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VIII. 
Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß nach einer Ausdehnung der 
Kultur in weite Kreiſe ſich dieſe wieder verengern, ſo wie, daß nach 
Erſchoͤpfung der Bildung in dem Einen Stande ein anderer an deſſen 
Stelle tritt. Beides zugleich erleben wir nicht allein in der Zeit, worin 
wir ftehen, fondern wir haben es, nur minder deutlich, ſchon einmal in 
dem Verlaufe unferer Gefchichte erlebt. Nach der Blütezeit der ritterlichen 
Dichtung , in welcher die Poefte in diefem die Nation Damals vertreten: 
den Stande allgemein verbreitet war, trat fie in den verwandten Kreis 
gelehrter Rittersleute und ritterlicher Getftlichen und von da aus immer 
beftimmter unter die Gelehrten von Gewerbe zurüd, während welcher 
Einfchränfung fih dann zugleich Die defto weitere Ausdehnung in's Volk 
vorbereitete. Die reinere Ritterdichtung hatte ihren Sig an den Höfen, 
die gelehrten, gnomiſchen Dichter waren in eine Art von Schulen getheilt, 
unter denen ein freundlicher oder feindlicher Verkehr war. Dies nämliche 
fehrt nun in einem größern Mapftabe ganz jo wieder. Die Volfspoefte 
hatte ihren Sie in den Reichsſtädten; die Meifterfängerfchulen waren 
der äußere Tempel, der ihr da gebaut ward. Bisher nun fahen wir, wie 
allmählich, auch hier verwandte Kreife gelehrter Volksleute oder volfs- 
thämlicher Gelehrter ſich durchfchnitten, und werben dies noch weiterhin 
bemerfen. Das aber, was anfangs friedlich war, entzweite ſich hernach, 
und bald entſtand eine Spannung zwifchen der Volfsdichtung und der 
gelehrten, die ſich durch den Uebertritt der Iateinifchen Dichter jo verftärkt 
fühlte, daß ihr ein gewifler Sieg über die ohnehin verfallende Volks⸗ 
dichtung Teicht zu Theil ward. Die veränderten Sige der Dichtung 
machen dies auf einen Schlag anſchaulich. Won jept find es mit weniger 
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Unterbrechung immer die Univerfitäten, welche die Poeſie pflegen, und 
dies bleibt fo bis auf die neuern Zeiten. 

Innerhalb ver ritterlichen Zeit hatten wir ſchon eine Epoche zu be⸗ 
trachten, in der die Gelehrten bemüht waren, die ritterliche Bildung zu 
verfechten. Wir fahen aber, daß fie gegen einen andern Theil gelehrter 
Dichter, die für das emporfommende Bürgerthum fämpften, verloren, 
und diefes erhob fich nun fo mächtig, daß es eine Zeit lang die Dichtung 
ganz an fih riß und die Gelehrten entweder ausſchied, wo fie feine 
Sprache nicht reden wollten, oder an fi riß, wo fie deutſch zu fchreiben 
fi) bequemten. So wurden Brant und Hutten Volksdichter gleichfam 
ihrer gelehrten Stellung zum Troß; Hans Sache brach mit feiner 
Volksmanier mitten in das gelehrte Gebiet hinein; Beide kamen ſich 
auf halbem Wege entgegen. Die Reformation vollendete den engften 
Bund zwifchen dem Volk und feinen gelehrten Vorfechtern ; jenes brauchte 
diefe zur Leitung und Führung in dem großen erhobenen Kampf, diefe 
brauchten jenes zum Nachdruck und zur Ausführung. Dies jchlang das 
- Band der Liebe und Verehrung um den Volksmann Luther und bie 
Ration, und bald fand er wie der Mittelpunkt ver deutſchen Berhältnifie 
da, mit einer Wirkfamfeit, die nur mit jener der alten Propheten und 
Religions: oder Gefehftifter verglichen werden Fann.. Dies gleiche Ver: 
hältniß zwifchen Volk und Gelehrten dauerte eine Weile, aber nicht 
lange. Die Religion war ihnen gemeinfame Angelegenheit; Tobalo 
aber diefe ficher geftellt war, jo zog die gelehrte Theologie die gelehrten 
Geiftlihen mehr an, als die Religion. Es war eine Zeit, wo theolo- 
gifche Streitigkeiten auch das Volk angezogen hatten, allein dieſe Zeit 
hatten die Meifterfänger vor der Reformation bereits durchgemacht. Jetzt 
überließ man dies den Theologen allein. Was die geiftliche Boefte be« 
trifft, Die und hier zunächft angeht, fo wagte fi) im Anfang ein Hans 
Sachs auch in diefe Gattung; je. betrachtender und didaktiſcher fie aber 
ward (und das gefchah fehr bald), deſto mehr überließ man fie ganz ven 
Theologen. Diefe eigentlichen Volksgelehrten feßten allmählich ihre Ge⸗ 
walt fo feft, daß fie bis auf Klopftod Hin die Dichtung völlig beherr- 
ſchen. Daß das Volk die geiftliche Voefte, die Kirchenliever, ihnen gern 
überließ, war natürlich. «Bald aber wurde ihm auch die weltliche Poeſie 
‚ entriffen. Seit Opig fand die Dichtung in der Volfsfprache unter den 
gelehrten Lateinern ihre Pflege, und fo wie bisher eine kurze Zeit lang 
die Volksdichtung Die Gelehrten beherrfcht hatte, fo beherrfchte nun vie 
Gelehrtendihtung eine Zeit lang das Volk. Erwägt man dies etwas 
genauer, fo findet man, daß der Sieg der ©elehrten nur ein fcheinbarer 
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war; er konnte nur erfochten werden mit den unmittelbarften geiftigen 
Waffen des Volks, mit feiner Spradhe. Der Uebergang ver gelehrten 
und gefrönten Dichter zum Gebrauche des Deutfchen ftatt des Lateins 
erhielt in gefahrvollen Zeiten unfere Sprache vor Verderbniß und Unter: 
gang, daher ift auch jeder diefer hHumaniftifchen Dichter zugleich ein deut: 
ſcher Patriot, ein Anbeter der deutſchen Sprache. Was nur diefe Klaffe 
feindlich flimmte gegen die Volksdichtung, war ihre große Gefunfenheit 
in Stoff und Form. Den Abel, den die Dichtung haben fol, hatte fie ja 
ganz verloren, fie war ganz pöbelhaft geworden. Eine adlige Kunft ſetzte 
ſich diefer plebejifchen jegt noch einmal entgegen und ftritt fich vielfach 
mit ihr. Am Ende des 3Ujährigen Kriegs fehien noch einmal der derbe 
Volkston flegen zu wollen, gleich darauf aber verftieg man ſich noch. 
höher als zu Opitz' Zeit. Es dauerte lange, bis nad) fo viel Reibungen 
und Gegenfägen das Höfifche und Bäurifche, das Erhabene und Pöbel⸗ 
hafte fi) ausglidh und eine Dichtung entftand, die Würde mit Natur, 
Adel mit Volfsthümlichkeit paarte und dann nicht mehr einfeitige Adels⸗ 
und Gelehrtenpoefie, nicht mehr Pöbelpoeſie war, fondern Volksdichtung 
in dem erhöheten Sinne des Worts, in welchem unfere lebte Glanz⸗ 
periode allein und immer die deutfche Literatur vertreten und Darftellen 
wird. Sm 16. und 17. Jahrh. haben wir aber vorerft als unfer nächftes 
Ziel diefe Reibungen zu betrachten und kaum faflen wir eine Ahnung 
von der fpätern geordneten Welt, die ſich aus dieſem Chaos freilih nur 
ſehr allmählich entwideln follte. - 

Dies ift unfere allgemeine Ausficht, deren einzelne Theile wir ung 
nun näher bringen wollen. 


1. Kirchenlied. 


Wir wollen zunächſt am Kirchenliede betrachten, wie dieſe Ueber⸗ 
gänge und Veränderungen fich darftellen. Die Behandlung des deutichen 
Kirchenliedes in einer Gefchichte der Dichtung ift etwas fehr leichtes und 
etwas ungemein fchmieriges. Leicht Darum, weil die Maſſe des zu erfor- 
fchenden Stoffes glei ungeheuer ift mit den Vorarbeiten, die für den 
Forſcher gemacht find. Aus Heinen Anfängen in Luther’s Zeit vehnte ſich 
diefe Gattung innerhalb zweier Jahrhunderte fo aus, Daß man 150 
Fahre nach) der Reformation 2000 Choralmelodien fammeln, daß das 
Liederarchiv, das der Juſtizrath von Frankenau (+ 1749) in Kopenhagen 
angelegt hatte, aus 33712 einzelnen Liedern in 300 Bänden beftehen, 
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und die eberregifter Moſer's und Hardenberg's, jenes 50, diefes 
60,000 Anfangsverfe enthalten Eonnten'). Ungefähr bis in die Zeiten 
diefer Sammlungen dauerte audy die Blüte der geiftlichen Dichtung - 
überhaupt, an deren Grenzen wir Luther und Klopftod als Schöpfer und 
Vollender erbliden, von welchen der lebtere dadurch, daß er dieſem 
Zweige eigentlichen Kunftwerth gab, wieder davon ablenfte auf die jelb- 
ftändige Dichtung überhaupt. In eben diefen Zeiten, als vor Klopſtock 
noch Viele mit der geiftlichen Poefie befchäftigt waren, als eben jener 
Sranfenau noch die Sprüche Salomonis reimte, ein Paſtor Roth eine 
Liederbibel begann, ein Prediger Schäls ein prächtiges poetifches Bibel- 
werf fertig hatte, von dem (1730) aud) eine Probe erfchien, wurden 
auch die großen Anſtrengungen zur Aufhellung der Liederliteratur ges 
macht. Damals fam der Lieberfchag der Serpilius und Buſch in Ges 
bauer’8 Hände, damals halfen Klug und Gottſchaldt dem Liederſtudium 
auf, und Wetzel fchrieb feine dicken Bücher, die Hymnopdographie und 
die Analerten, vor dem ſchon fo zahllofe Forſcher, die Avenarius, Goͤtz, 
Olearius, Schamelius, Serpilius, Walt, Wimmer u. A. vorauss 
gegangen waren. Welch ein Stoff war diefer für die gründliche Gelehr⸗ 
famfeit und gründliche Srömmigfeit der Deutfchen! Weber ven Gefang 
der Apoſtelzeit fchrieb man viel weitläufigere Unterfuchungen, als Aber 
die altdeutſchen Rationalgefänge; einzelne Stände, die fidy mit der Dich: 
tung folcher Lieder befchäftigt hatten, wurden in Eiterarifche Heberfichten 
gebracht?); Abhandlungen und Sonvdergefchichten ganz einzelner Lieder 
und Liederdichter wurden gefertigt; Dlearius in feinem Liederſchatze be⸗ 
ſprach eine Reihe von Liedern, erklärte fie, erzählte das Leben ihrer Ber: 
fafler, berichtete das Schiefal der Gefänge und wußte Anefvoten von 
ihren Wirkungen zu erzählen. Andere Unterfuchungen. wurden über ein⸗ 
zelne efangbücher gemacht, und aus Allen gingen nachher bie lerifalifch- 
biographifchen Werke der Wesel, Gottſchaldt und Richter, fo wie Die 
neuern Blumenlefen und Einzelfchriften (von Riederer, Rambach, Ge: 
Bauer u. 9.) hervor, Hier darf man alfo um Hülfsmittel und Material 
nicht verlegen fein. 

Aber wenn dies audy eine Geſchichte voller Einzelheiten leicht macht, 
fo bleibt e8 dagegen hoͤchſt ſchwierig, eine eigentliche Geſchichte des 
Kirchenliedes, die die Hiftorifche Wiſſenſchaft und Einficht förbere, zu 
ltefern. Für eine folche bieten dieſe Vorarbeiten faft alfe eben nur 


1) Wetzel's analecta hymnica 1. 3. p. 45. 
2) 3. 3. Klein's syoopsis hymaologiae illustris nobilisgue Germaniae 1718. 
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Einzelheiten. Selbſt die [chäpbaren neueren Geſangbuͤcher (von Rambach, 
Bunſen, Knapp u. A.) darf man dafür nicht benutzen, weil fie felten die 
alten Lieder unverſtümmelt geben, die Doxologien am Schluſſe der Lieder 
weglafien, und dieſe ſelbſt nur, was auch ihren Zweden ganz gemäß ift, 
nad) ihrer Brauchbarkeit für die Kirche, nicht, wie es uns für unfern 
Zwed nuͤtzlicher fein würde, nad) ihrem reinen Charakter und Ihrer hiſto⸗ 
rifchen Stellung answählen. Ste ſcheiden alles Schärfere und Befonvere 
aus, und behalten das Allgemeingültigere, aus dem der Gefchichtichreiber 
gerade am wenigften eine Entwicklung entnehmen Tann. Wer daher 5.8. 
nad Rambach's hiſtoriſch georbneter Anthologie ſchließen follte, würde 
uriheilen, daß der Charakter des proteftantifchen Liebes ganz gleichförmig 
ſei; und obwohl darin wirklich, wie in allem Religtöfen, ein gewiffer 
Stilftand und eine Wiederholung Statt hat, fo wide doch eben Died 
eine Gefchichte um fo nothwendiger machen, die auf die Kleinen und leiſen 
Beränderungen hindeutete. Wenn nun ſchon dies ſchwer ift, fo wird es 
noch fehwerer fein, fich bei einer ſolchen Mafle des Stoffes und nament⸗ 
lich bei deſſen praftifcher Bedentung den Blick im Allgemeinen frei zu 
halten. Die meiften der Geiftlichen, die das Kirchenlied nad feiner heuti⸗ 
gen Brauchbarkeit beurtheilen, müßten geneigt fein, ven Werth der 
neueren Lieder zu überfcyägen. So hat Rambach in den Zeiten Gellerts 
eine Periode der Wiedergeburt des Kirchenliedes gefehen. In diefen und 
fpäteren Zeiten haben allerbings die Gellert und Lavater, die Novalis 
und Harms glättere und ſprachgerechtere Lieder, ja auch in gläubiger 
und frommer Begeifterung Lieder gemacht, aber fie werben nie wieder 

mit der einftigen Begeifterung-empfangen werden im Volt, und das 
beweift, daß der geiftliche Geſang dieſer Art feinen Boden in der neuern 
Zeit verloren hat. Weiche Seelen und glänbige ®emüther wird es jetzt 
und immer geben, die einzelne Erzeuignifle einer frommen Dichtung her⸗ 
vorbringen fönnenz daß aber darin heut zu Tage der alte Glauben, aus 
dem die erften Lieder entftanden, noch verbunden fei auch mit Der jungen 
und gefunden Kraft, die jene alten Lieder als Wehr und Waffe gegen 
Roth und Mühfal fang, das wird ung Niemand glauben machen. Unfere 
hriftlichen Berflandesüberzeugumgen mögen im &inzelnen jetzt gruͤnd⸗ 
licher geiworben fein, unfer Geſchmack gebildeter, unfere Verskunſt und 
Muſik funftgerechter, aber das Gewaltige jener alten Glaubenskraft, das 
Große in jener ſchlichten Einfalt, die weit tiefer wirft ald der feinfte 
Geſchmack der neuen Lieder, der unbegreifliche, nachhaltige Eindrud in 
jenem alten ächten ‚Choralgefang, ven jeder Muſiker von Urtheil ale 
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unerreichbar für unfere Zeit anerfennt?), der aller mufifalifchen Kunft- 
höhe des Tages fpottet, das Alles ift für uns in Religion, in Poeſie 
und Muſik vor der Hand verloren. Je weiter die Dichtung und Muſik 
von Luther bis auf Gerhard und die Choralfunft in deſſen Zeit, und 
von da wieder. bis zu Händel und Klopftod flieg, deſto mehr flieg doch 
auch das Weltliche und Künftlerifche, das dem Religiöfen nicht eben 
günftig war. Die gläubige Atmofphäre im Volk aber half vor Allem 
dazu, der kirchlichen Dichtung ihren eigenthümlichften Werth zu geben. 

Dieſer Werth Tiegt durchaus nicht da, wo der Werth der fonftigen 
Dichtung überhaupt Liegt. Wenn man die Kirchenlieder blos Afthetifch 
würdigen follte, fo würde man häufig die liturgifch = verwerflichften am 
höchften ftellen, häufig die von innigftem Religionsgefühl durchdrungenen 
ihrer harten Sprache und ihres ringenden Ausdrucks wegen am niedrig- 
ften fegen. Aus unfern Blumenlefen würde man nad) diefem Maßftabe 
nur die magerften Auszüge machen können; felbft Rambach, ver. hier 
viel nacdhfichtiger urtheilt, kann gleich in der erften Periode nichts als 
trodne, kümmerlich gereimte Profa finden, kann, was er von dieſem 
Satze ausnimmt, nur des „innigen Gefühle, der reinen Treuherzigfeit“ 
wegen ausnehmen, nicht wegen irgend eined Vorzugs in Sprache, Vers: 
bau und Ausdruck; und er fpricht ed allgemein aus, daß „vie wirklich 
gemüthvollen Sänger felten find, die ergriffen von dem euer einer 
heilgen Begeifterung in der edlen und einfachen, von Schwulft und 
Gemeinheit gleichentfernten Sprache reden, die die Würde und Religion 
erfordert, und noch feltner die geiftvollen, die mit Acht poetifchem 
Schwung und gentaler Kraft ihre frommen Gefühle ergießen.“ Allein in 
diefer Gattung war auch der Kunftbevarf geringer, und wichtiger Die 
Meinung und der Sinn, als die Form. Es follte dag proteftantifche Lied 
das Evangelium verbreiten helfen, follte ven neuen Glauben ftärfen und 
erhalten, wie der erften Chriften Gefänge thaten, daher mußte es fich 
zunächft den Ton aus der einfachen Bibelüberfegung Luther’s holen. 
Dem Bolfögefang gegenüber genügte dies ohnehin; aber auc, fpäter, 
als feit Optik größere Anforderungen an die Dichtung gemacht wurden, 
blieb es im Allgemeinen durchgehende Anficht, daß das Kirchenlien den 
poetifhen Schmud und die hohen Worte entbehren könne, ja müffe; 
und auf feinen Zweig der Dichtung Hatte daher die Opig’fche Proſodie 
fo wenigen Einfluß. Es fam hier zuerft auf den Glauben an. In dieſer 


3) Darüber ſ. P. Mortimer's Choralgefang zur Zeit der Reformation. Berlin 1821. 
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Gattung galt Moſes für den erſten Meifterfänger, und nicht die liebliche 
Kunft der alten Poeten galt es hier zu erreichen, fonvern die Chöre ver 
Engel. Mit welcher inneren Luft mußte der ehrliche Kantor Nicolaus 
Hermann feine Lieder gemacht haben, der, nach Mathefius’ Zeugniß, 
nicht zweifelte, daß die Engel ihren himmlischen Eontrapunft und Mufif 
in ihren Kapellen und Chören hätten, daß ein Organiſt und Lautenift 
bier audy dort feine Orgel und Laute fpielen werde, daß ein jeder werde 
allein und auswendig auf 4 oder 5 Stimmen fehlerlos fortifiren und 
fingen fönnen. Was diefer von dem Gefang der Engel ahnte, das be- 
ſchrieb Ringwaldt ſogar in feiner „chriftlichen Warnung des treuen 
Edart.” In diefen Chören ift der heilige Geift felbft der oberſte Sangs 
und Kapellmeifter, für die irdiſchen Sänger war er die begeifternde Mufe. 
Wie David von ſich felbft zeugt, wie Lucas von Zacharias, daß er voll 
des heiligen Geiſtes gewejen, da er fein benedictus fang, fo Selneder 
von Luther’s Liedern*), ihr Componiſt und Poet fei ohne Zweifel der 
heilige Geiſt geweſen; und fo faft jeder Liederdichter der Folgezeit von 
fich felbft. Was brauchte zu dieſer Einflüfterung auch noch poetifcher 
Haud) der weltlichen Muſe zu fommen? Gellert Fonnte jagen und Ram- _ 
bach billigen, er wollte lieber die wenigen, durdy Kraft, Empfindung 
und Einfalt ausgezeichneten Lieder gemacht haben, als alle Oden Pin: 
dar’8 und Horagens zuſammen. In dieſe Denfart muß- man fi) ganz 
verjegen, wenn man der ganzen Literatur unferes Kirchenliedes nicht 
Unrecht thun will. Die religiöfe Empfindung war hier Alles und mit 
Recht hat man ſich daher gegen jede irgend übertriebene Neuerung und 
Berbefierung der alten Liederterte in unferer Zeit gefeßt. Wie fehr hat 
Diefe Zeit in ihren Auswahlen und beffernden Aenderungen verrafhen, 
daß fle nicht einmal dieſes Gefchäft recht verftand. Wer Religion und 
Slauben im Volke halten will, der muß ftetd zu der Kindlichkeit der 
Iutherifchen Bibel und der. alten Lieder zurüdbliden; fo lange dieſe 
Nahrung behagt, trinkt ein gefunder Körper aus reiner Quelle; fobald 
wir davon bedeutend abweichen, wird in unfern Zeiten nicht allein der 
Broteftantismus, fondern auch das Chriſtenthum Noth leiden. Die 
Herablaffung zu ven Begriffen des Volks muß der Theologe, der zwifchen 
der höheren und der Volfsbildung vermittelnd fteht, von Luther lernen; 
er muß nicht dem Volke den Gefchmad derer anmuthen wollen, die fich 
ganz dem geiftigen Leben überlaflen können. Gefünftelte Formen dienen 
ihm daher nicht, noch hoher Gehalt, noch ein Ausdruck außer dem Der 


4) In der Borrebe zu feinen chriftlichen Pfalmen ıc. Leipzig 1587. 


10 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


frommen Empfindung. Daher fehrieb Luther, als er Spalatin zur Be⸗ 
arbeitung von Palmen aufforverte, er wünfche daß dabei die neuen 
Wörterchen vom Hofe wegblieben, daß die Worte alle nad} vem Begriffe 
des Poͤbels ganz fhlecht und gemein, mur aber rein und geſchickt heraus: 
fämen, hernach auch der Berftand fein deutlich und nad) des Pſalms 
Meinung gegeben würde. Und ähnlich fagte Joachim Aberlin von den 
älteren Dichtern ver Evangelien: fie hätten lieber ftammelnd wollen 
vielen Leuten nüplich fein, als mit gefärbter Wohlredenheit ein großes 
Lob bei Wenigen erlangen. Was ferner den Inhalt angeht, jo war das 
MWichtigfte, daß die Vorftelungen des Volks durch den geiftlichen Gefang 
in der Schriftmäßigfeit beſtaͤrkt, daß die Hauptwahrheiten des Chriften- 
thums vor den papiftifchen Nebenfachen eingefchärft, daß die Bibel da- 
durch mehr verbreitet wurde. Auch dies ſchadete dem formellen Werthe 
diefer Dichtungen. Wenn Luther die köſtliche Muſik der Fatholifchen 
Kirchenlieder rettete und erhielt, dagegen die undhriftlichen und unge» 
teimten Terte und Worte ausfließ, fo forgte er natürlich eher dafür, daß 
das Gotteswort im Kleide ver Aechtheit und Wahrheit, als in dem der 
Schönheit auftrat. 

Wir müflen alfo hier ven Maßſtab unferer Beurtheilung eben fo 
anbequemen, wie vorher bei der Iehrhaften Dichtung. Diefe Zweige 
hatten große, wenn auch andere Wirkungen, als die reine Boefie haben 
fol; e8 waren für fie große Kräfte thätig, wenn auch andere, ald eigent- 
lich poetifche Kräfte. Es ift aber eine der imtereffanteften Erſcheinungen, 
zu bemerfen, wie folche Zwittergattungen in jevem Gebiete der Literatur 
immer aus einer Verwirrung der zeugenden Kräfte fließen. Hier dichtet 
der heilige Geiſt; in Opitz und feiner Schule, werden wir finden, 
dichtete Scharffinn und Witz; in der Pegnigfchule phantaftifche Sinn⸗ 
bifpnerei. Wohin war in der Zeit dieſer Verirrungen die reine Einbil- 
dungsfraft entfommen, die der Quell der Achten Dichtung iſt? Wir 
werden fie unten auf fremden Gebieten der Wiffenfchaft ertappen; fie 
war borthin verirrt, wie der wiffenfchaftliche Verſtand auf ihr Gebiet. 

Was das Kirchenlied zur Zwittergattung machte, war, daß es auf 
die Meinungen wirken follte und auf Anfichten, und Died zwar durch 
Gefang. Es ward durch jenen Zwed gedanfenhaft und lehrend, durch 
dies Mittel follte e8 der Empfindung arigeeignet werden. Die mufifalifche 
Dichtung ift ſchon, fireng genommen, eine Abart, weil fle von Phantafie 
wenig in ſich behält, die lehrhafte iſt's ganz entichieven: beide follen 
nun hier gar in Eins verfchmolzen werden! Diefer Berhalt der Sache 
läßt das geiftliche Lied gleich im Anfang der proteftantifchen Zeit in einer 
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Art von Berfal betrachten, fobald man es mur gegen den alten, chriſt⸗ 
lichen Hymnus überhaupt ſtellt. Die Duelle aller chriſtlichen Lyrik, die 
Pfalmen, hatten unglüdlicher Weife nicht das Epifche ver griechiſchen 
Hymnen; Handlungen blieben daher diefem Gefange fremd; er warb 
Gebet, Ausdrud des Danfes oder der Ehrfurcht gegen einen Gott, ver 
überfinnlih and unfaßlich war. Selbſt die wenigen Bilder ver Bfalmen 
find immer Das, was unfere deutfchen Kirchenlieder am wenigflen wieder« 
zugeben verfiehen. In den Feſttagsliedern verftand Niemand auf die 
Handlungen feierlich zurüdzumweifen, denen die Fefte ihre Entftehung 
danken, fondern ſtets redet die Empfindung veffen, der die Handlung 
betrachtet, der ermahnende Verftand, der fie erwägt. Dennoch ging durch 
die jungen, phantafievollen Gefrhlechter des Mittelalters in die geiftliche 
Dichtung manches poetifche Element ein; auch auf dem dürren Boden 
ſchuf fih die Einbildungskraft eine Stätte. Das ewige Preis und 
Heilrufen jchaf fein Genüge, das Gefühl von tiefer Entferntheit des 
Menfchen von Gott auch nicht. Der ganze Himmel von Heiligen trat 
daher vermittelnd dazwiſchen und Die Legende gab einigen, wenn auch 
nicht vielen, dichteriſchen Stoff. Kein Wunder, daß man bie jungfräu- 
liche Geburt und die mütterliche Jungfrau durch alle Bilder vurchhepte, 
es war fonft nichts da, woran ſich die Phantafte heften follte. Kein 
Runder, daß fich die griechifchen und Lateinifchen Kirchenhymnen gerne 
einen gewiſſen phyfifchen Körper fuchten. Sie nahmen fv gern die Ratur 
zum Zeugen von Gottes Allmacht und feiner VBorfehung, ihren Glanz 
zum. Bilde feiner Herrlichkeit, ihren Schmud als ein Zeichen der Huldi⸗ 
gung vor ihm, ihre lachende Freude als einen Ausdruck des Dankes, das 
lebende Sefchöpf als einen Ruf feines Preifes und Lobes. Sogleich fieht 
man hier die Gewalt des Sinnlichen in der Poeſie, und die Einwirkung 
der beffern alten Dichtungsquellen, des Horaz, an deſſen Oden ſich fogar 
mönchifche Tonfeger verfuchten. Was von diefer Art auch ſpät 4.2. 
bei ®ellert) in das evangelifche Lied einging, ift immer dad, was am 
behaglichiten auffällt. Schwerlich hat man fehönere Sefänge als bie 
lateinischen auf Waffernoth und Wafjermangel gemachten (dad squalent 
arva sol; palvere multo, und obduxere polum nubila coeh), ſchwerlich 
fhönere als die das jüngfte Gericht befchreiben (die berühmten Hymnen 
apparebit repentina und dies irae etc.) und Raturfcenen malen; und 
die Morgen», Abend- und Frühlingslieder find faft überall, von den 
Iateinifchen an bis auf Claudius und Voß, auch wo fie nicht für den 
firchlichen Gebrauch taugen, die anziehendften. Eine andere Gattung 
(wie Das quem terra, pontus, aethera, und das Paulinifche gloriam in 
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excelsis Deo) gibt anfpruchlos, ohne die Bilderüberladung der alten 
minnefängerlichen Hymnen, die Geheimniffe der chriftlichen Mythologie, 
und auch dergleichen ging nur im Anfang, und fpärlid, in das pros 
teftantifche Lied über. In allen diefen lateinifchen Sachen hat die Muſik 
ganz andern Raum, als in ven Reflerionen und Betrachtungen der evan⸗ 
gelifchen Liederdichter. Wir ftehen daher nicht an, diefe ältern Hymnen ”) 
poetifch und mufifalifch über unfere deutfchen zu fegen, nicht allgemein, 
aber die beften dort über die beften hier. 

Mitten unter den lateinifchen Hymnen des Mittelalter laffen ſich 
ihon ſehr frühe vereinzelte Spuren auch geiftlicher Gefänge in der Volks⸗ 
fprache entveden. In Deutfchland läßt fich das Firchliche Lied bis im die 
Zeiten hinauf leiten, wo die Benedictiner ſich im wahren Volksintereſſe 
mit Gebet, Predigt, Gefang und erbaulicher Dichtung in der Volks⸗ 
fprache befchäftigten, wo Notfer und Otſried fehrieben®). Trotz allen 
Anfehtungen aus der Kirche hörte bei und das geiftliche Gelegenheits⸗ 
lied wohl nie auf. Es ift fehr charakteriftifch, daß die Berichterftatter 
von des heiligen Bernhard's deutlicher Reife in den Jahren 1146 — 47 
ausdrüdlich bemerfen, daß bei jedem einzelnen Wunder, welches ber 
Heilige in Köln verrichtet Habe, das Volk in feiner Sprache Lobgefänge 
angeftimmt habe”) ; und fie bevauern, daß, als fie das deutſche Gebiet 
verließen, das Chrift uns genade und der Jubelruf aufhörte, indem 
das Volk romanifcher Sprache nicht nach der Art der Deutfchen eigene 
Lieder hätte, womit es bei jedem einzelnen Wunder Gott Dank fagte. 
Geiftliche Gefänge bei ven heiligen Gebräuchen des Volfes, bei hohen 
Feſttagen, bei Wallfahrten und Umgängen und bei Schlachten, Taffen 
ſich als im Stillen dauernd annehmen, ja nachweiſen, felbft in den 
Zeiten, wo die Fünftelnde Poeſie der Rittersleute ihre Mariengefänge in 
den Vorgrund ſchob; ja felbft in der Kirche wurde deutfcher Laiengefang, 
“wohl nur hier und dort und dann und wann, fchon im 14. Jahrh. ge⸗ 
hört, was ſchon aus dem berühmten Ofterlied Konrads von Queinfurt®) 
(1382) hervorgeht. Im 13. Jahrh. konnte Bruder Berthold dem Volfe 
einen Leiſen ald bekannt nennen, der noch heute in unferen Gefangbüchern 
gefunden wird, und indem er anführt, daß böfe Kleber religiöfe Lieder 


5) Sie find in großer VBollftändigfeit gefammelt in Daniel, thesaurus hymnol. 
Halle und Leipzig 1842—51. 3 Bände, 

6) Vergl. 5. Wolf über die lais. Heidelberg 1841. p. 112 ff. 

7) Diefe und die folgenden Notizen find meiſt aus Hoffmann’s Geſch. des deutſchen 
Kirchenlieds vor Luther. Breslau 1832. 

8) Ebend. p. 69. Dal. p. 66. 
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in der Bolfsfprache machten und fie die Kinder an der Straße lehrten, 
fann er auffordern, daß gute Meifter fich die Merkmale der Kegeret ein⸗ 
prägen und fie in kurze faßliche Lieder bringen möchten, um mit folchen 
techtgläubigen Gefängen jenen Fegerifchen das Gleichgewicht zu halten. 
Wir bemerften fon oben im Borbeigehen, daß auch die Erfcheinung 
der Flagellanten im 13. und 14. Jahrh. dazu beitrug, das Firchliche 
Volkslied wieder Iebhafter in Erinnerung zu bringen; durch faft Hundert 
Jahre, hat man ein Beifpiel, erhielt ſich ein und daſſelbe Lied diefer 
Geißler: was 1260 im Often war gefungen worden, findet fich 1349 
im Weften von Deutfchland wieder, und die Limburger Chronik bemerkt 
ausbrüdlih, daß damals gemachte oder eher vorgefuchte Lieder auch nach 
dem Ausgang diefer Büßenden noch bei Bittfahrten im Gebrauch blieben. 
Die Lieder aus diefen Zeiten tragen noch mehr oder minder, wie alle 
Poefien des 14. Jahrhs., wie auch die wenigen myftifchen Lieder, die 
Tauler zugefchrieben werben, ven Ton der alten Lyrif und nähern fich 
nur ftellenweife der Einfalt in Weife, Wort und Sinn, die das fpätere 
Kirchenlied feit der Reformation über alles ſetzte, und die augenfcheinlich 
aus den lateiniſchen Hymnen erft in die deutfchen überging. Schon am 
Ende des 14. Jahrhs. befchäftigte fich der fogenannte Mönch (Hermann) 
von Salzburg (Priefter in Freiburg, feit 1445 im Sohannisflofter in 
Straßburg) mit Ueberſetzung Tateinifher Hymnen’), und im ganzen 
15. Jahrh., wo die Meberfegungswuth fo groß war, gingen gewiß un- 
zählige derjelben in profaifche, in worttreue, in freiere Veberfegungen 
über. Die Sammlung deutfcher Hymnen in Profa von H. Knoblochzer in 
Heidelberg (1494), und der Straßburger hortulus animae (1500 —7), 
gereimte Heberfegungen lateinifcher Hymnen, zählen hierhin; dazu rüdten 
dann die profaifchen Meberfegungen der Pfalmen '%), in denen man ſchon 
vor Luther gleihfam auf dem Wege zu Luther war. Zugleich kehren 
Baraphrafen, Interlinearüberfeßungen, macaronifche Sprachmengeret, 
das Prunken und Spielen mit Gelehrfamfeit wieder, wie es zu Wille: 
ram's Zeit da war. Es klebte eine gewiffe Feierlichfeit an der lateiniſchen 
Spradhe, an der Sprache der Kirche, und je geringer die Fähigfett zur 
Behandlung der vaterländifchen Sprache war, deſto weniger bedachte 
man fich, lateiniſche Verfe mit veutfchen, deutfche Worte mit lateinifchen 
in demfelben Terte wechfeln zu laflen. Bekanntlich fchreibt man dem 


9) Ebend. p. 142. Vgl. Alto, Blätter 2, 325 ff. 
10) Der Teutfch Pfalter mit 150 Pfalmen. Augeb. H. Schönfperger. 1498. 


14 Nücktritt ver Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


etwas mythiſchen˖ Peter von Dresden, einem Glaubensgenofſen von 
Huß (+ 1440) Lieder diefer Art gu, wie das in dulei jubile und puer 
nalus in Bethlehem, allein Hoffmann und auch Serpilius in feinen zu⸗ 
fälligen Liebergebanfen haben nachgewielen, daß Died mit Unrecht ge- 
ſchieht. Gewiß war e8 ein unglüdlicher Gedanke, den man ſchon vor 
Morhof hatte, wenn man meinte, die Berfaffer ſolcher Lieber hätten 
damit zum deutfchen Kirchenlieve überleiten wollen; wer würde ung 
dann die feierlichen Meifterliever mit Iateinifchen Broden und die an- 
daͤchtigſten Grabfchriften diefer Gattung erflären? Sobald man fich aber 
über das Geſchmackloſe diefer Art Lieder aufflärte fo fprang man damit 
theils ins Barodifche über, theils verließ man fie und bildete Das deutſche 
ernfte Kirchenlied mehr und mehr aus, das auch, ale es unabhängig zu 
entftehen anfing, Die Anklänge an ven Inhalt und die Weifen der latei⸗ 
nifchen einfachen Gefänge Außerft wohlthätig fefthieltz denn bie freieren 
Ueberfegungen lateinifcher Lieder, wie Die vom stabat mater des Jacobus 
de Benedictis“!), find Das erfte Lefenswerthe, was ung hier begegnet. 
Aus welchem Wufte indeß Luther das Kirchenlien noch herauszuarbeiten 
hatte, kann man fich vorftellen, wenn man an die Marien- und Paſſions⸗ 
lieder zurückdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm mit Legenden, Lob⸗ 
gedichten und Figuren fo fehr verbreitet waren. Ferner war es feit dem 
15. Jahrh. Sitte geworden, Volksmelodien für geiftliche Geſaͤnge zu 
gebrauchen und neue Texte unterzulegen, oder auch blog weltliche Terte 
in geiftliche — man muß fagen zu parodiren. Die katholiſche Zeit, in 
der man fi) vor der Miſchung des Erhabenften mit dem Gemeinften 
nicht ſcheute, brachte Diefen Unfinn auf, und fehr oft find folde Volks⸗ 
lieder in Marienliever umgefeßt; doch dauerte es auch in der proteftan- 
tiſchen Zeit, ja bis ins 18. Jahrh., Daß man die Gaffenhauer „hriftlich 
moraliter und fittlicy” veränderte; und daß man weltliche Melodien ins 
‚geiftliche verpflanzte, batte noch mit der Weife eines Klagelieds in der 
aftatifchen Banife ftatt. Indeffen muß man geftehen, daß nicht alle folche 
Contrafacten= Lieder im fchlimmen Sinne Parodien find '?); und über: 
haupt hatte diefe Sitte das Gute, daß der lebenvolle Ton des Volks⸗ 
liedes in den geiftlichen Gefang überging und den Zwang der überfeßten 


11) Hoffmanns Gefch. d. d. Kirchenliedes p. 181. 

12) Man fehe nur die Lieder der Pfullinger Handfchrift in Stuttg. und die des 
Heinrich von Zaufenberg, die wir früher im Vorbeigehen erwähnten, gebrudt bi K. 5. 
Ph. Wadernagel, das deutſche Kirchenlied von Luther bis Blaurer. Stuttgart 1841. 
p. 614 ff. 624 ff. 
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Lieder ſowohl wie die Anklänge an den alten Minnegefang verbrängte. 
Den Stand des Deutfchen geiftlichen Liedes kurz vor Luther fennen zu 
lernen, dient vielleicht am beften ein Bli in die Passio Christi 
(1515. 4.) des Ulmer Chorherrn Martin Myllius (+ 1521). Es ift 
dies eime Reihe zufammenhäugender Lieder, an einem Faden blibliſcher 
Erzählung aufgereiht, aber in lyriſcher Haltung, nach den Melodien 
befaunter lateinifcher Hymnen zu fingen. Den ſchwierigſten Tnen (tie 
Daß ut queant laxis) iſt in der Nachbildung nicht ausgewichen; ein ge⸗ 
wiſſer innerer Affect und Schwung, an dem die Iateinifchen Vorbilder 
erfennbar find, berrfcht mehr darin vor als in den etwas fpäteren Lieber: 
Dichtern, denen die Bibel allein Vorbild war; die Sprache aber ift jehr 
ungelent, das Zerftümmeln der Silben arg, und das Brechen der Säge 
geht fo weit, daß zuweilen eine Strophe mit einem Prädicate fchließt 
und die folgende mit dem dazu gehörigen Subjecte anfängt. 

Luther fühlte fehr bald, als er fich der Verbefferung ver Meffe an- 
nahm und den lateinifchen Ritus und Gefang mit deutſchem Begängniß 
umd Liede befeitigen wollte,, wie weit die erſten Verſuche, die er felbft 
und Andere in der Liederdichtung machten, Binter den lateinischen Ge⸗ 
Dichten der Katholifchen, ja felbft hinter dem feinen, weltlichen, deutſchen 
PVollsgefang zurüdblieben. Dem beicheidenen Manne thaten feine Lieder 
und der heilige Geift darin nicht Genüge, während fo viele Stümper 
nach ihm mit dem heiligen Geifte die Geringfügigfeit ihrer Erzeugnifle 
für entſchuldigt hielten. Er beneidete orventlich die Fatholifche Kirche 
um ihren Gefang, er lobte den Prupentius hoch und wünfchte, feine - 
Lieder möchten auf der Schufe gelefen werden, er überfeßte einige Diefer 
lateinifchen Gefänge, diefer „ Zeugniffe von frommen Chriften, die vor 
uns gewefen in der großen Finfterniß der alten Lehre.“ Er ſah fich nad) 
deutfchen Poeten um, die zu dem Material für eine deutfche Meſſe helfen 
fönntenz er empfand, daß er allein diefem Werke nicht gewachfen ſei, 
weil ed „Mufif und einen befondern Geift“ erfordere. Die deutfchen 
Ueberfegungen lateinifcher Hymnen ließ er gelten, doc, lauteten fie ihm 
nicht artig noch rechifchaffen. Und es ift auch wahr, felbft feine eigenen 
Meberfegungen und Lieder lauteten wohl rechifchaffen aber nicht gerade 
artig. Erſt nad) und nach fegte ſich ein deutſcher Liederton feft, der aus 
„rechter Mutterfprache und Stimme“ fam, während die erften Verfuche allzu 
abhängig waren von den Pfalmen und lateinifchen Liedern. Als viefe 
Spradhe fich bei Dad) und Gerhard feitfeßte, war aber ſchon der engere 
Berband zwifchen Tert und Mufif gelöft, der Dagegen noch bei Luther be- 
ftand. Hier liegt der große Vorzug der Gefänge, die von Luther und feinen 
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näcdhften Nachfolgern gemacht wurden '?), gegen alle fpäteren.” Sie find 
mufifalifcher, auch wo der Tonfag nicht von dem Verfaffer herrührt, und 
meifteng dichtete und componitte einer und derfelbe.- Wenn auch Luther 
feinen Walter und Rupf zur muſikaliſchen Abrundung , zum mehrftim- 
migen Sage brauchte, fo gab er ihnen doch die Melodie zu wenigftens 
einigen feiner Lieder felbft in die Hand; und es ift befannt genug, wie 
tief gewurzelt Luther's Begeifterung für Muſik war, und in wie naher 
Derwandtfchaft mit feiner heitern, erhebenden Frömmigkeit. So wie 
. Ruther, fo componirten die Spengler, Speratus, Ehyomufus, Michael 
Weiß, Dectus, Polyander, Hermann, Selneder, Boye, Hans Sachs, 
Heermann, Altenburg und viele Andere ihre Lieder fämmtlich oder theil- 
weife felbft'*); der Mufifer Joh. Dilger in Coburg und der Pfarrer 
Trautfchel in Thurnau (1643) meinten noch, daß der heilige Geift 
jedem, dem er ein neues Liedlein beſchere, auch eine neue Melodie ver- 
gönnen werde; und diefer Anficht war auch der befannte Albert, der 
Freund von Dad. Die Compofttionen Luther’8 haben ſich zum Theile 
länger erhalten, als feine Lieverterte, die übrigens ihrer gedrungenen 
Fülle und einfachen Großheit nach, alle Bortheile des Volksliedes der 
Melodie entgegen bringen. Daher unterfchied ein Muſiker, J. ©. 
Schott, der 1603 Luther’3 und Anderer Lieder mufifalifch fammelte >), 
jene von allen Anderen darin, daß fie fo liebliy in den Contrapunft 
fielen, fi ohne einige Mühe zur Compoſition ſchickten, woher zu 
fhließen, Luther müffe auch ein poeticus musicus gewefen fein. In 
patriarchaliſcher Einfalt lehnen ſich Luther’s fprachlich rauhe Lieder gern 
an jene zugleich gehalt-, gemüth- und Iehrreihen Schlagfäte der Bibel 
an, deren ganze Fülle und Umfang erft durch die Mufifbegleitung auf: 
geht, uns Proteftanten erft durch Händel und Bach erfchloflen if. 
Luther's Lieder hatten einen Beifall, den man ihrem eigenen Werthe 
nicht allein, den man der ganzen Wirkfamfeit des Namens überhaupt 
zufchreiben muß. Er umfaßte die ganze phyfifche und geiftige Natur 
. des Volfes und der Zeit, und fo wie er, einer perfonificitten Idee gleich, 
die damaligen Beftrebungen und Neigungen gefammt darftellt, fo folg- 
ten aud) die nächften Zeiten und Gefchlechter ihrem deutfchen Propheten 
und dritten Elias, wie ihn Helmbold nennt, in allen Beziehungen. Er 


13) Diefe Gruppe ift nun in der genannten Sammlung von Wadernagel fehr 
Schön zu überfehen. 

14) Vergl. Häufer, Geſch. des evangel. Kirchengefanges. Quedlinb. 1834. 8. 91, 

15) Schott, Pfalm und Geſangbuch. Frankf. 1603. 
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haͤtte noch eigenſinnigere Dogmen aufſtellen dürfen, man haͤtte ſie mit 
ihm vertheidigt, denn unter Volk und Fuͤrſten gehorchte man ihm ehr⸗ 
furchtsovoll, wie einem Drafel. So hatten felbft feine bloßen Launen 
die weitgreifendfien Wirkungen, und dieß auch in der Literatur nach den 
mannichfaltigften Richtungen bin, nad) folchen Die uns hier weſentlich 
angehen und nad) andern Die und fern liegen. An Einem Zweige diefer 
legteren Art läßt fich dies befonders deutlich nachweifen. Man weiß wie 
überzeugt Luther an die Perfönlichkeit des Teufels glaubte, das ganze 
Geſchlecht folgte Diefem feinem Borgange nach. Diefe Vorftellung nun 
war fchon lange vor Luther hier und da auch in die fatirifch »Didaftifche 
Dichtung und Profa mit naheliegenden Fictionen eingedrungen. In 
einem Sprudy „von dem Würfel“ (Weimarer Hf. von 1475) und in 
einer anderen Bearbeitung befjelben Stoffes „Wie der Würfel auf ift 
fommen“ 1489) wird das Doppelfpiel von dem Teufel hergeleitet, wie 
noch fpäter in der „Spieler ABC“ (1584) die zehn Gebote aufgeführt 
werden, die der Teufel den Spielern gegeben. Bon Joh. v. Schwarzen- 
berg gibt e8 „der Zutreinfer und Praffer Geſetze u. f. (DOppenh. um 
1512), deren Inhalt eine Inftruction der höllifchen Stande an ihre 
Diener ift zu Aufrechthaltung der Sitte des Zutrinkens. So war 1489 
ein - lateinifcher Klagbrief über dad Elend der Pfarrer erfchienen'®), 
worin die armen Landgeiftlichen von neun Teufeln, darunter der Bifchof, 
gequält Dargeftellt werden. Dieß Alles aber hatte Feine auffallenden 
Wirkungen over Nachahmungen vor Luther zur Folge gehabt. Im 
Fahre 1540 aber ließ der Reformator, ans Freude an dem Manne der 
mitten in der Zeit des Verderbs das Pfarramt höher achtete als die 
Orden der Bilchöfe, dieſe Epiftel mit einer Vorrede begleitet wieder 
druden. Und nun entwidelte ſich kurze Jahre nach dieſer Erneuerung 
des Brieſes eine ganze Teufelöltteratur, in der in projaifcher Eintönig- 
feit und theologifchem Eifer die verfchievenen Lafterhaften als fo viele 
Teufelsbefefiene gegeißelt wurden, wie von Brant ald Narren; und 
dies zog fih, etwa von Math. Friedrichs Saufteufel (1552) an bis zu 
Zeiler’8 Weberfegung jener Epiftel von 1489 („Neun “Priefterteufel“ 
1701) durch 150 Jahre Hin. So hatten denn auch andere 3. Th. ganz 
zufällige Anftöße von Luther aus ganze Reihen von literarifchen Er- 
fheinungen zur Folge. Wie feine Tifchreden gedruckt wurden, war bie, 


16) Epistola de miseria Curatorum et plebanorum., 1489. 4. gewöhnlich 
Wimpfling zugefihrieben. In einem Sremplar der Berliner Bibl. ift beigeſchrieben 
per Sebastianum Murhonem, Scholasticum et canouicum Columbariensem. 
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wie wir ſchon fahen, eine Empfehlung für jede Sammlımg von Anef- 
doten berühmter Männer. Er erließ Pasquille, und dies ward ein 
eigener Literaturzweig. Er ſchtieb Fabeln, man ahmte ed nad. Er 
tolerirte das Schaufpiel, und man bildete e8 zum Schulgebrauche aus. 
So änderte er auch die Liturgie und fchrieb geiftliche Lieder in dentſcher 
Sprache, und gab damit das Signal zu einer großen Ummäkung felbft 
in der Dichtung, wie er fie im Gebiete der Sprache gegeben hatte. 

Was ihm die deutiche Sprache in ihrer neueren Periode dankt, 
braucht hier nicht erft gefagt zu werden. Es war fo recht aus der Ratur 
unferer neueren Entwidelung, daß wir in Deutfchland Feiner Haupt- 
ſtadt und Feiner gelehrten Körperfchaft die Ehre gönnten, die Sprache zu 
beftimmen, ſondern dem Manne, der mehr wie jeder andere in diefer 
volfsmäßigen Zeit der Volksliebling war, der mehr wie jeder andere Den 
herzlichen, Fräftigen, gefunden Ausprud und Ton des Volkes traf; Tein 
akademiſches Wörterbuch follte der Kanon der Sprache werden, fondern 
das Bud, an dem ſich die neuere Menfchheit ſchult und aufbilvet, und 
das in Deutichland durch Luther ein Vollsbuch geworden ift, wie 
nirgends -fonft. „Luthers Sprache“ fagt Grimm „muß ihrer eveln, faft 
wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen Einfluffes halber, für 
Kern und Grundlage der neuhochdeutichen Sprachniederfegung gehalten 
werden. Man darf das Neuhochdeutfche in der That als den proteftan- 
tiſchen Dialekt bezeichnen, deſſen freiheitathmende Natur längft fchon, 
ihnen unbewußt, Dichter und Schriftfteller des Fatholifchen Glaubens 
übderwältigte. Unfere Sprache ift nach dem unaufhaltbaren Kaufe aller 
Dinge in Lautverhältniffen und Formen gefunfen, was aber ihren Beift 
und Leib genährt, verjüngt, was endlich Blüten einer neuen Poeſie ge: 
trieben hat, verdanken wir Keinem mehr als Luthern.“ Daß man nun 
Luthern felbft in dem Reiche der Kunft und Literatur ein Berdienft zu: 
jchreiben Fönne, das feiner Einwirkung auf Religion, Sprache und Bo- 
litik irgend gleich kaͤme, fchien uns bisher um fo weniger glaublich, als 
man und in der Zeit unferer romantiicheu Dichtung allzufehr an ven 
Borwurf gewöhnt hat, daß die Reformation unfere Kunſt zerftört habe. 
Luther bildet den großen Wendepunft, bei dem fich der Sitz der deutfchen 
Literatur vom Süden in den nun proteftantifchen Rorden dreht, und feit 
welchem fie beinah Alleinbeſitz der Evangelifchen wird. Es ift nicht der 
Rede werth, was ſeitdem die Katholiken für die deutſche Bildung gethan 
haben, und wer die hemmende Gewalt der fehlechten Erziehung und 
Lehre leugnet, ver hat wohl nie bedacht, wie furchtbar ſich hier das 
Zurüdbleiben Hinter den Zeitiveen an der Rachfommenfchaft von 
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Jahrhunderten raͤchte. Nun ſahen wir aber ſchon vor Luther, wie im Süden 
in der poetiſchen Literatur Alles zerfiel; wir ſahen auch, was wir immer 
mehr ſehen werden, daß der deutſche Norden nicht eigentliche poetiſche 
Anlage hat. Statt der deutſchen Kunſt Verderber zu ſein, wie man ihn 
wohl beſchuldigte!“), ward Luther wahrhaft der Netter der Dichtung da⸗ 
durch, daß er diefe religiöfe Gattung eröffnete, für die der religions- 
finnige Norden Anlage genug mitbrachte, die in Thüringen, Sarhfen, 
Schleſien, Preußen und im ganzen Norden ihre zahlreichen Bearbeiter 
gefunden hat. Unter den Lieverdichtern, aus denen Rambach in ven 
4 erften Bänden Proben mittheilt, find 98 Meißner und Thüringer gegen 
16 Schwaben, 49 Schlefter gegen 5 Deftreicher, 48 Niederfachfen gegen 
2 Schweizer, 23 Preußen gegen 1 Bater. Luther erfchütterte das welt- 
liche Bolfslied, das dem Süden gehörte, und fegte das geiftliche Volks⸗ 
lied des Nordens dagegen. Dies war füt die Dichtkunft freilich fein 
unmittelbarer Vortheil, aber ein defto größerer für die Kolgezeit. 
Die weltliche Literatur war ohnehin auf dem Wege, fich felbft zu zer: 
ftören, Dies werden wir weiterhin leicht an dem fehen, was an dem letz⸗ 
ten Heerbe der ſüdlichen Literatur, in Nürnberg, im 17, Jahrh. gefchah. 
Die ſüdliche Literatur war immer abhängig von der ausländifchen; 
allein die italienifch-veutfche Schäferpoefte des 17. Jahrhs. zeigte, daß“ 
fie felbft zum Nachahmen die Kraft verloren hatte. Sollte eine eigen: 
thümliche deutſche Kunft - Literatur werden, fo mußten die in der Ges 
fchichte noch ungebrauchten Kräfte des Nordens erregt werden. Dies 
forderte große Theilnahme des Volkes vor Allem. Die Norddeutſchen 
aber hatten bisher an der Vulfspoefte wenig Antheil genommen: jeht 
erhielten fie den Zweig, der fie dafür anregte und feflelte. Luther half 
hauptfächlich durch dieſe Wendung, die deutfche Dichtfunft volksthüm⸗ 
lich zu erhalten, als fie überall fonft auf dem Wege war, gefünftelt zu 
werden. Wir haben oben angeführt, daß das Epos in Deutfchland 
ganz verſank, da in Italien Arioft ihm den höchften Kunftwerth gab: 
im Kirchenliede bildeten fi) aber neue Elemente, aus denen ein neue 
Epos in England und Deutichland hervortrat, wenn zwar erft nach zwei 
Jahrhunderten. Wir hatten damals in Deutfchland die großen Maler 


17) Er felbf begegnet diefem Vorwurf in der Vorrede zu dem Walter’fchen Ges 
fangbüchlein mit den Worten: „Ich bin nicht ber Meinung, daß durchs Evangelium 
alle Künfte zu Boden gefchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiſtliche vor⸗ 
geben, fondern ich wollte alle Künfte, fonderlich die Muftca, gern fehen im Dienfte deß, 
der fie gegeben und gefchaffen Hat.” 

2 * 


20 Nückteitt ver Dichtung aus dem Volke unter Die Gelehrten. 


Dürer und Holbein u. A.; hätten fie fich entfremden, in Italien nieder⸗ 
laſſen dürfen, fo hätten fie neben Raphael und Buonarotti die Welt ent- 
zückt, allein fie zogen es vor, dem Volksgeſchmacke ihrer Landsleute zu 
dienen, und machten neben wenigen großen Gemäldewerfen unzählige 
Holzſchnitte für die Maffe. So war es mit der Mufif'®). Genau wie 
Arioſt in der Dichtung als ein gewaltiger Wieverherfteller auftrat, fo 
bier Palaͤſtrina. Er gab der verfallenen Fatholifchen Mefle ven Höchtten 
Kunſtſchwung, gleichfam auf Befehl von vben, während Die armen deut⸗ 
fhen Eantoren den Choral ausbilveten, Hand in Hand mit dem Volke 
und feinem gemeinften Bedürfniſſe, bis erft etwas vor Klopſtock, unfer 
Händel erſchien. Durch diefe eigenthümliche und dauernde Volfsthün- 
lichfeit unferes ganzen geiftigen Treibens kam es nachher, daß ein Volks⸗ 
antheil an der Kunftvichtung eines Göthe und Schiller in Deutfchland 
Statt haben formte, wie ihn in neuerer Zeit nur die Italiener an ihren 
großen Dichtern gehabt haben. 

Das geiftliche Lied war in feinem Entftehen, wie fchon Die erften 
geiftlichen PBoefien des Otfried, gegen das unzüchtige, weltliche Volfs- 
lied gerichtet: e8 mußte nothwendig wieder Volkslied, Gemeingut aller 
Stände werden, wenn e8 jenes verdrängen ſollte. Luther feldft fagte, er 
wolle, daß dadurch die Jugend der Buhllieder und fleifchlichen Gefänge 
108 würde, und an derfelben Statt etwas Heilfames lerne, und ihr alfo 
das Gute mit Luft einginge, wie ihr gebühre. Diefen Zweck hatte fchon 
jener Heinrich Knoblochzer in feiner Sammlung deuticher Hymnen von 
1494 ; nach Luther wiederholten fpätere Liedervichter und Sammler dieſe 
Dppofition gegen das Volkslied unzähligemal. Ich table, fagte Ma- 
theftus, die alten Meiftergefänge und Bergreihen nicht, denn ich hab viel 
alter fihöner Gedichte gefehen, darin man gute und chriftliche Leute 
fpüret, als das vom Pelican, von der Mühle u. a. Aber was lehret 
oder wen tröftet der alte Hildebrand und Riefe Sigenot? Aehnlich klagt 
des Matheftus Echo, Nicolaus Hermann, über die unzüchtigen welt: 
lichen Lieder; und wieder diefes Hermanns Nachahmerin, Magdalene 
Heymair, die ihre Sonntagsepifteln gegen den gottesläfterlichen Un: 
zuchtsteufel richtet, der ſich allein mit Buhllievern fchleppt. Und fo trägt 
fi Dies immer von: einer Vorrede zu der andern weiter, gerade wie Die 


’ 


18) Auf Diefes Ergebnig ift auch v. Winterfeld in feinem Werke über den ev. 
Kirchengeſang. 1843, gekommen, daß die Reformation der heiligen Tonkunſt nicht Ver: 
fall, fondern neuen Anftoß gebracht und eine tiefe gefchichtliche Entwidelung vorbe⸗ 
reitet habe. 
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Bibelſtellen, in welchen das Pſalm⸗ und Liederſingen unter Juden und 
Chriſten empfohlen war. Es ſollte nicht allein für die Kirche in dieſen 
Liedern gejorgt werben, fondern auch für jeden andern Bedarf. In dent 
Geſangbuche der Katharina Zeil heißt es in ver Vorrede, e8 möchten Die, 
die bisher ihr Kind und Geſind hätten wüfte und fchänbliche Lieber an 
den Reihentängen fingen laffen, fle nun göttliche Lieder fingen lehren. 
Der Handwerksgeſell über feiner Arbeit, die Dienftmagd über ihrem 
Scüffelmafchen, der Aders und Rebmann auf feinem Felde, die Mutter 
über dem weinenden Kind in der Wiege ſoll folhen Lob⸗, Gebet: und 
Lehrgefang brauchen'®). Der Pfarrer Wolf Büttner in MWolfferftäpt, 
richtete einen gereimten, Heinen Katechismus zu für die Wandersleute 
auf der Straße und die Handwerfsgefellen auf der Werkftatt, der 1572 
eine wiederholte Ausgabe erlebte. Philipps von Winnenberg, der auch 
die Pfalmen (1588) nad) franzöfifchen Vorbildern überfepte, gab 1582 
chriftliche Reuterliever heraus. So war gerade die erfte Zeit nach Luther 
am fruchtbarften an Feft:, Abend» und Morgenandachten, an Zifchjegen 
und dergleichen Gelegenheitslievern, die die Religion vor allem andern 
ins Haus trugen und in die Gemüther, und verhinderten, daß fie nicht 
eine Angelegenheit blos der Ceremonien ward, nicht Erfüllung einer 
gleichfam rechtlichen Verpflichtung gegen Gott, fondern eine innere 
Seelenangelegenheit. Auf ven Märkten wurben Die Intherifchen Lieder 
umgetragen und gefungen, und Volfsfänger gewannen damit der neuer 
Lehre Freunde und Anhänger. Gemahnt von dem Spruche des Paulus: 
„Lehret und vermahnet euch feldft mit Pfalmen und Lobgefängen und 
geiftlichen, Tieblichen Liedern, und finget dem Herrn in eurem Herzen,” 
hatte Luther feine wenigen Lieder zum guten Anfang mitgetheilt und um 
Urfache zu geben ven Andern, die es befler vermöchten als er, in dem 
Zwecke, das heilige Evangelium in Schwang zu bringen, damit wir ung 
rühmen fönnten, daß Chriftus allein unſer Gefang ſei. Das ganze 
Volk follte daher aud) an dem Geſange in ver Kirche Theil nehmen. Er 
verlangte nach vielen deutfchen Gefängen für das Volk in der Mefle, 
denn er zweifelte nicht, daß die Gefänge, die damals der Ehor allein zu 
fingen pflegte, oder zu antworten auf des Geiftlichen Segen, ehemals 
die ganze Kirche gefungen habe?) Che er dieſe Iiturgifchen Abän- 
derungen machte, ließ er es im Volke fo Tange gähren, bis er jagen 


19) Aus Riederer’s Nachrichten zur Kirchen, Gelehrten: und Büchergefchichte. 
Il. p. 96. 
20).Opp. t. X. Wald. p. 2771. 
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fonnte, es werde allenthalben darauf gedrungen; denn aud) in Der 
Einführung der deutfchen Sprache in der Kirche ging er nur auf das ein, 
was fchon vor ihm im Werke war. Er ließ dabei alles nach feiner ge- 
wohnten Mäßigung von Willführ feinen Gang felbft gehen, gab vie 
Anordnung des Gottesdienftes den Gemeinden anheim und wollte aus 
der Freiheit Teinen Zwang machen. Gleichgültig gegen die Form be- 
geifterte er nur die Gemüther, war nicht auf unverföhnliden Bruch mit 
dem Gegner aus, fondern nur auf Vermittlung und Beſſerung. Er ließ 
daher das Latein und das Deutfche gern eine Welle zufammenlaufen, denn 
ihm ahnete von der plößlichen Entfremdung nichts Gutes, ihn ſchreckte 
das Beifpiel der Böhmen, die ihren Glauben in ihrer eigenen Sprache 
fo gefangen hatten, daß fie mit Riemandem verftändlich und deutlich 
reden konnten, der nicht ihre Sprache gelernt. So aljo ward in Be- 
handlung, Gegenftand, Gebrauch, Einführung des deutfchen Kirchen- 
liebes Alles volfsmäßig betrieben. Auch in der Berfertigung eben fo. 
Es fehlte Luthern an deutfchen Dichtern und Tonfünftlern, deren Lieder 
würdig wären, in der Kitche gefungen zu werden. Er forderte daher 
feine Spalatin und Dolg, und wer noch reich und zierlih an Worten 
fhien, auf, Pfalmen zu bearbeiten und fchlug dazu einzelne vor. Mit 
Originalliedern ging es anfangs fo fchnell nicht; das erfte Geſangbuch 
(Wittenb. 1524), an dem Luther Theil hatte?!), enthielt Alles zus 
fammengerechnet 43 Stüde, das legte, über dem er feine Hand hielt, 
das trefflich ausgeftattete Gefangbuch von 154% (Leipz. bei Val. Bapft) 
etwa 130; doch aber wurde der ganze Pfalter mehrmals noch bei feinem 
Leben in Lieder gebracht. Die gegebene Liturgifche Freiheit bewirkte aber 
bald, daß jeder reformirende Geiftliche auch einzelne Lieder machte, vie 
er bei feiner Gemeinde einführte, und Georg Witzel konnte daher läfternd 
fagen ??), e8 fei im halben Germanien fchier Fein Pfarrer oder Schufter 
in den Dörfern fo untüchtig, der ihm nicht felbft ein Liedlein oder zwei 
bei der Zeche mache, das er dann mit feinen Bauern zur Kirche finge; 


21) Das fog. Dlearifche Sefangbüchlein „Etliche chriftliche Lyeder, Lobgefang 
und Palmen, dem reinen Wort Gottes gemeß u. f.“ Wittenb. 1524 mit nur 8 Liedern, 
worunter vier von Luther, ift nicht von dieſem ſelbſt veranftaltet. Im felben Jahre 
1524 aber erfchien unter Luthers Antheil das Gefangbuch, deſſen Lieber von Joh. 
Walter mehrfiimmig gefebt find. Von diefer erften Ausgabe ift Ein Exemplar (in 
München) erhalten. Gleich in diefem und dem folgenden Jahre erſchienen dann auf 
diefer Grundlage in Erfurt, Straßburg, Nürnberg und Breslau Geſangbücher und 
Enchiridien, und breiteten fich in reißender Schnelligkeit aus, 


22) Rambach, Anthol, 2. ©. 3. 
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und bald hatte Luther ſchon über ungefchidte Köpfe zu Hagen, die ihren 
Mäufemift unter den Pfeffer mengten. Wirklich dichteten alsbald nicht 
6108 Geiftliche, jondern aud) Soldaten, Handwerker, Juriften, Regenten 
und Leute aller Stände, und auch darin ward das Kirchenlied den 
Bolfsliede Ähnlich, daß es ohne den Namen des Verfaflers umging, weil 
wie Luther fagte, Gottes Name darin allein gepriefen werben follte. 
Was vielleicht im erften Anfange noch an Waffe fehlte, das erfegte der 
große Eifer im Verbreiten des Vorhandenen. Dies war von außer 
ordentlicher Folge, denn nicht allein lernten viele taufend Menfchen, wie 
Cornelius Beder fagt, die Glaubensartifel der rechten Lehre aus Dielen 
Liedern richtig, fondern fie waren befonders darum fo tief eingreifend, 
weil man ihnen nicht fo wie den andern Schriften Luther’s den Weg 
verhauen fonnte, da fie in Briefen und im Gedäcdhtniß weiter gingen ??). 
So drangen gerade Luthers Lieder im Befondern in Kirche und Säule 
zugleich, wurden in Haus und Werkftatt, auf Märkten, Gaffen uud 
Feldern gefungen, ja fie drangen in den Fatholifchen und reformirten 
Gottesdienſt ein, und Katholiken felbft geftanden ihre große Wirkfamfeit 
ein?*). Es war aber auch gerade in Luther's Liedern jene heitere Zuver⸗ 
fichtlichfeit, und jene Kraft ded Vertrauens, die ihn überhaupt ſo herr: 
lich) macht; und wenn wir auch die Wärme, mit der Damals ein Spangens 
berg oder heute ein Gebauer?”) diefe Lieder beurtheilen, nicht theilen 
wollen, fo fönnen wir doch begreifen, wie fchnell fie dem Volke feine 
weltlichen Lieber erfegten, denn fie waren aus dem frohen, fräftigen 
Geifte gefungen, der dem Volke wohl thut; fie waren gegen den alten 
unfröhlichen Gott der Juden gerichtet, aus dem Glauben, daß ung Gott 
wieper fröhlich gemacht durch) den Glauben an ven Erlöfer-Sohn; und 
fie follten dem Heulen, Trauer und Leid, das der Pabft in aller Welt 
angerichtet, Abbruch und Schaden thun. Selbft bei Begräbniffen ſollten 
nicht mehr die Greuel vom Fegefeuer und dergleichen gefungen werden, 


— 


23) In einem Liede von Blaurer heißt es: 
Obgleich miſwan die tyrannen 
’8 Gotswort wurdint wider bannen, 
Die predig und die bibel weren, 
fo magftu dic) diſſ vorrats neren, 
und was du gefamlet haft mit truwen 
wie ein reins Thierle widerfumwen. 
24) Rambach, über Luther's Berdienfte ꝛc. S. 166. Note. 
25) Jener in der Vorrede zu feiner Cithara Lutheri ; dieſer in dem deutſchen 
Dichterſaale und in Luther und feinen Zeitgenoflen ıc. 
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fondern tröftliche Meder von Auferftehung und Vergebung der Sünden. 
Eben fo betrachtete auch Erasmus Alberus den deutfchen Kirchengefang ; 
er zürnte den Karlſtädtern, die fo gar voll Geiftes ſeien, daß fie keinen 
deutfchen Gefang in ihren Kirchen dulden wollten, welches alles daher 
fäme, daß ihr Gott ein Bott der Traurigkeit und fauerfehender Mönch 
fei, dem fie mit Verachtung der edlen Gabe Gottes hofirten. So ftellte 
fich der Iutherifche Kirchengefang in die richtige Mitte zwifchen dem da⸗ 
maligen frivolen ver Fatholifchen Kirche, und dem trodenen der reformir- 
ten, die den Verftand und die Predigt mehr im Auge hatte. Doch hielt 
dies nicht aus. Es kam im 17. Sahrh. eine Zeit, wo man von diefem 
fröhlichen Gefange wieder ganz zu einem finfteren rüdfehrte, der eine 
Menge Kennzeichen der alten katholifchen Dichtung trägt. 

Da auch das Zufällige und Unbedachte, was Luther je that, als 
ein Beifpiel und Mufter wirkte, fo war es natürlich, daß die erfte Kraft 
und Würde feines Liedes nicht lange anhalten konnte. Die Art und 
MWeife, wie er aus eigner Lage und aus dem Bedürfniſſe der Zeit Lieder 
fang oder Pfalmen fi) aneignete, befolgten nur feine naͤchſten Freunde 
und Nacheiferer; bald wurden die Bfalmen nicht mehr bearbeitet, ſon⸗ 
dern überfegt, bald ohne Wahl überfegt und handwerksmäßig hingereimt. 
Daß er auch das Vaterunfer, die zehn Gebote und den Glauben in 
Reime brachte, gab nachher jedem vürftigen Kopfe den Muth, ſich an 
Bibelftelen, an Evangelien und Epifteln zu verfuchen. Daß er lateinifche 
Hymnen übertrug, war für den Augenblid vortrefflich, fpäter aber bahnte 
e8 den finnbildernden Dichtern den Weg zu manchen Kirchenvätern und 
ihren Vorftellungen zurüd, die Luther nicht gebilligt haben würbe. Im 
Anfang ftehen um Luther zunächft herum nur ſolche Männer, vie wie er 
ſelbſt nur einzelne Lieder fangen, angeregt von befonderem Trieb oder 
befonderer Gelegenheit. Ihre Lieder find daher am wenigften allgemein ; 
die beftimmten Anläffe geben ihnen Lebendigkeit, und fehr mit Unrecht 
bedauerte Herder, daß unter Luther's Liedern einige perfönliche und zeit: 
gemäße ſich finden, unter die ja auch „Eine fefte Burg“ gehört. Solche 
perfönliche Lieder waren die von Johann Friedrich von Sachfen und dem 
Landgrafen von Heflen in ihren Gefangenfchaften gemachten, und fie 
find gewiß mit die fehönften, wenn fie auch freilich nicht zum Kirchlichen 
Gebrauche waren. Bei diefer Gelegenheit bemertin wir fogleih, daß 
was von dergleichen einzelnen Liedern im Befondern, im Allgemeinen 
gleichfalls gilt. Die alten Lieder des 16. und 17. Jahrhs. in ihrem 
ganzen Umfange find ſchon darum innerlicher und beffer, als die neuern, 
weil fie Gelegenheitsliever find, infofern fie in Zeiten allgemeiner Roth 











| 
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gemacht wurden. Das Muſterbuch des chriſtlichen Geſanges war dem 
Sänger David in den Tagen des Jammers vom heiligen Geiſte einge⸗ 
geben, und ſo wie Luthern einzelne Pſalmen erſt in aͤhnlichen Stimmun⸗ 
gen ganz aufgingen, ſo verſtanden auch jene Zeiten, wo der Proteſtan⸗ 
tismus eine Schule der Trübſal durchmachen mußte, dieſe Poeſie der 
Furcht und Hoffnuug, des Troſtes und der Trauer viel beſſer als die 
ſpäteren. Die Evangeliſchen zur Zeit des Interims und im dreißigjaähri⸗ 
gen Kriege waren in einer ähnlichen Bedrängniß, wie die erften Chriften, 
und daher waren ihre Lieder meiftentheild Kinder der Noth. Eine lange 
Reihe von Lieverdichtern ließe fich nennen, die in David's Lage fich 
fanden, als fie Dichteten. Burkard Waldis ſchrieb feinen deutfchen Pfalter 
zum Theil in fchwerem Gefängniß und dem Rachen des Todes, wie er 
fagt, da er faft drittehalb Jahre verhaftet und mit Tortur gequält war, 
und widmete ihn feinen beiden Brüdern, die eine gefährliche, über 200 
Meilen weite Reife zu feiner Befreiung gemacht. Lobwaſſer überfegte 
feine Bfalmen in PBeftzeiten ; Spangenberg die feinigen in „feinem Elende, 
und weil ihm das liebe Kreuz in feinen ſchweren Verfolgungen (ale 
Flacianer) den heiligen Pfalter nicht allein recht gefalgen und wohl⸗ 
fhmedend, fondern auch ganz und gar zu eigen gemacht.“ Trautfchel 
fagte geradezu, Pfalmen zu verftehen und zu machen, verlange ein 
Davidifches, geängftetes, in Nöthen gepreßtes Herz, und fragte: wer 
will doch wiſſen, was in dem Pfalmen fei, Das Bette die ganze 
Nacht ihhwemmen und dergleichen, der nicht mit David felbft in der 
Brühe gelegen? Krieg, Verfolgung, Verbannung find die Quellen fo 
vieler geiftlicher Xieder des 17. Jahrhs. Seines Amtes-entfegt und ver⸗ 
wiefen dichtete Gerhard feine Lieder, auf der Flucht jenes „Iſt Gott für 
mich“ und „Befiehl du deine Wege”. Unzähligemale geben die Vorreden 
folche und ähnliche Anläffe ver Entftehung an. Daher nun, daß damals 
nicht Kunftfertigfeit und Handwerk, fondern große Veranlafjungen und 
Gelegenheiten zum Dichten anregten,, fommt e8, daß die meiften einzel- 
nen Lieder der nächſten Zeitgenoffen Luthers, der Speratus, Juſtus 
Jonas, Seb. Heyd, Spengler, Nicolaus Decius, Adam Reußner, Paul 
Eber, Wolfgang Capito, Ambrofius Blaurer u. A. in einem fo beftimm- 
ten Berhältniß zu ihrer Zeit gefehen werden. Sie alle drehen ſich um 
das große Werk ihrer Erlöfung, das nun in dem Glauben der Menfchen 
durch die neue Lehre tröftend gefeftigt werben ſollte; fie reden viel von 
Gnade und Werfen, befingen die Menfchwerbung Ehrifti, fchärfen die 
Erinnerung an feine Wohlthaten und an die tröftliche Verheiffung ein, 
Die er uns gegeben hat, fie verhandeln das evangelifche Thema, das in 
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Reußner’s (1471 — 1503) Symbolum liegt?®). Dies haben fie aud) 
mit den Liedern von Michael Weiß (+ c*. 1540) gemein, der die huſſiti⸗ 
chen Gefänge überfegte und 1531 zu Jungbungel herausgab ?’), einige 
Lieder auch felbft machte, die in die lutherifchen Gefangbücher vielfach 
übergingen. Auch fie find gleichſam mythologifcher, weil fie ihre Lehren 
vielfach an die Erfcheinung Ehrifti und deſſen ‘Berfönlichkeit anfnüpfen ; 
fie theilen den allgemeinen Zwed, den Ernft zum Herm wieder herzu- 
ftellen und vom Weltfinn abzurufen Sie ftehen, wie mufifalifch fo auch 
textlich, in der Mitte zwifchen ven lateinifch-Fatholifchen Geſaͤngen und 
den deutfchslutherifchen, nicht allein, weil fie theilweife aus den lateini- 
ſchen überfeßt, und auch, wo fie original find, an diefe erinnern, ſondern 
auch Darum, weil fie noch ftets in der Geſammtheit, allgemein, katholisch 
reden, der einzelne Dichter nicht Namens feiner eigenen Empfindung, fon- 
dern ald Vertreter der Gemeinde darin auftritt, worin die evangelifchen 
Lieder, Die auch ihrerfeitö, wie Die ganze Lehre thut, das Individuum 
frei geben, den Fatholifchen entgegen ftehen. Diefe Lieder ferner find von 
größerer Geläufigfeit, als viele andere der Zeit, dankbarer für die muſi⸗ 
falifche Begleitung, wie denn die böhmijchen Brüder ihrer Mufif und 
ihres Eifers für den Gefang wegen befannt waren. Sie verrathen in 
einem gewiſſen Fluſſe und Gewandtheit der Gedanfen, daß auch fie in 
Zeiten größerer öffentlicher Noth entftanden find, da fie zum Theil von 
Huß und den Taboriten noch herrühren; fie tragen den Charakter Ieben- 
dDigerer Wirfung und größeren, öffentlichen Einfluffes an fih. Auch die 
Lieder ?°) des Erasmus Alberus (+ 1553) erfennen fich fogleich in einem 
ſcharfen Bezuge auf die Zeit der erften heftigen Anfechtungen, die das 


26) Was lebet, das Airht durch Adam’s Noth, 
Mas flirbet, das lebt durch Ehrifti Tod. 


27) Hans Barnier druckte dies Geſangbuch der Picarden in Ulm 1539 wieder, 
1560 erfchten es in Nürnberg in veränderter Ausgabe durch einen der böhmtfchen Aelte⸗ 
flen, unter deren Aufficht Weiß feine Arbeit gemacht hatte, Joh. Horn. Sie hatten ihn 
bei feiner Ueberſetzung, da er des Deutfchen viel mächtiger war, vertraut, fpäter aber 
entdeckt, daß er in ven Nachtmahllievern „fonderlichen Sinn, dem ihren faft ungleich“ 
eingeflocgten habe: daß „das Brod und Mein teflamentsweife Leib und Blut Chriſti 
fei”, u. dergl. In dieſer Horn’fchen Ausgabe ift daher ein Lied wie das „Chriflus der 
Her vergoß fein Blut“ weggelaffen, in dem mehrere Stellen begegnen dieſes Sinnes: 

Daß nad Chriſti Wort dies Brot teftamentlich fey 
fein Leib u. f. 


.. 28) Wir fennen deren eine ziemliche Anzahl aus fliegenden Blättern und aus einer 
vortrefflihen Sammlung geiftlicher Pfalmen. Nüruberg 1607, 
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Evangelium auszuftehen hatte. Sie find von Herder an Werth ven 
Iutberifchen am nächften gefegt worden, und wir ftimmen dem bei, ob⸗ 
wohl Rambach entgegen ift, und Richter ?°) gar fie übereinftimmend mit 
feinen Kamen albern nennt, indem er eine Witzrede Luther’s nachahmt 
und dabei das Wort (albern) modern verfteht und mißdeutet. Sie find 
nicht für. die Kirche, aber für die Zeit gefchriebenz; des Verfaflers ganzer 
Eifer gegen die „Snterimiften, Adiaphoriften und Grifeliften (Agricola’s 
Anhang) erjcheint darin, und diefer fcharfe Bezug auf die Lage der 
Dinge macht fie, wie Luther's Lieder, biftorifch bedeutender, als wenn 
fie etwa freier von Sprachhärten wären. Es ift wahr, fein Zorn gegen 
den Widerchriſt, feine frohe, ungeduldige Erwartung des nahen Gerichts 
(„Ihr lieben Ehriften freut eudy nun“) und der Zeit, wo Gott mit dem 
Erdreich ein Ende machen werde, fein ganzes polemifches , keckes Wefen 
verftößt etwas gegen das Gewand des Kirchengefanges, aber eindring⸗ 
lich und Eräftig ift e8, und manchen Stüden (wie dem überjegten mag- 
nificat und dem Pſalm „Nun fieh wie fein und lieblich ift") fehlt es felbft 
nicht an Gewandtheit des Vortrags. Was ferner den Gefchmad der 
Heutigen beleidigen könnte, find die häufigen Anflänge an das weltliche 
Boltslied, feine Ausprüde und Weiſen. Wer aber die damalige Zeit 
fennt, dem find diefe eher lieb als anftößig. 

Dies führt uns auf eine andere-Gattung von Liedern des 16. 
Jahrhs., die diefer bisher erwähnten entgegen fteht. Diefe nämlich gin⸗ 
gen von Gelehrten und Theologen aus, und find, bis auf die Alberis 
hen, auch ganz für den liturgifchen Gebrauch berechnet und zugerichtet. 
Die Farbe diefer Gefänge ift nur aus den Pfalmen und den lateinifchen 
Liedern entlehnt. Jene andere Gattung aber zeigt zugleich einen Verband 
mit dem deutfchen Volksliede, und ift theilmeife nur für's Haus, nicht 
für die Kirche gefchaffen. Wir werden aber jehen, wie wenig Raum dem 
Volfsthümlichen gleich bier mehr gelafien wurde, und wie Das ganze 
Gewicht mehr auf der Seite jener Höhen Gattung ruht. Dies muß man 
für einen großen Schaden halten. Es läßt ſich venfen, daß bei längerem 
Beftande des weltlichen Volfsliedes fich ein eigener Zweig folder un- 
firchlicher Hauslieder von dem eigentlichen Kirchengefang hätte ausfchei- 
den können, wodurch ſowohl die Hausandacht ungeziwungener, als die 
Kirchenandacht feierlicher geworden wäre, während jegt der ganze Stod 
unferer Hymnen zu planverftändlich ift, um feierlich-Firchlich zu fein, zu 
feierlich, um ohne Zwang auf die Hausfrömmigfeit zu wirken. Solche 


29) In dem biogr. Lericon alter und neuer geiftlicher Liederbichter. 
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fehlichtere, minder inbrünftige Lieder, wie fie in diefer Zeit noch gefunden 
werben, verfchwinden fpäter ganz; auch jeßt find eigentlich nur fpurmeife 
die Eigenthümlichfeiten des häuslichen Liedes eingegangen. Es ift vor- 
hin erwähnt worben, daß es ſchon vor der Reformation Sitte war, 
weltlichen Melodien und Liedern geiftliche Terte unterzufchieben ; Die 
Reformation bildete dieſe Sitte weiter aus, theils weil auf diefe Weife 
ihre Lehren ſchnell in Volk und Haus drangen, theild weil das Bedürf- 
niß der Kirche, der Gemeinde am Gefange Theil zu geben, dadurch am 
leichteften befriedigt ward. Es gab ganze Sammlungen, wo man nicht 
allein die weltlichen Melodien oder nur die Lieveranfänge behielt, fondern 
auch den größern Theil des profanen Tertes. Zu folchen Sammlungen 
unter Anderen gehört beifpielweife eine Reihe Lieder in einem Nürnberger 
Geſangbuche ſchon von 1527 „die evangelifhe Meß”; in den zweiftim: 
migen „Bergkreyen“ des Nürnberger Schulverwefers zu St. Egidien, 
Erasmus Rotenbucher (Nürndg. 1551); in dem „Ichlefifchen Singbüch— 
fein“ von Valentin Triller (Breslau 1555); in den „Gaſſenhauern, 
Reuter: und Berglieblein‘ die der gefrönte Dichter Dr. H. Knauft 
„chriſtlichmoraliter und fittlich verändert” (Kranff. 1571) herausgab; in 
des Stader Predigers Herm. Vespaftus „Nye chriftlife Gefange und Lede“ 
(Lübeck 1571), und in den ſchon erwähnten Reiterlievern (1582), die Win: 
nenberg „zu einer Beichte zurichtete”. Bis ins 17. Jahrh. dauerte Diefe 
Sitte fort; noch 1647 (Frankf.) fammelte ein Baftor zu Dinder unter 
Soeſt, Hein. Meier, in feiner „Hauskapelle“ Compofttionen weltlicher 
Bolfslieder des 16. Jahrhs. und legte ihnen geiftliche Terte unter. An 
den Nuten dieſes Gebrauchs der geiftlichen Umbichtungen und Parodien 
grenzte begreiflicherweife ver Mißbrauch hart an. Fifchart hatte über Das 
Unwefen zu Hagen, daß die Prediger geiftliche Lieder von einer wilden 
Sau, und das geiftlich wader braune Mägpelein, den geiftlichen Felbin- 
ger und Buchsbaum dichteten. Die Oppofition dagegen war allgemein 
bis lange ins 17. Jahrh. Der Pfalmüberfeger Gundelwein beflagt es, 
daß man fo viele geiftliche Terte auch wohl über Buhlliedermelodien aus 
des Balentin Hausmann u. A. Cantionibus dichte, die in der Kirche 
gefungen würden, wo denn manches Weltfind oft den weltlichen Text, 
der ihm befier bekannt fei, wenigftens im Herzen mit einfinge und fich 
unterm Schein der Andacht weiblich erluftige. Dennoch trifft. man dieſe 
Bearbeitungen langehin und in Maffe: ein Beweis, wie ſchwer immer 
der Sieg des mächtigen geiftlichen Gegners über dag weltliche Lied ward. 
Anfänge wie: Ach Hilf mich Leid und fehnlih Klag‘, „Ein Fräulein 
zart“, „Sch hab mein Sach Gott heimgeftellt“, „Ad Gott wen fol ichs 
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Hagen”, „Herzlich thut mich verlangen“ (geiſtl. von Chr. Knoll), „Herz⸗ 
lich thut mich erfreuen“ (geiſtl. von Joh. Walter) und dergleichen ſtoßen 
fo oft in den Gefangbüchern der erften Zeit auf; einzelne fogar Drei und 
vierfach. Der Anfang von Selneders 23. Pfalm?) kehrt in einem 
Reihenlied von Joh. Halbmeyer wieder, faft die ganze erſte Strophe in 
einem anonymen Abendreiben. In folchen volfsthümlichen Liedern nun 
ift, zum Unterfchied von den ftrengliturgifchen, Alles weltlicher und bilp- 
licher. In dem (oft) umgebichteten „Ich ftund an einem Morgen“ Hört 
der Dichter wohl noch das Gefpräch eines Chriften mit Gott; der Chrift 
Flagt darüber, daß er nothwendig Plage dulden müfje und Kreuz, Gott 
weift ihn lachend zurecht, und er fchreit Mord über die Beftätigung, daß 
man ſich's um's Gute müfje fauer werben laſſen, und da ihm Gott 
zulest den Rüden kehrt, fehließt er weinend, es fei doc, Fein Kinverfpiel, 
dem Herrn im Kreuze auszuhalten. Zur Kicche paßt das freilich fo 
wenig, wie der Ton, in dem Nicolaus Hermann die Gefchichte vom 
Lazarus erzählt: „es war einmal ein reicher Mann, mit Sammt und 
Seide angethan;“ oder wie ein Abendmahlslied mit dem Anfang: Ich 
weiß mir ein Blümlein hübſch und fein, das thut mir wohlgefallen ;“ 
allein e8 paßt zum Lefen und zum Haus. Wo fich ſolche naive Lieder 
finden, die ven parodifchen Anklang an beſtimmte Volkslieder auch able- 
gen, und ſich nur in Ton und Sprechweife an die Bolfsmanier anhalten, 
Sprechen fie viel inniger zum Gemüth, find viel lebendiger und anfchau- 
licher, und befchäftigen ung zuthunlicher und traulicher, als viele der 
pomphaften theologiichen Lieder thun könnten. Das Bilderreiche und 
Weltliche Diefer Lieder verführte allerdings fpäter auf Die Abwege der 
finnbildernden Poeten, dies wäre aber wohl zu vermeiden gewefen, wenn 
man dieſen Ton beftimmter ausgebildet hätte. So aber findet fich Fein 
Dichter, bei dem er nur eigentlicd) herrfchend wäre, nur fpielt er bei eint- 
gen häufiger durch. 

Wer den Unterfchied dieſer bürgerlichen fehlichten Leder von den 
Liturgifchstheologifchen in einem erften beften Beifpiel, ohne Wahl, fen- 
nen lernen will, der müßte neben Luther's und ähnlichen Gefangbüchern 
eine Sammlung anfehen, wie die, welche Joh. Koler (Rürnbg. o. 3.) 
1569 veranftaltete: „hundert chriftliche Haus gefänge, welche in anderen 
Kirchengeſaͤngen nicht mit begriffen find“; wer aber das befte in dieſer 


30) Der Maye, der Maye, bringt uns der Blümlein vil, 
ich trag ein freys Gemüthe, mein Herz ift frifch und ſtill. 
Chriſtus der wahre Gottes Son u. f. w. 
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Battung vergleichen mölhte, dem würben wir empfehlen, das Handbüch—⸗ 
fein“ von Apfelfelver ꝰ) (1601—1616) zu durchblättern, ober neben die 
oben genannten Dichter ven Nicolaus Hermann zu halten. Bieles hält ſich 
auch hier an den allgemeinen von Luther angegebenen Ton. Doch iſt in 
legterer Sammlung fogleich auffallend, wie in den hier zufammtengetra- 
genen Liedern meift Salbung und Schmud fehlt, wie fie ſchlicht, prunklos, 
einfach und durchaus praftifch find. Es find vorzugsweife Tiſch⸗, Mor: 
gen- und Abendgebete, anfpruchlos und ohne andere Würde, als die 
ehrlich fromme Gefinnung und die Näherung des Ausdrucks an die Bi: 
bei mittheilen kann. Solchen volfsmäßigen Verſen, Strophen und Lie- 
dern, wie wir fie eben andeuteten, begegnet man darin, und dem naiven, 
volfsmäßigen, gläubigeeinfältigen Tone überall; der Sammler ver: 
fhmäht die Pfalmen und gibt dafür lauter fo angewandte Stüde, 
fromme Lieder beim Trunf, für die Tagsgefchäfte und Zeiten, für Wan- 
dersleute, Schwangere, Nothleidende, Sterbende; und ſolch ein Sterbe- 
lied Klingt dann wohl ähnlich, einem weltlichen Abſchiedsliede; ſolch ein 
Klagelied ift dann eine Unterredung des Dichters mit feiner Seele, ver 
er ed an den Aeuglein abfieht, wie großes Ungemach fie leide. Obwohl 
viele befannte Terte von Luther, Weiß, Eapito u.A. aufgenommen find, 
fo find doch fehr viele unbekannt und anonym; bie und da erfcheint am 
Schluſſe der, der Died Liedlein erdacht, fo wie fi, auch Nicolaus Her: 
mann (ähnlich wie Hans Sachs) wohl in feinen Liedern am Ausgang 
nennt. Was macht und ein Lied, wie das von Gellert fo fehr gepriefene: 
„Herzlich lieb hab ich Dich o Herr“, von Martin Schelling in Nürnberg 
(1532— 1608) jo werth, als eben derfelbe ungefalbte, kindliche Ton, 
felbft die kindlichen Spielereien, wie fte fich ebenfalls bei Hermann 
finden? Was das Lied von Joh. Pappus aus Straßburg (1549 — 
1610): „Ich Hab mein Sach Bott heimgeftellt”, als wieder das Unthevlo- 
gifche, Menfchliche, Volksthümliche? und ferner das: „Balet will ich Dir 
fagen“, von dem berühmten Valerius Herberger aus Frauftadt (1562 — 
1627) in Peſtnoth gemacht, das fo traulich mit Gott verkehrt, wo am 
Ende der Dichter Chrift bittet, er folle die Seele in das fchöne Bündlein 
derer binden, die im Himmel grünen, fo wolle er ihn ewig rühmen, daß 
jein Herz treu fei. Welch eine treffliche Anlage ift in dem Liede: „DO 
Ewigkeit, v Ewigkeit,” im Wunderhorn! Aber was macht es fo 
Ihön, als weil es nicht fo fireng geiftlich ift, weil man gefpannt wird, 


Augsburg. 


31) Chriſtliches Handbüchlein durch Joh. Philipps Apfelfeldern, Burgern zu 
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wohinaus es will, weil es erſt am Ende die geiſtliche Anwendung kurz 
und voll Wirkung macht, weit es die Phantaſie weckt, ehe es das Hen 
anregt, weil es voll volksthuͤmlicher Bilder ift??), weil es fich etwas 
von dem bibliſchen Ton zur Selbftändigfeit entfernt? Diefe Manier nun 
ift bei dem ehrlichen Cantor von Joachimsthal Nicolaus Hermann 
(+ 1561), am herrſchendſten, bei dem Volksmann die Volleform ®). Er 
war befreundet mit Mathefius, deſſen oeconomia oder Bericht von chrift- 
lihem Haushalten er, es fcheint ſchon 1541 (Rürnberg 4.) überfepte, 
eine Arbeit, die mir unbefannt ift. ‚Paul Eher berichtet, daß ihm Mathe: 
ſtus bei feinen Liedern geholfen habe, was fich vielleicht nur darauf be: 
zieht, daß er Ihren Stoff aus deſſen Predigten (wie 3.8. ein Reinig den 
Stoff feiner 2iever aus Habermanns Gebeten)?*) hernahm, denn in 
den Hiftorien von der Sündfluth berichtet Matheſius felbft in der Vor⸗ 
rede, Die er Dazu Ichrieb, daß viele feiner Reden von Hermann fein rund 
und artig mit guten beutihen Worten nad) Art des alten (biblifchen) 
Meiftergefanges geftellt worven ſeien. Es kann fich aber auch auf wirfe 
liche Hülfe bei dem Reimgefchäft beziehen, weil es einzelne Lieder von 
Mathefins gibt, die (wie das heilige Wiegenliev: „D Jeſu liebes Herrle 
mein“) die kindliche Manier Hermanns ähnlich, oder vielmehr ärger und 
bis zum fcherz= und pofjenhaften an fich tragen. Hermann widmet feine 
Befänge den Kindern ?®) und dem Haufe, die Kirchengefänge will er, 
wie er ausdrücklich fagt, den Gelehrten und Geiftreichen befehlen. Es 
fcheint, ihn verdroß der Gelehrten Zänferei und Gebeiß®®), das au in 
die Liederliteratur einging : denn fchon im 16. Jahrh. wurden einzelne 


32) Alle diefe einzelne Stüde und Andere von Paul Röber und Joſua Stegmann, 
die hierher gehörten, kann man in Rambach's Anthol. finden. Stegmann’s „Erneuerte 
Herzensfeufzer” (Nürnbg. 1647) find auf dem Titel ausprüdlich Zeitgebetlein auf 
bevorſtehende Kriegstheuerung und Sterbenszeiten u. f. genannt. 

33) Sonntagsevangelien. Wittenb. 1560. Hiſtorien von der GSändfluth, Joſeph, 
Mofe, Helia u. f. Wittenbg. 1562. Geyſtliche Lieber. Leipzg. 1586. 

34) Hauskirchen Cantorey v. Paſchaſius Reinigius (1586). 

35) Am Schluſſe ver Evangelien: 

Ihr allerliebften Kinderlein, das Gefangbüchlein foll ewer fein, 
es ift fein alber und fein fchlecht, drum ift es für euch Kinder recht. 
Alt und gelarte Leut bedürffens nicht, und die zuvor find wohl bericht. 
36) In einem Liede vom jüngften Tage heißt es: 
Auch alle künft yetzt bettel gehn, wiewohl im hoͤchſten grad fie flehn, 
bie wohlfeil fie verechtig macht, Gots wort man fpott, verhönt und lacht. 
der Gelerten zank und args gebeiß, macht das der gemeine Mann nicht weiß, _ 
wo fey die reine rechte lehr, ir vil fuchen nur rhum und ehr. 
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Lieder (wie 3. B. ein ähnlich vollsmaͤßig lautendes von Witzſtaͤdt: Run 
höret zu ihr Chriftenleut) als irrig verdammt. Er zog fi) daher in feine 
Schule zurüd, in der er mit Begeifterung wirkte, und er wirft in feiner 
Vorrede zu eben jenen Hiftorien einen erfreulichen Blid auf das Glüd 
der damaligen Jugend und den Zuftand der Joachimöthaler Schule, 
einen erſchreckenden auf die verfunkenen Schulen der Vorzeit. Und wenn 
ihm neben feiner Jugend noch etwas am Herzen liegt, jo find es Die 
Bergleute in feiner Vaterſtadt. Weil dieſe fo oft Trofts bepürfen vor 
andern, dieweil fie eine fo ungewifle. und unbeftändige Nahrung haben, 
heute Bifchof und morgen Bader, jebt reich bald arm, alſo daß fie 
fchlechts dem Herrn Gott müflen in die Hände fehen und auf feine Güte 
warten, fo hat er ihnen zur Erbauung auf ihre Bergreihen Melodien 
gemacht und Abendreihen, wie er voll herzlicher Sorgfalt feiner Jugend 
anpaftende Gefänge dichtete und componirte ?7). Er vermeidet alfo durch⸗ 
weg den heiligen Kothurn, redet plan und einfady in Maß und Gedanken, 
er gibt ung. herzliche Tifchgebete, („Alle die Augen warten auf Dich“, oder 
„Beſcheer uns Herr das täglich Brot“), jebt ein Brautlied, dann ein Be- 
gräbnißlied, alle gleich Findlich und herzig, dann eine Predigt Iefu an 
die Kinder, oder einen MWeihnacdhiögefang, oder ein Gefpräch zweier 
Hriftlicher Jungfraͤulein; dann hoͤchſt naive treuherzige Morgen- und 
Adendfegen, deren Seitenftüde von ganz ähnlicher Art wir heute noch 
fprechen hören. Sehr troden und von höchft geringem Werthe find da- 
gegen feine Reimereien von Bibelterten und Evangelien. 

Daß dieſe größere Annäherung zum Weltlichen und Sinnlichen 
unendlich viel fehwerer war, als das Anhängen an den biblischen Pfalm- 
ton in jenen liturgiſchen Liedern, laͤßt fich denken. Diefe letztere Gattung 
hat fich daher auch viel länger in wirklicher Würbe erhalten, während 
man auf Hermann's Wege fehr bald nach den verfchledenften Richtungen 
abwich. Er ſelbſt ſchon unterfchied nicht das Einfältige feiner Gelegen⸗ 
heitslieder von dem Werthlofen und Unbeveutenden feiner gereimten 


37) Dem Hermann und Mathefius fchreibt es der volföfinnige Weife in feinen 
euriöfen Gedanken von beutfchen Verſen zu (2, 33) daß die Bergfänger in Joachims⸗ 
thal felbft ihre Lieder in das Gefchid gebracht: „Denn daß die alfo genannte Berg: 
mufic auch bei Fürften und Herren einige Aftim erlangt hat, das Fommt nicht etwa 
daher, daß die Sänger feltfam aufziehen, und eine fimple Manier im Singen haben, 
fondern weil fie Alles in fo furzen und nachdenklichen Reimen vorzubringen wiflen. Es 
thue mir jemand den Gefallen und blättere die alfo-genannten Bergreihen buch, € er wird 
ſehen, daß ich in meinem judicio nicht betrogen bin,” 
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‚Evangelien. In dieſer ſchalen, meifterfängerlichen Reimerei von 
Bibelftelen, die ſich auf Feine Weife zum Geſange ſchickten, war ihm 
Ihon Michael Weiß und wenn man will, felbft Luther vorgegangen ; 
Joachim Aberlin hatte fchon 1534 die ganze Bibel in drei Gefänge, 
gefünftelte Akroſticha, gebracht; das alte Teftament in nur 132 Strophen, 
den Pfalter in 50, das neue Teſtament in 45 Strophen, eine Art poeti- 
ſches Regifter. Diefe Beifpiele wurden außerorventlich oft nachgeahmt. 
Sp reimte ein Math. Seydel von Zwidau (Nürnbg. 1565) die Evans . 
gelien auf alle Sonn- und Feſttage, und Samuel Hebel in Schweidnitz, 
der auch ein dramatifches Spiel von der Belagerung von Bethulia ges . 
macht hat, Sonntagsevangelien (Görlig 1571) für Kinder, für Haus- 
väter und Hausgebraudh. Und fo wie Hermann felbft von einer Schul- 
meifterin in Joachimsthal zu feinen Evangelien war aufgeforvert worden, 
fo regte er wieder damit eine Schulmeifterin Magdalena Heymair an, 
Sonntagsepifteln (Nürnbg. 1579) zu reimen, Alles ohne allen Werth. 
Bartholomäus Ringwaldt aus Frankfurt a. O. (1530 — Ende des 16. 
Jahrhs.) gehört hierher). Er ift ganz offenbar von Hermann angeregt, 
fingt in deſſen Tönen, affectirt deſſen kindliche Naivetät, und fteht in 
einer Art Mitte zwifchen ihm und Alberus. Er hat das Volfsmäßige 
des Hermann, das Zeitgemäße des Alberus, Beides aber um eine große 
Stufe roher und härter, wie er ſich auch in feinen übrigen nicht geift- 
lichen Poeſien ausweift. Er tft zwar Theologe, er fchreibt auch aus⸗ 
drüdlich, um zu beweiſen, daß nicht alle Pfarrheren der Dörfer (er ftand 
in Langfeld in der Neumark) blos des Kruges und Aderbaues warten, 
zugleich um zu zeigen, wie er feinen Bauern die Evangelien auslegt, 
und was feine Meinungen in flreitigen Artifeln, vom freien Willen, von 
der Rechtfertigung der Gegenwart des Leibs und Bluts feien. Aber er 
fhreibt doch dergleichen auch im Mißmuth über eine „haverhaftige Zeit, 
die er wünfcht bei reiner Einfalt zu erhalten.” Er fürchtet ſich auch nicht 
vor Derbheiten, die fonft die theologifhen Liederdichter vermeiden; er 
erzählt biblifche Gefchichten wie Hermann in einem naiven Zune, . als 
ob Niemand was davon wiſſe; fingt Lieder bei Gelegenheit von Hoch⸗ 
zeiten und Taufen, für Kinder und Soldaten; er fagt gelegentlich felbft,- 
daß er zuweilen fcherzen müffe, und fo fragt er wohl Gott, warum er 


38) Hier reden wir von feinen geifllichen Sachen blos, dem chriſtl. Spiegel, ven 
Troſtliedern in Sterbensläuften, den Evangelien, bie zuerft 1581 fpäter 1646 noch ein= 
mal erfchienen find. Wir haben eine Lebensbefchreibung Ringwaldt's von Wippel, 
Berlin 1751. 

Ger. d. Dicht. III. Bo. 3 
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fein Angeficht fo mit Blundern beveden wolle, und ihn als ein Mann 
mit ſchrecklichen Geberden anlaufen, er folle doch die Nebelfappe abneh- 
men u. f. w. Dergleichen Stellen ftehen übrigens nebft andern volks⸗ 
thümlichen Erinnerungen mitten unter bitter ernfthaften Liedern, wo er 
fiteng und heftig eifert, gleich Alberus gegen den römischen Antichrift 
und den Türfen, wo denn Alles vol Anfpielungen auf die Zeit wird. 
Seine freieren Lieder zeichnen fich vor feinen Evangelien nicht aus. Hier 
. haben wir die alten Otfriediſchen Evangelienharmonien, nur nicht ganz 
fo roh wie bei den Meifterfängern, wieder, ganz fo mit Beifügung eined 
Morale oder Bermahnung, eines Gebetes, der Deutung einer Figur des 
alten Teftaments, oder mit Einfchiebung eines ausführenden Zugs in 
die Erzählung des Evangelientertes. Solche Evangelien hat ferner 
Eucharius Eyring*?) 1589 gereimt, dem wir, wie auch Ringwalbten, 
noch fonft begegnen werden. Neben Ringwalbt ift Ludwig Helmbolb 
(1532 — 1598) der gefegnetfte Liederpoet diefer Zeit. Er fand zulegt als 
Superintendent in Mühlhaufen und war in enger Verbindung mit den 
Tonfegern Joachim von Burgk und dem neuerdings erſt zu Ehren ge: 
fommenen Joh. Eccard, die im Mittelpunfte der thüringifch = fächfifchen 
Muſikſchule ftehen, an die ſich faft Die ganze Gefchichte unferer kirchlichen 
Tonkunſt anfnüpft. Beide Männer haben faft alle Helmboldifchen Lieder 
gefegt, die dadurch eine Bedeutung erhielten, welche fie ihren Texten 
nach nicht verdienten. Die wichtigeren feiner Lieverfammlungen find in 
einer Sammelausdgabe (odae sacrae Mühlh. 1626) vereinigt: Darunter 
find feine Iateinifchen odae sacrae, die zuerft 1596 Herausfamen und 
für Die er von Mar II. die Dichterfrone erhalten hatte, Sie ftehen zu 
feinen deutfchen Liedern nicht etwa in dem vortheilhaften Abftande, ver 
3. B. zwifchen Balde’s Tateinifchen und deutfchen Dichtungen iſt; fie 
find meift ungenießbar wie die Maffe feiner deutſchen Reimereien auch. 
Bon biefen waren zuerft (Erfurt 1575) 20 deutfche Liedlein und 1577 
die crepundia sacra (meiftens Gregoriusliever), ſodann 1585 30 geift- 
fiche Feſtlieder, alle von Joachim von Burgk gefebt, erſchienen; zu den 
„40 deutſchen chriftlichen Liedlein“ (1599) find die Tonfäbe zum Theil 
von Eccard. Beide letzteren Sammlungen enthalten das Beffere, was 
Helmbold gemacht hat; die Sprache iſt zwar fehr einfach, der Reim wie 
in allen feinen Liedern Außerft roh, doch behütete ihn Dort der Kirchliche 
Zweck und hier der Anfchluß an Bibelftellen vor den meifterfängerlichen 


39) Sommertheil der_ Evangelien, gefangsweife. 1589. u. a. m. f. Wezel anal. 
hymo. I, 2. p. 58. ff. 
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Plattheiten, die feine übrigen, halbweltlichen Gelegenheitsgedichte ent⸗ 
ſtellen. Dahin gehören die „40 Liedlein vom h. Eheſtande“ (1583) 
und deren Fortſetzung (41 Liedlein vom h. Eheſtande 1596), Hochzeit⸗ 
gedichte in Liederform, die aus dem geiſtlichen Ton herausfallen; hier 
wird z. B. bei Gelegenheit einer Polemik gegen das Colibat um ſechs 
Krüge Wein gewettet, fo gut ihn der Herr felbft zu hochzeitlichen Ehren 
gegeben, ob je die Kirche ohne eheliche Leute gewefen wäre! Den ähnlichen 
weltlichen Anftrih, den Ton der Proſa, die meifterfängerlichen Anklänge 
haben auch feine Neuen chriftlichen Lieder (Erfurt 1595) und Die nad) 
feinem Tode erft (Erfurt 1615) herausgefommenen zwei Bände „[chöner 
geiftlicher Lieder über alle Evangelia”, womit er ſich den mechanifchen 
Evangelienreimereien anfchließt. Diefe Evangeliendichtung dauerte bis 
ins 17. Jahrh. hinein, wo man auf dergleichen von Albert Lüders 1627 . 
trifft *°), was wohl nod, tiefer als Ringwaldt fteht, von Joh. Staffel 
1645 *'), einem vertriebenen evangelifchen Prediger, zu dem damals nod) 
nicht einmal etwas von der neuen Proſodie des Opitz gedrungen war. 
Auch felbft in den Sonntags- und Feftevangelien von Johann Heermann 
(von 1636) findet man wohl etwas Iyrifchere Haltung, einen fernen 
Anklang an den Ton der Romanze, dennoch heben aud) fie nicht über 
die Langeweile hinweg. Daneben gibt e8 von der Mitte des 16. bis 
dahin ins 17. Jahrh. unzählige andere Sachen, die fich höchſt dürftig, 
wenn nicht an Evangelien, fo an andere Bibelftellen und kirchliche Quellen 
anlehnen. Wir fönnen die Maffen diefer Dinge unmöglich einzeln an- 
führen. Alles was darunter nicht in lieverhafter Form ift, was in Reim: 
paaren, im Lehr» oder Erzählton Laienbibeln (von Jakob Freydang, 
Sranff. 1569), Bibelertracte (von Entter 1592), biblifche Geſchichten 
und Sprüche (Jeſus Sirach von Gülich 1595), den Katechismus, bie 
Glaubenslehren, die Prophezeihungen des alten Teftaments vorträgt, 
und ebenfo Alles, was um die Scheide des 16. und 17. Jahrhs. in 
allegorifcher Form von der geiftlichen Leiter, dem geiftlichen Weinberg, 
dem geiftlihen Hauptmann u. dergl. gereimt ward, würde hier ohne: 
hin nicht hergehören. Evangelien herrfchen noch vor in den geiftlichen 
Liedern des Seb. Ambrofius (+ vor 1600); die 114 geiftreichen Lieder 
von Cyriacus Spangenberg, im Anhang feines Pfalterd (1582) find 
aus einzelnen liederartigen Stellen der Patriarchen, Altväter, Propheten 
und Apoftel gereimt, und ähnlich die Gebete, Dankfagungen, Lobgefänge 


40) Psalmodia evangelica, Wolfenb. 1627. . 
41) Sonntags- und Feftevangelia. Regensbg. 1645. 
3* 
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und Klageliever heiliger Leute im alten und neuen Teflamente, von 
Abraham Genfel (1619). Ein Ant. Corvinus brachte die Artifel unfer 
. Religion (Hannover 1546) mechaniſch in eine Lieverreihe, ein Paftor 
Schimmler in Göttingen reimte noch 1621 den Inhalt des Katechismus, 
wo ſchon allerhand Finfteres, ein Zornfpiegel und Exempel der größten 
Strafen Gottes u. dergl. hereintritt. Ein Chriftophorus Schwanmann 
machte 1635 geiftliche Epigramme auf die Sonntagsevangelien, ein Paſtor 
Bothe in Gerdau 1649 Tetraftichen auf alle einzelnen Kapitel der Evan⸗ 
gelien und Epifteln, in denen er ſich bewogen findet, über die einzelnen 
Worte die Verszahlen zu fehreiben, in denen fie zu lefen find, und er 
meint fein elendes Zeug damit zu entfchuldigen, daß e8 lauter Worte der 
Bibel enthielt! 

Wenn nun auf diefer Seite Hermann’8 Manier ins tieffte Ver: 
finfen verleitete, fo führte -e8 auf der entgegengefegten zu dem ſonder⸗ 
barften Ueberfteigen. Der Gebrauch weltlicher Bilder, die ganze fpielende 
und leichte Manier war fo verführerifh; das Bildliche konnte finn- 
bildernd, das Kindliche konnte Findifch werden. Wirklich werden wir im 
17. Jahrh. Diefe zwei Hauptzweige des Kirchenlieds wiederfinden; Das 
Titurgifche dauert fort in der alten Weife und hält in den Königsberger 
Dichtern Die mufifalifche Natur feftz das weltlicher klingende entfernt 
ſich ftetS mehr von der Muſik, macht mehr poetifchen Anſpruch und wird 
ſtets ungeiftlicher, indem es übergeiftig und phantafievoller wird. Die 
Findliche Art führte ftrad8 zu den Tändeleien des Spee und der Fatho- 
liſirenden Manier vieler proteftantifcher Dichter. Wer den Zuſammen⸗ 
hang der eben befprochenen weltlichen Lieder mit diefen fpäteren verftie= 
genen unwahrfcheinlich findet, den Zufammenhang zwiſchen Nicolaus 
Hermann und Spee, dem wollen wir zwifchen beiden eine Brüde bauen. 
Es gibt Sonn» und Fefttagsgefänge, Katechismuslieder, Nothgebete von 
einem Thomas Hartmann?) (1604), zum Theil blos gefammelt, worin 
auf der einen Seite Kinderlieder in Hermann’s Art find, allein ſchon 
unleidlich überladen, läppifch tändelnd und verfüßlichtz auf der andern 
erfcheinen fchon jene allegorifchen Deutungen des Vogels Phönix auf 
Ehriftus u. dergl. In den Liedern von Chr. Donauer (1607) ferner ift 
das wunderlichſte Gemiſch, das ſchon vollfommen auf die Eigenheiten 
der Pegnigfchule vorbereitet, aber auch zum Theil noch ganz in die Zeit 
- Nicolaus Hermann’8 zurüdleitet. Da find Wiegenliever ganz in veffen 
tändelnder Art; die Volksprofodie auffallenver als fonft, unedlere Bilder 


42) Der Heine Chriſtenſchild ac. Thomas Hartmann (1604), 
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werden nicht vermieden. Dann aber fieht man feine fünftlerifche, welt 
lichere Neigung ſchon in der Vorliebe für die Pfalmen Lobwaſſer's, dem 
er im Anfang feines 23. Pfalmes ein Compliment macht‘); er hat 
italienifche Sachen gelefen und greift in die Maße der Villanellen über. 
Es ift hier ein Zug nach finnlichen und faßlichen Gegenftänden und Gleich: 
niffen, nur ohne Gabe; ein Weg ift eingefchlagen nach der Kunftpoefte 
. der fpätern Dichtern des 17. Jahrhs., aber verfrüht. Noch ift Donauer 
hierzu zu befangen in der meifterfängerlichen Art ver Volkspoeſie; und 
die Folge ift, daß er mehr in die alte frauenlobifche Manier zurüdfält. 
Mer etwas aus jener Regenbogenfchen Zeitim Gedächtniß hat, vergleiche 
die unten**) mitgetheilten Verfe aus Donauer’s Gebet des Hiskia, ob 
nicht daffelbe rohe Pathos darin wiederfehrt. Ja er reimt ſchon Ein- 
zelnes aus dem hohen Liede, geht auf die Vorftellungen von der Braut: 
ſchaft der Kirche mit Chrift, von der inbrünftigen Seelenliebe zu Gott 
ein, die wir in jener Zeit fanden, und im 17. Jahrh. weiterhin wieder: 
finden werden. Und wen die Bergleichung mit Srauenlob zu weit zurüd: 
greift, der lefe Donauer’s Epithalantien, Epitaphien, Epicedien, feine 
ethifchen Gnomen und Priameln, und er wird an Rofenblut’s Gedichte 
erinnert werden. Hier ift Alles fo gedrungen und dunfel, wie feine Lieder 
fonft hell find, Alles allegorifch, und zwifchen die fhwülftigften fchleichen 
ſich dann die gemeinften Ausprüde ein. Wir erinnern ferner an die Ge- 
fhichten, die von dem durch den Verfafjer Philipp Nicolai aus Waldek 
(1556 — 1608) und den Gomponiften David Scheidemann berühmten 
Liede: „Wie fehön leuchtet der Morgenftern“, erzählt werden. Auch in 
dieſem Liede treffen wir auf die frühern und fpätern Künfteleien: es iſt 
ein Onomaftifon auf des Verfaſſers Schüler Graf Wilhelm Ernft zu 
Waldek; auch hier auf jene befannten Bilder ver Sehnfucht der gläubigen 


43) Mein Hirt ift ver Herr; Nichte wird mir gebrechen, 
Mich, mich weidet er Auf den Auen grün 
Zühret mich anhin Zu Labwaſſers Bächen. 


44) Mein Zeit dahin von mir iſt aufgeraumet, 
wie thut der Hirt feim Hüttlein ungefaumet, 
reiß ab, wie Weber's Fedmlein umbgekaumet; 
Er fengt mich Dürr und macht mit mir ein Ende, 
den Tag vor hohem Abend ich vollende, 
was ich auch gulfft, herr, weigerung mir ſende. 
Er aber wie ein Löw brach mein Gebeine, 
„ ich wünfelt wie ein Kranch und frhmwälblein Feine, 
guret wie ein Taub, weil mich fehmergt Dual und Beine zc, 
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Seele nad) dem Gemahl Chriftus, mit all den verzüdten Benennungen 
und vertieften Anfchauungen, bei einer inbrünftigen und gefteigerten 
Andacht. Dies Lied iſt auch der Zeit nach das erſte, wo man entfchieuner 
diefe weltlichen Gleichniffe findet: aber e8 warb aud aufgenommen, 
daß man wohl fah, für das proteftantifche Wolf war dergleichen nicht. 
Man parodirte das Lied vielfah, man fang es auf. allen Hochzeiten ; 
die Leute meinten, fagt Avenarius, daß ihnen in diefem Liede gezeigt 
werde, wie fie als Eheleute ſich einander fleifhlich begegnen ſollten; 
und Tenzel fagte lobend davon, die lüſternen Weltfinder fogar ließen, 
wenn fie es hörten, Gedanken und Blicke auf einander fliegen und faugten 
aus diefer fchönen Blume ihr Gift wie die Spinnen. Hier fieht man, 
wie an einem Symbol, daß ſich die Poefie gleihfam nad) den gelehrten 
Kennern binziehen mußte, da ihre Eeinften Freiheiten im Volk fein 
Verſtändniß mehr fanden. Männer wie diefer Nicolai wandten ſich aber 
auch in ihrer Sinnesart von dem Volfe ab. Sie verließen die Heiterkeit 
Luther's und wußten nicht dem Unglüd zu begegnen. In Leivengzeiten 
hatte ſich Nicolai von der Welt mit feinen Gedanken weggewendet *°), 
hatte Auguftin’s Tractätlein durchforfcht, darin er die hohen Geheimniſſe 
wie Nüßlein aufbiß und die wunderfüßeften Kerne herauslangte; Ezechiel 
und Daniel und die Offenbarung, aus der er den Untergang der Welt 
“auf 1660 prophezeihte, waren feine Lieblingslectüre; er war ein un- 
duldfamer, harter Verfolger der Reformirten, daraus erklärt man fich 
den Zon feiner wenigen Lieder leicht. Wie Er in die Frage vom ewigen 
Leben, fo vertiefte fih Martin Böhne (aus der Lauſitz 1557 — 1621) 
fein ganzes Leben hindurch in die Paffton, um fie fi) und andern tief 
ins Herz zu prägen, machte 150 Predigten darüber (spectaculum pas- 
sionis) und brachte das Marf diefer Predigten wieder in 150 Reimgebete, 
die aus jenem Predigtwerfe befonders abgedruckt wurben“®), und überdies 
ſchrieb er die befannteren 300 Reimgebetlein?”). Auch bier herrfcht Die 
angeftrengtere Frömmigkeit, der finfterere Sinn, der auf Ehrifti Todes: 
feenen mit Vorliebe verweilt, fi am Blutſchweiß des Erlöfers tröftet 
und erbaut, auf Gotted Zorn weift, zur Buße mahnt, den geiftlichen 
Hahnenfchrei erhebt. Diefem Geifte, fo wie all den verſchiedenen Rich: 
tungen, auf die wir bisher andeutend hinlenften, werden wir in und 
nad) Opiten’s Zeit wieder begegnen. 


45) Vorrede zu feinem Breubenfpiegel des ewigen Lebens. Frankf. 1599. 
46) Bergißmeinnicht ꝛe. Martini Bohemt. Sena 1671. 
47) Centuriae tres precat. rythm. Lauban 1606 — 1614, “ 








Kirchenlied. 39 


Reben diefen Gattungen machten fi) nun noch ganz befonders Die 
deutſchen Ueberfegungen der Pfalmen breit. Sie beurfunden den Mangel 
an felbftändigen Liedern im Anfange der Verbreitung der evangelifchen 
Lehre eben fo fehr, wie die Vorliebe für das Erbauungsbuch des fönig- 
lichen Sängers. Die Urſache diefer Vorliebe ift aus dem bisher Vors 
getragenen von felbft Elar, wir gehen daher fogleich zu den einzelnen Er: 
fheinungen über, unter denen nur einige von eigentlicher Wichtigkeit für 
und find. Zuerſt machen wir auch hier die Bemerkung, daß im Anfange 
beſonders einzelne Pſalmen, und diefe jedesmal nach fubjectiver Wahl, 
und darum immer befjer gelungen überfeßt wurden, als wo man den 
ganzen Pfalter reimte. Luther würde wohl nicht auf ven Gedanken ges 
fommen fein, fo mechanifch die ganze Menge der alten Hymnen zu über: 
tragen; nicht viele von diefen Gefammtüberfegern haben wohl etwas 
geliefert, wie Adam Reußner’8 Pfalm „In dich hab ich gehuffet Herr“, 
oder wie-einige Stüde von Fiſchart, Alberus und Leo Jud. Alle diefe 
erlauben ſich aud) weit mehr Freiheiten als die eigentlichen Ueberſetzer. 
Selneder’8 Pfalmen find geringer, wie ſich auch feine fonftigen Lieder ??) 
nicht auszeichnen, dagegen darf man unter diefen Erftlingen einige von 
Wolfgang Möfel nennen ; weniger ſchon aus denen von Ludwig Deler, 
Mathäus Greyter, Vogler und Dachftein. Die Pfalmen dieſer erften 
proteftantifchen Generation, deren ganze Tüchtigkeit und Innigfeit fich 
in gebrungener Sprachkraft ausprüdt und in einer gewiſſen ungeregelten 
Einfachheit, die voller Wirkung ift, hat zu einem ganzen Pfalter zuerft 
gefammelt und vervollftändigt jener Joahim Aberlin aus armen: 
ſchwiler, den wir oben fchon kennen lernten (der new gefangpfalter o. O. 
1938.) ; gegen 80 Stüde find von ihm felber, worunter viele ſich dem 
Beſſeren jehr würdig anreihen. Der erfte von einem Einzigen überſetzte 
ganze Pfalter, der uns befannt ift, ift der von Johann Clauß (1540), 
in deſſen Vorrede e8 zwar heißt, es feien ſchon verfchievene deutſche 
Pfälterlein vorhanden‘), und fchon geklagt wird, wie fi nun jever 
Dichtens annehme, da doch mehr dazu gehöre, ald wie man fagt Krause 
haare. Diefe Ueberfegung ift in Reimpaaren, nicht uneben von Sprache, 
allein gerade nicht hervortretend; Pfalzgraf Ludwig hat fie von C. Lau⸗ 
terbach (Heidelb. 1583) verbeffern und wieder auflegen lafien. Es 
folgen der Zeit nad) die Uebertragungen von Hans ©amersfelder 


48) Ehriftlicde Pfalmen, Lieder und Kirchengefänge. Leipzig 1587. 
49) Bon Jacob Dachfer, einem Geiſilichen zu Augsburg , war der „ganze Pfalter 
Davids” zwei Jahre vorher, 1538 Straßb., herausgegeben worden. 
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(Rürnd. 1542) und von Burkard Waldis (Frankf. 1553). Gegen die 
„fpäteren Meberfeber gehalten haben Beide fehr wenig Handwerksmäßiges 
noch. Sie find unter ſich ganz verſchieden. Gamersfelvder ift ſchlicht 
und einfach, hat alle feine Palmen auf Eine Melodie gerichtet und Hält 
ſich genau an den Iutherifchen Tert, aus dem er für feine Sprache ſchöne 
Frucht gezogen hat. Wer unter feinen Pfalmen den 12. Tieft und nicht 
weiß, daß er von Ruther geborgt ift, wird nicht anftoßen dabei: es ift 
einerlet Ton und Art. Burkard Waldis' Sprache ift Funftreicher und 
feuert ſchon auf die Art der Lobwaſſer'ſchen Pfalmen hin; obgleih auch 
er ſich möglichft an den Tert hält, fo fügt er doch mehr paraphrafirend 
zu, wozu ihn ſchon feine mannidhfaltigen Weifen und Reime zwingen. 
Gamersfelver fällt in feinem glatten Wege nie aus der biblifchen Würde ; 
Waldis überfegt mit einer gewiffen Tiefe des Innern Verftändniffes fo 
gewandt, wie doch Wenige feiner Zeit fo fchwierige Ver8maße würden 
behandelt haben. Es fehlt diefen Ueberfegungen ungefähr fo viel 
Wärme und Empfindung, wie den Driginallievern die glättere Form 
und Sprache dieſer Neberfegungen ;- und wieder würde Waldis, menſch⸗ 
lich wie er fühlt, und aus feiner lebendigen Veranlaffung heraus, in 
Gefängniß und Noth, feine Empfindungen Iebhafter ausgefprochen 
haben, wenn er ſich an Gamersfelder’s einfache Form hätte Halten 
wollen. Im diefer fchlichten Geftalt bleibt die Hohe Einfalt der Pfalmen . 
fichtbarer, in Waldis' freierer Behandlung trifft man auf manche Wen- 
dung, den Inhalt anwendbar auf die Zeit zu machen. Beide werben 
in einzelnen Stüden gelegentlich wohl übertroffen. Gamersfelver im 
29. Pfalm reicht nicht an Fifchart, der hier gerade Stoff hat für feine 
Sprachgewalt, dagegen ift fein 42. beffer als Fiſchart's, Magdeburg’s, 
Lobwaſſer's u. A. Bearbeitungen. Wieder ift dagegen Waldis durch 
feine Zeitgemäßheit beffer im 48. („Groß ift der Herr und Hochberühmt”), 
einer Art Seitenftüd zu „Eine fefte Burg”. Mehr benutzt und verbreitet 
al8 diefe beiden Pfalter war der von Johann Magbeburg, Prediger an 
der Katharinenfiche in Hamburg, der 1569 mit einer Vorrede von 
Hefchuftus herausfam. Dies lag wohl daran, daß die von Gamers- 
felder der Melodie nad) zu einförmig, die von Waldis zu ſchwierig waren, 
um viel gebraucht zu werden. So hat audy Schott ihn in der oben er- 
wähnten Sammlung zum Bundamente genommen. In den fiebziger 
Jahren erfchien das Pfalterium von Gregor Sundereyter (1574), der 
auch die Epifteln auf alle Sonn» nnd Fefttage in Lieder gebracht hat 
(Zaugingen 1580) ; feine Pfalmen find dagegen in Reimpaaren über: 
jest, und in eine Ordnung nad) ihrem Inhalte geſtellt; roh von Form, 
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obwohl mit innerer Liebe gearbeitet. Borhergegangen waren fchon die 
„Pfalmen Davids“, nad) franzöfifchen Melodieen und Silbenart, von 
Meliffus (Paul Scheve), die 1572 in Heidelberg erfchienen. Er hat 
nur die funfzig von Marot überfegten Pfalmen nach deſſen franzöfifchem 
Zerte übertragen, fprachlich herb, gefünftelt und geftümmelt zugleich, oft 
bis ins Poffterliche herabſinkend. Diefe Arbeit warb von Ambrofius 
Lobwaſſer's Pfalmen, mit denen ſie wetteifern follte, weit in Schatten 
geftelt. Niemand hat in diefer Zeit größere Wirkung mit feinen Liedern 
gemacht, und Niemand ärgere Anfechtungen auszuftehen gehabt, als 
Lobwaſſer (+ 1585). Er ftand in Königsberg, welches feit ihm und 
Sohann Gramann (Poltander) ein-Hauptfig der geiftlichen Liedermuſe 
blieb, und gab feinen Pfalter (Leipzig) 1573 heraus, obgleich er ſchon 
1565 vollendet und feinem Herzog gewidmet war. Er hatte die Pfalmen, 
wie fie in franzöftfcher Sprache ausgingen, allmählich ind Deutfche über: 
feßt, jedoch nicht zum Drucke beftimmt. Hier haben wir neben Fiſchart's 

Gargantua die erfte Aufmerkfamfeit auf die franzöfifche Literatur, die 
bald fehr bedeutend werden follte. Mit diefem gereiften und gelehrten 
Hofpoeten, der zu Geſchenk und Dienftbezeugung fchon dichtet, ſympathi⸗ 
firen daher auch die Opitz und Aehnliche mehr, als mit irgend einem der 
Andern diefer Zeiten, und wir haben ihn auch ald den anzugeben, bei 
dem in diefem Zweige das gelehrte Element anfängt vorzutreten. Seine 
Pfalmen find nämlich nicht nach dem Iutherifchen Texte, fondern mit 
Hülfe eines Franzofen Jacob Gaurier nach jenen franzöfifchen über- 

tragen, die zum Theil der Teichtfertige Profelyt Elemens Marot, der am 
franzöftfchen Hofe ven Narren fpielte, zum Theil Theodor Beza über- 
fest hatten. Natürlih Fam dadurd) Lobwaſſer in jenen eiftigen Zeiten 
in den Geruch eines Reformirten; man fagte ihm bald nad, daß er cal- 
vinifche Gloſſen habe einfließen laffen- Die Theologen trugen ihre 
orthodoxen Ausftellungen auf die Ueberfeßungen an fich über; der Pro⸗ 
feffor Seller, in Leipzig wigelte: Ein andrer lob Waſſer, ich lobe den 
Wein; und Paul Scheve urtheilte, daß Lobwaſſer in einzelnen Geſätzen 
die Verfe verderbe, die Melodie entftelle, die Caͤſuren vernachläfftge, und 
es fei überhaupt Vieles darin fehr wäſſerig. Hiergegen ereifert fih nun 
Opitz in der Vorrede zu feiner Pfalmüberfegung heftig, und charakterifirt 
dabei die Schebifchen Pfalmen felbft ganz gut. „Was Melifjus* fagt 
er”) „Lobwaſſern etwa wegen der Reime und fonft für Mängel zumißt, 
diefelben hat er, Melifjus, in feinen 50 Palmen nicht allein nicht 


— 


50) Opp. ed. Triller IV. p. 410. 
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vermeiden können, fondern auch noch dazu oftmals darin ſolche Sprüdh: 
wörter, folche feltfame Art, zu reden, gedrungene Reime und was der⸗ 
gleichen ift, mehr gebraucht, daß fein Churfürft Pfalzgraf Friedrich III., 
auf defien Befehl er fie gefchrieben, und deſſen Kirchenrath die übrigen 
vollends zu fertigen auf ihn fehwerlich gedrungen haben.” Ueberhaupt 
giebt Opitz zu verftehen, daß er auch die theologifchen Ausfegungen an 
Lobwaſſer nicht theile, und er bemerkt ausdrücklich, daß trog aller Pole- 
mif diefer Pfalter theilweife in evangelifche Kirchen einging; wie auch 
in der Vorrede zu Schümler’s geiftlichen Liedern!) bezeugt wird, daß fie 
auf Iutherifchen Schulen gefungen wurden. Sie find auch zu ‘oft abge- 
druckt und entlehnt worden, als daß dies nicht der Fall fein müßte, und 
befonders fanden die Melodien faft allgemeinen Beifall, die von Claude 
Goudimel und Louis Bourgeois mehrftimmig gefegt ſind'?). Diefe 
Melodieen flanden zwar hinter der Sammlung vierftimmiger Pfalmen 
von Siegmund Hemmel zurüd, die fhon vor Erſcheinung Lobwaſſer's 
(Tüb. 1569) veröffentlicht waren; allein die Neuheit und der chythmifche 
Reichthum der fremden Melodien gewann den Vorzug. Sie müffen Lob- 
waffer in Deutfchland um fo mehr fortgeholfen haben, als feine Arbeit 
nicht eben leicht eingeht. Da er feine Verfe der Muſik wegen genau in 
die Länge der fehwierigen franzöfifchen Verfe zwingen mußte, fo denkt 
man fich leicht, daß Deutlichkeit und Planheit litten, daß alles fabrif- 
mäßiger ausfieht und 'mühfelig mit Schweiß gefertigt; er felbft fagt, daß 
er anfangs’nicht an Veröffentlichung gedacht, fpäter aus Luft, enplich 
aus Mebung fortgearbeitet habe. Er fegte Diefe Uebung auch nachher 
noch an verwandten Gegenftänden fort. Seine hymni patrum (Leipzig 
1579) gaben außer einem Anhange fatechetifcher und anderer Reimftüce 
74 Veberfegungen lateinifcher Kirchengefänge, die überall einen Mann 
von verhältnißmäßig vorftechender Bildung, Sprachreinheit und Ge- 
ſchmack verrathen. Ja diefe Eigenfchaften verleugnet felbft feine „Biblia“ 
(Leipz. 1984) nicht, wo er die Eapitel der ganzen Bibel, zu einer Hülfe 
für das Gedächtniß, in Reime brachte, die Spruchwerfe dagegen (bie 
Sprüche Salomo's und den Prediger in achtfilbigen, Jeſus Sirach in 
zehnfilbigen Verfen) ganz überſetzte. Im Vorbeigehen mag. angemerft 
werden, daß Lobwafler ſich auch mit Meberfegung lateinifcher Drainen 
abgab; der Baptiftes (oder die calumnia) von Buchanan erfchien von 


51) Etliche Pfalmen und Lieder ꝛc. durch Berthol. Schümlerum. Herborn 1603. 
52) S. darüber v. Winterfeld's ev. Kirchengeſang 1, 243 ff. 
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ihm verdeutſcht (1583). Wir wollen den ‘Pfalter von Eyriacus Spangen- 
berg (Frankf. 1582) übergehen, der fih in feiner härtern Weberfegung 
nicht allein an das Wort Luther's fo genau ald möglich zu halten, fon- 
bern auch alles zum Verftändnig Schwierige nad) Anleitung der Sum- 
marien und Glofjen Luthers zugleich mit fein richtig zu erklären fuchte ; 
eben fo gehen wir vor fo untergeordneten Arbeiten vorbei, wie die von 
Andreas Oltz und Vitus Abel Entter, die (1598. 99.) die Pfalmen in 
Summarien und Sprüche brachten, oder wie Die Ueberfegungen ber 
Franciscus Algermann (Hamb. 1604, aber ſchon 1593 vollendet), Fr. 
Gundelwein (Magbeb. 1615), David Lang (Hamb. 1610, in bänfel- 
fängerifchen Jamben), Ambrofius Mebger (Nürnb. 1630) u. A. Auch 
die Gegenarbeiten der Katholifen dürfen wir unberührt laffen, weil fie 
in Poeſie und Muſik feine Iebendige Unterlage mehr haben, bis in 
Spee's Zeiten, in den Berwirrungen und Unterbrüdungen des 3Ojährigen 
Krieges, auch die proteftantifchen Dichter ſich etwas den Fatholifchen 
Borftelungen wieder näherten. Michael Vehe entwarf mit den Mufifern 
Heing und Hofmann 1537 ein Fatholifches Geſangbuch und neben ihm 
überfegten Wigel und Flurheim Tateinifche Dden ind Deutiche, Johann 
Leifentrit, Domdechant in Budiffin (+ 1586), gab geiftliche Lieder und 
Pfalmen 1567 und ein Fatholifches Gefangbuch heraus, Rutger Edingius 
und Caspar Ulenberg feßten, der leßtere einen ganzen Pſalter (1582 bis 
1630 in 3 Auflagen erichienen) den giftigen Liedern der Sectirer ents 
gegen, und eben fo Eliad Born, Erzpriefter in Ziegenhals im Bisthum 
Breslau, 1626. Zu Spee’s Zeit gab es auch ein Pfälterlein der Je⸗ 
fuiten, an dem diefer felbft vielleicht Antheil hat. Wenn ich diefed aus 
nehme, weil ichs nicht fenne, fo wird Niemand den Ausſpruch über die 
übrigen genannten Sachen partetifch finden, daß fie im Durchſchnitt nur 
den ſchlechteſten Erzeugniffen der proteftantifchen Kirche zur Seite zu 
feßen find. Wer den außerorventlichen Abftand Fatholifcher und deut⸗ 
fher Bildung ſchon damals mit Einem Blick erfennen will, darf nur die 
Meberfegungen der altlateinifchen Hymnen von Leonhard Kethner (Nürnb. 
1555) oder Edingius (Teutfehe Evangelifche Meffe Eöln 1572) mit 
denen von Lobwafler vergleihen. Wohl. müfjen wir Dagegen noch den 
Singpfalter von Cornelius Beder in Leipzig (1602) erwähnen, den 
1627 der Capellmeifter H. Schüß vierftimmig componirte; nicht allein, 
weil man fich fehr oft auf ihn bezieht und ihn benugt, fondern auch weil 
er die Iutherifche Zeinvfeligfeit gegen Die Lobwafferfchen Pſalmen ver: 
tritt. Polycarp Leifer begleitete das Werk mit einer Borrede, in der er 
fagt, e8 Tüfte ven Deutſchen eben ſtets nad) fremden Dingen, was auch 
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diefer Lobwaſſer mit feinen fremden, für weltlüfternde Ohren lieblich 
klingenden Melodien beweiſe. Mit feinen Reimen ſei ed mäßig Ding, fo 
viel fie auch gepriefen würden, da fie meift gezwungen, unverfländlich 
und mehr nad) franzöfifcher als nach deutfcher Art zu reimen gemacht 
feien. Luther's freudiger und muthiger Geiſt (und dies ift fehr richtig) 
fei darin nicht zu finden, noch die Einfalt der Iutherifchen Melodien. 
Becker felbft erflärt fi) dann gegen die Einführung der Lobwaſſerſchen 
Pfalmen in den evangelifhen Kirchen einiger Frankreich benachbarter 
Orte und überhaupt gegen den Preis diefer franzöftfchen Lieber, die Viele 
für ein Werf erklärten, vor dem fich Luther wohl felbft verfriechen müßte. 
Er fagt, die Erfahrung habe es gezeigt, daß diefe Einführung zum Cal- 
vinismus verführt habe; und befonderd empört ihn, daß die Kalvini- 
fchen Meifter in ven Summarien den Herrn Ehriftum, fo viel an ihnen, 
au& den fürnehmften Weiffagungen geftohlen hätten; und daß Lobwaffer 
diefe Summarien mit überfegte. Er nun überfeste Dagegen wieder in 
[utherifcher Art, auf befannte Melodien und er erläutert ganz beſonders 
die Stellen in feinen Reimen, die ſich auf Chrift beziehen follen. Daß 
ihm nad) fo vielen andern Vorgängern nur noch zu ftoppeln erlaubt fet, 
bekennt er befcheiven ſelbſt; plan und verftännlich find feine Ueberfegun- 
gen, aber aud) Falt und nichtsfagend. Die gleiche Oppofition macht noch 
ſpäter Joh. Wüftholg in feinem „Iutherifchen Lobwaſſer“ (Rotenb. 1617), 
einer Sammlung von Pfalmen, die in dem ähnlichen Zwede gemacht iſt, 
fie auf den „rechten Scopum Chriftum“ zu richten, d. h., die Weiffagun- 
gen herauszuheben. | 

Endlich, um zu zeigen, wie auch in dieſem Zweige ſich ſchon vor 
Opitz Alles dem gelehrten Stande der Dinge nähert, der feit Opitz vor- 
herrfcht, wollen wir noch Wedherlin und den Pſalter des gefrönten Poe- 
ten Sebaftian Hornmolt (1604) erwähnen. Wir müffen dabei einen 
Blick auf die lateinifche Liederdichtung unter den proteftantifchen Gelehr⸗ 
ten hinüberwerfen, um. uns namentlich diefe letztere Erſcheinung zu ers 
flären. Da Luther mit der lateinifchen Sprache fo wenig völlig brechen 
wollte, wie mit der alten Kirche überhaupt, fo wurden die alten lateini⸗ 
ſchen Kirchengefänge auch von den Anhängern der neuen Lehre, wie Joh. 
Spangenberg (1545) und Lucas Loffius (1552) in Ehren gehalten und 
gefammelt. Bald begann man dann die neuen deutfchen Kirchenlieder in 
ihren Maßen und Melodien ins Lateinifche zu überfegen, in dem Zweck, 
dadurch das Evangelium unter die ausländifchen Katholifen zu tragen ; 
Wolfgang Ammonius, Pfarrer in Dindelsbühl, der eine Reihe folcher 
Veberfegungen (Frankf. 1581) machte, ſprach diefe Abficht offen aus. Auf 
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dieſe Weiſe wurden die Pſalter Lobwaſſers (von Andr. Spethe, Heidel⸗ 
berg 1596) und Cornelius Becker (von Val. Cremcovius) Strophe um 
Strophe, Ton um Ton ins Latein überſetzt. Die freien lateiniſchen 
Bearbeitungen der Pſalmen aber ziehen ſich in einer langen Reihe von 
Eobanus Heſſus bis zu Närciß Rauner's Ueberſetzung ſpät ins 17. 
Jahrh.*8) hin. Die antiken Metra drangen zum Theil in die Pſalmen 
diefer Lateiner ein; Hornmolt felbft war darunter nnd hatte eine lateini- 
ſche Paraphrafts der Pfalmen in Jamben (1596) gemacht. Später trug 
er Dies auf den deutſchen Pfalter über und feste neun Jahre daran, um 
dieſem eine ganz neue Geftalt zu geben. Gefang und Erbauung ganz bei. 
Seite fegend firebte er darin, eine Probe von einer ganz ungewöhnlichen 
Art lateinischer Reime, „ganzer und fubtiler Jamben“, zu geben, fo ihm 
auch durch Hülfe des Allmächtigen ziemlich gelungen. Mit dieſen neuen 
und ganzen Jamben ift nämlich nichts weniger gemeint, als Verfe nach 
den lateinifhen DQuantitätsregeln zugerichtet! Diefer Mann verfucht fich 
zugleich an Luther's Tert genau anzuhalten und reimt dabei mit Diefer 
Dual den ganzen Pfalter °*) hin, und er verflümmelt damit Die Sprache 
nur in anderer Art, wie die alten bänkelfängerifchen Ellipfen = und Apo- 
ftrophenmacher. Und dies wird fogleich von einer Reihe Lobrepnern trium: 
phirend angepriefen, und einer darunter, Briefe, feßte in der Begeifterung 
auf diefe antifen Jamben einen noch größern Trumpf: ein Preisgedicht 
im Maß der aleäifhen Ode! Das hätte doch Opitzen ftugig machen 
follen, wenn er’s gefannt hätte! So wie auch der 104. Pfalm, den 
Emeran Eifenbed 1617 in deutfche Herameter brachte??), ihm hätte aufs 
fallen müſſen, wenn er ihn zu Geficht befommen hätte. Konnte er doch 
diefe Fünfte diefer näheren Zeitgenofien noch viel weiter zurückverfolgen! 
Schon 1560 hatte Georg Emil Semler, Pfarrer in Stolberg, „etliche 
ſchöne Propherien des alten Teftaments“ (Eisleben) in Reimpaare ge- 
bracht und im Anhang ein Poem von hriftlicher Obrigfeit in einem und 


53) Spener gibt in der Vorrede zu Rauner’s Davidifchem Jeſuspſalter (1670) 
eine bequeme Weberficht biefer latemiſchen Pſalmliteratur ‚ von der deutfchen eine fehr 
mangelhafte. 

54) Ich gebe den Anfang als Brobe: 

Mi feltg ift zu preifen bie, ber eingezgogne Menfch, fo nie 
fi eingeflochten in di Rott, Di Gott verachten und zu fpott 
al andre fromme wollen han! Der aber iſt berümt daran, 
fo feine Tag bis in di Nacht hat im Geſetze zugebracht. 

55) Im Neueften aus der anmuthigen Gelehrſamleit. XI. p. 21. Er iſt ganz nach 
lateiniſcher Scanfionsregel. 
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demfelben Reime (durch 30 Verfe), und daneben das Gratias und den 
24. Pſalm im Maß der fapphifchen Ode beigefügt! Allein Opig würde 
das Alles wohl ignorirt haben, wie vieles andre, was ihm Bahn ge- 
macht hatte, und worunter Wedherlin obenan fteht. Die Pfalmpara= 
phrafen von Wedherlin, die fi in der Ausgabe feiner Gedichte finden, 
ftehen fonft in feiner Verwandtſchaft mehr mit den ältern, fondern führen 
zu der verftändigern Poeſie der Opitz'ſchen Zeit über. An Zierlichfeit 
und Erbaulichkeit ftehen fie gegen jene Altern zurüd, und für dag Ge- 
müthvolle und Andächtige dort entfchädigt weder die Ahnung von poeti- 
fhem Geiſt in dieſen Gedichten, noch der Wortreihthum und die fpradh- 
lichen Kühnheiten, das Spiel, der Fluß der Gedanfen, die tautologifche 
Häufung von alliterirenden und reimenden Worten, die Wortfpiele und 
die fcharfen Wendungen und Gegenfäge, die ſchon ganz dem Opisifchen 
Zeitalter angehören. 


2. Fabeln. 


Daß die Gattung der Fabel in diefem Jahrhundert noch tüchtige 
Bearbeiter fand, hängt mit der ganzen volfsthümlichen Bildung der 
Zeit fo eng zufammen, wie das Sammeln der Volfsfprichwörter, wie 
die Fortdauer der divaktifchefatirifchen Dichtung. Die Wiederbelebung 
theils des alten Aeſop, die wir ſchon oben erwähnten, theils des Reinefe 
Fuchs, diefer beiden Hauptquellen von Thierfabel und Sage, wirfte 
duch das ganze Jahrhundert nach, bis man auf eine pathetifchere Art 
von Poefie und auf die alten Satiren des Perfius und Juvenal kam, 
“ bis das verftändige Prinzip ftets entfchieoner Alles, was noch einen 
Antheil an der Phantafie zeigt, verbrängte, und an die Stelle Des 
Sprichworts das Epigramm, an die Stelle der Fabel die Anekdote fehte. 
Bedarf e8 eines weiteren äußerlichen aber keineswegs gleichgültigen 
Grundes für die fleißige Bearbeitung der Babel in dieſer Zeit, fo war es 
für diefes biblifch-evangelifche Gefchlecht von Bedeutung, daß diefe Gat: 
tung ſich in der Bibel vorfand, dag Ehriftus felbft in Gleichniffen und 
Parabeln redete, die man nicht von der Fabel unterfchien. Hierzu kam, 
daß Luther fich für Diefelbe intereffirt Hatte, und da fein Wort und Winf 
von ihm unverloren war, fo trat alfo gleich nad) feinem Tode aud) diefe 
Dichtungsart nad) feinem Beifpiele hervor. Während feines Aufenthalts 
in Coburg 1530 befchäftigte er fich damit, den deutſchen Aefop zu „fe= 
gen“, wie er die lateinifchen Kirchenlieber gefegt hatte, denn Ihn ärgerte 
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die Einmiſchung des Unzüchtigen und Schwankartigen in dieſer Gattung, 
in der er naͤchſt der Bibel die ſeinſte Weltweisheit fand. Er wiſſe, fagte 
er, außer der heiligen Schrift nicht viele Bücher, die dem Aeſop über⸗ 
legen fein follten, fo man Nutz, Kunſt und Weisheit und nicht hoch- 
bedächtig Gefchrei wollte anfehen. Luther felbft ließ fein Fabelwerk trog 
Melanchthon's Zureden liegen, fein Beifpiel aber wirfte befonders leb- 
haft auf Mathefius, der Fabeln in feine Predigten einflocht, der in einer 
feiner Predigten weitläufig Luther’ Vorliebe dafür erwies, was fpäter- 
hin Schupp diente, feine etwas faftenmäßigen Predigten zu vertheidigen. 
Mathefius fand die Fabel ebenfo bibelmäßig als volfsmäßig. Jenes 
bewies er nicht allein mit der. befannten Fabel des Jotham, fondern er 
vermuthete fogar, daß Affaph einerlei Perfon mit Aeſop ſei. Was das 
Bolksthümliche anlangt, fo fagte er in jener Prebigt, die Deutfchen 
liebten fih in ihren Reden auf Fabeln zu beziehen; „fie brauchten viele - 
Sprichwörter und Babeln von wenig Worten, die aber viel Nachdenkens 
geben, lange haften und Fleben, im Herzen poltern und rumpeln, als 
wenn man einem einen Floh ind Ohr fett”. Von den wenigen Fabeln, 
die Luther gemacht und Mathefius in feine Predigten eingeftreut hatte, 
fammelte Nathan Ehyträus °®) fpät im 16. Jahrh. achtzehn, und fügte 
andre felbft überfegte bis auf ein Hundert zu, ein Werf, an dem mar 
fich nicht jehr erbauen wird, Gleichzeitige Meifterfänger,, wie Valentin 
Boigt in Magdeburg, befchäftigten fich mit der Babel; die feinigen aber 
find nicht gedruckt. Wir wollen audy die von Hans Sachs nur noch 
einmal nebenher erwähnen, da fie in feine fpäteren Jahre und fo wenig 
wie feine Dramen unter fein ausgezeichnetfted gehören. Er faßt die 
Sattung, wie auch Waldis und Alberus, noch ganz in dem hergebrad;- 
ten Sinne, wie fie bei Strider erfehien und noch bei Gellert wieder 
erſcheint; er mifcht Parabel, Allegorie und Erzählung darunter. Die 
Moral liegt bei ihm meift in der fehr ausgeführten und oft weitläufig 
dialogifitten Erzählung da; eigen iſt ihm der Beſchluß, den er wie 
feinen Schwänfen und Dramen fo auch der Fabel gibt, und worin er 
nicht aus der Handlung eine Moral, fondern den thierifchen Charafter 
in gewiflen Klaffen und Naturen der Menfchen nachweift. 

Gegen die Fabeln von Burfard Waldis und Erasmus Alberus find 
uns die Hand Sachſtſchen hiftorifch befonders darum weniger wichtig, 
weil fie nicht den Einfluß der Zeit und den Zufammenhang mit ihr jo 
an fich tragen wie dieſe. Auch in. diefem Zweige fehreiten wir nämlich 


56) Frankfurt 1591. 
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von dem Volfsäfop zu einem gelehrten über, und fo volfsthümlich der 
Zweig felbft, fo volfsthümlich gefinnt die beiden Männer find, die wir 
hier kurz betrachten wollen, fo werden wir doch jehen, wie ganz allmählig 
das gelehrte Element ſich ftets mehr geltend macht und von Hans Sachs 
zu Waldis, von diefem zu Alberus, von diefem zu Rollenhagen fteigt. 
Faſt laßt fich dieſe Stufenfolge fogar in der perfönlichen Stellung der 
Männer nachweifen, fo weit man aus Burfard Waldis’ Lebens— 
nachrichten fhließen darf, der zwifchen 1524—54 thätig war, und den 
wir bereits als Veränderer des Theuerdanks und als Pfalmiften kennen 
gelernt haben. Diefer Mann hat ein vielbewegtes, leider in vielfaches 
Dunkel gehülltes Leben geführt. Er war in Heffen heimiſch, wo feine 
Brüder in Allendorf an der Werra lebten. Er fcheint in feiner Jugend 
ein Handwerker, ein Kannengießer gewefen zu fein, muß dann früh in 
der Welt herumgefommen und in den Möndhftand getreten fein; al 
Mönd lebte er um 1523 in Riga, von wo er damals in einer heimlichen 
Miffion durch die Geiftlichkeit ins Reich geſchickt war, wo er 1524 (nach 
feinem Aefop IV. 17) vor dem Cardinal Campeggio in Nürnberg ftand. 
Er fehrte mit ſtrengen Befehlen gegen die Rigifchen Reformationsneue- 
rungen zurüd, fiel aber, da die Stadt gerade ihre päbftlicye Klerifei 
vertrieb, in jene dritthalbjährige Haft (1524—27) aus der ihn, wie 


oben angeführt wurde, feine Brüder erlösten. Die Haft warb ihm der 


Anlaß, daß ihm „das Gefängniß von Babylon aufgethan wurde”; er 
verließ die „befchorne Rotte“ und trat zum Broteftantismus über. Denn 
damals ſchon dichtete er feine Pfalmen und 1527 Tieß er in Riga feinen 
verlornen Sohn”), ein Faftnachtfpiel in nieverdeutfcher Mundart, 
aufführen, das den Zwed hat, die proteftantifche Glaubenslehre unter 
die Leute zu bringen, wozu die wohlgeeignete Handlung wohlbenugt ift. 
In der Borrede zu dieſem Spiele nennt fih Waldis „Kangeter to Riga“; 
er wird alfo zu dem alten Gewerke nach feiner Haft zurüdgefehrt fein. 
Weiterhin muß er dann, vielleicht im Auftrag des veutfchen Ordens, 
Kaufmannfhaft in aller Welt betrieben haben. Er war in Stalien, 
Spanien, Portugal und Holland, und fcheint in Preußen, Hannover 
und Schleften wohlbefannt. Man findet ihn auf dem Weg von Lübeck 
nach Riga (einem Weg, ven er oft zurüdgelegt) mit feiner Waare’®); 


57) In Dr. A. Höfer’s Dentmälern nieverd. Spr. und Lit. 1850. II., wo auch 
das Nähere über Walpis’ Leben, 

58) Eſopus gang new gemacht, duch Burcardum Waldis. 1548. IV. 13, 
heißt es: 


— 
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ein andermal im Kaufhaus zu Worms (IV, 28), oder in Neuenburg in 
Thüringen, das wegen des Zuflufies von Kaufleuten berühmt ift; jegt 


in Amſterdam gerade zur Jahrmarktzeit (IV, 50), und 1536 in Mainz 


zur Zeit der Frankfurter Meffe (IV, 65) u. d. m. Schon 1542 übrigens 
muß Burkard in Heflen zurückgeweſen fein, denn damals ſchrieb er die 
verfchiedenen Gedichte gegen Heinrich von Braunfchweig, die wir früher 
erwähnten, und im folgenden Jahre erfchienen die Einzeldrucke dreier 
Fabeln, die fpäter in feinem Aefop aufgenommen find, im Anhang zu 
einer „wahrbaftigen Hiftorie von zwei Mäufen“ (von B. W. 1543. o. O.), 
wo er in einer Fifchartifchen Ader erzählt, wie die Mönche die zwei Mon⸗ 
ftranafreffer nach einer Concil-Berathung ohne Geftänpniß und Beweis 
verbrannten®). Bon 1544 an weiß man dann, daß Waldis Pfarrver⸗ 
walter der Brobftei Abterove war, von wo aus er noch im Juli 1554 
feine Weberfegung von Naogeorg's „päbftifchem Reiche” (1555) datirte. 
Er nennt fid) in der Widmung diefes Reimwerkes an die Landgräfin 
Margarete von Heffen ihren Kaplan; die Arbeit felbft ift auf Befehl 
Philipps des Großmüthigen gemacht. Wie dad Driginal (regnum 
papisticum. Heidelb. 1553), ein herametrifches Gedicht, Das ernfte Werk 
eines Gelehrten ift, das nur an Stellen, wo der Inhalt felbft dazu an⸗ 
leitet, ſatiriſche Färbung annimmt, fo auch Waldis’ Meberfeßung ; Die 
methodifche Behandlung läßt dem Humor feine Freiheit, der Burkard's 
eigenthümlichfte fehriftftellerifche Eigenfchaft itt. In der bloßen Unter- 
nehmung diefer Arbeit erfcheint nun Waldis, nad) jo mandherlei Schiele 
falen, als ein eigentlicher Gelehrter, und jo übrigens auch in-feinem frü« 
ber erfchienenen Fabelwerke, dem neuen Aeſop, das wir allein einer aus: 
führlicheren Befprechung unterziehen. Aug diefem merft man, daß er eine 
große Anzahl alter und neuer lateinifcher Schriftfteller kennt; ja er fcheint 
feloft zu geftehen, daß ihm die deutſche Sprache ſchwer anfommt zu 
jchreiben ®), Er liebt aber nicht allein feinen Horaz, fondern er fennt 

Einftmals da ich zu Lübe war, gedacht nach Riga mit meiner wahr, 

zur feewerts auff eim Schiff zu fahren, auff das ich möcht damit erfparen, 

zu landt den langen böfen weg, der mich offt gemacht Hat faul und treg ıc. 

59) Außerdem hat Walbis noch unter Angabe feines vollen Namens ein etwas 

pritfcgmeifterliches Poem „von dem Urfprung und Herfommen der 12 erflen alten Koͤ⸗ 
nige und Fürften deutfcher Nation” (Nürndg. 1543), und eine Art Zeitungshiftorie 


gereimt, „wie eine Mutter in Weidenhaufen in Heſſen ihre vier Kinder und dann ſich 


ſelbſt getöbtet“. (1551. 4.) 
60) II, 31. fagt er von der befannten Babel vom Podagra und der Spinne: 
Weil fie nun ift dermaſſen geftellt, daß fie mir in latein gefällt, 
wie wol fie es nit that gar gern, Hat dennoch tudſch mußt reden lern, 
Gerv. d. Dicht. II. Br. k 
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auch Die deutfche Literatur, nennt den Freidanf (Il, 11), und Fennt ven 
Renner vffenbar, obgleich er ihn nicht nennt; er erwähnt die grobe 
Bolksliteratur, den Eulenfpiegel und Markolph , ohne feindfelige Stim⸗ 
mung dagegen, und wenn er in feiner ganzen Denfart und Manier 
Volksmann fcheint, fo fieht er doc) dabei ein, was auch Hans Sachs 
fehr wohl fühlte, daß vie Zeit gefommen war, wo die Welt ohne Ge- 
lehrte nicht beftehen konnte, wo die Schreibfeder Kaiferin geworben war. 
In feinem ganzen Wefen tüchtig, ftellt ſich Waldis zu den Würdigften 
der Zeitz Sebaftian Brant wird Teinen feelenverwandteren Mann in 
feiner Nähe haben. Was die ganze Zeit Waderes und Gefundes dar: 
bietet, findet fich bei ihm, die ganze durch praftifche Erfahrung ermittelte 
Weisheit, durch große und bittere Lebensſchickſale gereifte Charakter⸗ 
- ftärfe und Sicherheit, Die wir jo mannigfach in diefer Zeit treffen; die 
ganze Deutfchheit der Natur trob der Kenntniß von Alterthum und 
Fremde, Die Summe dieſer feiner praftifchen Lebensweishett, Die er am 
Schluſſe feines Hefop felber zieht, geht, wie bei Hans Sachs, dahin, 
daß er die Welt unter der Tyrannei des Eigennubes fieht. Wäre Diefer 
vertrieben, fo würden alle Haderfachen gejchlichtet, aller Wucher und 
Praktik weggeräumt, alles Unglück abgefchäumt werden, fo würbe 
Frommheit und Einfalt wieder kehren. Die Unfälle und Gefährden, die 
nun alle Dinge verderben, würden die Welt nicht fo verheeren, wenn 
wir diefen Eigennug verbannten, den die Welt groß zieht, obgleich er fie 
ausfaugt. Wie jeder der ernften Charaktere diefer Zeit wendet er ſich 
von der Welt überhaupt weg, und wünfcht, daß Gott ihr bald ein Ende 
machen möge. Aber darum fchließt er fich nicht wie Die Myſtiker von der 
Melt ab, fondern belehrt fie in feiner heitern humoriſtiſchen Weife, fo 
lange fie und Er Athen hat. Ste von dem Eigennuge wegzulenfen pre⸗ 
digt er ihr, wie Brant, die Armut, das Maß und die Befcheinenheit 
kehrt fletö den übermüthigen Reichen, den Tyrannen, den Ausfaugern 
die Stirne zu, und hat ſtets feinen Troft für den Dürftigen bereit: daß 
Er nichts zu verlieren habe, daß oft der Baum Gefahr leide, wo das 
Rohr nicht, daß oft ein Eleiner Stein einen großen. Wagen umftürze, daß 
der Blitz zumeift in hoher Berge Häupter ſchlage. Er fagt es felbft, daß 
jeine Fabeln vielfach den „Armen zu Gute gemacht und zu Trofte ge= 
deutet find“; und er hat es leicht, ſte zu tröften, da er bei Armut ruh⸗ 
ſameres Leben findet und größere Freiheit, ein Begriff, für den erft dieſe 
Zeit Liebe und Worte findet. Hier Fehrt Waldis zu einer Eigenthümlich- 
feit der Bonerfchen Fabeln zurüd, an die man überhaupt bei ihm erin= 
nert wird, jowohl was den Vortrag angeht, als auch namentlich In Dem 
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Gebrauche des Sprichworts inder Moral, die auf der andern Seite aber 
durch den Gebrauch evangelifcher Sprüche zuweilen wieder etwas beſonders 
bat. Jene Eigenthümlichkeit des Boner finden wir nämlich wieder in dem 
Veberfpielen der Nutzanwendung aus der eigentlich moralifchen in Die po⸗ 
Litifche Sphäre. Daher denn hat es Burkard fo oft mit den Tyrannen zu 
thun, den großen Herren, den Stadtregimenten, der Zwiefpältigfeit in 
den Städten, dem Baterlandsfinn, dem Berrath, dem Sflavenhandel 
u. dgl.; und in der Fabel von der Eule und den andern Vögeln (11,27) 
führt er die ganze Staatshaushaltung und Aemtervertheilung der Thiere 
ein. So werben wir bier wie im Alberus zu Rollenhagen ganz natürlich 
übergeleitet, der von der Fabel gar Feine andere Lehre mehr zieht als 
politifche. Wenn Waldis in diefem Punkte zu Boner zurüdgreift, fo in 
einem andern zu der Duelle der deutfchen Thierfage. Wir haben in dem 
Iateinifchen Reinardus gleich Anfangs die polemifche Benupung der Fa⸗ 
bel gegen die Geiftlichfeit gefunden: Hier treffen wir fie wieder. Die 
Babel ift Hier lutherifch und proteftantifch. In der Fabel vom Eiel in 
der Löwenhaut erinnert Waldis an die ungelehrten Doctoren, die -mit 
ärgerlihen Artifeln das Volk fangen: hält man ihre Lehre an's Licht der 
Schrift, fo ift fie vom Teufel. Die fünfzigfte Babel des 2. Buchs Fehrt 
er gegen die Heiligenverehrung und Gottesläfterung der Papiſten; die 
achtzigfte gegen den Geldgeiz der Pfaffen, den wir Deutfchen fo wohl 
erfahren hätten, als fie mit dem Ablaß Alles an fich gefeharrt. Dabei 
preift er Gott, daß wir jegt fehend geworden; Er für feine Perſon habe 
fich’8 erwogen und faufe fefnen Ablaß um Geld und er fürchte ihren 
Bann nit, der auf Gott fich verlaffe. Er verhält nirgends feinen 
Grimm über das päbftliche Gefchwärme, das uns erfäuft hat in feinem 
Teufelskoth; er fpottet der Armut der Franciscaner, deren Prachtkloſter 
in Affifi er mit eignen Augen gefehen. Auch) auf feiner Reife nad) Rom, 
fagt er, ſei er nicht fromm geworben, er hätte Zwiebeln Hingetragen und 
Knoblauch wieder gebracht; er beftätigt aus eigner Erfahrung das 
Sprichwort: je näher Rom je böfer Ehrift. Ex geißelt das Lafterleben 
der Geiftlichen, ihr züchtiges Xeben, mit dem man Schlangen vergiften 
fönne, ihr Saufen, das man im Sprichwort ſchildert: wenn Gott nicht 
ſchwimmen könne, fo hätten ihn die Pfaffen lange in Wein und Bier 
ertränft. Hätte nicht der Luther gefchrieben, jo wären wir ärger gewor⸗ 
den als die Heiden. Nicht allein diefen Ton des alten Reinardus finden 
wir bei Waldis wieder, fondern auch die Quelle felbft. In dem 4. Buche 
neuer Fabeln treffen wir auf jene Römerfahrt des Wolfe, Fuchſes und 
Eſels und auf diefelde Entweihung des papiftifchen Wefens und die 
4* 
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gelehrte Manier, wie im Reinardus. Die 2. Fabel verfpottet das Concil 
von Mantua 15375 der Fuchs verfündet mit Verfpottung der Decret: 
formeln und Eurienfprache dem Hahn den Friedensfchluß, der auf Diefem 
Eoncil ausgemacht ward; ganz fo wie dort alfo benugt er die Zeitbe: 
gebenheiten und paßt ihnen feine Fabel an, wie er auch jene erfte von 
der Walfahrt an das goldne Jahr (1500) Pabft Alerander’s knüpft. 
In der dritten verfpottet er im Wolf, der das Fleifcheflen in der Noth 
verfchwört, das Gelübde, und beruft fich dabei. auf Luther. In der vierten 
höhnt ein Schwanf Das Leben der Franciscaner, von denen ihr Stifter 
und Patron feit 300 Jahren feinen im Himmel gefehen hat. Mehrere 
Stüde find aus Reinede Fuchs entlehnt. 

Mer unfern Burkard will fhäßen lernen, muß ihn in feinem WVer- 
hältniß zu der Erneuerung der Fabel im 18. Jahrh., nach einer Unter: 
brehung (wenn man die Heberfegung von Lokmann's Fabeln durd) Adam 
Dlearius im 17. Jahrh. ausnimmt), von anderthalb Jahrhunderten, 
betrachten, wo die vielen Fabel- und Schwankvichter wieder hervor: 
tauchten, wo ©ellert, Gemmingen, Zachariä mit ihm befannt waren, 
wo Lepterer Fabeln in Burkard Waldis' Manier ſchrieb. Wer fich nicht 
in den Sprachhorizont des 16. Jahrh. zurüdverfegen kann, fondern ftete 
mit feinem heute gefprochenen Deutfch fich Die Lectüre des Hans Sachs 
und Waldis verfümmern muß, ver fann, wie das allen jenen fpätern 
Fabeldichtern gefhah, freilich zu feinem unbefangenen Urtheil fommen. 
Und dennod) vergleiche felbft ein folcher die Originale Burfard’s mit 
Zachariä's Ernenerungen, und er.wird dieſe Verwäfferung unglaublid) 
finden, unleidlich die Plattheit, die an die Stelle der alten Ehrbarkeit 
getreten ift, die fchlechte Wißelei, die die Naivetät vertrieben hat, die 
Loderheit, welche den alten feften Kern auſgeſchwämmt hat, die dünkel— 
hafte Schaalheit und Mattheit, die nichts von dem Gefunden, Kräftigen, 
Ernften und humoriftifh Gewandten der alten Stüde übrig gelaffen. 
Man muß durchaus den Dünfel dieſes Gefchlechts im 18. Jahrh. Fennen, 
man muß fi an Gellert's Tächerliches Urtheil über ven Reinecke Fuchs 
erinnern, um nur zu begreifen, wie Jemand eine folche Verfchlechterung 
Berbefjerung nennen Eonnte. 

Ein ähnlich bewegtes Leben °) wie Burkard Waldis hat auch 
Erasmus Alberus, aber aus unähnlichen Urfachen, durchlebt. Er 


61) Bol. das Wochenblatt für Mecklenburg-Strelitz. 1849. N. 37. Wir erwähnen 
bie Titel feiner unbeveutenden Gelegenheitsgedichte nicht; auch das Feine Stud, das 
er an Luthers Todestage ſchrieb: de grote woldadt, so Godt — durch M. Luther — 
der Werldt ertögete, in Babritius centifol. Luth. p. 716 ift geringfügig« 
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hatte in Mainz und um 1520 in Wittenberg ſtudirt, war 1521 Schul⸗ 
meifter in Urfel, war dann als Prediger in diefen Gegenden des Mittel: 
rheines, eilf Jahre lang in Sprendlingen, thätig, und wechfelte fpäter, 
fiebenmal entfegt, den Aufenthalt in Often, Weſten und Norden; er 
ftarb 1553 in Neubrandenburg. Rüdfichtslofe Wahrheitsliebe, bittere 
Predigten, ſcharfe Schriften (gegen das Interim und gegen die Karl: 
ftädter), gröbliche Reime und Gemälde (gegen Kurfürft Moritz) zogen 
ihm da und Dort Abfegung und Ausweifung zu. Unter feine Echriften 
ftellen ihn (wenn wir von den Gelegenheitsreimereien abſehen wollen, 
die er ähnlich machte) mit Burkard Waldis feing Babeln®?) nahe zus 
fammen, die der Zeit ihrer Entftehung nad) etwas früher liegen. An 
Bortrag, Sprachgelentkigfeit und natürlicher Einfalt kommen fie denen 
des Waldis nicht gleich, Alber's Manier ift mehr burlesf gegen die 
geordnet = Humoriftifche Burkard’s. Er kramt zu ungelegener Zeit natur: 
biftorifche, geographifche und allerlei andere Kenntniffe, Ländernamen, 
Fiſchnamen u. dgl, in überladener Weife aus, und’ die Fabeln fcheinen oft 
dieſer Nebenfachen und Epifoden wegen nur da zu fein. Er darf nur ad 
vocem von irgend etwas fommen, fo fehweift er ing Breitefte aus, befinnt 
ſich ad propositum rüdzufehren, fällt aber leicht wieder heraus und bleibt 
wieder „im Parergo.” Die Fomifche Befonverheit in feinen Benennungen 
und das Localifiren der Fabeln theilt er ganz mit Reinardus, oder mit’ 
Neidhard Fuchs und vergleichen burlesfen Stüden, man fteht fi) bei 
ihm, dem Wetterauer, viel auf dem Feld- und Vogelöberg; der Hund 
mit dem Stüd Fleiſch ftahl es in Homburg; der Bauer, dem feine Gang 
goldne Eier legt, heißt Tölpelhans; die Fabel von Maus und Froſch 
fpielt an einer Lache bei Bleichenbach. Dies führt uns alfo noch näher 
zu dem Frofch- und Mäufeftieg Hollenhagen’s hinz überall erfcheinen 
hier die Thiere wie in den fchlechten Zweigen des Renart in menſchlichem 
Habitus. Auch Alberus führt uns allmählich ſchon zu den gelehrten Ber: 
änderungen in der Poefte zu Opigens Zeit über. Schon wird in ihm 
das Beftreben nad) einem beftimmten Numerus fichtbar und er fängt an, 
die Volksausdrücke und Spiachentftellungen zu verachten. Allein Er, 
wie Waldis und Fifchart, brechen darum nicht wie Opig mit dem Volke. 
Er fteht neben den Brant, Morsheim, Schwarzenberg, Fennt den Frei: 
dank und Renner, und hält ven. Reinede Fuchs fo hoch, wie alle 


62) Das Buch von der Tugent und Wißheit, nemlich 49 Kabeln der mehrer Theil 
auß Eſopo gezogen 2c. durch Alberum. Franff. 1565. Frühere Ausgaben erſchienen 
in Hagenau 1534. Dann o. O. 1550. 
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Komödien der Alten; er nennt deſſen Verfaſſer einen hochverftändigen 
weifen Mann : der habe wohl verftanden, was Aula und Welt heiße. Wir 
erwarten von felbft, daß auch diefe Alberifchen Fabeln ihr Charafterifti- 
fches in der proteftantifchen Polemif haben, daß fie dem Zwecke nad 
feiner Ueberſetzung von „vem Barfüßer Mönche Eulenfpiegel und Alcoran“ 
(1542) zur Seite gehen, jenes ſchon früher erwähnten Buches von den 
Aehnlichkeiten (liber conformitatum) des h. Yranciscus mit Chriftug, 
das 1385 von Barthol. Albizzi, oder nad) neueren Unterfuchungen von 
Barthol. da Rinonico (+ 1401 in Pifa) verfaßt worden war. Er fagt 
es gerade hin, daß er feine Fabeln blos gegen die andern Teufelsfabeln 
der Stationirer, die Mönchslügen im Pabſtthum, die heiligen Legenden 
fegen wolle. Sein Spott ift viel heftiger als der des Waldis, ja er ift 
nur mit dem bitierften der Zeit zu vergleichen. Unftät, raftlos, von nie 
geihwächten Eifer für das Lutherthum, verachtete er mit Fug und Recht 
die Lanen und Halben und Parteilofen in einer Zeit, wo Eine Seite 
nothwendig ergriffen werden mußte, und Diefen feinen Grundſatz des 
Parteinehmens fpricht er eben hier anfa beftinmmtefte aus ®). Hier läßt 
- er denn auch feinem ganzen Grimm vollen Lauf und feine Freimüthigkeit 
ift ja auch and feinen Ausfällen gegen das Interim (1548) die Niemand 
druden wollte, bekannt genug. Die Emfer und Cochläus, die Ablap- 
främer und der Raubabel, des Pabfted Rarrenwerf, die Schwärmer, 
Sectirer, Wiedertäufer, die Heiligen, die er in langer Reihe einzeln mit 
den alten heibnifchen Göttern vergleicht, Fommen bei ihm übel weg. Die 
Gabel, wie der Eſel König wird über die Thiere, benugt er gegen die 
Schwärmer, die ſich von dem Fuchs und feiner Rotte bereden laffen, 
der falfchen Verführung des Kreuzes auf dem Efelrüden zu folgen. Der 
Efel mit der Löwenhaut ſtellt ven Pabft vor; fo lange er als Löwe gilt, 
ſchreibt er der Priefterfchaft das Coͤlibat vor und die Faften. Die ur- 
ſprüngliche Gefchichte dieſes Efels, heißt es, trug fich in Cumä in Jonien 
zu. 600 Jahre nach Ehrift ungefähr, um die Zeit als auch Mahomet, 


63) Der Leut findt man jeßunder vil, die liſtig find und ſchweigen ftill, 
und nehmen fich des ſchnupfens an, wie biefes Füchslein hat gethan, 
ale ob der weg ber ficherft fey, daß man ſich heng an Fein parthen, 
denn entweder fie bleiben ſtumm, oder ſprechen Num Mum Rum Mum. 
Das find die Weifen in der Welt; fein frommer aber von 
' in belt! 
Der Baͤr wird für gerecht erkaunt, verhat weiß weiß, ſchwarz fchwarz genannt. 
ein frommer Mann die wahrheit foll verleugnen nimmer, ob er wol 
darumb muß wagen leib und leben, fo wirds im Gott doch wieder geben, 
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der orientalifche Endchrift erfchien, flog der Efel dort aus und machte 
durch 900 Jahre alle Menfchen zu Narren, bis nach Verlauf diefer Zeit 
(1517) ein Mann fam, ihn bei den Ohren ergriff, die Lömenhaut ver⸗ 
brannte und den Efel wieder in feiner eignen Hülle aufdeckte. Ganz 
harakteriftifch ift Die Fabel von dem Quadfalber-Krofch aus Niederland: 
hier geht der Geift der objeuren Briefe in die Volfsdichtung ein. Beſag⸗ 
ter Froſch bietet in Frankreich feine Sperereien aus und auf des Fuchſes 
Frage, wo er ftudirt und promovirt, erzählt er feine Geſchichte fo: Er 
habe in Köln den Albertus Magnus öffentlich Iefen hören, den Hispanus, 
die parvula logiealia u. |. w., daß er in einem halben Jahre feierlich 
‚zum Backfiſch fei promovirt worden, und ihm Macht gegeben, dormi 
securis bei der Nacht zu lefen u. f. Dann aber fei der Boet Eäfarius 
gefommen und habe ihn verbrängt. In Mainz machte ihn Hutten fo 
bange, daß er nicht bleiben konnte; in Trier, wo er ſich an den koſtbaren 
Heilthümern ergögte, vertrieb ihn der PBoetereilehrer Mofellani. In 
feiner Heimat ward er Darauf zum Doctor der Arznei gepromoviri, wäre 
dann gern in Marburg gewefen, aber da hatte der Landgraf des Pabftes 
Jagdhunde und alle Müncherei abgefchafft und dafür eine muflfche Uni- 
verfität errichtet; man lehrte da Luther’s Lehre, Grex, Hebrer und Poe⸗ 
terei, und da er von den Diftinren (distinctiones papisticae) mehr wollte 
halten als von St. Paulus, fo wiefen fte ihn bei die Säue. In Frank: 
furt ſchalt ihn Wilichius einen Schalf und rechten Pfefferkorn und Käls 
berarzt, in Krafau wollte man ihn dringen Poeten zu hören, in Noftod, 
Gripswald, Prag, Leipzig regiere Keberei und Poeterei, nad) Tübingen 
habe Landgraf Philipp die neue Lehre mit feinem Heere gebracht, in 
Wien war nicht feines Bleibens, in Erfurt wollte ihm Eoban Heß, ein 
Liebling Alber's, die Poeterei leſen u. |. f. | 
Nach der Wirkung, die offenbar der Reinede Fuchs auf diefe pole⸗ 
mifdyen Fabeln gehabt hat, wird uns die Erfcheinung von Rollenhagen’s 
Zrofhmäusler nicht mehr unvorbereitet fommen, obgleich er erft 
gegen Ende des Jahrhunderts in Drud fam. Was von einzelnen Fabeln 
zwifchen Waldis und NRollenhagen noch weiter erfchien, konnte auf des 
Legteren Werk nicht non Einwirkung fein. Die Fabeln von Hartmann 
Scopper‘*), dem lateiniſchen Ueberſetzer des Reinede Fuchs, kennen wir 
mr aus Proben; die gereimten Eyrillifchen von dem Augsburger Mei- 
fterfänger Daniel aniel Holzmann 65, (1571) führen und gleichfam in Die 
64) ©. Bragur 3, 319. 


65) Spiegel der natürl. Weyßhait ıc. durch Danieln Solkmann , Burger zu 
Augſpurg 1571. _ 
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fchlechtefte Gefellfchaft der alten Gnomiker; Alles ift darin vollgepropft 
von Weisheitsfprüchen, alle Apoftel, Evangeliften und Propheten, Frei⸗ 
danf, Petrark und Brant werden geplündert, die Moral der Fabel ift 
hier wohl acht bis zehnfach, und dazu mit teftamentlicher und Dogmati- 
fcher Lehre entſtellt; die Sprache elend und ungelenf. Rur Eine Samm- 
fung von (54) Fabeln in Proſa, die noch vor dem Froſchmausler erfchien 
(„Alte Reue Zeitung von der Welt Lauf.“ o. DO. 1592. 4.) verdient eine 
ehrendere Erwähnung. Es geht da jevesmal ein Erfahrungsfag aus dem 
Weltlauf voraus, eine in gefälliger Profa erzählte Fabel folgt, und 
dann eine kurze Lehre, ohne Anſpruch, ohne nutzloſe Weitfchweifigfeit, 
in einem tüchtigen Sinne, der Rollenhagen feldft feine Unehre machen 
würde °%), Bon diefen Einzelfabeln aber abgefehen liegen zwifchen Waldis 
und dem Froſchmaͤusler andere, größere Gedichte, worin die Thierwelt 
zur Satire auf Firchliche und gefellige Verhältniffe benust ward, fo daß 
eine einzige Kette von Fortwirkungen des Reinede Fuchs durch Das ganze 
Jahrhundert vor ung liegt. Georg Nigrinus (aus Battenberg 1530 — 
1602) in feinem langen Kampfe mit dem Bruder Johann Naß von In⸗ 
golftadt, auf den wir noch unten bei Fiſchart zurückkommen müffen, ſchrieb 
um 1570 „Bon Bruder J. Nafen Efel und feinem rechten Titel“ (0. O. 
u. J.), worin erft Erzählungen, Fabeln und Eigenfchaften vom Efel 
vorgetragen werden, die Dann ihre Beziehung auf Nafus finden. Diefem 


kurzen Stüd folgte (1571. 4. o. D.) das „Affenfpiel 5. Joh. Nafen,“ 


das viel ausgeführter und, wie es ſcheint, auf eine Anregung in Fifchart’s 
Leben des h. Dominicus (VB. 3159) entftanvden ift. Auch hier geht eine 
. naturhiftorifche und anekdotiſche Befchreibung der Affen voraus, dann 
folgt Die Anwendung auf die Pfaffen in dem päbftlichen Schlaraffenlanv. 
Das P. und F. der Pontifices und Fratres vor Aff gefebt fei der gemein- 
ſame Name aller Geiftlofen; ihre Mummereien feien Affenwerk, ihre 
Bielgötterei der Heiligen und ihr geiftliches Reich eine Affifche Nach: 
ahmung des römischen Reichs, all ihre Bräuche, Aemter, Orden, Ges 
pränge von Juden und Heiden entlehnt, ein Affenfpiel. Dann wird 
Naſus im Befonderen mit den Affen verglichen, Alles nicht in der humo⸗ 
riftifchen Kraft und treffenden Sicherheit Fiſchart's, Doch ftellenweife 
nicht ohne Wis. Fiſchart's Polemik gegen Bruder Naß und feine Floh: 
hat gehen diefen Werfen von Nigrinus dicht zur Seite, Die Lestere, 
von der wir erft fpäter fprechen, hat Rollenhagen ohne Zweifel bei Der 


66) In dem Exemplare der Berliner Bibl. ift von einer Hand beigefchrieben : per 
Taubm Rollenhauer Rector scholae Magdeburg. 
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Ausarbeitung feines Froſchmaͤuslers noch benubt. Georg Rollen- 
hagen. (aus Bernau 1542 — 1609) ftand in feinen legten 42 Lebens⸗ 
jahren der Schule in Magdeburg als Rector vor. Er war ein Mann 
vielfeitiger Studien. Bon feinen Bemühungen um die Schulfomöbie in 
Magdeburg müflen wir noch unten berichten. In Mathematif, Meteoro- 
logie, Afttonomie und Aftrologie war er bemanbert, fo daß viele fürftliche 
Perſonen ihn um Stellung ihrer Nativität angingen. Ueber Aftrologie 
muß er ein Buch gefchrieben haben, da er ſich in der Vorrede zu den 
‚wahrhaftigen Lügen von geiftlichen und natürlichen Dingen“ darüber 
befchwert, daß es ihm ein Kalendermacher David Origenus abgeftohlen 
habe. Diefe Schrift”) ift gegen mancherlei naturhiftorifchen, beſonders 
zoolögifchen Aberglauben gerichtet und bezeugt Rollenhagen’8 engere 
Beichäftigung mit der Natur, fo wie fein „binfender Bote“ und „Boft- 
reuter”, die die gefchichtlichen Begebenheiten der Jahre 1588. 89 in 
Keimen berichten, den umfänglichen Beweis liefern, wie gründlichen 
Antheil er an dem Laufe der Welt nahm, wie Fundig er war in Geo 
graphie und in den politifchen Verhältniffen der Zeit; man wird aus 
beiven Richtungen feiner Studien den Inhalt des Froſchmaͤuslers beffer | 
begreifen. In den legtgenannten Zeitungspoeften vergleicht Rollenhagen 
die Zerfallenheit der Galviniften und Zutherifchen mit dem Froſch- und 
Mäufektieg, die zur Folge haben werde, daß. der fpanifche Storch beide 
auffrefie; man fteht, daß ihm ſein Hauptwerk, das ung hier befchäftigen 
foll, fortwährend in den Gedanken lag, wie er denn faft 30 Jahre vor - 
deſſen Erfeheinung fchon die erfte Hand daran gelegt hatte. Schon 1566 
nämlich hatte Rollenhagen in Wittenberg die Vorlefungen des Doctor 
Beit Ortel von Winsheim über Homer’s Batrachomyomachie gehört. 
Einige der Zuhörer brachten das Buch ind Lateinifche, Branzöftfche und 
Deutfche, und dieſe deutſche Ueberfegung kam Winsheim zu Geftcht,, der 
hierauf Anleitung gab, wie man die Rathfchläge von Regimenten und 
Kriegen nüslich hineinbringen und alfo eine förmliche deutſche Lection, 
gleichfam eine Gontrafactur der Zeit daraus machen fönnte. Died nahm 
fi) Rollenhagen zu Herzen; allein feine Arbeit blieb nady Winsheim’s 
Tode (1570) liegen. Seine Freunde aber meinten hernach, ein jolches 
Werk könnte mehr Nutzen fchaffen, als unfer Eulenfpiegel oder auch 
ſolche Schandbücher wie der Pfaff von Kalenberg u. dgl., die auch Die 


67) Sie war zuerft im Anhang zu feines Sohnes Gabriel „ Indianifhen Reifen * 
1603 erfchienen, muß aber dann 1604 von Georg R. mit einer Vorrede neu ausgegeben 
worden fein, wie man aus einem fpäteren Wieberbrud von 1680 abnehmen kann. 
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vernünftigen Heiden, weldye nach dem honeste vivere viel ernftlicher ale 
wir Chriſten geeifert, ohne Ungeduld nicht hätten anfehen mögen. In 
diefem Eifer gegen die Volksbücher erkennen wir faft fhun einen Mann 
des 17. Jahrhs., und wirklich leitet andy Rollenhagen mit feinem Werke 
ganz unmittelbar zu Moſcheroſch über, deſſen Fortſetzer ihn auch gehörig 
benugt haben. Er gab 1595 (Magpeb.) nad) jo langem Bedenken, wie 
er jelbft fagt, dieſe Arbeit eines kindiſchen Studentenfleißes heraus, in 
die er offenbar das männlich Reife erſt allmählich nadhgetragen hat. 
Sein Zweck war derfelbe, den alle Komiker vor ihm und nach ihm Hatten, 
der Welt lachend die Wahrheit zu fagen, da fle die ernite nicht mehr ver- 
fiebe. Denn fo wie die mündlich überlieferten Mährchen vom frommen 
verachteten Afchenbrödel, vom faulen Heing, vom eifernen Heinrich, von 
der alten Neidhardtin ıc. bewiefen, daß auch unfere Vorfahren geliebt, 
die Tugend in Fabeln zu lehren, fo fei auch jegt Die Zeit wiedergefominen, 
„daß man faft feine Brevigt hören, keine Poſtille leſen will, die nicht 
aus dem theatro vitae humanae, dem promptuario exemplorum und 
dergleichen Stüdwerf, mit wunderlichen Hiftorten, vifirlichen Fabuln 
und unerhörten Gleichniſſen, wie ein Bettlermantel geflidt iſt. Im 
religiöfen Dingen nun, wo der Reinede Fuchs die Thierfage polemifch, 
Johann Major im synodus avium (1557) über die flacianifchen Streitig- 
feiten eine eigne Erfindung allegorifh brauchte, in NRigrinus’ und 
Alberus’ Weife alfo will er diefe Anwendung der komiſchen Dichtung 
nicht geftatten, wohl aber in Bezug auf Welthändel. Hier liegt der 
ſchönſte biftorifche Fortgang ganz unverdedt da. Rollenhagen bereitet 
ganz auf Mofcherofch vor, bei dem wir die politifche Didaktik eben fo 
treffen, wie die religiös moralifche im Nenner und anderen Werfen Diefer 
Art. Wie der Reinede Fuchs, in dem Rollenhagen die Schilderung des 
politifchen Hofregiments und des römifchen Pabſtthums bewundert, und 
dem er ausdrücklich in Meinung und Abficht fein Werk gleich ftelit, die 
Zeit bezeichnet, wo man Moral und Bolitif anfing zu ſcheiden, fo ver- 
anlaßt er auch dieſe Scheidung in jenen Moralwerfen, die wir feit dem 
Thomaſin bisher faft ununterbrochen verfolgten. Bisher war alle Tehr- 
Dichtung moralifdy und religiös, jet wird fie mehr weltlich und politifch. 
Dies zeigt nachher Mofcherofch noch beftimmter als jetzt fchon Rollen: 
hagen. Wie bedeutend die fittliche -Lehrbichtung ver frübern Zeit nun 
ſank, ſieht man an jedem Schreiber, der noch auf dem alten Wege fort: 
gehen wollte. Wie gering erfcheint des würdigen Hans von Schwarzen- 
berg Memorial der Tugend (1540), das gleichfam wieder zu ven bibli- 
jhen und Hiftorifchen Figuren zurüdfehrt und mehr ins 15. Jahrh. zu 
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gehören fcheint. Wie roh wird die „Iautere Wahrheit“ von Ringwaldt 
(1585), die zwar fo fehr noch gelefen ward, und die übrigens ein 
weſentliches Zwiſchenglied der Lehrdichtung zwifchen Schwarzenberg und 
Rollenhagen bildet. Hier geht man audy innerlich zu den alten Schreckens⸗ 
theorien zurück; der gute Zangfelder Paſtor droht mit dem PBrügel eben- 
fowohl, wie mit dem jüngften Gericht, das er auf das Jahr 1684 aus- 
rechnet; “er ruft nicht mehr die Vernunft auf, die Lafter der Welt abzu- 
ftellen, fondern die Fürften und die Magiftratöverorbnungen. In diefen 
langweiligen Bergleichungen zwiſchen dem Leben eines Chriften und 
eined Kriegsmanns wäre und nur eiwa das intereffant, daß gelegentlich 
ein Blick auf die Streitfragen ver Theologen geöffnet wird, und daß auch 
hier von der reinen Sittenlehre zulept auf das Staats-, Schul: und 
Kirchenregiment übergegangen ift, eben auf die Gegenftände, die dann 
im Froſchmaͤusler behandelt werben. 

- Wir treffen in dem Froſchmäusler nicht mehr auf die Beredung der 
Zugenden nach einem abfolnten Werthe, fondern nach ihrem Bezuge auf 
die Gefellichaft; wir treffen Rollenhagen's angegebenem Grundſatze zu: 
folge nicht mehr auf die Polemik gegen das Päbftlihe, es fei denn ge: 
legentlich ; wohl aber auf die Verhältniffe der geiftlichen Macht zu dem 
weltlichen Staat. Den Inhalt feines Werkes gibt Rollenhagen felbft- 
im Anfang kurz an. Dieweil man jegt, fagt er, der Weisheit Wort 
‚weder von Gott noch Menfchen hört, fo lernt man fie vielleicht von 
Sröfchen und Mäufen. Glückt's, fo iſt's Gottes Wort; fonft — iſt's 
wohl gemeint und übel gerathen. Im erften Buch fagt die Maus, wie 
es in ihrem Stante zugehe, im andern berichtet der Frofch, was in feinem 
Regimente gefihieht. Im dritten Friegen Froſch und Maus mit einander 
und damit geht das Spiel zu Ende, und lehrt wie man fol Haus halten, 
weltliches Regimeflt verwalten, und was im Kriege rathſam ſei. Wer 
dieſes Stück wohl erwäge hierbei, ver habe feine Kurzweil wohl ange: 
legt; wer nur zu lachen fuche, ſchliefe wohl eher ein, denn nie fei des 
Schreibers Abficht geweſen, lachen zu machen ohne Unterweifung. Was 
nun Die Handlung in dem Gedichte angeht, fo laſſen wir dieſe liegen; 
fie ift, wie die ganze Anlehnung an die Batrahomyomachie, fo unbe: 
deutend, und von dem Lehrhaften fo eingeengt und verwifcht, Daß fie nur 
als Rahmen zu betrachten ift; fie verſchwindet fo, wie im Renner die zu 
Grund gelegte Parabel, wie im Mofcherofch die einkleidenden Viſionen. 
So ift das Gedicht zwar durch ein Werk des Alterthums angeregt, aber 
noch überwiegt hier, wie im Sifchart, wo er ähnliches verpflanzt, das 
deutfche Element; der bievere Ausdruck des vaterländifchen Geiftes iſt in 
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Rollenhagen, wie in Fifchart, in Waldis, in einigen Kleinen Gedichten 
von Lazarus Schwendi ®®) u. A. mit das erfreuendfte was ung in den poeti- 
ſchen Erzeugniffen diefer Zeiten begegnet; fo tft Rollenhagen audy einer 
der erften, die innerhalb des Gelehrtenftandes fich der deutfchen Mutter- 
fprache ernftlihh annehmen‘). Nicht der Ton der alten Fabel oder 
Zhierfage herrſcht alfo im Froſchmäusler, fondern der der germa= 
nifchen; er redet noch nicht wie Opis vom Kothurn der Lateiner, fon- 
dern in den nur etwas fließenderen Verfen, die wir bisher überall 
gewöhnt waren; wir treffen bei ihm ganz die alte ehrbare Weisheit des 
16. Jahrhs. nur auf einem neuen Felde und in einem etwas ars 
fprechenderen Gewande. Nach poetifchem Werthe muß man bei ihm 
fo wenig wie bei allen Lehrbichtern fragen. Die Weitläufigfeit ift pein- 
lich, die burlesfe Ausftattung oft nichts weniger als ergöglich, obwohl 
ungleih. Wenn er die Naturen der Thiere, 3.3. die Weife des Hahne 
im erften Buche, Fomifch fehilvert, oder was er von der Kate, die aus 
. einer buhlerifchen Jungfrau verwandelt ift, zur fomifchen Erklärung ihrer 
Eigenheiten jagt, läßt fih an Gewandtheit wohl mit dem Achnlichen im 
franzöfifhen Reinhard zufammenftellen; dagegen vergleiche man aber 
den einleitenden Zufag zu der Fabel vom Raben und Käfe, den man 
ziemlich Läppifch finden wird. Das Zufammenfchachteln von Babeln 
und das ewige Abfchweifen auf alle verwandte Anekdoten, auf Geſchich— 
ten, die mit Srofch (Latona) oder Maus (Sanherib) zu thun haben, er—⸗ 
müdet allzufehr, und ift zu durchgehend, als daß man einen formellen 
Werth in dem Gedichte als Ganzen fuchen dürfte. Wir wollen uns 
daher an den Inhalt wenden und auch da nur das zweite Buch haupt: 
jählih, den Mittelpunkt des Gedichtes, ins Auge faffen. Im erften 
jheint allgemein die Lehre hervorzutreten, daß Alles feine natürlichen 
Feinde hat, und daher ruht der Dichter befonders Ausführlich auf der 


68) In einem Frankfurter Drucke von 1595 find drei Gedichte des ſoldatiſchen 
Poeten zufammengeftellt, eine Lehre an das deutfche Kriegsvolf, voll vaterländifchen 
Gifers, ein treuherziges Lied vom Hofdanf, und ein Gedicht über das Hofleben, gegen 
die falſchen Umlagerer der Höfe, Auch die Flüffigkeit und Gewandtheit ver Sprache in 
biefen Stücken erinnert an Rollenhagen. 

69) Die Stelle iſt befannt genug: : 

Der Griech' und auch der römifch Mann, ſchawt daß er künſtlich reden fan 

fein angeborne mutterfprach, und Hält das für eine große ſach: 

der Deutſch aber läffet vor allen, was frembd iſt, fich befier gefallen, 

lernt frembde Sprachen reden, fchreiben, fein Mutterfprach muß verachtet 
- bleiben. 
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Geſchichte, wie ſelbſt der weiſe Fuchs von den Betrügern, die ſeine Hab⸗ 
ſucht benutzen, angeführt wird. Vortrefflich werden hier die Alchymiſten 
verfpottet?®) und die Schatzgraͤber, die er. unter Goldkaͤfern und Meer⸗ 
affen darſtellt; wobei wir uns feiner obenerwähnten ähnlichen Feind» 
feligfeit gegen andern Aberglauben erinnern. In dem zweiten Buche 
wird die herodotifche Verfafjungsberathung über die VBortheile der Re: 
publik, Ariftokratie und Monarchie zu Grunde gelegt und an die Babel 
vom König der Bröfche gefnüpft. Die allgemeine Lehre ift, vaß gewöhn- - 
lich auf veränderte Religion und alte Landordnung auch Veränderungen 
der Regimente erfolge; daß in dem geiftlihen Negimente das befte fei, 
die Lehrer blieben bei der göttlichen Schrift, und enthielten fidy aller 
weltlichen Obrigfeitz im Staate aber fei das vorzüglichfte, daß man 
einen König habe, der nicht nad) feinem Muthwillen fondern nach be: 
fchriebenen Rechten regiere. Nicht allein in diefer Summe der Lehre, 
fondern aud) in der Ausführung fieht man die Deutfchen Verhältniffe ge: 
nau unterliegen; eine fortgehende Satire gegen die Einmifchung der 
Pabftgewalt in das weltliche Regiment entwidelt fih. Der Priefter 
Beißkopf hatte die Bröfche mit Pfaffen und Ordensleuten überfhwenmt ; 
die großen Kröten wurden Karvinäle und Patriarchen, die mittleren 
Karthäufer und Barfüßer; dieſe trieben nun mittelft der Beichte Kund⸗ 
[haft durch's ganze Reich und unterdrüdten mit dem Bann, big fich der 
Froſch Elbmarx gegen den Erzpriefter auflehnt, den man in guter 
Meinung hatte groß werben laffen. Rad) Abfegung des Priefters be- 
tiethen nun die Fröſche. Was hier gelegentlich über die Berfaffungen 
gefagt wird, fpricht zum Theil einen fo richtigen Blid aus, daß ed dem 
Dichter wahre Ehre macht. Wer follte hier erwarten, auf die Süße 
Montesquien’s zu treffen, wo von der Anwendbarkeit der Republik in 
neuern Zeiten die Rede ift? Bei Empfehlung der Ariftofratie wird gegen 
die Republif angeführt, daß und zwar die Kreiheit der alten Welt wohl: 
gefalle, daß aber die Menfchen damals fromm und witig waren, und 
mit Vernunft zu fahren wußten; jet aber fei e8 eine andere Lage, wo 
die Bosheit überhand genommen, Aufruhr und Neuerung herrſcht; da 
diene feine Ungebundenheit. Die Vernünftigfeit der Nepublif wird zu: 
gegeben, ihr fchlechter Erfolg aus der gefchichtlichen Erfahrung gezeigt. 


70) Der Grammatiker Johann Clajus hat ein eignes Scherzgebicht gegen die Als 
chymiſten gemacht: Altfumiftica ıc. 1586, welches wir nicht kennen. Dieſes Geſchlecht 
bleibt von dieſen Zeiten an ein Stichblatt der Satire bis weit ins 17. Jahrh. 
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Zum Lobe der Monarchie heißt es dann: Einer ſolle herrſchen, der nicht 
jedes Jahr wechsle, nicht abtrete, ehe er recht gelernt wie er die Sachen 
verſtehen ſolle; Einer, der nichts mit Privaterwerb zu thun hat, das 
Reich alſo nicht als Nebenſache behandeln darf, der nicht andere neben 
fich Hat als die er ſelbſt beruft und entläßt, Einer, auf den Ehre und 

Unehre allein falle, der daher felbft zufehen muß. Einem ſolchen Einen 
wird man leichter gehorchen als Vielen, ihn leichter reich machen als 
- Viele. Zur Bertheidigung fei ein folcher Einzelner gefchidter. Sorgt 
er für Gerechtigkeit und beftellt gute Diener, fo fol man dann mit Un⸗ 
vollfommenheiten Nachficht Haben, genug fei, wenn man nur fpüre, daß 
er allezeit recht regieren wolle, und gewöhnlich fo regiere, wenn 
auch nicht immer, wenn auch nicht fo, wie e8 dem Klügling gefalle, der 
felbft der Schlimmfte von Allen if. Denn mancher fchaue dem Segler 
tadelnd zu und felbft werfe er doch ſchlechter. Wan denke auch, daß Gott 
jeine Urfache habe, wenn er nicht fehnelle Aenderung macht, wenn er zu: 
weilen ber Herren Muthwillen Zeit läßt, bis er fie ftürzt. Doch joll 
man mit dem König ordnen, daß er Freiheit, Religion und Recht ſchütze 
und erhalte. Hierauf kehrt der Dichter zu dem Hal feiner Froͤſche, feiner 
deutfchen Reichöverfaffungen zurüd. Es wird fehr empfohlen, ven 
regungslofen Blod (den Kaifer) zum Regenten zu behalten; vie Gefege 
follen Herrn fein; ein Kammergeriht, Schul= und Kriegsorbnung 
werben entworfen; fieben Reichsfürften follen darüber wachen ıc. Dann 
wird die Frage über Beibehaltung der Prieftergewalt Beißkopfs wieder 
aufgenommen. Aberglaube, Anhängen am Alten, Froͤmmelei, Eigen: 
nug, MUneinigfeit, der Stordy (Kaifer Karl’8 hispaniſche Zwangs⸗ 
monarchie) und endlich Beißkopfs Fleiß und Lift feien Die Haupthebel, 
die für die Beibehaltung in Bewegung gefeßt werden. Endlich aber 
thut Fürſt Morg zu den Sachen und auf den Rath eines vorher fchon 
erwähnten weifen Mannthiers (Melanchthon) neigt.er ſich zu des Elb⸗ 
marx (Martin Luther’s) Anficht gegen die ausgeartete Macht des Beiß- 
fopf. Es bleibe diefer am Südmeer Herr, unfern König laſſe er ge- 
währen, und weil Niemand die Herzen fann mit Gewalt zum Glauben 
zwingen, fo wollen auch wir Riemanden von jenem abmwendig machen ; 
er bleibe wie er zuvor gewohnt war, nur daß er die Obrigkeit fchone. 
Mir erklären und aus diefer Stelle, warum Rollenhagen die hiftorifche 
Beziehung der Figuren des Reinede Fuchs begünftigt, da er felbft fie an- 
wendet. Das dritte Buch wollen wir übergehen. Was dort über das 
Kriegswefen gejagt wird, find Semeinpläge; ; das Erzählende aber woll- 
ten wir überhaupt nicht berühren. 


U U m 
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Rollenhagen's Werk, das bis ind 18. Jahrh. immer fort gedruckt 
und gelefen wurde, ift noch darin fo ehrenwerth,, daß es von der Thier⸗ 
Dichtung einen fo ehrbaren Gebrauch machte in einer Zeit, wo man fie 
zum Niedrigften in Europa mißbrauchte. Die Batrachomyomachie rief 
. vor und in Rollenhagen’d Zeit im Süden verwandte Erfcheinungen her- 
vor, die fi, ſehr charakteriftifch von dem Froſchmäusler unterfcheiden. 
Die Gatomahie des Lope de Vega hat eben nichts ale was. Die Sache 
an fich mitbrachte, Vorliebe für Raturlaute, Thiere in menfchlichen Atti⸗ 
tüden u. dgl. mit dem deutfchen Gedichte gemein; der Tendenz nad 
fteht das fpanifche noch dem Ritterromane entgegen, und erhält feinen 
fomifchen Anftrich durch eben dieſen Gegenfag. In der Fuchsſage er 
fcheint äußerlich dieſer Gegenfag höchſtens in Frankreich; fie ward bei 
uns durchaus in praftifchen und Iehrhaften Bezügen genommen; nur 
ihre innerfte Seele, fahen wir, war dem Ariftofratifchen entgegen ge- 
wefen. Auch der Froſchmäusler hat mit dem Reinere Buchs noch die 
bürgerliche, gegen das Höfifche gerichtete Gefinnung, den Haß bes welt: 
lichen Beftrebens der Priefter gemein, ift aber völlig dipaktifch geworben. 
Wenn der Reinede Fuchs uns als ein Abfchluß des epifchen Thiermähr- 
chens erichien, fo fann der Froſchmäusler als ein Abfchluß der deutfchen 
Babel erfcheinen, die aus dem Alterthum übernommen und mit dent 
heimifchen Schwanf zugleich auferzogen ward. Wie. in der Fabel tritt 
alſo nothwendig die Lehre hervor. So alfo wie in der Gefchichte des 
deutfcher Epos noch hinter den Nibelungen willführlichere epifche Dich⸗ 
tungen erfchienen,, die feinen ächten, nur einen Außerlichen Zufammen- 
hang mit dem Stamm der Sage hatten, fo ift es hier mit dem Frojch- 
mäusdler in feinem Verhältniß zum Reinede Fuchs. Jene Nachſchößlinge 
des deutſchen Epos erfchienen zu gleicher Zeit, al8 auch die aufgelöften 
Theile der Rhapjodien wieder in verfallener Art hervortraten. So iſt's 
auch mit den einzelnen Mährchen aus dem Renard, die wir oben wieder⸗ 
fehren ſahen; ja wir werden fogleich bemerken, wie die Babel felbft fogar 
fich in ihre noch urfprünglichere Duelle, das Sprichwort auflöfl. Wir 
finden demnach, daß Rollenhagen das Gedicht, zu dem ihn die Batracho⸗ 
myomachie angeregt, fo eigenthümlich in Bezug auf die lehrhafte Rich- 
tung der deutſchen Literatur feit den legten Jahrhunderten fehte, wie Zope 
de Bega das feinige auf den Stand der Literatur im Süden, wo die bur- 
lesfe Dichtung ſich vorzugsmeife als Gegenſatz gegen das ernfte Epos 
aufthat. Diefe beiven Gedichte ftünden fich alfo der Tendenz und dem 
Inhalte nach gegenüber, obzwar fie aus Einer Duelle flofien. Die 
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moschea des Theofilo Folengo dagegen ”'), die gleichfalls zu dem griechi- 
fhen Thiergedicht ein Seitenftüd fein fol, ift in der Form verfchieden. 
Die burlesfe Manier hat in Deutichland nie eine Heimath gehabt, felbft 
Blumauer, obgleich Defterreich Hierin eine Art Ausnahme bildet, mußte 
fi) von Scarron den Gedanfen der Traveftie der Aeneide angeben laſſen. 
Rollenhagen, der recht gut auf das Burlesfe einzugehen verftand, würde 
fi veflen gefchämt haben, wenn er es nicht hätte durch feine ernfte Lehre 
adeln dürfen. Die Ausbildungen des Niedrigkomifchen in burlesfe, 
bernesfe, burchiellesfe, macaronifche Manier wären in Deutfchland un 
möglich geweſen; und Morhof durfte fich daher verwundern, daß ung 
die Staltener diefe Zierlichfeit der burlesfen Dichtart, die die Häßlichfeit 
zur Mutter hat, auf die Bahn gebracht, und fich freuen, daß bis dahin 
fein Deutfcher Dies nachgemacht habe. Denn was wir von macaronifcher 
Poeſie Haben, die lustido studentica und die floia in den Facetien u. A. 
gehören in die Gefchichte der lateinifchen Poefte in Deutſchland fo gut, 
wie alles Verwandte, was im fogenannten Hechingifchen Latein verfaßt 
ift. So ift nun aud) Rollenhagen gegen die niedrigen Volksbücher, die 
durch und an ſich felbft gefallen wollen, wie das die fühlichen komiſchen 
Poeſien thun, die nur erzählen und nicht moralifiren. Und diefe Stellung 
nehmen auch die meiften übrigen Thiergedichte ein, die wir noch in 
Deutfchland nad) dem Srofchmäusler erhielten. Sie drängen fich ver 
Dertlichfeit nach nicht in Rollenhagen’s, fondern in Fifchart’S Gegend 
zufammen, im Elfaß: Dort erfchien (Mümpelgard 1606) die Ueber: 
fegung einer fpanifchen Thierfatire: Gefpräch des Efels wider Bruder 
Anfelm von Turmedon (durch J. R. V. ©.), wo höchſt anzügliche 
fleiſchliche Gefihichten von Geiftlichen eingefchoben find und der Inhalt 
des Ganzen eine Art Blasphemie bildet: der Efel disputirt mit dem 
Bruder über den Vorzug von Thier und Menſch und würde als förm- 
licher Sieger hervorgehen, wenn den Bruder nicht die Argumentation 
nod rettete, daß Gott doch Menfch geworben ſei! Solch einen Ge- 
brauch) der Thierfatire würde felbft jener Georg Fr. Mefferfchmidt nicht 
gebilligt Haben, der in den Kreis der elfäfftfchen Literaten gehört und 
feinerfeits über den Gebrauch getabelt wurde, den Er von der Thierfatire 


71) Die moschea iſt (Schmalfalden 1550) von Hans Chriftoph Fuchs, einem 
fränfifchen Ritter, überfeßt worden ; nach der Ausg. von 1600 neu herausgegeben von 
. 5 W. Genthe, Cisl. 1833. Ueberarbeitet wurde Die Ueberfeßung von Fuchs in dem 
„Ameifen= und Müdenfeieg * (Straßb. 1612) von dem Paſtor Balthafar Schnurr von 
Landfiedel, der auch einige Schaufpiele und eine Schagfanmer geiftlicher Gebete und 
Gefänge gemacht hat. 
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machte. Er bat eine Reihe Ueberſetzungen fremder Werke von Spelta, 
Garzoni, Torquemada gemacht, die uns nicht angehen; und 1617 ſchrieb 
er (0. D.) unter dem Namen Griphangus Fabrus Mirandus „von des 
Eſels Adel und der Sau Triumph,“ eine gelehtte Wigelei ohne Salz 
und Schmalz. Hiergegen zog dann der pfeudonyme Adolph Rofe von 
Creutzheim in feinem Eſelskönig (in Brofa, 41617) zu Felde; auch diefer 
unbefannte Berfaffer wird ein Elſaſſer gewefen fein. Sein Werk iſt 
nämlich nach dem Entwurfe des Verfaffers des Ganskoͤnigs bearbeitet, 
das heißt Wolfhart Spangenbergs von Mannsfeld, der ich in Fiſchart's 
Art mit grächtetem Namen Lykoſthenes Pſellionoros Andropediacus 
nennt; und dieß ift nach Fiſchart der Hauptvertreter der elſafſiſchen 
Literaturblüte im 16. und 17. Jahrh., Der wie Fiſchart ein Univerfal- 
gelehrter von der ausgebreitetften Bildung war, und wie Fiſchart ver- 
mittelnd zwiſchen der alten und neuen Boefie ſteht. Diefe Stellung wird 
fogleich deutlich, wenn man fich auf der einen Seite feiner eingänglichen 
Kenniniß der altveutichen Literatur erinnert, die er irberall und nament- 
lich in feiner Bearbeitung von Mylius’ Luſtgarten verräth, fo wie feiner 
Sympathie mit dem alten Meiftergefang, bie er ineiner befannten Stelle?) 
feiner Singſchule ausfpricht, und wenn man anf der anderen Seite 
feine Weberjegungen Haffifcher Schaufpiele ‚betrachtet. Auch fein Gans: 
koͤnig (Straßb. 1607) legt dies Verhältniß ungefähr dar. Nach einer 
Stelle der Borrede hatte er eine ganze Menagerie von Thiergeſchichten 
im Werfe”?); es fönnte fcheinen, er habe Rollenhagen zum alleinigen 
Borbild; allein fein Ganskönig ift wieder in ganz anderer Art entworfen 
und muß mehr mit Fifchart’S Flohhatz verglichen werben, fowie jener 
Efelöfönig dagegen fchon von Morhof richtig neben den Srofchmäusler 
geftellt ward. Spangenberg ſtrebt mehr ald Rollenhagen feinen Gegen- 
ſtand art ſich gefällig zu machen. Fiſchart ähnlich in gevade gerichtetem 
Berftande und fittlicher Strenge, tft er doch nie fo unmittelbar auf ſati⸗ 
riſche Strafſchriften gefallen; er hat felten in feinen verfchiedenartigen 
Werfen die fich darbietende Gelegenheit vorübergehen laflen, in Fiſcharts 
rt ſtarle Ausfälle gegen die Fatholifchen Irtlehrer zu machen, aber er 
hat fie nie abfichtlich gefucht; fo find felbft feine Häuslich umgetra- 
genen „Aubind- und Fangbriefe“, d. 5. Geburtstagswänfdhe, Die 


72) Ausgezogen in Gottſched's nöthigem Vorrath 1, S. 187. 

73) Bon der Feindſchaft der Katzen und Mäufe, von der Wahl des Eſels zum 
König der vierfüßtgen Thiere, des Stockſtſchs ſtatt des Delphine, des Froſches flatt des 
Baftlisfen unter Fifchen und Gewürm. 

Gero. d. Dicht. I. Br. 5 
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fein Berleger 1623 druden ließ, ein Zeugniß zwar, wie ein guter Evan 
gelifcher Spangenberg war, aber ed äußert ſich dies mehr in gut: 
müthigem Humor als in beißendem Wige gegen das Tatholifche Weſen. 
So find auch in ven Gansktönig manche feine fatirifche Hiebe über die 
Heiligen und dergleichen eingegangen, aber fie find Nebenwerk. Das 
Gedicht fucht überhaupt weniger durch einen Ichrhaften Inhalt, als in 
deſſen Behandlung fein Vervienft, und von diefer Seite gehört das Lob 
der Gans, das aus Hiftorie, aus Fictionen, aus Naturgefchichte und 
Legende die Würde diefer neuen Königin der Vögel begründet, zu dem 
Beſſeren was im Volksgeſchmacke in diefen Zeiten gereimt ift. - Dem 
Joh. Dlorinus Variscus, einem Bielfchreiber, dem wir noch oft begegnen 
werden, gab er den Anlaß zu feiner „Martinsgans” (Magdeb. um 1609) 
einem fürzeren humoriftifchen Lobe der Gans. Diefer Verfaſſer leitet 
feinem Wohnorte nach in Rolenhagen’s nächfte Nähe zurüd. 

So wie den Frofhmäusler, fo muß man auch die Sprichwörter- 
fammlung des Pfarrers Eucharias Eyring (im Coburgifchen 1520 
bis 1597), die nach feinem Tode herausfam”*), als ein wefentliches 
- Glied in der Kette der organifchen Entwidelungen unferer Beifpielpoefle 


betrachten. ben dies ift das Werk, in dem wir das Auflöfen der Fabel . 
ins Sprichwort am beften beobachten fönnen, was unfere anfängliche 


Anfiht von dem innerften Zufammenhang beider nicht am wenigften 
unterftügt. In den einfachften Fabeln aller Welt haben wir früher be- 
merkt, wird die Fabel mit dem Sprihworte erläutert, Hier find wir zu 
dem Gegenfage angelangt: wir gehen auf das Sprichwort zurüd, von 
dem vielleicht die Fabel ausging. Eyring erflärt das Sprihwort mit 
der Fabel, andeutend oder ausführend: die Alten fprichwörtern in ber 
Babel, er, wie er ſelbſt jagt, fabulirt in Sprichwörtern; es fcheint faft, 
als habe er feine gereimten Proverbien vorzugsweife in Fabeln aufge- 
ſucht's). Er erwähnt alfo z. B. das Sprichwort Eigenlob ftinft, und 
deutet dabei auf die Babel vom Kukuk und Hahnz oder er bewahrheitet 
ein anderes mit Anführung eines Schwanfes aus dem Kalenberger oder 
Markolphus, oder er erzählt dann auch die Anekdoten und Fabeln aus- 
führlih. Auf diefes Einzelne wollen wir nicht weiter eingehen; dieſe 
gereimten Schwänfe und Babeln, fo wie auch die von Lazarus Sandrup ®), 


74) Copia proverbiorum etc. durch Euch. Eyring. Eißleben (1601). 
75) II, 20. Darvon man find der Babel viel, 
Der ich eins theils erzehlen wil. 2c. 


76) Delitiae hist. et poeticae,, das ift Hiftorifche und Poetiſche Kurkweil. Er. 
1618. | 
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die übrigens fchon mehr bloße verfifichrte Anefvoten und Witzreden find, 
und der (mir unbefannte) neue Ejopus von Huldrich Wolgemut (1623) 
verlieren nun ihre Bedeutung, da um dieſe Zeit eine Art Revolution 
innerhalb diefer Gattung der Beifpielpoefie diefe in der alten Hans 
Sachſiſchen Weife erzählten Schwänfe ganz verdrängt. Eyring ift in 
dem Tone feiner Erzählung und in feinem Gefchmade eine Ausnahme in 
diefer. Zeit. Nicht nur ift fein Bezug auf die Zeit und ihre Verhältniffe, 
den wir in der praftifchen Dichtung diefer Gefchlechter überall fanden, 
gering und hebt ſich nicht über die allgemeinen Anfechtungen gegen vie 
Habfucht der Geiftlichen, den armen Adel, den Mißbrauch im Gerichts: 
und Steuerivefen, Tyrannei und Willkür u. dgl. , nicht nur ift die Dar- 
ftellung weit nicht jo bildneriſch, der Vortrag nicht fo gebildet wie bei 
Waldis, fondern er erinnert im Ganzen mehr an Murner, fühlt ſich 
orventlich wohl in Zoten und im Verweilen bei dem Schlemmer, dem 
Grobiane, dem groben Cujus sus, dem Sudelmann, und wie er bie 
Ehrenmänner alle noch betitelt, deren man bei ihm einige hiftorifche 
Nachzügler des Eulenfptegel und Claus Narr noch namentlidy kennen 
lernt, und obwohl er gegen diefe Leute zu Felde zieht, fo gefchieht ihm 
wie Murner und wie Wickram, daß er mit zu viel Selbftgefallen auf dem 
verweilt, was als mißfällig erfcheinen fol. 

Mit diefen Erfcheinungen hört die Fabel vorerft auf. _ Sie warb 
als ein Erzeugniß der meifterfängerlichen Kunft von dem Opitziſchen 
Zeitalter vergeffen, und als ſich Harsdörffer von weitem darauf befann, 
fchien ihm feine biblifche Parabel, die er mit knapper Noth zu Stande 
brachte, ein ganz neuer Fund zu fein. Solch eine Gefchidlichkeit befaßen 
die gelehrten Dichter des 17. Jahrhs., Alles zu vergeffen, was die un⸗ 
gelehrten vorher gemacht hatten; mit dem Volksſchauſpiel machten ſie's 
eben ſo. Das Sprichwort hielt fich länger in Ehren. Wir haben ſchon 
früher gehört, wie vor Anderen beſonders Agricola und Sebaftian Frank 
(denen Tunnicius liber adagiorum 1515, ſchon vorausging) für Samm- 
fung deutfcher Sprüche thätig waren; dieſer Sammelfleiß ſetzte fich in 
verſchiedenen Werfen außer Eyring, von Petri (1565), Tapp, Olorinus 
und vielen Anderen, beſonders in Ehriftophorus Lehmann’s politifchem 
Blumengarten (1630) und fo weiter bis zum Ende des 17. Jahrhs. 
fort; noch 1685 famen von Paul von Winkler dreitaufend gute Ges 
danken und Sprichwörter der Deutfchen heraus, die etwas früher ges 
fammelt waren?”). Doch aber ward diefer ganzen Liebhaberei an Babel 


77) Hoffmann, in feinen Spenden zur deutfchen Literaturgefchichte, 1845, tHeilt 
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und Sprichwort Durch die lateiniſchen Dichter ſchon im 16. Jahrh., durch 
die Deutfchen hauptfächlich im 17. Jahrh., eine andere Richtung gege- 
ben, die das Abenden der Zeit vom Phantafievoflen und Moralifchen 
auf das Berftändige, Scharffinnige und Intellectuelle ſehr ſcharf bezeich⸗ 
net, nämlich durch die Vorliebe für Anekdote, Witzrede und Epigramm, 
Gattungen, die unter fih in demſelben Verhältniffe liegen, wie Sabel 
und Sprichwort. Der Uebergang von Fabel zu Schwanf, von dieſem 
zu Anefoote, von Eomifchen Handlungen zu fomifchen Reden ftellt ſich 
von ſelbſt dar. 

Nichts bezeichnet fo fehr, wie eben dieſe Veränderung in dem Ge- 
fhmad der großen Leſewelt, den Uebergang zu ganz neuen Bilbungen, 
und namentlich den Uebergang der Literatur in die mehr gelehrten Sphä⸗ 
ten der Gefelffchaft, auf den wir num überall aufmerffam werden. Im 
ganzen Mittelalter war das Wiſſen, bie eigentliche Bildung des Geiftes 
und Kopfes, nie ein Zweck geweſen, auf den man es bei der poetifchen 
Erzeugung abgefehen hätte; vollends jene gemeinverftändlichkte Art von 
Dichtungen, die Beifpiele und Schwänfe, waren immer nur auf Unter- 
haltung oder auf Sittenförberung berechnet. Zu dieſen Zweden genügte 
auch jede Crvichtung, jedes erfonnene Beifpiel, jede Fabel; nicht jo war 
ed, wenn es auf intellectuelle Bildung nud auf Kenntniſſe wäre abge- 
fehen gewefen. Dahin aber war man in Deutfchland und jelbft in ganz 
Europa feit der Humaniftif im Süden und der Reformation im Norden, 
durch den Einfluß der Schulen, der Geiftlichen, der Gelehrten mehr und 
mehr geftellt. Von diefer Zeit an wird daher das, Beiſpiel“ ſtets profaijcher, 
wiffenfchaftlicher, immer häufiger aus wahrer Gefchichte genommen, nicht 
mehr aus dem weiten Gebiete der Fiction ; die Sprichwörter ungewifien 
allgemeinen Urfprungs gefallen jebt weniger, als die wigigen Sprüche 
wirklicher, gefchichtlicher Perfonen; und der Zwed der Beifpielliteratur 
tft nun nicht fo wohl neben der Unterhaltung gute Sitten zu fördern, 
als vielmehr nügliche Kenntniſſe zu verbreiten. In Pauli's Zeiten hatten 
wir den Schwank, das Beiſpiel noch ganz aus den Kreifen des Volfes 
genommen und für fie erzählt gefehen; die gelehrten Herrn die fle ſam— 
melten Tießen fih zum Volke herab; die Anefvoten und Witzreden Die 
fie erzählten waren nicht von berühmten Männern der Gefchichte, fondern 
von Bauern, Volksnarren, Bagabunden und allerlei Gefellen der unter- 
fien Rlafien. Gemüthserheiterung, nicht Kopfbefchäftigung war ihr 
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alleiniger Zweck. Luther's Tiſchreden adelten dann unter ung zuerſt vieſe 
Gattung des Apophthegma's und der Anekdote, und führten ſie in die 
höheren Kreiſe ver Geſellſchaft über. Wir erwähnten, daß ſeitvem von 
Gelehrten in Tateinifcher Sprache die Schimpf: und Ernſt⸗Erzaͤhlungen 
fortgefammelt wurden nad. Bebel's Beiſpiel, wo ſich dann in den ſchon 
erwähnten Jocoferiis von Otto Melander die Schwänfe und Wigreden 
von Landsfnechten, Mebpfaffen und Handwerkern neben die geiftreichen 
Sprüche gefchichtlich berühmter Männer und neben entlehnte Tateinifche 
Epigramme anreihen müflen: dies bezeichnet höchſt charakteriftifch den 
Mebergang vom fingirten Schwank zur gefchichtlichen Anefnote, vom 
Volkswitz und Sprichwort zu dem Apophthegma beftimmter einzelner 
Perfonen. Die erften Beifpielfammlungen, wo dieſe neue Gattung vor» 
bherrfchte, waren bei uns aus der Fremde entlehnt: in der bedeutendften 
darunter ift von ihr derfelbe Firchlich polemifche Gebrauch gemacht, den 
Waldis und Alberus von der Zabel gemacht haben. Wir meinen die 
Apologe jenes von der Iutherifchen Slegerei angeftedten Asceten, Bern: 
hardin Ochini von Siena (+ 4564), die Chriftoph Wirfung überſetzte 
und 1556 aus Augsburg dem Pfalzgrafen Otto Heinrich winmete, der: 
felbe, ver früher die Komddie von Ealirtus und Meltbia übertragen 
hatte. Wie fi) diefe Sammlung rüdwärts mit den früheren Volks— 
fhwänfen berührt, kann man fchon daraus entnehmen, daß in die Aus- 
gabe ver Bebel’fihen Bacetien von 1589 (Frankfurt) diefe Apologe Stüd 
um Stüd zwifchen die urfprünglichen Anekdoten eingefchaltet wurden, 
obgleich fie im Wefentlichen eigentliche Apophthegmen nach der Art von 
Zinkgref's fpäterer Sammlung find, Anefvoten von gefchichtlichen Päb- 
ften, Bifchöfen und Beiftlichen aller Art. Es ift die befte und merfwür- 
digfte aller Anekdotenſammlungen ſchon darum, weil fie durch Das 
Verweilen bei Einem Gegenftande, dem Pabſtthum und der römifchen 
Kirche, eine Einheit gewinnt, die dem zerftreuten Inhalte foldher Sams 
melwerke fonft fehlt; weit mehr aber darum, weil bier hinter der Außen: 
feite des Scherzes ein furdytbarer Ernft im Innern ruht. Denn bier 
werben innerhalb des Bereiches jener Firchlichen Gewalt und Herrfchaft, 
die auf göttlicher Einfegung und Unfehlbarkeit beruhen fol, aus dem 
Munde ihrer eigenen Werkzeuge, in jener italientfchen Srivolität, Die zu 
der geheuchelten Heiligkeit einen fchredlichen Gegenfag bildet, die uner⸗ 
gründlichen Thorheiten und unermeßlichen Lafter aufgehült, im denen 
fich die Pfleger jener Herrſchaft auch troß diefer Aufhällungen immer - 
ficher fühlen durften, da ihre Macht auf die Dummheit und die Dumm: 
haltung der Menſchen fo ficher begründet iſt. Eine ähnliche Sammlung 
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über irgend eine weltliche Herrfchaft und Gewalt zu dem Zwecke zu⸗ 
fanımengeftellt, um jenen Oxenſtirn'ſchen Sap zu belegen, mit welchem 
Krümchen Weisheit die Welt regiert wird, würde an Bedeutung und Tiefe 
des Gegenfages verſchwinden gegen diefe Sammlung und ihren welt: 
umfaffenden Gegenftand, ein Buch das noch heute nicht ohne Erfolg und 
Nupen fein müßte. Ein Werk wie diefes machte feine Wirfung begreif- 
lich am ftärfften in jener Zeit der Firchlichen Polemik, in der Fifchart 
ſchrieb; ein anderes gleihfalls Italien entlehntes wirkte Dagegen vor- 
wärts auf die gelehtten Neigungen der Folgezeit über. Dies find Ludwig 
Guicciardini's hore di ricreatione, die von Daniel Federmann aus 
Memmingen überfegt find (Erquidftunden. Bafel 1574), der 1587 auch 
Petrarca’8 Triumphe verbeutfchte. Federmann war ein gereifter, des Frem⸗ 
den kundiger Mann aus dem weiten Kreiſe jener oberrheinifchen Gelehr⸗ 
ten, die von Brant bis auf Spangenberg von fo großer Bedeutung für die 
deutfche Literatur find, von demfelben gutgerichteten Geifte wie die Rollen⸗ 
hagen und Waldis. Dies von ihm überſetzte Werk ift ein gerader Vor⸗ 
läufer oder Wegweiſer zu Zinkgref's Apophthegmen, die in dieſem Ge- 
biete eine Epoche bezeichnen; es ift ein Buch von edlerem Schlage, das 
aus den. Kreifen der Pauli'ſchen Beifpiele in die höheren geiftigen und 
politifchen Stände emporhebt, die weifen Sprüche und die Anefvoten 
von berühmten Männern fammelt wie Zinfgref. Um deſſen Zeit drängte 
Alles in Deutichland in einer feltfamen Cinmüthigfeit auf ähnliche 
Sammlungen hin. Melanders Jocoſeria erſchienen (Lich. 1605) in deut⸗ 
feher Ueberfegung. Jacob Zanad in Lübben an der Spree ſchrieb in 
Nachahmung des Guicciardiniſchen Werkes zwifchen 1609—28 fünf Theile 
„Erquidftunden“, Erzählungen aus Gefchichtichreibern. Jacob Vogel 
war neun Jahre vor Zinfgref einer Apophthegmenfammlung auf der 
Spur; er ſprach wenigftens ven Wunfch aus, wir Deutfche möchten die 
weifen Reden unferer berühmten Männer aufichreiben. Fünf Jahre vor 
Zinkgref's Apophthegmen (Frankfurt 1621) erfchienen in zweiter Auflage 
„600 allerhand vernünftiger und Furzweiliger, auch eifriger und gott⸗ 
feliger Antworten und Reben“, Anefooten aus den verfchiedenften fpani- 
ſchen, ttalienifchen, franzöftfchen, Lateinifchen, felbft orientalifchen Quel⸗ 
len, lauter Fremdes; Died war geradezu wie eine Aufforderung zu einer 
deutihen Sammlung ähnlicher Art. 
| Julius Wilhelm Zinfgref (aus Heidelberg 1591 — 1635) 
traf ‚daher einen lange vorbereiteten Zeitpunkt, um durch feine Samm⸗ 
fung eine außerordentlihe Wirkung zu machen. Ihm mag wie Bebel 
von früh auf der Hang zum Sammeln fchnurriger Schwänfe und 


Fabeln. 71 


Wisreden eigen gewefen fein; er gab ſchon vor feinem größeren Werfe 
(0: D. 1618) eine Feine Sammlung Iuftiger „Schulpoflen“, facetiae 
pennalium heraus, Apophthegmata (wie er fie felbft nennt) von Penna⸗ 
len, Philofophaftern, pebantifchen Gelehrten, die aus der Kunft nichts 
für das Leben erbeuten, bei denen nach dem Witzworte studeo im Supino 
stultum hat. Die „deutſchen Apophthegmata“ erfihienen dann 1626. 
Das Werk wurde von Opitz wegen feines vaterländifchen Sinnes hoch 
gepriefen, im ganzen 17. Jahrh. viel gelefen und benugt, von Zinkgref's 
Schwager, Leonh. Weidner (1644. 83.), erft mit einem dritten, fpäter 
mit einem vierten und fünften Theile vermehrt, die in der von Ehriftian 
Weiſe beforgten Ausgabe von 1693 volftändig aufgenommen find. Noch 
in nenefter Zeit ift ed wieder. mehrfach in Anszügen erfchienen. Es ift 
eines von den Werfen, die jebt immer häufiger werden, mit denen bie. 
deutſche Nation, würdig oder unwürdig, in den Gang der allgemeinen 
europäifchen Literatur eintritt. Unfere religiös » divaftifche Poefte und 
vieles der Bolfspichtung, die wir bisher Durchgingen, gehörte ung eigen⸗ 
thümlich anz der Frofchmäusler berührt ſich fchon halb mit europäifchen 
Erfcheinungen; Jacob Ayrer wird und. auf die Volksbühne in England 
verfegen, Fiſchart führt ein Werf der franzöfifchen Literatur ein, Wed- 
herlin eröffnet eine Beziehung der, deutſchen Dichtung mit der von 
ganz Europa, worin ihm nachher die ganze Maffe folgt. Zinfgref war 
gariz der Mann, in diefe Reihe der Männer, die und mit dem. Auslande 
in Verbindung bringen follten, einzutreten. Ex hatte ſich in der Schweiz, 
in Sranfreih, Holland und England umgefehen, er lebte dann in Heidel⸗ 
berg, das Ehriftian Weife ausdrücklich darum preist, daß es durch feine 
Bibliothek, durch feine Correfpondenz mit den Reformirten in Frankreich 
und Holland feine gelehrten Einwohner anleitete, fich jelbft allgemach 
in die „freie und lebhafte Galanterie“ des Auslands zu fhiden, und auch 
die Jugend im Reden und Schreiben mehr „an das politifhe Licht zu 
locken“. Zinfgref’8 Apophthegmata (Klugreden“, ſcherzhafte Fragen und 
Antworten) ſind ausdrücklich im Wetteifer mit den Cambden, Kocha⸗ 
nowski, Egnatius u. A. geſammelt, die ver Engländer, Polen, Venetia⸗ 
ner u. a. weiſe Sprüche redigirt hatten, im Wetteifer mit den Alten, 
unter denen Plutarch's Apophthegmata ſchon 1534 von H. von Eppen⸗ 
dorf überfeßt waren; fu wie ſie auf der anderen Seite wieder ganz vater- 
{ändifch fich an die Agricola und Frank anreihen wollen. Ste führen . 
aber zu jenem neuen Begenftande des Apophthegma's weiter, und charak⸗ 
teriftifch genug ift es zur Bezeichnung dieſes Fortganges, daß Zinfgref 
erzählt, es hätten. ihm viele, Die er um Unterftügung für fein Werk 
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angerufen habe, anftatt der Apophthegmata gemeine lanblänfige 
Sprichwörter geſchickt. Zwiſchen Beiden fcheidet er fo, daß er Die Sprich⸗ 

wörter durchgehende Regeln, männiglich gemein und gleichfam jedermanns 
Wort nennt, die Apophthegmata aber „nur einer gewifien Berfon, von 
der fie gefagt werden, eigen“, fo daß fie alfo wohl die Quelle mandher 
Sprichwörter fein könnten. Nach viefer Anficht würden wir fogar auf 
eine noch entferntere Duelle des Sprichworts ſtoßen, von der: aus wir 
denn hier eine neue poetifche Gattung herleiten Köunen, die im 17. Jahrh. 
ſehr verbreitet ward. In diefen Apophthegmen, die Zinkgref nach feinem 
aufgeftellten Begriffe fchon mit der Holgerichtigfeit eines Gelehrten zu⸗ 


fammenlas, find nämlichneben ven Beifpielen, die Weckherlin aus Martial ‘ 


gab, die vaterlänpifchen Erftlinge des Epigramms enthalten, man müßte 
denn auf einzelne madrigalartige Stüde unferer älteren Spruchdichter 


zurädgehen wollen. Zugleicd, find Die Anekdoten viefes Werks eine Fund⸗ 


geube für die Logan, Wernide und andere Epigrammdichter geworben. 
Und fo wie das Epigramm und Epigrammenartige in der Poeſie des 
17. Jahrhs. vorherrfcht, jo füllt die Anekdote damals und fpäter Die 
Predigt und den philofophifchen Noman aus und durchdringt die ganze 
profaifche Literatur. 

Wie zeitgemäß diefe Arbeit Zinkgref's war, wie darin der Geſchmack 
der Melt getroffen wurde, zeigt der ungeheure Erfolg, den fie hatte. 
Alles. legte fich feit der Exfcheinung dieſes Werkes auf ähnliche Samm⸗ 
lungen, originale und überfegte, vie bald ganz in Zinfgref’3 Spuren 
fortgingen, bald auf die Stoffe Pauli's und Kirchner's zurüdfielen, bald 
in Gegenſtaͤnden oder Zweden etwas Selbftändigeres zu leiſten ſuchten; 
die beveutendfien Ramen des 17. Jahrhs. werben auf Diefen Wegen 
‚gefunden. Der „Unluftvertreiber" (Straßburg 1643), der aus Lonis 
Caron's chasse-ennuy (nad) einem Winfe Harspörfers frheint e8 von 
Lehmann) überfegt ift, und Die ars apophthegmatica von Quirinus Pe- 
geus (Nürnberg 1655) find .reineApophthegmenfammlungen in Zinfgrefs 
Artz fo auch ein Anhang, den Harsdörfer feinem „Schauplag jänmer- 
licher Mordgeſchichten“ (1649. 6 Theile) beigefügt hat. Diefe Sammlung 
von Rechts⸗ und Briminalgefihichten (nad) Pierre Camus’ amphitheatre 
sanglant) war ihrerfeitd veranlaßt durch Martin Zeiller’s theatrum 
tragieum , das diefer ſchon vor Zinfgref’s Exfcheinung nach dem französ 
ſiſchen Original von Fr. von Roſſet frei. bearbeitet hatte, worin ihm 
wieder ein öfterreichifcher Landsmann, Math. Adele, in fernen „feltfamen 
Rechtöfällen* folgte. Alle dieſe Sachen wurden unzähligemal aufgelegt und 


nachgedruckt; das von Adele bis 1668 fünfmal gedruckt und ins Holläns. 
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diſche, Franzoͤſtſche und Englifche überſetzt. Yür die Bücherfabrifanten 
wie Sazsdörfer war Died Sporn genug, ein Werk dieſes Schlags 
nady dem andern folgen zu. laffen, ven „Heraclit und Demokrit“ nach 
Gamus (1652), den „großen Schauplag luft und Iehrreicher Geſchichten“, 
vie 1648—78 in ſechs Auflagen erfchienen, u. A. Der vielgenannte Peter 
Lauremberg gab (Roftod 1637) die acerra philologica heraus, 200 (fpäter 
3u 700 vermehrte) Anefooten aus ber alten Welt, zum Ueberſetzen für die 
Schuljugend beftimmt; auch fie hatten die größten Erfolge und. wurden 
früh und fpät von Samuel Gerlach (eutrapeliae. Lübeck 1639), von 3. 
Duirsfeld (biftorifches Rofengebüfch. Nürnbg. 1685) u. A. nachgeahmt. 
Nach Simon Dachs' Tode erfchien (0. O. 1666) ein „Eurzweiliger Zeit- 
vertreiber”, von Ehasmindo, zu dem er währenn feines Lebens gefam: 
meit haben muß; es find in gleicher Miſchung Hofreden, Apophihegmen 
‚berühmter Männer nach Zinkgref's Wahl und Bezeichnung, ımd Daneben 
Scmurren von Bauern, Studenten, Dieben; ganz aͤchte Volksſchwaͤnke 
in Pauli's Gefchmad und dann wieder Epigramme, lateiniſche Witz⸗ 
reden, Krebsreime, Macaronifche Poefteftücde, und was alled den gelehr- 
ten Charafter des 17. Jahrhs. bezeichnen Tann. Weiterhin artete Dies 
‚gegen Ende des Jahrhunderts in eine förmliche Leidenschaft zu Coller- 
taneen, in eine &uriofitätenwuth aus; Martin Zeiler begann dies Un⸗ 
wefen, zahlloſe Bände folcher Sammlungen immer mehr auf nügliche 
Kenntniffe berechneter Gefchichten in die Welt zu ſchicken, und die Fran⸗ 
cisei, Prätorius, Daniel Ernft und unzählige Andere brachten es zur 
Spibe.. Die ganze Gattung geht uns, fireng genommen, in unjerer 
Dichtungsgefchichte nicht anz den Verlauf, ven fie nahm, im Großen 
zu umfchreiben, war uns aber nicht unwichtig, weil vielleicht nichts 
amderes die Wenbung des Zeitgefchmads vom Gemüthvollen, Poetiſchen, 
Humoriftifhen, Heiteren zum Phantaftelofen, Proſaiſchen, Witzig⸗ 
Berftändigen, Nüchtern-Rüglichen und Ernften in ſolchem Maße, gewiß 
nicht. in. ſolchem Umfange bezeichnet, wie eben der Eifer, womit man 
dieſe wifienfchaftliche und nicht mehr voetiſcche Beiſpielliteratur pflegte, 
verbreitete und verſchlang. 


3. Schauſpiel. 

Nicht ſo willig, wie fich das Lied und die Fabel anſchickten, aus den 
Haͤnden des Volls in die der Gelehrten überzugehen oder uͤberhaupt zu 
weichen, ließ ſich das Schauſpiel finden, ja man kann ſagen, daß hier 
das Volksmaͤßige dem Gelehrien im Anfange des 17. Jahrhs. noch einen 
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beveutenden Steg abgewann. Dies hatte feinen Grund in zwei Dingen. 
Die Gelehrten famen anfangs in feinen allzu geraden Gegenfag mit dem 
Bolfe in diefer Gattung und durften fich der ‘Pflege derfelben nicht in 
dem Maße annehmen, wie e8 bei dem Liede der Fall war. Wo fie es 
thaten, Hatten fie die lateinifchen Mufter und die Nachahmung des 
Zerenz mehr im Auge, ald den Beifall des Volks; fie fchrieben daher 
lateiniſch, und zum Zwecke der Aufführung auf Schulen und Univerfi: 
täten. Auf der andern Seite ging das Volksfchaufpiel feinen Weg fort; 
Myfterium und Baftnachtfpiel entwidelte fich weiter, ohne nad) der Regel 
des Plautinifchen Luftfptels zu fragen. Seit der Reformation aber gab 
es zwifchen beiden Zweigen diefes Einen Stammes mandherlei Ber: 
widelungen. Die altfatholifchen Myfterien erlitten begreiflicherweife eine 
Erfehütterung; vieles wollte ſich mit der neuen Lehre nicht weiter reimen, 
was darin vorfam. Daß die Geiftlichen zuerft dazu thaten, Die evangeli- 
fchen Beränderungen des geiftlichen Spiels einzuleiten, die Stüde bibel- 
gemäß zu machen, war zu erwarten. Gerade dieſe Stüde aber fonnten 
fie nicht blos für Die Schule berechnen und lateiniſch bearbeiten; wenig⸗ 
ſtens war mehr Ehre einzuerndten, wenn fie deutich dem ganzen Wolfe 
fonnten vorgeftellt werden. Sobald dies aber gefchah, gerietben die 
dramatifirenden Poeten und Schullehrer in Hans Sachſens Manier, 
und fobald überdies nur einmal der Weg dahin gewiefen war, Die epi- 
fhen Theile der Bibel in Schaufpiele zu bringen, fo fühlte fich dem auch 
der bibelfefte Bolfsmann gewachfen. So ward alfo das geiftlihe Schau⸗ 
fpiel ein Mittelding zwifchen Volks- und Gelehrtendichtung , ebenfo wie 
es meift von Knaben der Gelehrtenfchule vor der Gemeinde gefpielt ward. 
Hätten die Geiftlichen in dieſem Fache dieſelbe Weberlegenheit bewiefen, 
wie in dem Kirchenliede, fo hätte fih das Volksſchauſpiel vielleicht 
ebenfo bejcheiden vor der geiftlichen proteftantifchen Moralität zurüd- 
gezogen, wie das Volkslied vor dem Kirchenchoral. Allein bier war 
Niemand, der deutſch dichtend einem Hans Sachs fo gegenüber geftanden 
hätte, wie Luther und feine Liederdichter dem Niclas Hermann; over die 
e8 gefonnt hätten, fchrieben lateinifch. Und wie die Stüde der Gelehrten 
demnach an Werth nicht über das Volfsfchaufpiel reichten, fo verloren 
fie völlig der Maffe nach: denn den Hans Sachs und Ayrer gegenüber, 
nachdem fie gar die Verftärfung durch die englichen Komödien um 1600 
ethielten, hätte ſchon eine große Macht entfaltet werden müſſen. Trotz 
des Sieges aber, den das Volksſchauſpiel über das gelehrte, das welt⸗ 
liche über das geiftliche im Anfange des 17. Jahrhs. davon trug, ging 
das Drama doch nachher im Laufe diefes Jahrhunderts den allgemeinen 
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Gang der Poeſte im Ganzen mit und ward dem Volke mehr entzogen. 
Was nämlich Hier die innere Schwäche. nicht that, das mußte das Schick⸗ 
fal thun: die Volksbühne Mitt unter den Einflüffen des 30jährigen Krieges 
die empfinvlichfte Unterbrechung in demfelben Augenblid, wo nur Ein 
entfchiedenes Talent unter den Gebildeteren fich ihrer hätte annehmen 
dürfen, um dem Schaufpiel eine ganz andere Entwidelung vorzufchreiben, 
als die nachher unter den franzöfifchen Einflüfien erfolgte. 

Das italieniſche und franzöftfche Schaufpiel ift ein ausgearteter 
Spätfchößling des antiken, das fpanifche und englifche ift aus dem Volle 
freier emporgewachſen; Höfe begründeten dort, die Nation hier Die 
Bühne. Das Deutfche gehört Feiner dieſer beiden Klaffen oder beiden 
zugleih an. Man kann nicht fagen, daß es von oben auferlegt oder von 
außen eingeführt wäre, aber auch nicht, daß e8 gebildet aus und nach 
einem Nationalgefhmade ein Bolksthümliches geworden wäre. Dene 
noch aber war es bis zu der Zeit Hin, die in dieſem Abſchnitte unfere 
Grenze ift, auf dem Wege, ein folches zu werden, und wäre e8 wohl 
auch bei vielen Hindernifjen geworden, wenn nur ein Mittelpunft des 
deutschen Lebens da gewefen wäre, wie ed für die andern Länder London, 
Madrid und Baris waren. Denn volfsthümlich in dem Sinne, daß es 
unter der ‘Pflege des Volfs war, entwidelte fi, das deutfche Drama . 
ebenfo, wie das Epos, ja wir haben hier die ganz ähnlichen Erſcheinun⸗ 
gen klar und deutlich vor uns, die wir in der Gefchichte des Epos nur 
dunkel ahnen fonnten. Wie in der alten Zeit Rhapfoden umgingen, die 
die Erftlinge ded Epos vortrugen, darf man fpäter die herumgetragenen 
Balladen und Romanzen, die ſich von der erzählenden Rhapfodie durch 
nichts als ihren mehr vramatifchen Gang unterfcheiden, in einem Ber: 
hältniffe zum Drama betrachten. In Deutfchland läßt fich dies weniger 
gut zeigen, weil wir eben fo wenige Balladen wie Schaufpiele haben, 
die was taugten: doch fpricht eben dies die Beziehung beider Gattungen 
auf einander fo gut aus, daß ein ganz gleiches Verhältniß zwifchen ver 
Ausbildung der einen und der andern und Gleichzeitigfeit der Entſtehung 
oder vielmehr kurzer Vorgang der Ballade vor dem Drama Statt hat. 
Noch Göthe und Schiller wetteiferten in Balladen, ehe in Dramen. In 
unferer vorliegenden Periode gingen die Gegenftände der biftorifchen 
Bolfslieder, der treue Edart, der Pringenraub, Herzog Morig u. dgl. in 
dramatifche Gefchichtftüde über. Die Ayrerfchen Stüde erinnern in ihren 
Eigenthümlichfeiten oft an nichts jo fehr, wie an die Wachstuchbilver 
und Lieder der Bänkelfänger. In Italien gab es noch weniger als in - 
Deutfchland eine Volfsballade, und noch weniger ein Volksſchauſpiel. 
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England und Spanien dagegen find die großen Heimathen der Volfs- 
bühne und des hiftorifchen Volkslieds; Fein Name, der im englifchen 
Balladen gefetert ift, fehlt auf ver englifhen Bühne; em fo Aädytes 
Volksſtuͤck wie der Flurſchütz von Wakeſield ift faft nichts als eine Reihe 
dialogifcher Balladen; und fo ift Zope de Bega rei an Stüden, die 
ihren Stoff aus Romanzen entlehnen. Die englifche Ballade und das 
engfifhe Rationaldrama unterfheiden fh von der fpantichen Ro- 
manze und bem ſpaniſchen Volksfhaufpiel, wie Nord und Süd, wie 
Gemüthlichkeit von Sinnlichkeit, wie Innerliches vom Aeußerlichen: 
beide Paare unter fich liegen in ganz genauer Beziehung auf einander. 
Die Romanze der Spanier erzählt das Erfcheinende, die englifche Ballade 
ſtellt die Wirkung des Erfcheinenden dar. Der Bater Cid's bindet feinen 
Söhnen die Hände ohne zu fprechen, man erräth Rede, Abfiht und 
Gefühl, die Ballade von dem König in Dumferlingfshloß und Str Patrid 
Spence theilt die Reden und Empfindungen des Herrfcherd und des 
Seefahrer, auch die Gefühle des Dichters mit, läßt aber das Thats 
fächliche errathen. So geht auf der fpanifchen Bühne nichts oder wenig 
hinter der Scene, Alles geht auf der Bühne vor, felbft was ſich nad 
unfern Begriffen nicht darftellen läßt, eben wie in der Romanze Jahr: 
-zahlen und Data vorfommen, was fich nach unfern Begriffen nicht dichten 
läßt. Daher find die fpanifchen Romanzen und Dramen reicher, geputz⸗ 
ter, oft befchreibend ; die englifchen aber einfach, ſpringend, Hinter der 
Scene fortfehreitend, innerlich, oft geifterhaft, was in Spanten fo gut 
wie niemals vorkommt. — Abgefehen von dieſem Berhältnig ver Ballade 
zum Drama laffen fi) aber felbft die erften Geftaltungen des Dramati- 
ſchen, das vereinzelte Scenenwerf, das lucianiſche Geſpraͤch, das dialo⸗ 
giftrte Bamphlet, die unabgetheilte Poſſe, das Improviſo, als rhapſodi⸗ 
fche Anfänge des regelmäßigen Drama's betrachten, die im Volke fo 
umgetragen wurben, wie einft die epifchen Erzählungen. Das Vorherr⸗ 
fchende im Epos war das Ernfte, weil e8 auf die Vergangenheit eines 
Hervengefchlechte8 gerichtet war und erzählend was war, die Anfängedes 
Schaufpiels aber waren vorzugsweife fomifch, weil auf die Gegenwart 
eines bürgerlichen Geſchlechtes gerichtet und darftellend, was tft. Dort 
bildete fich als Seitenflüd zu dem heroifchen Gedichte das geiftlich-chrift- 
liche (die Evangelienharmonien) aus Altern Anfängen, hier ebenfo das 
geiftlihe Schaufpiel (die Miyfterien). Beidemale nimmt dieſe geiftliche 
Poeſie feindliche Stimmung gegen die weltliche an, borgte aber von Dies 
fer ihre Sprache und ihren Ton. Die beffern Berfuche wurden damals in 
dem ernflen Volksepos offenbar vuerſt von lateiniſchen Dichtern gemacht, 





Schauſpiel. 77 


eben fo in dem Tomifchen Bolfafchaufpiel; wie Waltharius von home: 
riſch⸗virgiliſchem Geiſte angehaudht iſt, fo zeigen die Stüde eines Reuch⸗ 
lin over Friſchlin Die Hand des Terenz und Plautus an den ächtdeut- 
feheften Stoffen. Wir verınutheten damals, daß Die Form Der alten Epen 
zur Geſtaltung der neueren müſſe mitgewirkt haben, fo entfernt e8 auch 
ſei, und dies beflätigt fi bier: Hans Sachs und nad ihm jeder Dra- 
mendichter nahm von Terenz den Act und die Scene an (und benannte 
fie höchſtens verdeutſchend Handlungen, Ausfahrten, Bürtragen, Ge⸗ 
fprädhe u. |. w.), ja fogar aus dem griechifchen Drama die Protafis, 
Epitaſis und Kataftrophe, allein außer diefer allgemeinen und vagen 
Einwirkung der alten Form verfchlang das Volfsthümliche auch Alles ; 
und wäre Die Zeit nicht fo hell, daß man dieſe Einwirkung beweifen 
fann, fo würde man auch fie eben fo gut leugnen, wie man die Einwir⸗ 
fung des alten Epos auf die ©eftaltung des deutſchen geleugnet hat. 
Späterhin entwidelte fi, erft im Gegenfaß gegen das ernfte Epos, das 
komiſche Thiergedicht, und fo jegt gegen das Luftfpiel das heroiſche, 
romantifche, oder biftortfche Trauerfpiel. Das Thierepos trat damals 
hervor in Zeiten unmittelbar nach großen Kämpfen mit Rom; es fchloß 
neue Elemente auf, in der Wütezeit der Ariftofratie öffnet e8 aus Diefer 
felbft heraus Ausſicht auf volfsthümliche Entwidelung und einen volfs- 
thümlichen Geſchmack; jetzt aber tritt das Trauerfpiel in eben folch einer 
Zeit auf und blidt umgekehrt auf das Ariftofratifche und Edlere zurück; 
in der Blütezeit der Volksbildung gibt e8 aus dem Volke felbft herans 
(bei Hans Sachs) Ausficht auf eine höhere, idealere Welt, die unter: 
gegangen war. So weit geht Alles feinen nationalen Gang damals, 
wie jegt: aber num treten die Einwirkungen fremder Beftandtheile ein. 
Damals ward zuerft das fränfifche Epos, und die alten Sagen von 
Alexander und Troja aufgenommen, die ihrer größeren Berwandtichaft 
wegen nicht viel Eintrag thun fonnten, und jo war ed damals mit der 
Berpflanzung des Plautus und Terenz auf der einen, der englifchen 
Stüde zu Ayrers Zeit auf der andern Seite. Das Verhältniß der Ein: 
flüffe von Frankreich und England war umgefehrt in den alten und 
neuern Zeiten. Damals fchadete der. britifche Roman, jest nutzte eher 
das britifche Schaufpiel; damals förderte das fränkifche Epos, jetzt ſcha⸗ 
dete (feit dem 17. Jahrh.) das franzöftfche und italieniſche Schaufpiel. 
So hoͤfiſch der Gegenfap des fremden Romans gegen das nationale 
Epos damals war, fo höfiſch war jeßt der des franzöflihen Drama’s 
gegen daB deutiche. Als zuletzt das Schaufpiel (nach einem längeren 
Kampfe) zur höchften Blüte Fam, leitteten Göthe und Schiller zwar 
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Großartiges im Verhaͤltniß, wie Die Nibelungen groß waren, aber die 
legte Höhe ließ die deutfche Bühne vermiſſen, wie das deutfche Volks⸗ 
epos. Beidemal war die Urfache, weil die äußern Verhältniffe nicht. fo 
günftig waren, wie Die Talente, und weil feine Nation da war und fein 
Volkscharakter. Wir haben ein großes Nationalepos, aber Feine epifche 
Nationaldichtung gehabt, fonft würde diefe tiefer gegriffen, fich erhalten, 
nicht fo leicht fich unterworfen haben; wir haben große bramatifche 
Dichter, aber feine Volksbühne; beides war ung verfümmert ; wir follten 
das Außerorventlichfte gleichfam nicht leiften, zu dem wir Kräfte genug 
hatten. Wenn Nürnberg eine Hauptitadt gewefen wäre, wie würde ſich 
in den 200 Sahren feiner theatralifhen Thätigfeit ein Volfsfchaufpiel 
ausgebildet haben: fo aber führten die großen Anftrengungen nicht über 
die Rohheit hinweg. Die Jigs, die fie in England hatten, Die Loa's 
der Gervantes und Zope, das Myſterium felbft eines Lorenzo von Medici 
. brachte es nicht viel höher, als unfere ähnlichen Stüde des 16. Jahrhs., 
allein dadurch, daß ſich dort um Die zwar geizige Liebhaberin der Bühne, 
Elifabeth, und hier zugleihh um die beraufchte Bevölkerung und den 
glänzenden Hof von Madrid jedes Talent des Schaufpielers und Schau: 
fpieldichters zufammendrängte, konnten die großen Geftalten fihon da- 
mals hervorgehen, die wir in der Gefchichte der englifchen und fpanifchen 
Bühne bewundern, während bei uns ˖nur ein ungeheurer Wuft der roheften 
Verſuche vorliegt, die fich felbft in ihrer Entflehungszeit nicht wie Die 
Londoner Stüde über England, Holland und Deutfchland, fondern Faum 
von einem Orte zum andern, von einer Schule zur andern verbreiteten, 
die vielmehr (wie ſchon Zach. Poleus vor feiner Tragödie von Belagerung 
der Stadt Samaria [Branff. a. ©. 1603] fagte) mehrentheils bei Seite 
gelegt, zerftreut und verloren wurden. Ohne die Druderfunft würben 
fie vollends fo gut wie die alten Rhapſodien bis auf Weniges unter: 
gegangen fein. Wir verfuchen in dem Bolgendem, die gefchichtlichen 
Tortgänge unfered Schaufpiel8 fo zum Ueberblide zu ordnen, daß fi 
die vielen Einzelheiten in möglichft deutliche Gruppen zufammenftellen. 

Erinnern wir ung zuerft aus unferem früheren Abfchnitte über Das 
Schaufpiel, daß man im ganzen 16. Jahrh. wetteiferte, die lateinifchen 
Komödien zu überfegen. Mit dieſen Uebertragungen ging ed wie mit 
denen der Pfalmen. Sie wurden mit der Zeit um fo viel verftändlicher 
al8 die alten harten Meberfegungen von Nydhardt und Wyle, wie die 
fpätern Pfalmen eingänglicher wurden als die gedrungenen von Luther’s 
Zeltgenoffen. Je pharaphraftifcher aber die deutſchen Terenze wurden, 
deſto fchaler wurden fie auch und verloren den alten Kern. Man konnte 
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gleichwohl nicht ſatt werden ihn zu überſetzen. Außer den Verdeutſchun⸗ 
gen des ganzen Terenz, die wir ſchon früher nannten, erſchienen noch im 
16. Jahrh. immerfort einzelne Stücke von ihm überfegt, im Anfange 
des 17. Jahrhs. aber gab es einen ganz neuen Eifer dafür zugleich mit 
der überhaupt wachfenden Theaterluft. Die Andria von Heinrich Ham ' 
die Greff 1535 im’ Anhang feiner Aulularta druden ließ, ward noch 
1613 neu aufgelegt, von einem Lymberger ward fie 1614 neu überſetzt; 
1628 ließ die fruchtbringende Geſellſchaft den ganzen Terenz in Köthen 
deutſch und lateinifch herausgeben, 1620 ward er von Mich. Meifter in 
Halle, 1624 von David Höfchel und Math. Schenf, 1626 von einem 
Ungenannten (in Weimar bei J. Mieſchner), 1627 von Joh. Rhenius 
ganz überfegt, welche letztere Meberfegung im 17. Jahrh. noch zwei Auf: 
lagen erlebte. Hierneben nehmen ſich die Heberfeßungen ans Plautus 
ganz vereinzelt aus. Kaum hört man von einigen Stüden, der Aulularia, 
die Joachim Greff (Magdeb. 1535), und den Gefangenen, die Hey: 
neccius 1582 überfegte; den Amfitruo gab Wolfhart Spangenberg 1608, 
die Menächmen Jonas Bitner, der ſie, erzürnt über die Art, wie Hans 
Sachs dies Stüd entwürbigt, in Straßburg vor der Bürgerjchaft auf⸗ 
führen ließ, „damit man fpüren möge, daß Plauti Komödien viel ein 
ander Werk feien, als die Komödie von Hans Sachſen“. Hierzu fommen 
dann einzelne Verfuche aus dem Griechifchen: die Iphigenie in Aulis 
1584 von Bapft von Rochlig, dem früher angeführten Ueberfeger des 
Terenz; die Alceftis (1604) und Hecuba (1605) von Euripides und der 
Ajar von Sophofles (1608) von dem ung ſchon befannten Wolfhart 
Spangenberg. Diefe Lepteren find nicht reine Meberfegungen der Origi⸗ 
nale; fie find alle nad neueren lateinifchen Umarbeitungen, der Alceftis 
von Buchanan, der Hecuba von Erasmus von Rotterdam, des Ajas 
von Scaliger übertragen, die auf dem.afademifchen Theater von Straß- 
burg (der Ajax ſchon 1587 und wieder neu einftubirt 1608) aufgeführt, 
und dann für die der Sprache Unfundigen ins Deutfche gebracht wurden. 
So gefhah es auch durch Iſaac Fröreifen mit Ariftophanes Wolfen 
(Straßb. 1613), die der Profeffor Ferber hatte aufführen laſſen. Diefe 
Ueberfegungen find von großem Intereſſe. Ariftophanes und Sophofles 
in Hand Sachſiſchen Verſen, der alte Kothurn in den Soccus unferer 
Volkskomoͤdie ausgetreten, die Chöre einmal in fein follenden Trimetern, 
ein andermal ftrophifch mit Anflängen an das deutſche Volkslied vor⸗ 
getragen, das Alles macht zwar auf den erften Anbli einen feltfamen 
Eindruck; aber dann tft e8 doch fehr feſſelnd zu beobachten, wie ver edle 
Inhalt diefer Tragoͤdien und ihre gehobenen Vorftellungen, beſonders in 
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Spangenberg’8 Heberfegungen, unwillfürlich über den Vortrag des Sachs 
und Ayrer weit emporitagen. Wäre diefer Stil der Ueberſetzung weiter 
und weiter ausgebildet worben, fo hätte man vieleicht einen Weg ge- 
funden, die alten Dramen fogar den größeren Volksmaſſen zu vermitteln. 
Bald aber trat Opig mit feiner Antigone dazwiſchen, der dieſen volfs- 
thümlichen Stil durch eine ganz neue Ueberſetzungskunſt befeitigte, die 
nur für den Gebildeten berechnet war. 

Zu dieſer Vermittlung des alten, und von da aus zu einer tafcheren 
Ausbildung umferes deutfchen Schaufpiels hätten die Männer außer: 
ordentlich viel beitragen fönnen, die zu Luthers Zeit ihren Fleiß auf 
die Pflege des Iateinifchen Drama’s wandten und die bei dieſem Ge: 
ichäfte in einem hoben Grade die Föftlihe Doppelgabe bewährten, die 
Alten innerlichft zu kennen, zu verftehen, geiftvoll nachzuahmen, und 
dabei ganz mit allen Sinnen den vaterländifchen Dingen anzugehören 
und fi) ihnen zu winmen. Bon welchem Einfluffe hätte es fein müflen, 


wenn Männer wie Frifchlin und Naogeorg, zwifchen Hutten und Fiſchart 


gelegen und ‘von dem ähnlichen Geifte bewegt, ihre zeitgemäßen und 
deutich-patriotifchen Werke in deutſcher Sprache ftatt in Tateinifcher Hätten 
fchreiben wollen! Unter ihnen ift Thomas Naogeorg (aus Strau- 
bingen 13511 — 63) oder wie er fich auch ſchreibt: Neogeorg, Kirchbauer, 
Kirchmeyer, Neubauer — der Zeit nad) der frühere. Er war wie Friſch⸗ 
lin ganz an den Alten gefchult und übte ſich in Iateinifcher Ueberfegung 
an Sophofles’ Tragödien; dabei aber war er zugleich in dad Reform- 
werf ganz vertieft, viel umgetrieben wegen neuernder Lehren oder wegen 
jenes unruhigen Geiftes, von dem die Waderften damals am häufigiten 
. erguiffen waren; mit den Wittenbergern war er nicht in Uebereinftim- 

mung, obgleich ex Lutheen fein erftes Schaufptel den Pammachius (de 
papatu) von 1538 gewidmet hatte. Es ift ein ganz zeitgemäßes, gegen 
das Pabſtthum feindlich gerichtetes Stüd, in der ehrenwertheften Ge: 
finnung gefchtieben. Er wiſſe wohl, fagt er Luthern, daß diefe Polemif 
ihre Gefahr habe; die vergleichen früher geichrieben, feien in der Ver⸗ 
gangenheit geblieben und hätten nicht gewagt die Gegenwart zu berüh⸗ 
en, wie er thue. Die hätten daran weislich gethan, er aber halte es nicht 
für chriſtlich, den Leuten zu ihrer Luft zu dienen, umd er wolle Diefe 
Straße verlaffen, nicht aus Unflugheit, ſondern aus einem Gemüthe, 
das in der Taufe gefchworen hat, Gott hier vor dem Teufel zu ehren. 
Wie viel wirkfamer hätte aber diefe Fühne Dichtung fein müſſen, menn 
Naogeorg Hutten’s fühneres Beifpiel hätte befolgen wollen und aus ber 
lateiniſchen Rede zur Deutfchen übergegangen wäre, Die vom Herzen zum 
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Herzen ſprach; wenn auch fein Deutſch nicht gefeilter geweſen wäre als 
Hutten’s, fo wäre doch wie bei diefem die Seele lebenvoll in die Schrift 
getreten, Die gewöhnlich verloren ging, fobald fremde Ueberſetzer das 
Latein erſt mechaniſch oder verfünftelt ind Deutfche übertrugen. Der 
Pammacdius fand gleich bei feinem Erfcheinen zwei Ueberſetzer: einen 
eifrigen geiftlichen Herrn, Juftus Menius (1539), und ven Bürger Job. 
Zirolf in Kahla (Zwidau o. J.; 1540); der Lebtere ift von Naogeorg 
felbft zu feiner Ueberfegung ermuntert und von dem Meifter vamaliger 
Verskunſt, Paul Rebhun, eingeführt; er übertrifft den Menius bei 
weitem, geht aus den achtfilbigen Berfen heraus und fchreibt treuer über: 
fegend in fünffüßigen Verſen, reinlicher, gemeffener, edler, in dem bewuß⸗ 
ten Streben, „ver Fünftlichen Eleganz“ des Lateins deſto beſſer nachzu- 
fommen. Sp gut ift es den Stüden unferer Lateiner felten geworben, 
wie hier, wo der Ueberſetzer wie der Dichter, von dem ftreng evangelifchen 
Inhalte gefeffelt, den noch lebenden Luther vor Augen, fich zu würbiggr 
Arbeit zufammenrafften: man fieht aber aus Einem folchen jeltenen 
Beifpiele, was da hätte geleiftet werden können, wenn jene lateinifchen 
Dichter felbft ihren ausgebildeten Formfinn der deutfchen Sprache hätten 
zu Gute fommen laflen. In dem Berfonal des Pammachius bedeutet 
diefer die Päbfte, Porphyr ihre Juriften und Sophiften, Julian die Altern 
Kaifer, Neſtor den ehrlichen Kanzler, Dromo den gemeinen Haufen, der 
dem Pabfte willfährig ift. Chriftus läßt den Teufel los, alle Welt zu 
regieren, ergrimmt über des Pammachius Gottlofigfeit, der ſich gegen 
die dreifache Krone nun. dem Satan übergibt, den weltlichen Regenten 
unterbrüdt, und nun frei feine Lehre verfündet, bis fein Thun und Trei⸗ 
ben in den Himmel dringt — dann ſchickt Ehriftus die Wahrheit und 
den Apoftel Paulus an die Elbe zu Gottlieb, den zu wafinen, mit 
Wort und Schrift zu Fämpfen gegen Pammachius, der denn auch bald 
das Reich des Teufels’ alarmirt. Bei dieſem Stande der Sachen bricht 
Naogeorg ab; auf den fünften Schlußaft fol der Lefer nicht warten: 
Sefus felbft werde ihn bald beim jüngften Gericht aufführen. — Wir 
wollen Kürze halber die incendia, die gleichfalls gegen die Unthaten 
des Pabſtes und der Bäbftler, insbefondere gegen Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig gerichtet find, übergehen, von denen und ohnehin die deutſche 
Ueberſetzung (der Mordbrand 1541) nicht befannt ift, und auf den „Kaufs 
mann* übergehen, der 1541 von einem Ungenannten verdeutfcht erſchien, 
viel befler als fpäter von dem Pfarrer Rulich in Augsburg. In dieſem 


Stüde arbeitet Naogeorg in Mannel's übermüthigem Spotigeif nicht 
Gerv. d. Dicht. III. BD. 
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mehr eine blos Iehrhafte Allegorie aus, fondern eine bittere Satire, Der 
Todesbote befcheidet unter anderen Sterblichen den Kaufmann vor Öot- 
tes Gericht; der Gewinn hatte bei ihm das Gewiffen verdrungen. Sein 
Pfarrherr will den Sterbenden in die Beichte nehmen und abjolviren, 
aber das Gewiſſen beruhigt fich nicht Dabei, und der verftedte Satan 
fpricht ein „Papar* dazu; der Pfarrer tröftet ihn mit feinen Werfheilig- 
feiten und feinem Schugpatron, das Gewiſſen zeigt fich höchft antipa- 
piſtiſch; der Geiftliche will das Gewiſſen ftillen mit dem Leib Ehrifti, 
fo befhuldigt e8 ihn, er habe das halbe Saframent wie ein Dieb ge: 
ftohlen ; er verfpricht das Himmelreich für die angeorpneten Meſſen, det 
Teufel fagt feinen vorigen Spruch dazu; er will dem Kaufherrn die 
Delung geben, der aber meint, fie fei auf der Fechtſchule befier angebracht 
die Glieder zu falben; er will ven Teufel, der ven Sterbenden mit feinem 
Sündenregifter ſchreckt, mit Weihwaſſer feheuchen, allein der fingt feine 
vorige Litanei. Dies find Scenen von der komiſchſten Wirfung. Im 
dritten Aft kommt Paulus mit dem Arzte Cosmas zu dem Kranken, der 
noch immer auf feine guten Werke pocht, fie geben ihm eine Purganz 
ein, auf die er alle feine Kerzen, Bullen, Altar und Walfahrtfchuhe von 
fich bricht und fich nun der erlöfenden Gnade vertraut; Died macht dann, 
daß er zulegt im Gericht befteht, während die Anderen die auf ihr Ver⸗ 
dienft pochen zu leicht befunden werden; damit deutlich werde: eine 
andere Lehre ein anderes Ende. Dies Stüd würde in jever Weiſe vor: 
trefflich fein, wenn ed nur fürzer wäre; an dem Fehler der Breite leiden 
aber alle veutfchen Ueberfegungen lateiniſcher Stücke; fo felbft Naogeorg's 
Haman und Efther, einer jener altteftamentlichen Gegenftände , in denen 
man ſich fonft damals gerade heilfamer Kürze befleißigte. Das Stüd 
ift noch 1607 von Damian Lindtner überſetzt; früher und befler aber 
1546 von Joh. Ehryfeus, der feine Arbeit nad) Rebhuns und Tirolfs 
Vorbild und mit Vorwiſſen Naogeorgs machte. Wäre das Stüd ur: 
ſprünglich deutſch gefchrieben gewefen, fo wäre wenigftens das vermieden 
worden, daß neben ſolchen beſſern Meberfegern nicht zugleich Pfufcher 
diefe Stüde verderben durften; fo aber wurde der Haman nod) in einer 
dritten Bearbeitung von Morshemius und Poslius, die ihn vor dem 
Pfalzgrafen in Heidelberg aufführten, durch Einmifchung „guter Poffen‘ 
entftelt. Zwei andere Stüde von Naogeorg, Jeremias und Judas, 
fcheinen nicht ind Deutfche übertragen worden zu fein. 

Noch mehr ald Naogeorg’8 wären die Stüde von Nicodemus 
Friſchlin (aus Balingen 1547—90) dafür geartet geweſen, tn Deutfcher 
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Sprache zu erfiheinen”®). Er war vielleiht der Geiſtesverwandteſte 
von Hutten im ganzen Jahrhundert und in jeder Hinficht befählgt, deſſen 
Kampf gegen den rohen Adel und die batbarifchen Latiniften fortzufegen, 
und wie anders hätte es wirfen müffen, wenn er alle ven Fleiß, ven er 
an die Begründung der lateinifchen Grammatik und. an die treffliche 
Sterlichfeit und Kraft feiner römifchen Eloquenz fete, auf die Ausbildung 
der deutfchen Sprache gewandt, und dann feine Angriffe auf jene Gegner 
(de vita rustica 1580; Priscianus vapulans 1578) in deutfcher Rede 
gefchleuvert hätte! Frifchlin war ſchon in der Jugend ausgezeichnet durch 
feine Gedichte in den alten Sprachen; der geniale Zug in ihm reizte den 
Handwerföneid feiner Univerfitätsgenofien, er hatte die furchtbare Ges 
meinheit fcheelfüchtiger Gelehrten zu erfahren und feine Verwidlungen 
mit Martin Crufius waren ein würdiger Vorläufer von Leffings Streit 
mit Klog und allen ähnlichen Händeln. „Der folge Kopf und das übel: 
redende Maul,” das Frifchlin entgegenfegte, nöthigten ihn, wie er feldft 
fagte, aus Tübingen weg und er vergehrte feine Kräfte wie Alberus früh: 
zeitig in einem rafchsheftigen Gebrauche. Aber eben ſolche Männer, die 
wie Er mit der Leidenfchaft der Seele das Maß der Rede zu verbinden 
wiffen, wären fo fehr gefchaffen gewefen, das damals fpröde Metall der 
deutfchen Dichtungsfprache in neuen Fluß zu bringen. War doch aud) 
Friſchlin fo ganz, und mehr als Naogeorg, in die Angelegenheiten Des 
Paterlandes und des Volfes vertieft, die unferen Hutten und Luther 
das Lateinfchreiben verleiveten. Er fah fo vortrefflich ein, daß der Nee 
formationggeift ſtets fchlaffer wurde, daß die gebildete Jugend in Deutſch⸗ 
land ftarr Tiege und nicht für Eine ehrbare Sache wach fei, daß Trägheit 
und Hang nad) ſchlechten Dingen ihre verweichlichten Gemüther befchäftige 
und Tanz und Pub ihre befte Zierde fer. Aber wenn er dann mit feinen 
Schaufpielen eben diefe Jugend üben und mit diefen Anfängen zu größern 
Dingen vorbereiten wollte, ſo wäre e8 doch beffer geweſen, er hätte zu 
ihr in ihrer Sprache gefprochen. Allerdings gehörte eine große Selbft- 
verleugnung Dazu, wenn ein Mann wie Er, der in Ariftophanes’ Schule 
nicht ohne Frucht gegangen war, fich mit den. undankbaren Hand Sad): 
fifchen Verſen hätte plagen follen, in einer Zeit, wo grade Die lateinifche 
Poefte, in der.er ſich Meifter fühlte und in der er zu ganz Europa fprechen 
fonnte, in höchfter Blüte ftand. Bergleicht man fein Latein mit den 
deutfchen Ueberſetzungen, die von faft allen feinen Stüden erfchienen 
find, fo begreift man noch mehr, warum fo felten ein gebildeter Mann 


78) Bol. über ihn Zacher in der Encyel, von Erſch und Gruber, Artikel Zrifch lin. 
. - 6* 
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damals deuiſch fchreiben mochte, weil nämlich der bäurifche Ton an jene 
pierfüßigen Verſe wie gebannt fchien’?). Trotz dem Allen muß man be- 
dauern, daß Friſchlin und die ähnlichen jene Verleugnung, Die Hutten 
hatte, nicht auch hatten. Sie hätten doch etwas beſſer deutſch gefchrieben, 
als ihre Ueberfeger, oder Sinn dafür gehabt befier fchreiben zu lernen, 
und fie hätten immer mehr dichterifche Formen und Empfindungen in die 
Volkspoeſie gebracht, hätten Die Gegenftände geadelt, was nothwendig 
zulegt auch Die Sprache hätte heben müflen. Dies hat Krifchlin jeldft in 
einigen der deutſchen Schriften bewiefen, die er gefchrieben hat. Unter 
ihnen find ung feine Satiren gegen die Augsburger Jefuiten (1585) und 
gegen Gobler (1589) unbekannt geblieben ; ſie mögen ihn nahe genug zu 
Fiſchart ftellen, mit deſſen Schwager und Verleger Sobin in Straßburg 
Friſchlin auch) in gefchäftlicher Verbindung ftand. Das Schaufpiel Wen: 
delgard, das 1579 in Stuttgardt aufgeführt und von Friſchlin's Schüler 
Megifer mit Bewilligung des Verfaffers Herausgegeben wurbe, behanbelt 
einen einfachen gefchichtlichen Vorfall, das unverhoffte Wiederfehen eines 
Ehepaars, der Tochter Heinrichs J., die ihren todtgefagten Gatten Ulrich 
von Buchhorn wieder erhält. Es ift in wechlelnd Fomifchen und ernften 
Scenen ausgeführt, die ernften ohne alles Gemeine, die fomifchen ohne 
allen Schmutz, die Sprache weit gelenfer und feiner als bei den Sache 
und Ayrer, eine leichte Charafterzeichnung durchgeführt: Alles Dinge, 
an die man in dem deutſchen Schaufpiel jener Tage fonft nicht gewöhnt 
ift. Weit anziehender tft aber die Parabel vom St. Chriftophel°). Auf 
fo finnige Erfindungen kamen die Volksdichter im 16. Jahrh. gar nicht. 
Friſchlin führt darin den St. Chriftoph vor, wie er aller Welt Dienft 
fucht, gleich einem Eulenfpiegel; er fagt im Klofter den Mönchen Die 
Wahrheit und wird verftoßen, er verfucht’8 mit allen Gewerben und fieht 
überall Schelmerei, redet jedem ins Gewiſſen und wird ftets zum Teufel 


79) Der Anfang des phasma lautet fo: C. Hominum fidem, Menalca quid 
narras! Hilff welt, hilff nur was immer kann, Menalca, was bringfiu new's an? 
M. Ita est ut dixi Corydon, nam hodie quid credam aut cui credam plane nescio. 
Wie ich's o C. hab erzelt, Alfo gehts it zu in der Welt: das ich kaum weiß zu biefer 
frit, was oder wem zu glauben iſt. C. Quamobrem? Wie fo, mein ‚Kerl, was if es 
doch! M. Vah quid rogas? quot capita, tot sententiae, Pfu dich an, darfſtu fragen 
noch? Wie viel fint Köpff fo vil der finn. C. non intelligo. Zwar ich der fach noch 
ungewiß bin, M. Dicam ergo clarius? Wiltu denn daß ichs beffer deut? C. Dic ob- 
secro. Sag her Iteber,-daß ichs verfteh heut! ! 


80) Vom Leben, Reiffen, Wanderfchafften des großen St. Ehriftoffels 2c. durch 
Nicod. Friſchlinum. s.l e.a. (1591). 
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geſchickt; wie er auch Died auf gut Eulenfpiegelifch ausrichtet, und nur 
einmal den Namen Gottes audfpricht, fo jagt ihn auch der Teufel weg. 
Zulegt deutet ihm ein Einſiedler feine Figur, Bild und Weſen; er ſei 
der Ehriftenmenfch der Chriftum trage, wenn auch nur im Herzen; 
er oN ihn tragen durch das bewegte Meer diefes Lebens, fich durch⸗ 
zufchlagen brauche er Riefenftärfe, und felbft dieſe müffe er noch mit 
dem-Stab des Glaubens fügen; er müfle in der diden Wacht feines 
Lebens feine Wanderung machen und darum wolle er, der Einſiedler, 
mit dem Lichte des Wortes Gottes ihm vom Ufer Her Teuchten, 
damit er fiher jenfeits das Schloß des ewigen Lebens erreiche. So 
find nun auch Friſchlin's Tateinifche Schaufpiele mehrentheils in ſich von 
einem gewifien poetifchen Reiz, der meift in der Erfindung liegt, und 
der, wenn Er felbft deutſch gefchrieben hätte, doch nicht fo wäre ver: 
wifcht worden im Vortrage, wie von feinen Ueberfegern. Sie find (bis 
auf wenige Stüde) in den 80er und Mer Jahren in Gefammtausgaben 
zufammengeftellt erſchienen, wovon in 16 Sahren über 6000 Exemplare 
verfauft wurden. Mehrere die in Schulzweden gefchrieben waren, auch 
der Priscianus vapulans, (wo $rifchlin den gefchlagenen Grammaticus 
von den neuern Phifofophen, Aerzten, Juriſten, Theologen übel zurichten 
läßt, bis ihn Erasmus und Melanchthon heilen, indem fle ihm den Uns 
rath der Sorbonniften und Scotiften abtreiben) find ins Deutfche nicht 
überfegt worden; die Anderen, die verdeutfcht wurden, haben nicht fo 
gute Weberfeger gefunden wie Naogeorg; ſie trafen ſchon in die Zeit, wo 
das Schaufpielfchreiben mehr hanpwerfsmäßig betrieben ward. Das 
Phasma, das erft nad) Friſchlin's Tode 1592 erſchien, wurde gleich im 
folgenden Jahre von Arnold Glafer (1593) übertragen. Das Stüd geht 
gegen die wiedertäuferifchen, facramentierifchen u. a. Ketzereien; der 
Prolog fagt, Menander folle ein Phasma gedichte haben, worin eine 
Jungfrau einem Jüngling durch eine Wand erfcheint und ihn in Liebe 
zu ihr bringt, Friſchlin dagegen wolle ein Geftcht vorführen, wie der 
Teufel jenen Sectirern (und den Jeſuwidern, feßt Glaſer hinzu,) im 
Traum erfcheint; es ift alfo ein ſtreng Iutherifches Stüd, der Gefinnung 
nach wader, ftreng, unduldſam; im letzten Acte verdammt der erfcheinende 
Ehriftis alle einzelnen Lehren bis auf die Iutherifche in die Hölle. Es 
ift aber Fläglich zu fehen, wie die reine Darftelung in dem lateinifchen 
Driginal im Deutfchen überall heruntergezogen ift und wie der Geift 
abftirbt. Die biblifchen Stüde Friſchlin's können uns gleichgültiger 
fein , feine Rebecca und Sufanna, obgleich die letztere fehr weſentlich 
eingewirft hat auf eines der beften deutſchen Dramen dieſer Periode, die 
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Sufanna des Herzogs Heinrich Julius. An beiden Stüden hat fid, 
neben noch zwei anderen feiner Schaufpiele (Hildegardis und Julius) zu: 
erft Frifchlin’s Bruder Jacob, der auch fonft als eine Art von würtem- 
bergifchem Hofpoeten ſich befannt gemacht hat, in einer Ueberfegung 
(1589) verſucht, und dann Andreas Calagius aus Breslau, der 1600 
die Rebecca abfürzend, 1604 die Sufanna volftändig übertrug. Diefer 
ift ein anfpruchvollerer Ueberſetzer: er eifert gegen Die, welche Die peut | 
ſche Versfunft fo nachläffig behandeln, ihre Reime fo binfchleudern, daß. 
fie feine Quantität und Dimenſion haben, er will das Deutfche fo wenig: 
geſtreckt als wenig:verzudt, im Maße wie man redet, ohne Flickwerk, ge- 
fhrieben haben; er tft daher ein Vorläufer der Opitziſchen Accentlehre 
und beobachtete auch die Regel im Ganzen wohl. Dennod) wird in dem 
Munde des Dolmetſchers der Hans Sachſiſche Vers ſogleich fteif, ver 
Bortrag troden und ſchlecht, und mit Recht konnten ein Jacob Vogel 
oder Bufchmann in der Vorrede zu feinem Jacob (Breslau 1592) und 
ähnliche Volkspoeten gegen die Gelehrten eifern, daß fie ihre deutſche 
Art zu reden und zu reimen, die fie zwar vwerachteten, nicht verflünden. 
Mit am befannteften ift ver Julius redivivus Friſchlin's, ein Stüd, das 
wieder den Werth der Erfindung vor allem geltend machen darf. Weld 
ein elendes Ding aber hat Ayrer aus dieſem Werfe gemacht, das bei 
ihm freilich Feine Meberfegung mehr ift! Ihm find feine Marftfcenen, 
feine Bauern und Lumpenhändler, fein plattveutfch : franzöftrender Sa- 
voyard, feine Pfannenflider und Bänfelfänger und fein Kaminfeger, der 
mit feinem Zunftgott Bluto in eine ‘Prügelei geräth, das Liebfte in dem 
Handel; der fchöne patriotifche Zwei, das Erhabene der ganzen Auf: 
faffung geht bis auf die legte Safer verloren. 

Noch aus Luther’s Lebzeit laͤßt fich Ein Mann neben dieſe Lateiner 
als ein Aehnlicher an Bildung und Geſinnung ſtellen, der das Bedürf— 
niß erkannte und achtete, das Volk an der neuen dramatiſchen Kunſt 
theilnehmen zu laſſen und der deshalb nur deutſche Stücke ſchrieb, Paul 
Rebhun. Er war in Berlin geboren, hatte in Wittenberg in Luther's 
Haus gelebt, war nachher in Zwickau und Plauen und ſtand ſeit etwa 
1543 durch Luther empfohlen als Pfarrer in Oelsnitz; mit Naogeorg 
war er in Verbindung, dies geht ſchon aus jener Vorrede hervor, mit der 
er Tyrolf's Ueberſetzung des Pammachius begleitete. Schon dorther 
erfuhren wir, daß ſeine Schüler aus dem niedrigen Ton und dem ein⸗ 
tönigen Versbau der deutſchen Volkskomödie herausſtrebten, er ſelbſt 
hatte das erſte Beiſpiel dazu gegeben. Seine Suſanne (Zwickau 1536) 
iſt ganz in dem klaſſtſchen Bau geſchrieben, als ob fie aus einem lateiniſchen 
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Originale überſetzt wäre, jeder Act ſchließt mit einem Chorgeſang; in 
ven verſchiedenen Scenen wechſeln die Versmaaße in 3, 4 big Sfüßigen 
Samben und Trochäen. In der Hochzeit zu Cana (1538) ift nur in 
einigen furzen Stellen, die Chriftus fpricht, aus den vierfüßigen Verfen 
herausgegangen. Einzelne Schaufpielvichter der Bolgezeit ahmten dies 
Beftreben nach, fich in freieren Formen zu bewegen. In einer Komödie 
„von der wunderbarlichen Vereinigung göttlicher Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit“ (Wittenb. 1562) von dem Hilpburghaufer Schulmeifter 
Lucas Mai, finden ſich ganz gute Henvefafyllaben, eben fo in dem Io- 
jeph von Joh. Schlayß (1593); in Criginger's Lazarus (1555) wie in 
Heyneccius’ verſchiedenen Stüden find fogar Trimeter eingegangen. 
Diefe Bemühungen aber hätten offenbar nur bei einer fehr forgfäftigen 
Pflege der Schulfomödie zu einem Ziele führen können; dem Volk, das 
nur der Stoff anzog, war die Form gleichgültig und, wo fie eine unge: 
"wohnte war, felbft läftig. Es tft daher fehr bezeichnend, daß man Reb⸗ 
hun's Sufanna bald veränderte, und zwar nach dem Volfsgefchmad in 
eitel vierfüßige Verſe zurüdfegte, denn befonders den Trochäen war Die 
meifterfängerliche Profodie fehr entgegen, wie man aus Puſchmann 
merkt, der feinerlei ungleichfilbige ftumpfe Reime (Trochäen) gelten laſſen 
will. Rebhun fand bei einer neuern Ausgabe nöthig, fich Dagegen zu 
verwahren und zu erklären, daß er feine Verfe Feinesivegs im Traume 
made, und wir erfahren auch bei der Gelegenheit, daß er eine deutfche 
Grammatik, aus Luther’s Schriften gefchöpft, unter den Händen hatte, 
die, wenn ſie fertig geiworden wäre, ihn zum Vater der deutfchen Sprad)- 

lehre machen würde. Rebhun pochte auch bei anderen Gelegenheiten 
auf feine neue Versfunft. Als er 1540 feine ſchon 1536 gefchriebene 
Klage des armen Mannes und Sorgenvol über Theurung und Hungers⸗ 
noth“ (Zwidau) herausgab, ein Geſpräch, worin der Sorgenvoll ſich in 
der Schrift Troft fucht und verſchiedene biblifche Perfonen ihm Rebe 
ftehen, wo dann mit jedem Redner der Vers und der Accent wechjelt, fo 
gab er mit Zeichen das Versmaß bei jedem Abfchnitte an und erflärte 
ausbrüdlich, daß er der Veränderung wegen das Beiſpiel der Tateiner 
nachahme, deren Jamben und Trochäen dieſe feine deutſchen Verſe „etz⸗ 
licher Maß“ gemäß fein. Das „eblicher Maß” bezieht fi) auf den 
Unterfchted von Accent und Quantität; den Accent aber beobachtet Reb- 
hun, faft 100 Sahre ehe Opitz diefe Regel als etwas ganz Neues auf: 
ftellte, fehr genau. Er vermag freilich nicht diefe Reinigung des Verſes 
ohne Verunreinigung der Sprache, ohne Zufammenziehung und Untere 
drüfung der Silben durchzuführen, und wie unbehülflich felbft dieſer 
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Mann: auch fonft noch in formellen Dingen war, mag ein Heine Bei- 

fpiel in der Sufanna andeuten, wo er flatt der im Bibelterte genannten 

Bäume Andere fest, weil jene ihm nicht zum Reim paſſen wollen. Und 

fo zeigt es fich leider noch im viel wefentlicheren Punften bei den ehren: 

werthen Berfuchen diefes Meifters, wie unendlich ſchwer es doch war, 

getheilt zwiſchen die Gewöhnung an Flaffifhe Form und die Erforderniſſe 
der deutfchen Rede in volfsthümlichen Schriften die feine Linie der richtigen 
Vermittlung zu treffen, d. h. die Form von dem Stoffe, den Stoff von- 
der Form nicht leiden zu lafien. Wir fallen bei Rebhun in ein anderes 

Ertrem: feine Aufmerffamfeit war viel zu fehr mit feinen neuen Formen 
befhäftigt, als daß ſich in feinen Werfen die Richtung auf die Zeit: 

intereffen dabei fo ftarf hätte ausfprechen können, wte bei Srifchlin und 

Naogeorg, oder daß auch nur die Behandlung feiner Gegenftände frei 
und gelenf hätte bleiben können. Sein Sorgenvoll iſt viel zu breit, und, 
auch in der Hochzeit von Cana mußte er auf Abkürzungen für die Auf- 

führung bedacht fein. Dem Inhalte nad) ift dies Stück, zu Ehren dem 

gottjeligen Eheftande gefchrieben, gar zu lehrhaft und troden gerathen. 

Auch in der Sufanna ift der Dialog fpröde und fteif, trog dem fichtlichen 
Streben, in den untertlichen Stellen, die in die Handlung der Bibel ein- 
gefehoben find zur Schilderung der Beftechlichfeit der Richter, und in der 
beweglichen Abſchiedſcene Sufanna’s von den Kindern einen Ton natür- 
licher Unmittelbarfeit und Wahrheit anzufchlagen!), der auch auf die 
Behandlung deſſelben Stoffes bei Friſchlin und Heinrich Julius weiter 
gewirkt hat. 

Die Wiedergeburt des regelmäßigen Schaufpiels nach dem Mufter 
der Alten und in ihrer Sprache war feit Reuchlin und Geltes ſchon vor 
der Reformation im Gange, fie erhielt aber durch diefe und durch Die 
gefteigerte Pflege der Schulen, deren fich Die evangelifchen Lande an- 
nahmen, eine große Befchleunigung. Eine Mafle von Inteinifchen 
Schaufpielen zum Schulgebraudy entftand in und außerhalb Deutfch- 
land, auf deren Entwidlung und Umfang hier natürlich nicht eingegangen 
werden kann, wo und nur die Geſchichte des deutſchen Schaufpiels be- 
ſchäftigt. Es ward bald, und vorzugsweife in Norddeutſchland, eine 
allgemeine, und an einzelnen Orten eine ſtehende Sitte, daß auf dem 
Schulartus lateiniſche und felbft griechifche Stüde von den Schülern 
aufgeführt wurden, heidnifche und hriftliche, alte und neue; Das fo 


81) Einmal find einem der Kinder ein paar lallende Worte | in den Mund gelegt: 
„Lieb Mute werd ich auch in bimmel thumen?“ 
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aufgeführte ward dann auch Häufig Ind Deutfche überſetzt; hoͤchſtens folche 
Veberfegungen Tateinifcher Schaufpiele, wie die von Frifchlin und Nao⸗ 
georg, Fönnten uns bier neben den originalen deutfchen angehen: ſie 
waren wefentlih das Band zwifchen ver Schul» und Vollskomoͤdie, 
zwifchen den beiden Richtungen, in die ſich unfer Schaufpiel im ganzen 
Laufe des 16. und eines Theiles des 17. Jahrhs. theilte. In Diefen 
beiden gefchiedenen Richtungen, kann man im Allgemeinen fagen, bildete 
fih das Formelle mehr in der Schule aus, wo aber Stoff und Inhalt 
vielleicht bald verengt worden wäre, der ſich Dagegen in dem Volfsfchau- 
fpiele defto breiter entfalten konnte, aber freilich nur auf Koften der dra- 
matifchen Form und der gebilveteren Haltung und Sprache. Auf beiden 
Wegen fam man um die Scheide des 16. und 17. Jahrhs., bei vielfacher 
Entartung in der großen Maffe der Erzeugniffe, an zwei Orten auf einer 
gewiffen Höhe an, ohne daß man fich entfcheiden Fönnte, wo das Vor- 
züglichere wäre geleiftet worden. Die Schulfomödie fand einen Gipfel 
ihrer Entwidlung in dem afademifchen Theater zu Straßburg, wo die 
Univerfitätsingend begreiflich Beſſeres leiften Fonnte, als die Knaben 
der Gymnaſien, die Volkskomödie aber in dem Hoftheater des Herzogs 
Heinrich Julius in Wolfenbüttel, wo unter der Leitung eines kunſt⸗ 
finnigen Fürften eben fo begreiflich Höhere Erfolge erzielt werben konnten, 
als durch wandernde Betteltruppen und den bürgerlichen Zeitvertreib 
ungeübter Handwerfer. Die Ausbreitung der Schulfomödien war durch⸗ 
weg größer in dem proteftantifchen Norddeutſchland, aber ihr Höhepunkt 
ward in einer füddeutfchen Stadt erreicht. Umgefehrt war die Volfs- 
komödie bei weitem mehr im Süden zu Haufe, das befte aber was fie 
leiftete gefchah in einer norbdeutfchen Stadt. Wir wollen den Yort- 
gängen beider Zweige in getrennter Betrachtung folgen: 

Den Männern, die ſich noch zu Luther's Lebzeit des lateiniſchen und 
deutſchen Drama's in dem kunſtſinnigen Geiſte jenes Rebhun annahmen, 
war es eine bewußte Aufgabe, durch die beſcheidene Pflege dieſes Kunſt⸗ 
zweiges in der Schule ihm eine Zukunft für das Volk zu bereiten. Un⸗ 
gefähr fo wie ver Choralgefang der Knaben im Kirchengefang gleichlam 
das Volk anleitete, fo war es im Schaufpiel auch; und diefer Ausgang 
und Rüdgang aller Eultur aus und nach der Schule ift durchgängig ein 
Symbol der damaligen Wiedergeburt und Verfüngung der Nation. So 
hoffte Joachim Greff, ver fett 1545 Schulmeifter in Deffau war, daß 
die Eltern allmählich zur Gunft der Kunft gereizt werden würden, wenn 
fie ihre Kinder fo tapfer und unerfchroden (fo fe und truß, jagte Ham) 
vor den Leuten reden hörten, welche Redeübung aud) Stadt und Land 
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förderlich werden müßte; er wollte daher, daß ſolche Spiele wie in den 
Niederlanden faft alle Sonntage gehalten würden; auf diefe Weife 
dachte er (Vorrede zu feiner Aulularia), werde ein „ Fuͤnklein der Kunft 
unter der Afche in den Schulen bemahrt werden”. Und dies Fünklein 
haben diefe waderen Männer in Wahrheit. durch zwei Jahrhunderte red⸗ 
lich bewacht, bis es wieder zur Flamme auffchlagen fonnte. Im An- 
fang war der Hauptzwed diefer Schulfomödien weſentlich ein prafti= 
ſcher; die lateinifhe Sprache ſollte durch den Schüler geübt werden, 
deren Gebrauch Damals noch einen Zwed hatte, Wir haben oben 
an Agricola ein Beifpiel gefunden, wie er lateiniſche Stüde zu dieſem 
Ende zurichtete; noch Krifchlin schrieb feine Venus und Dido aus- 
drüdlich zum Schulgebrauch; er ſetzte fie aus Virgil zur Einübung der 
Redensarten und des Stil zufammen, oder wie feine Helvetiogermani 
aus dem gallifchen Kriege; dabei fuchte er die oßen Worte des Seneca 
zu vermeiden und auf Terenz und Plautus hinzufommen. Vom Terenz 
hatte Erasmus gefagt, er heiße fo quod manibus esset terendus, und 
noch Rollenhagen wollte das fo haben: „daß er wie Theer.ven Schülern 
an den Händen kleben folle;” er ließ 1592 an feiner Schule alle ſechs 
Stüde des Terenz zugleich aufführen. In den nächften Umgebungen 
Luthers nun, wo die Schulverbefferung zuerft Platz griff, wurden auch 
die Schulen zuerft die Pflanzfchulen des Schaufpield, und namentlich 
auch des deutſchgeſchriebenen Schaufpield. Luther felbft hatte audy für - 
dieſe Gattung, wie für fo vieles Andere, gleichfam das Signal gegeben. 
Es waren zu feinen Lebzeiten von Wittenberger Studenten lateinifche 
Stüde aufgeführt worden: dies war ein Freipaß für alle Aufführung 
überhaupt. Er hatte in feinen biblifchen Einleitungen das Buch Judith 
und den Tobias ‚gottfelige Komödien genannt, welde die Juden wohl 
wie wir die Paſſton gefpielt hätten — und nun berufen fich faft alle 
Vorreden der Schaufpieldichter auf Diefes Zeugniß. Gregor von Nazianz 
hatte eine geiftliche Komödie gemacht, eine weitere Rechtfertigung, vie 
Komödie nur als eine andere Art zu predigen anzufehen. Ja, fo wie 
man die eifrige Bolemif mit Chriſt's eignem Beifpiele, wie er die 
Wechsler aus dem Tempel jagt, entſchuldigte, fo fagt Friſchlin, Chriftus 
habe auch parabelmeife und gleich einer Komödie z. B. in der Ge- 
jchichte von Lazarus der Welt ihre Art und Weife vorgemalt. Alle da⸗ 
her nennen die Komödie einen Tugend» und Lafterfpiegel, durch den ſich 
das Gepredigte um fo beſſer einprägen müffe,. weil es zugleich gefehen 
werde. Der confeſſionelle Wetteifer kam hinzu. Polycarp Leifer forderte 
in jeiner Vorrede zu Dedekind's chriftlichem Ritter ale Schulmeifter auf, 
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Komödien ſpielen zu laſſen; die Jeſuiten verſtaͤnden dies ſehr wohl, 
welche die Jugend mit ihren Komoͤdien lockten, in welchen ſie ihnen Un⸗ 
glauben und Abgötterei vor Augen ſtellten und ſo ins Herz einbildeten, 
daß ſie nur mit großer Mühe wieder loszutrennen ſeien. Man hatte 
alſo Schutz und Schirm genug aufgeboten gegen die Anfechter dieſer welt⸗ 
lichen Sitte des Komödienſpielens, indem man dieſem völlig eine hierar- 
chiſche Periode bereitete. Sachfen und Thüringen nun, die ihrer Lage 
wegen bie nächften Antriebe erhielten, gingen in der ‘Pflege der Schul: 
fomödie allen anderen Provinzen Deutfchlands zuvor. Die Stadt 
Zwidau allein hatte damals eine Zeit lang jenen Rebhun in ihren 
Mauern; Joh. Adermann, Joh. Sommer waren da geboren, die früh 
und fpät im 16. Jahrh. fich des Schaufpield annahmen; fo auch jener 
Joachim Greff, den wir als Ueberfeger ver Aulularia fchon fennen, ver 
den ganzen Terenz zu überfegen dachte, und eine Reihe von eigenen 
Stüden gefchrieben hat®?). Schon Er bewegte fich in diefen frühen, be- 
fcheidenen Berfuchen in den verfchtedenen Gegenftänden, die fpäter ein 
Mann wie Spangenberg zugleich anzubauen fuchte: feine Action über 
das 18. 19, Cap. Lucä ift die einfache Dialogiftrung einer biblifchen 
Hiſtorie; fein Lazarus ift die Ueberſetzung eines (nicht glüclich gewähl⸗ 
ten) lateiniſchen Stüdes von Joh. Sepidus; fein mundus ift ein Faft- 
nachtſpiel, das die Fabel von Vater und Sohn mit dem Efel, die es der 
Welt nicht recht machen können, behandelt. — Aus Borna war Martin 
Heyneccius (1544— 1611), ver, al8 er in Chemnig ftand, zehn bis eilf 
Komödien hatte aufführen laſſen und fpäter aus Grimma die Ueber: 
feßungen Dreier lateiniſcher Stüde von Plautus. und ihm felbft (Leipzig 
1582) herausgab; die Gefangenen, den Almanfor oder der Kinder 
Schulfpiegel, und den Hans Pfriem, in dem das alte von W. Grimm 
geiftreich ausgeftattete Mährchen von dem „Meifter Klügel”, der im 
Himmel und Erde Alles am beften verfteht, dramatiſirt ift, wo ſich dann 
in dem Latein, das wir nicht kennen, römifche Urbanität und deutfche 
Derbheit trefflich verfchmolzen haben mag. — In Leipzig werben Die 
Schulaufführungen ſtehend gewefen fein; noch Gottſched erwähnt es 
freudig, daß 1556 bei einer Verfammlung des Decemviralconfils in 
Leipzig fein einziger Decemvir erfchien: propter ludos scenicos. — In 
Erfurt findet man die Joh. Wittel, Joh. Leon u. A. für Schule 
und Volk mit Schaufpielen befhäftigt. — In Magdeburg befonders 


82) Judith 1536. Mundus 1537. Abraham, Ifaac, Jacob 1540. Lazarus.1545. 
Action auf das 18. 19. Gap. Ruck. 1546. 
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war es Gefep, daß jährlich wenigftens Eine Komödie von dem 


Schulheren aufgeführt wırde. Schon 1538 begegnet man dort einem 
agirten Stüde von Val. Beith, von dem Fall und der Wiederbringung 
des Menfchen. Als Rollenhagen 1392 dort den Terenz fpielen ließ, 
waren diefe Schulübungen ſchon 20 Jahre eine ſtehende Sitte; Rollen: 
hagen fchrieb weitläufige deutfche Prologe zu jedem Stüde des Rö⸗ 
mers und zu jedem einzelnen Acte, zur Orientirung der zufchauenven 
Laien. Man weiß aus Aaron Burkhard's Leichenpredigt auf Rollen- 
hagen (1609), daß diefer fich mit der Berfertigung von Schulftüden ab⸗ 
gab und man kann es belegen: er Hatte einen Altern aus dem Latein 
überfesten Abraham ſchon vor und in dem Jahre 156% zweimal bearbeitet 
in Halberftadt und Magdeburg, und noch 1590 machte er den Lazarus 
von Joachim Lonemann zurecht. Die Stüde von Joh. Sanders (Jo⸗ 
hannes 1588), von Andreas Hartmann, der Ringwaldts treuen Edart 
dramatifirte (1600), von Ambr. Bape (Ionas 1605), von Rollenhagens 
Sohn Gabriel (amantes amentes von Angelus Xohrbere Liga 1610) 
und A. nüpfen fih an jene Blüte der Magdeburger Schulfomödie 
an. — Die Güftrowfche Schulordnung von 1552°°) verordnet, daß 
jedes halbe Jahr eine lateiniſche Komödie aus Plautus oder Terenz von 
den Knaben, jedoch extra habitum, agirt werde, damit fie gut latein 
lernen mögen, die größeren Schüler follen wohl auch einen Dialog des 
Lucian griechifch auffagen. Hier wird noch vorgefchrieben, daß Deut: 
The Komödien für den gemeinen Mann nicht von den Schülern: follten 
dargeftellt werben, es fei denn unter dem Vorwiffen und Gutachten der 
Regierung. Aber diefe-Vorfchrift, wenn fie anderswo auch ftatt gehabt 
haben follte, ward nicht lange beobachtet, weil nun bald die religiöfen 
und fittlichen Zwecke die fprachlichen in Schatten ftellten. Mehr und 
mehr ward das Dichten von Moralitäten unter den Pfarrern und Schul: 
männern allgemein und das Aufführen von Schulftüden blieb Sitte bis 
ins 18. Jahrh. Noch.zu Gottſched's Zeit wurde die Pafftonsgefchichte 
in Leipzig von Knaben aufgeführt; Flögel fand diefe Stifte in Schleſien 
zu feiner Zeit vor; in Schwerin bat noch 1721 der Rector der Dom- 
fhule um Erlaubniß, mit feinen Schülern einige Komödien geben zu 
dürfen. Dabei gingen dann die Aufführungen immer mehr aus den 


. Schranfen der Schule heraus. Das Volk drängte fich zu den Auf: 


führungen zu, was der Schulherr gejehen hatte, wollte Fran und Kind 


83) ©, den Aufſatz zur Geſch. des Mecklenburger Theaters, in den Jahrbüchern 


des Vereins für mecklenb. Geſch. 1, S. 81. 
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doc auch ſehen. Man hatte dem fchauluftigen Gefchlechte fo viel Bild⸗ 
und Schauwerf, Procefftonen, Briefterpomp und Maskeraden genommen, 
es wollte Doch entfchädigt fein, und da Fam dies fromme Schaufpiel ge: 
trade recht. Wie fich fonft das Publicum in der Kirche mit lateinifchen 
Gefängen hatte abfpeifen laſſen, fo hörten fie nun auch die Iateinifchen 
Stüde an, und waren vergnügt, wenn man ihnen in deutfchen Reimen 
den Inhalt jedes Actes vorher anzeigte. Es kam auch wohl vor, daß 
gemifchte Stüde gegeben wurden. Andrei, der noch fpät Iateinifche 
Spiele (Eſther und Hyacinth) fchrieb, hat in feinem turbo zwifchen Die 
lateinifchen Scenen Zwifchenfpiele eingefchoben, in welchen verfchiebene 
Sprachen gebraucht werben, und eine ähnliche Zurichtung hat die Ger- 
mania luxurians (1643), die durch den 30jaͤhrigen Krieg veranlaßt ift, 
und in welcher veutfche Zwifchenfptele vorfommen,, in denen Soldaten 
. und Bauern den Kriegsunfug lebhaft darftellen. Sehr früh ließen fich 
aber die Schulmänner herab, ihre lateiniſchen Stüde zu überfegen und 
fie zum allgemeinen Gebrauch, auch dem Volfe zum Beften zu geben. So 
weiß man aus Baumgartners Gericht Salomonis (1561), daß in Mag- 
deburg das, was vorher in der Schule aufgeführt war, aud) deutſch auf 
dem Rathhaufe oder unter freiem Himmel vor allen Bürgern wiederholt 
wurde und zu diefer doppelten Aufführung ftehen beweifende Säle im 
Medlenburgifchen und Elfaffifchen und überall zu Gebote. Es warb das 
Schaufpiel eine Gelegenheitsfeierlichkeit: gab es irgendwo einen fürft- 
lichen Beſuch, wollte man ein Volks» oder Religiongfeft befonders ver: 
herzlichen, fo hatte ver Schulmeifter für eine Action zu forgen. Su läßt 
ſich's nachweifen, daß des theaterluftigen dänifchen Königs Friedrich II. 
Beſuche im Medlenburgifchen von Einfluß auf Darftellungen und Ver: 
fertigungen von Komödien gewefen find. Ihm widmete Omich, Rertor 
in Güftrow, feinen Damon; ihm zu Ehren hatte er einen Daniel auf: 
führen laffen. Der Schulmeifter machte bei ſolchen Gelegenheiten ge- 
wöhnlich den Prolog und gab den „Regenten des Stücks“ ab, die 
Knaben hatten die übrigen Rollen. Es ward irgend ein Local geräumt, 
Markt, Rathhaus, Kirche, und man hatte gelegentlich über ven dabei 
vorfallenden Unfug zu Hagen, fowie über Entweihung des Gotteshaufes 
durch heidniſche Komödien, die die Schüler in Verkleidungen aufführten. 
Dem Schulmeifter verehrte man dann für feine Regenz ein Paar Gulden 
und auch die Schüler erhielten wohl ein Feines Geſchenk. Dieſe deut⸗ 
fchen Aufführungen wurden natürlich durch Gemeinde und Gemeinde: 
räthe unterftügt, man führte auch hier Schulzwede, Die deutſche Aus- 
fprache zu lernen u. dgl., neben den allgemeinen fittlichen Zwecken an. 
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Viele Stüde gibt e8, die ausdrücklich als Spiegel der Schulfugend ge: 
fchrieben find, mohin man namentlicy den Schulfpiegel von Heynecciug, 
die Komödie vom Schulwefen von G. Mauricius und befonders den 
Cornelius relegatus (1600) von Wichgrev (deutfch von Joh. Sommer 
1605) rechnen muß, ein Stück, das genau in die Sitten der damaligen 
ftudirenden Jugend einführt; denn ed wird hier ein Student nach der 
Mode, mit franzöfifchen Haarloden und weiten Müllerhofen, nach neuer 
utopifcher Teimftänglifcher Manier und Zier vorgeftellt, wie er fich als 
Ankömmling auf der Univerfität den Bacchantenfopf muß wafchen und 
fi vom Beanismus abfolviren laffen, wie er e8 dann durch Saufgelage, 
Raufereien, Liebeshändel und Schulden zur Relegation bringt. Daß 
man in den fittlihen Zweden dieſer Stüde in der beften Meinung zu 
weit ging, läßt fich von dem rohen Zeitalter erwarten. Es tft unglaub— 
lich, was man damals die Jugend fagen und fpielen ließ, fich und An- 
dern zur Erbauung. In dem vorhin erwähnten Gericht Salomontd von 
Joh. Baumgarten 3. B., das recht ausprüdlich für die Jugend der 
blühenden Schule in Magdeburg von einem Pfarrer auf Antrieb des 
Schulrectors gefchrieben ift, haben die zwei ftreitenden Weiber folche 
ungeheure Schimpfworte zu brauchen, und foldhe unfägliche Gebärden zu 
machen, daß doch num felbft die roheften Truppen nichts der Art wagen 
würden. ‘ 

Das befte, was die Gelehrten mit ihren Schülern im Schaufpiele 
leifteten, gefihah, wie wir bereitd angaben, in Straßburg. In Süp- 
deutfchland fehien jener erfte Anftoß, der zu dem Drama von Reuchlin in 
Heidelberg war gegeben worden, überhaupt mehr auf die Univerfttäten 
fortwirfen zu follen, als auf die Schulen. In Heidelberg felbft war das 
Schaufpiel feit Reuchlin und Adam Werner von Themar nicht ausge: 
gangen. In der Pfalz fehrieben die oben genannten Ueberfeger des 
Haman von Naogeorg; dieſer felbft Tebte zulegt in Wisloch. . Clemens 
Stephan von Buchau überfegte dem Pfahgrafen Otto zu Ehre feine 
terenzifchen Stüde, Buchanans Baptiftes wurde in Heidelberg überfegt 
und gefpielt. Auch in Tübingen gab es ftubentifche Aufführungen, wie 
wir und ſchon von dem Fauftfpiele her erinnern. In Straßburg aber 
wird das akademiſche Theater unter ſolchen Anführungen genannt, daß 
man an einer geregelten Ordnung gegen Ende des Jahrhunderts nicht 
zweifeln kann; daneben fehienen auch die Bemühungen ver Bürgerfchaft 
um das Theater fo ununterbrochen, daß auch unter ihnen, und früher 
al8 auf dem afademifchen Theater, wohl mehrmalige Aufführungen im 
Jahre Statt hatten. Auf der Stuventenhühne. wirfte die einheimifche 
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und fremde Jugend mit, die Darſtellungen waren jährlich Einmal, und, 
wie es vor Spangenberg's Ajar heißt, „ſo herrlich wie etwan an einem 
Orte”. Die lateinifch aufgeführten Stüde wurden auch hier mit deut- 
jhen Inhaltsangaben, die im Drud ausgegeben wurden, begleitet; fie 
wurden dann auch ins Deutfihe überfegt und ohne Zweifel auch oft 
deutſch gegeben. Die frühern Stüde, deren Entftehung oder Aufführung 
fi) an Straßburg anfnüpft, find offenbar für die bürgerlichen Kreife 
berechnet; fo ein faftnachtartiges Spiel von Lucretia (Str. 1550), Das 
ſchon um 1533 hier gefpielt fein wird und das Faftnachtfpiel von Leonh. 
Schertlin: die volle Brüderfchaft (Str. 1543), deffen Entftehung 1538 
zu fallen ſcheint; auch Hans Sachſiſche Stüde, weiß man, wurden 
frühzeitig für die Aufführungen in Straßburg bearbeitet. In den 50er 
Sahren findet man die befreundeten Elfafier Jacob Frey, G. Widram 
und Martin Montanus, die auch Schwänfe um die Wette gefammelt 
hatten, beim Schaufpiel befchäftigt. Von Frey kennen wir ein Baftenfpiel 
von einem Triadersmann (Charlatan) und zwei Mägven, fo ſchmutzig wie 
feine Schwänfe; von Widram den Tobias (1551), der von Bürgern in 
Colmar aufgeführt ward; von Montanus verfchiedene (Str. o. J.) ges 
drudte und vorgeftellte Stüde, die, obwohl etwas gebildeter, doch auch 
noch für bürgerliche Spieler beftimmt ſcheinen. Montanus hat um 1557 
(Dillingen) die Gefchichte von Andreutzo von Peruſia in einem für junge 
Reiſende beftimmten Büchlein, in jehr harter Proſa erzählt; wie in dieſer 
Arbeit, fo verräth er auch in feinen Schaufpielen, daß er mit der No: 
vellenliteratur wohl befannt iſt. Sein „untreuer Knecht“ iſt ein unfitt- 
licher Boccaziſcher Schwanf; fein Graf von Anvers ein feenifirter Roman 
ohne Acteneintheilung; auch fein Fulvius und Gifippus iſt ein folches 
weltliches, novellenartiges Spiel, wie fte in Diefen Zeiten noch fehr felten 
find ; dies ift ſchon dramatifch abgetheilt, feiner, nicht ohne einige redne⸗ 
rifch gehobene Stellen, ganz ernft gehalten, fo daß die etwa einzu= 
fireuenden „Narrenpößlein“ dem Improvifo überlaflen werden. Wie in 
diefen, fo fleigt man aud) in einem Stüd von dem Diaconus Hoppentodt 
in Heckſtedt in der Grafſchaft Mannsfeld (das golpne Kalb, Str. 1563) 
etwas höher; auch dies ift noch von Bürgern gefpielt. Gegen Ende des 
Jahrhunderts tritt aber Die Klaffifche Zeit des afademifchen Theaters 
ein, wo nun die Stüde von Terenz und Plautus, von Euripides, 
Sophofles und Ariftophanes ftehende Nebungen waren, die dann von 
den Fröreifen und Spangenberg auch ind Deutfche überfegt erfcheinen. 
So fnüpft ſich auch Jonas Bitner an Straßburg an, der die Menaͤch⸗ 
men und Buchanan's Jephtha überſetzte. Denn nächſt ven Klaffikern 


96 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


wurden auch die lateinifchen Schaufpiele der Reueren hierhergegogen, 
der Macropedius, Hunnius, Cramer, Saurius, Brulovius, Cruſtus, 
Bnchanan und fo vieler Anderer. Sie wurden wie.die Lucretia von 
Sam. Junius (1599) oder die Conflagratio Sodomae von Andr. Sau⸗ 
rius (1607) nur mit deutfchen Argumenten eingeleitet aufgeführt, oder 
ganz von deutfcher Ueberfegung begleitet. Fröreiſen überfegte den Eröfus 
von Cruſius, die Andromeda von Brulovius; deſſen Chariclia und 
Cäfar wurden 1612 und 1616 überſetzt; Gerfon, Wolfenftein, Ef u. A. 
waren bei foldhen Mebertragungen thätig. Cramer's Plagium oder der 
fächfifde Prinzenraub (1593), ſchon oft vorher (von Ringwaldt 1597) 
überfegt, tft noch 1627 won Joh. Phil. Abele in Straßburg überfegt, in 
Frankfurt aufgeführt worden. Wir merfen aus dieſen Gegenftänden, 
daß die Lateiner ſich mit allem Möglichen befaßten, mit Stoffen aus alter 
Mythe, aus alter und neuer Gefhichte, beſonders aber mit biblifchen 
Terten. Darunter waren befonvers die altteftamentlichen Gegenftände, 
worunter e8 eine Eleine Anzahl einfacher dramatifcher Handlungen gab, 
außerordentlich beliebt und lateinifch und deutſch gleich eifrig bearbeitet. 
Mit deutichen Stücken diefer Art ging neben Joachim Greff und Rebhun 
der Augsburger Sixtus von Birken (Syftus Betulejus 15001554) 
den meiften Anderen voraus; fein Ezechias den wir allein fennen, ift ſchon 
1538 (Augsburg) erſchienen. Der Dichter fchreibt in Reuchlin's Geifte, 
von Terenz angeregt; er gibt den frommen Handel in ganz würdig ern⸗ 
fter Behandlung, in knapper gedrungener Sprache faft noch wie Nydhardt 
und Wyle fchriebenz das Stüd ift noch ohne Actenabtheilung, mit 
Pfalmgefängen ftatt ver Chöre. Uebrigens brach damals, gleich bei dem 
Anftoße in den 30er und Ader Jahren eine ganze Blut gerade folcher 
biblifcher Stüde in einfach-Eaffifcher Haltung herein. Von 1934 ift die 
Sufanne eines Ungenannten (Nürnbg. bei 8. Hergotin); von 1539 
Tirolfs Iſaac und Rebecca; von 1935 —44 vier verfchiedene Behand: 
lungen des verlorenen Sohnes (der Acolaftus von Wilhelm Gnaphäus 
1540, von Scharfeneder 1544; eine Züricher Bearbeitung von 1535 
und eine Basler von 1537), ein Stoff der ſich durch feinen getftlichen 
Sinn und die dabei geftattete weltliche Behandlung empfahl; von 1544 
der Hofteufel (Daniel) von Joh. Chryſeus; von 1546 Hiob von Joh. 
Narhamer; von 1548 Eli von einem Ungenannten (Nürndg.) u. |. f. 
Ein Gegenftand wie Die Sufanne ward von jedem Meifter (wie Rebhun, 
Friſchlin und H. Julius) und von jedem Stümper (wie Leonh. Stödel 
1559 u. A.) verfucht. Der Joſeph von Aegiv. Hunnius wurde wie 
in Straßburg fo über ganz Batern und Defterreich hin verbreitet und 
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nachgedruckt; bis zum Jahre 1612 war er 4-5 mal überfeßt worden, 
von Mathias Hoͤe, Joſ. Götze u. A. So hat denn aud) Wolfhart Span« 
genberg eine Reihe folcher biblifcher Stüde gemacht oder aus dem Latein 
überfegt, den Jeremias und Simfon 1603, Saul 1606, Belfazar 1609, 
Der Eine Saul, den ich allein fenne, mag uns als das hoͤchſte und 
bedeutendfte Beifpiel diefer ganzen Gattung, und zugleich deſſen, was 
Straßburg und das Schulfchaufpiel leiftete, gelten. Bet aller Ungelenf- 
heit in der Form ift in dieſem Stüde eine pfychologifche Kenntniß menſch⸗ 
licher Leidenſchaft und ein dichteriſcher Ausdruck derſelben zu finden, 
wozu in faft allen übrigen Stüden diefes Jahrhunderts kaum lallende 
Verſuche gemacht find. Die allerverfchievenften Affefte, Jonathan's 
Freundſchaft und kindliche Pietät, Michal's angftvolle Liebe, David's 
Jugendkraft und reines Gottvertrauen, Saul’s böfer Geift und Wahn- 
finn, find hier mit Verſtändniß ergriffen und mit fiherer Hand gezeich⸗ 
net; etwas wie die Befchwörungsfrene wären alle die Schulmeifter 
und Paftoren der Zeit nicht im Stande gewefen zu machen. Der Geift 
der antifen Tragödie ift hier unmittelbar in den biblifchen Stoff herein: 
getreten, Die Anlage, die Behandlung des Ganzen und einzelner Stellen 
ift gefund, nicht ohne Geſchmack, und ohne alle Albernheiten und 
Plattheiten, was ſich faum von irgend einem andern deutfchen Stüde 
diefes Zeitraums fagen läßt. Dies Trauerfpiel zieht aber noch ſtärker 
an, wenn man Spangenberg’s Eomifches Talent dicht Daneben wirken 
ſieht; man entvedt dann in ihm bereits Die Doppelfeite, in die ſich fpäter 
auch Andr. Gryphius getheilt hat. Im Jahre 1613 find drei dramatiſche 
Schwänfe von ihm gedrudt: der „Glückswechſel“, ein Spiel von einem 
Bauer, Landsknecht und Pfaffen, die ihres Standes überbrüffig find und. 
ſich gegenfeitig betrügen, wobei die unfchultige Einfalt.am beften fährt; 
„Mammons Sold“, etwas wie ein Feiner humoriſtiſcher Todtentanz; 
„Wie gewonnen fo zerronnen“, worin andgeführt ift, wie ein armer 
bäuerlicher „Zrummann”, den feine böfe Frau noch in die Schule zwingt, 
aus Anlaß diefer unverbienten Dual den Geldgurt eines betrügerifchen 
Spielers findet und ehrlicherweife behalten darf. Der dramatiihe 
Schwank, das Faſtnachtſpiel, das in Nürnberg in den Händen der Sache 
und Ayrer maſſenweiſe fortdauerte, aber auch in anderen vereingelten 
Beifpielen fih über ganz Deutfchland noch durch das ganze Jahrhundert 
hinzieht, erfcheint hier in einer verebelten Geftalt und viel zierlicher zu 
lefen, als irgendwo fonft. 

Wir fehen aus allem bisher Betrachteten, daß das Schaufpiel faft 
ganz nur in der Pflege des evangelifchen Deutfchlands war; dies allein 
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erflärt es hinlänglich, daß man ſich zunächft vorzugsweiſe auf biblifche 
Stüde warf, die die Religion im Allgemeinen fördern follten, oder im 
Befonderen auf ſolche Gegenſtaͤnde, bei denen ſich Die neue evangelifche 
Lehre in ihrem Gegenſatze gegen das Pabſtthum hervorheben ließ. 
Schon die Lateiner, die Naogeorg und Friſchlin hatten Stücke Diefer 
legteren Art gefchrieben, es begreift fich aber, daß gerade in Diefen Gegen- 
ftänden das Beduͤrfniß der deutfchen Sprache mehr und mehr fühlbar 
ward, Denn dieſe von dem reformatorifchen Geifte durchdrungenen 
Stüde eigneten fi) vor Allen, zwifchen dem Schuls und Volksfchaufpiel 
eine Brüde zu ſchlagen; waren fie auch von Schullehrern für Schuffefte 
verfaßt, fo fprach doch ihr Inhalt in der That mehr zu dem Interefie 
und dem Verftande ver Erwachfenen. Daher denn fehrieb Dedefind, der 
fogar feinen Grobianus lateiniſch gefchrieben hatte, feine Komödien deutſch; 
und Joh. Wittel von Erfurt, der gleichfalls als Lateinifcher Dichter be: 
kannt ift, verfaßte fein Eiferopfer (Zelotypia 1571) ausdrücklich deutſch, 
weil es ein moralifches Stüd und „zum Gebrauch Aller“ ſei; ja er eiferte 
fhon geradezu gegen den Mißverftand und Mißbrauch des römifchen 
Larvengottes in der Kirche. Bald flößt man auf die Schulmänner, die 


ſich, wie jener Göbel in feinem Jacob (Budiffin 1586) ausdrüdlic) ven 


Hans Sachs zum Mufter nehmen, um Allen verfländlich zu werden. 
Auf diefe Weife bildete fi) nun im 16. Jahrh. eine förmliche Gattung 
evangelifcher Moralitäten aus, die felten mehr auf lateinifche Originale 
zurüdleiten, alle von volfsthümlicherer Haltung als jene einfachen Bibel: 
ftüde find, oft von allegorifhem Zufchnitt, Alle in platt lehrhaften 
Zweden gefchrieben. Dieſer Abficht mußte die übertriebene und grelle 
Zeichnung aller guten und böfen Charaktere in diefen Stüden dienen, 
die perfonificirten Tugenden und Lafter die darin auftreten, das Mit- 
ſpiel der Engel und Teufel, die eingeftreuten Kirchenlieder, Die Prologe 
und Epiloge, die von dem ordnenden Schulmeifter, Pfarrer oder Ehren: 
hold gejprochen wurden; Dazu auch die Narren, die man einführte, um 
vor und während und nad) der Darftelung die Moral des Dargeftellten 
einzufchärfen. Die meiften dieſer Stüde ſtehen in einem engften Ber: 
hältniffe zu der freundlichen Hauptlehre des Lutherthums von der Er: 
löfung durch) Glauben und Vertrauen. So das genannte Stüd von 
Mittel, das Eiferopfer. Der Dichter lehrt die Berföhnung der Menfch: 
heit mit Gott, und Die tröftliche Milde der neuen Lehre gegen die des 
alten Teſtaments; er führt in feinem tragifchen Gegenftand einen buf- 
fertigen Sünder zum Troft der zerfnirfchten Seelen vor, und lieber 

als die Erfchredten. troftlos zu entlaffen, machte er auf diefe Art eine 
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„Tragikomödie“ daraus. Die Idee ift aus vem 5. Cap. der Numeri 
genommen, die dramatiſche Handlung ift erfunden, wie auch Die des deut⸗ 
hen Schlemmerd von Joh. Stricer (Magdeburg 1588), die damit 
verwandt ift. Ein Weltfind wird über feinem Saufen und Bankettiren 
von Krankheit befallen, geräth in Sündenangft, wird hergeftellt, fällt 
aber fogleich zurüd. Nun greift ihn der Tod an und vor Mofes verklagt, 
wird er zur Hölle verdammt. Doc, kämpft in ihm der Glaube an Ehri- 
ftus ftegreich und er ſtirbt verföhnt und erlöft. Dies find concrete Stüde 
zu den zahlreichen allgemeinen Tragödien von dem Fall Adam’s und der 
Erlöfung durch Chriſt's Geburt und Tod. Sie ftehen in Beziehung zu 
Ihon älteren, auch lateinifchen Behandlungen des ähnlichen Gegen⸗ 
ftands, namentlich zu dem viel wiederholten Heraftus ®%) ; und beſonders 
intereffant ift ihr Gegenſatz zu den vereinzelten ähnlichen Moralitäten 
katholiſchen Urſprungs, wie zu dem Homulus, den Jasper von Gennep 
(1540 &öln) und dem Euripus, den Cleophas Diftelmayer (DIN. 
1582) nach lateinifchen Vorbildern überfegten, wo Die üppigen Helden 
auf dem engen Wege zum Himmel ermüben und der ewigen Bein uners 
föft verfallen. Es ift felten, daß auch ein (wenn wir nicht irren) evangeli⸗ 
fcher Poet wie Joh. Heros in feinem „irdiſchen Pilger“ (Nürnbg. 1562) 
dies unbußfertige Verderben darftelt. In Dedekind's „chriftlichem Ritter“ 
tritt der evangelifche Gedanke wieder defto ftärfer hervor. Der Dichter 
führt einen Rittersmann ein, der Ehr und Gut bat, aber audy felig 
werden möchte, Den berichtet erſt Mofes von Gottes Geſetz, und da 
dies der Ritter nicht ftreng gehalten, fo fchredt ihn Mofes mit Gottes 
Gericht, Paulus aber lehrt ihn hernach Die tröftlichere Lehre Chriſt's, 
nach deren: Annahme er in Bund mit allen Tugenden tritt und fo in 
geiftiger Rüftung geharntfcht die Anfälle von Luciferd Gefellen beiteht. 
Aehnliches behandelte ſchon Aler. Bresnicer’s Komödie von chriftlicher 
Ritterſchaft (Freiberg 1593). Jedermann erfennt in diefen Stüden den⸗ 
felben evangelifchen Geift, den wir oben in den über die Erlöfung trium⸗ 
phirenden Kirchenliedern der erften Zeit antrafen. Ein anderes Stüd 
Dedekind's von gleicher ernfter und divaftifcher Haltung ift der papista 


84) Der Hecaftus ift außer von Hans Sachs noch bearbeitet von einem Peter 
Nebenftorf 1566, lateinifch von Georg Macropedius — Langeveldt, wonach er Mürnbg. 
1552) von Laur. Rappolt und (1589) von Joh. Schredtenberg überfeßt ifl. Der Ins 
halt des Stücks tft wefentlich derfelbe, wie der im veutfchen Schlemmer: ber reiche 
Mann, Hecaftus, verläßt fich auf fein Out und verpraßt es, bis er vor Gott gefordert 
Buße thut und fein Herz erneut. , 
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conversus (1596). Es ftellt die Erfenntniß der Iutherifchen Lehre und 
ihr Befenntniß durch einen von Luther und Melanchthon jelbft befehrten 
Katholiken, Simon dar, und feine wunderbare Rettung aus der Gefahr, 
die er fich durch feinen Uebertritt bereitet. Ein Gegenftüd hierzu ift der 
„Branciscus Spiera” von Joh. Reinhard (Königsbg. 1561), wo nach 
Sleidan die Geſchichte eines Italiener behandelt iſt, der von dem 
Luthertfum wieder abfällt und in Verzweiflung ſtirbt. Wo diefe didafti- 
fhen Dramen wie bier fi) aus dem Allegoriſchen mehr entfernten und 
an das Wirkliche anlehnten, wurden fie bald mechaniſch und verfanfen 
‚ in Entartung in dem Maße, wie die Poeten an Fruchtbarkeit zunahmen. 
So hatte Martin Rindhart Die ganze Geſchichte der Reformation in 
fieben Stüden komödienweiſe zu fchreiben unternommen ; der Krieg ftörte 
den Drud des Ganzen; es find (wenigftend uns) nur zwei Stüde aus 
der Reihe viefer Heptade befannt geworden. Der Eiglebiiche chriftliche 
Ritter (1613) ift das frühere und intereffantere®); der Müngerifche 
Bauernfrieg (16235) Dagegen iſt ein unfäglich roher Wuft von Scenen, 
in einem broligen, auf fomifche Wirkung abzielenden, ungefchidten 
Stile. So ift ver Lutherus redivivus von Zach. Rivander (1593) ein 
dramatiſches Kompendium der Gefchichte des Saframeniftreites von 
1524-92, aus allen Streitfchriften fleißig zufammengefegt. Um vie 
Scheide des 16. und 17. Jahrhs. erlitt übrigens dieſe Gattung der 
Moralitäten eine große Erfchütterung dadurch, daß das weltliche 
Bolfsichaufpiel, unterſtützt durch Ayrer’s Auftreten und das englifche 
Schaufpiel, das damald nad) Deutfchland überzumwirken begann, eine 
große Ueberhand gewann und das Intereffe von den geiftlichen Stüden 
abriß. Zwar unterliegen die Geiftlichen nichts, was ihre biblifchen 
Stüde halten Eonnte; fie erhoben Ayrer'n gegenüber nicht minder 
fruchtbare Talente, unter denen wir nur den Nürnberger Rector Georg 


85) Zolgende Fabel, die zu Grunde liegt, macht ihn befonders darum merkwürdig, 
weil fie auf einerlei Quelle mit Swifts tale of a tub deutet, die diefer, zwar ange: 
fochten wegen der Originalität feiner Erzählung, nicht genannt Hat. König Immanuel 
hinterläßt fterbend ein Reich und Teftament für drei Söhne, Pſeudopetrus in Italien, 
Martin in Eisleben und Johann in der Schweiz. Der erſte ufurpirt das Reich und 
will von dem Teftamente nicht3 wiſſen, her legte will das Teftament aber indem er ihm 
einen eignen Sinn unterlegt, Martin allein will es nad) dem Buchflaben ausgeführt 
wiffen. Der Zwiſt führt zu dem Vorſchlag, fie wollten die Leiche des Vaters zum Ziele 
ftellen, wer ins Herz träfe folle Herr des Reichs fein. Martin allein geht wie bie 
fromme Mutter vor Salomo dieſen barbarifchen Vorſchlag nicht ein und Dex erfcheinenve 
Vater Frönt ihn unter den Brüdern. 
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Mauricius (1539 — 1610) nennen wollen, der mit feinem Söhne, 
dem jüngern Georg Mauricius (1570-1631 Prof. der Dichtkunſt in Alt- 
Dorf) nicht zu verwechfeln ift, und deſſen „Komödien“, meift von moralis 
ftifchem Inhalte, 1607 gefammelt find. Und neben Mauricius müßte man 
noch den Osnabrüder Pfarrer Rudolph Bellinghaufen (+ 1645) erwäh- 
nen, der um 1607—11 wenigftens 36 geiftliche Komödien, außer einigen 
Geſpräachen, gejchrieben hat, deren wir zwanzig felbft kennen, alle fo kahl, 
ungefhidt und roh, fo trüb und düſter, fo überfüllt mit erfundenen 
Perfonen, und ohne zufammenbindende Handlung, daß man wohl be: 
greift, warum biergegen die unterhaltende englifche Komödie einen Teich. 
ten Aufflug nehmen fonnte. 

Wie jehr nun diefe Moralitäten dem Geſichtskreiſe der Erwachſenen 
angepaßt waren, fo waren fie doc) meiſtens von Schülern aufgeführt 
und von Schulmännern verfaßt; ein anderer nächftverwandter Zweig 
aber, den man evangelifhe Müyfterien nennen möchte, war fortwährend 
in den Händen des Bolfs geblieben und leitet ung unmittelbar zu ven 
Bürgerfpielen über, den Aufführungen vollsmäßiger, von Bollsmän- 
nern verfaßter Stüde für und Durch das Volf. Die Eontinuität diefer 
Gattung beobachtet man befonders in der Schweiz. Dort und am Ober: 
rhein hatten die Paffionsfpiele an der Scheide des 15. und 16. Jahrhs., 
wie wir früher ſahen, einen erneuten Auffchwung erhalten; in ven 
fatholifchen Cantonen wie Luzern dauerten fie im 16. und 17. Jahrh. 
man darf annehmen ununterbrochen fort. In den evangelifchen Gantonen 
traten evangelifche Myfterien einfach an ihre Stelle; fie waren auch da 
fortwährend in den Händen des Volfs. Dafür zeuge das Spiel von 
Adam und Eva von dem Chirurgen oder Steinfchneider Jacob Ruef, 
das von den Bürgern in Zürich 1550 gefpielt wurde 8e). Das Stüd ift 
in der drolligften Volksmanier abgefaßt; es veimt die Gefchichte Der 
Schöpfung und Fortpflanzung der Menfchen bis zur Sündflut; es führt 
vor, „wie Adam fein Weib befchläft, die einen Sohn und eine Tochter 
gebiert“, und wie ſich diefe Zwillingszeugung im felben Afte noch einmal 
ereignet; es dramatifirt die Benennung der Thiere durch Adam wie die 
Stammtafel von Kain’s Nachlommen. Ein Gegenftüd dazu ift das von 
der Jugend 1545 aufgeführte Pafftonsfpiel. von den Leiden Chrifti „faft 
tertlich und mit wenigen Zufägen”. Mit beiven Stüden muß man, mit 
dem erftern die abftracter gefaßten Stüde von dem Fall und der Wie- 
derbringung des menfchlichen Gefchlehts von den ſchon genannten 


86) Herausg. von Kottinger, Quedlinburg 1848, 
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Mauricius und Lucas Mai vergleichen, die ihren Stoff aus dem H. Bern: 
hard nahmen, und mit dem letztern Die Komödien von der Geburt Ehrifti 
(1541.'1589) von dem gefrönten Boeten H. Knauft und dem Berliner 
©. Pondo®), um den Unterſchied von Schul- und Volfsfomödie, von 
biblifcher Hiftorie und Moralität gewahr zu werden. Diefe Stüde haben 
einen ftreng fcholaftifchen Charakter, während dort Alles auf Schau und 
Erheiterung aus iſt; jene find in Zeit und Perfonenzahl ſehr befchränft, 
in Ruef's Adam find über 100 Perfonen zwei Tage lang befchäftigt. 
Zu feiner Zeit war unter Zürichs Bürgern eine große Rübrigfeit für das 
Schaufpiel. Ruef felbft fchrieb noch einen Etter Heini und einen Tell, 
die beine neu herausgegeben find; der legtere hatte fchon einen Vorläufer 
in einem fehr einfachen 1545 in Uri gefpielten Stüde. Neben Ruef 
- waren gleichzeitig noch andere Züricher Bürger mit einfacheren biblifchen 
Stoffen befchäftigt; Faftenfpiele von Hans Rudolf Manuel wurden in 
Zürich gegeben ; fpäter fhrieben Joſ. und Chriſtoph Murer in den 70er 
und Mer Jahren für die dortige Bürgerfchaft geiftliche und weltliche 
Stüde. In diefen legteren Zeiten ſchien in Solothurn der Eifenfrämer 
©. Gotthart, in jenen früheren in Bafel ein Valentin Bolt von Ruffach 
zu wetteifern. Ueberall fchrieben und fpielten bier Bürger für Bürger. 
In Deutfchland zeigt ſich das Aehnliche aber nur zeit- und ftellenweife. 


Wenn Rebhun und Greff ihre Stüde von Bürgern in Kahla und Halle, | 


oder Lienhart Culman feine Pandora (1544) und fein chriftliches Spiel von 
eines Sünders Befehrung (1539) in Nürnberg fpielen ließen, fo waren 
dies ohne Zweifel gewähltere Kreife. Dagegen tft Holzwarts Saul 


(1571) ein ächtes Volfsftüd, das 50 Akte füllte, zwei Tage dauerte, und | 


100 redende und 500 ftumme Perſonen befchäftigte; auch Soh. Brum⸗ 


mer's apoftolifche Tragikomödie, von Bürgern in Kaufbeuren aufgeführt 


(1592), ift eine folche „weitläufige große Action” mit 246 Berfonen; fo 
ift auch in Rinckhart's Münger Darauf gerechnet, daß der Herr „Omneg“, 


87) Dr. H. Knauſt oder Chnuſtin war aus Hamburg, um 1541 in Berlin, er: 
fcheint weiterhin in Bremen, Frankfurt, zuletzt in Erfurt noch immer als Doctor (der 
Rechte) und zugleich als Schulmeifter am Stifte St, Marii. Wir haben ihn oben als 
Lieverfammler gefehen; am befannteften war er als juriftifcher Schreiber ; auch lateini⸗ 
ſche Schaufpiele hat er verfaßt; Fiſchart nennt ihn in der Flohhatz unter den Thier- 
mährendichtern, wegen feiner „Omen“ (Branffurt 1566), die er aus Melanchthon’s 
Latein überfeßte. — Das Stüd von G. Pondo ift von Dr, Friedländer (Berlin 1839) 
herausgegeben. Gin anderes Drama dieſes Muſici in Cöln an der Spree ift das 
speculum puerorum 1596, deſſen Stoff einer Novelle von Wickram, der junge Knaben: 
fpiegel, entlehnt ift, 
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die Statiften, vom „Bauernvolf“ gefpielt werden. Nicht überall aber 
gefiel man fich bei uns in diefen breiten Dingen. In Straßburg kürzte 
man Widram’s Tobias auf Einen Tag ab; Thomas Birken richtete 
feine Komödie gegen die Doppelfpieler fo ein, daß die 82 Berfonen leicht 
durch Veränderung der Kleider „unter den Tapeten“ mit 30—40 Berfonen 
beftritien werden Eonnten. Die meiften der Männer, die wir hier als 
Berfaffer und Dirigenten von Bürgerfpielen nennen, find aber immer 
noch Gelehrte. Doc) find auch die Volkspoeten und Agenten nicht ganz 
fremd in Deutfchland. So gruppiren fich gelegentlid um einen Geiger 
und Buchbinder Pfeilſchmidt in Corbach, der 1555 eine Eſther fchrieb, 
Burfche und Gefellen zum Spiel ; und zu dem Steinmegen Thomas Schmid 
in Heidelberg, der 1576 einen Tobias aus früheren Stüden von Sachs 
und Widram zufammenfepte und vor dem Hofe in Heidelberg fpielte,. 
fammelten fich zu diefer Aufführung Bürger und Studenten; dies Stüd 
ift in diefer Geftalt auch) in Straßburg und St. Gallen aufgeführt, viels 
leicht von dem Ordner felbft. Denn hatte ein Solcher einige Anlage zum 
Dirigenten, fo war es ihm wohl leicht, diefe Rolle eine Zeit lang fortzu⸗ 
fpielen. Mit dieſen Anfängen hätten wohl Schmidt und Löwen ihre 
Chroniken der deutfchen Schaufpielertruppen .einleiten müffen. Man darf 
dabei faum an wandernde Truppen denfen, die fi) vor dem Ericheinen 
der englifchen Komödianten wohl kaum gebildet haben. Eher mag man 
auf ſtehende Geſellſchaften fchließen. So ift die Vorrede des Joſeph von 
Joh. Schlayß (1593), der aus dem von Hunnius und einem deutfchen 
von Zyrl zufammengefhmolzen ift, von einem Hans Pfifter und einer 
ehrbaren Geſellſchaft in Tübingen unterfchrieben, die von fich ausfagen, 
daß fie ſchon mehrere deutfche Komödien gehalten hätten, und daß jedes- 
mal der Rath fie mit Kleinodien und Kleidern zu ſchmücken behülflich 
geweſen wäre. 

Bon den Aufführungen der Schulfomödien wiffen wir wenig oder 
nichts. Wo fie vor der verfammelten Bürgerfchaft vor fich gingen, hatte 
Rollenhagen zu beklagen, wie wenig Sinn das unfundige Bolt noch für 
diefe Künfte zeigte; daher oft Tumult, Gefpdtt und Bauernlärm daraus 
werde, denn dem Haufen fei e8 die größte Freude, wenn etwa die Zu⸗ 
ſchauer über gebrochenen Bänfen zufammenftürzten; bequeme und bejons 
dere Gebäude dazu gab es nicht. Man hat fich daher zu denken, Daß die 
eigentlichen Bürgerfpiele im Freien vor fid) gingen, auf vem Markt, dem 
Schützenhof, oder wo fonft ein paſſendes Local war, daher nur „falls ſich 
das Wetter zur Klarheit ſchickte“, wie ein Roftoder Komoͤdienzettel 
anfügt. Man wahrte auch wohl die Jahreszeit der darzuſtellenden 
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Handlung, und gab Die Sufanne, wegen der Babfcene, im Sommer, 
fo gut wie die Paſſion immer auf die Charwoche fallen mußte. In 
Larven, die bei Ayrer ausprüdlich erwähnt werben, traten wenigfteng 
einzelne Figuren auf; ein wenn auch anachroniftifches doch prächtigeres 
Koftüm durfte wohl auf den Schulen, aber nicht hier fehlen; häufig 
fommt es vor, daß Hof oder Magiftrat den Spielern Kleider leiht over 
ſchenkt, und auch jene uralte Sitte geht noch nicht aus, daß, wie fonft 
der Wirth dem man fpielte, fo jest der Rath ein Faß Bier oder dergl. 
zum Beften gab. Die Bühne trug bei den Paſſions⸗ und Ähnlichen 
Stüden wohl noch die uralte Geftalt, die man zur äußerlichen Erklärung 
des Titels von Dante's Fomödie, fo wie der Benennung unferes Para⸗ 
diefes in den Logen der Zufchauer nicht vergeflen darf: es war ein Ge⸗ 
rüſte, deſſen höhere Mitte den Himmel vorftellte, den Gott und die 
Engel einnahmen, und zu defien Füßen fih die Hölle befand. In ver 
Mitte von beiden dehnte fi, das Gerüfte in die Breite aus, wo e8 die 
Erde darftellte und wo Die Fülle der irdiſchen Perfonen ftand. Natürlich 
war der Stil der Aufführung nach Ort und Gelegenheit fehr verfchiehen. 
Wo die Schulmeifter und Paftoren ernfte Stüde dirigirten, mag das fleife 
Pathos wenigftens den Anftand aufrecht erhalten haben; wo handwerks⸗ 
mäßige Rüpel ihre Kunft auf dem Land umtrugen, ging die Lächerlichkeit 
und Gemeinheit weit über Squentz' und Zettel’ Leiftungen hinaus. 
Rift hatte (noch im 17. Jahrh. alfo) von Leinewebern eine Judith auf- 
führen fehen, wo die Heldin einem lebenden Kalbe ven Kopf abfäbelte, 
das den Holofernes im Bette darftellte! So fah Harsdörfer den Lazarıs 
vor einem Wirthshaufe aufführen; der Reiche ſaß mit feinen Freunden 
bet Tiſch und fagte nichts, als: Schenk ein, trinf aus, es gilt, ich werde 
voll; dabei verzehtten fie eine Spanfau und Kälberbraten ohne Meffer 
und Gabeln; und Abraham fah im Rod des Pfarrers aus dem Fenfter 
des Wirthshaufes heraus! | 

In dieſem Zuftande waren die Dinge in Deutfchland, als die Schau: 
fpielfunft der Fremde bei uns einzumirfen begann. An dem Wiener Hofe 
erfcheint ſchon um 1560 ein nieverländifcher Spielmann Paul von Antorf 
° mit wenigen Gefellen, feit 1569 wiederholt wälfche Komoͤdianten, dar: 
unter ein Taborino fhon 1570 als förmlich beftaliter Faiferlicher Spiel- 
mann). Brabantifche und hollaͤndiſche Banden trieben ſich wohl fchon 
früh in Nieverdeutfchland herum. Solche Ausläufer waren Immer bie 
ſchlechteſten Pflänzlinge ; es gab deren, die noch im 17. Jahrh., in Altona 


— 








88) Vgl. Schlager, Wiener Skizzen 1839 und Sigungsberichte ber Akad. 6, 1. 
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und Hamburg fpielend, in ihren verfificirten Stüden irre wurden, ganze 
Seiten überfprangen und finnlos weiter fpielten. Noch vor 1600, und 
vieleicht felbft geraume Zeit früher kamen dann die fogenannten engli- 
fhen Komoͤdianten nach Deutſchland, deren Spuren man alsbald in 
Nord und Süd, im Often und Weften wieberfindet, und denen eine 
ungemein erfolgreihe Aufnahme zu Theil ward. Sie brachten, wie 
Tied?®) fagt, eine ſchwache Borftelung von der Höhe der englifchen Poefie 
und Schaufpielfunft nach Deutſchland; unftreitig zogen fie durch ge⸗ 
wanbteres ober übertriebenes Spiel hanptfächlich anz fle waren die erften 
Schauſpieler von Gewerbe und konnten mit Schauftüden und Action 
natürlich beffer zurecht fommen, als die deutfchen Handwerker. Ob fie 
Engländer waren und englifch fpielten over deutſch, ift viel geftritten 
worden. WBahrfcheinlich ift Beides zugleich oder in ver Zeitfulge nad. 
einander anzunehmen. An Kaifer Mathias’ Hofe weiß man, daß englilch, 
franzöftfch , italieniſch und deutſch gefpielt wurde; unter den englifchen 
Spielern werden dort die englifchen Namen Spencer und Green genannt. 
Auch tft allen Erfahrungen zu Folge bei ver Annahme englifcher Auffüh- 
rungen feine Schwierigkeit. Wurden doch auch die Lateinischen Paſſionen 
von dem Volke begierig gefehen! Zogen doch im 15. Jahrh. oͤſterreichiſche 
und bairifhe Minftreld nad) England und unfer Beheim nach Norwegen ! 
In England waren nicht allein die erften Mirafelfpiele franzoͤſiſch, ſon⸗ 
dern auch im 17. Jahrh. fpielten dort franzöfifche und fpanifche Schau: 
fpieler, und die Stüde von Torres Raharro wurden in Italten gegeben. 
Weiterhin mögen dann auch Engländer nur al8 Unternehmer an ber 
Spige geftanden haben, die dann deutfche Spieler und Ueberfeger um ſich 
fammelten, wie ja dergleichen Berhältnifie bei allen wandernden Kunft- 
geſellſchaften noch jebt vorfommen. Rift fah „englifche Komdbdianten“ in 
einer großen Stadt fpielen, wie fie fich in verſchiedenen Stüden über die 
Bürger und über ein Kriegsvolf, das in der Nähe lagerte, zu gegenjeitis 
ger Schadenfreude, und zulegt über ihren eigenen Schaufpielerftand zu 
allgemeiner Befriedigung luftig machten; dies mußte natürlich, in Deute - 
fher Sprache gefchehen fein. Bald kam es dann, nad) der Fremdenſucht 
die ung eigen iſt, daß nicht allein die Schaufpieldichter wie Ayrer Die 
englifchen Stüde nachahmten, fondern daß auch nur deutfche Schaufpie- 
lertruppen umberzogen und nach englifcher oder niederländifcher Manier 
fpielten. Ein Jean Baptifta war in Riſt's Jugend mit einer gefchidten 
Truppe in Norddeutſchland, führte niederländifche Stüde auf und 


89) Tieck, deutfches Theater 1, p. XXIII. 
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verfaßte felbft nach dortiger Weife Boflenfpiele in Berfen ; „ein Junfer Hans 
von Stodfifch erhielt von Iohann Siegmund von Brandenburg 220 
Thaler Gehalt nebft freier Station, und mußte ihm ohngefähr 1614 
eine Kompagnie Komödianten aus England und den Niederlanden ver- 
Ihaffen),“ und Herzog Julius von Braunfchmweig fchrieb felbft Faſt⸗ 
nachtjpiele in dieſem Gefchmade und hatte übrigens ſchon um 1605 
fürftlich beftallte Komödianten feit einigen Jahren um fid. 

Was der großen Ummwälzung, die dieſe äußeren, englifchen Einflüffe 
auf unfer deutfches Schaufpiel ausübten, wejentlicy zu Grunde lag, war, 
daß die fremden Stüde ganz weltliher Ratur waren und durch ihre 
Mannichfaltigkeit an den eintönigen geiftlichen Spielen plöglich fättigten. 
Diefe trodnen Moralitäten hatten das Interefje des Volkes weden, aber 
mehr nur reizen ald befriedigen können. Bon Hans Sachſens Stüden, 
die einen großen Kreis weltlicher Gegenftände umfchreiben, fcheinen 
wenige gefpielt worden zu fein; gewiß waren fie von allen den theatra: 
lifchen Reizen entblößt, die grade die fremden Stüde auszeichneten. 
Wie nun die englifche Truppe ihre hiftorifchen und romantifchen Schau: 
ipiele, auch die tragifchiten mit heiteren Zwifchenfcenen ausgeftattet, 
Alles im bunteften Wechfel der Gegenftände, bühnengerecht eingerichtet 
aufführte, wurden die eintönigen Schulftüde, und das natürlicherweile 
fteife Spiel der Knaben fogleich vergefien. Die Faſtnachtſtücke waren bei 
den Schulfpielen verpönt, fobald aber diefe Schaufpieler und ihre Nad)- 
ahmer ihre vramatifirten Poſſen und Schwänfe voll Unflätigfeiten brach— 
ten, erwachte der grobianifche Volksgeſchmack mit Gewalt, und zeigte ſich 
in Ayrer's Publikum nicht mehr als an dem Hofe des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunfchweig. Daher nun geht feit dem Erfcheinen dieſer 
Komödianten alles in dem deutfchen Schaufpiel, was vorher fo ehrbar, 
firhlih und lehrhaſt war, auf Schaugepräng und auf luftige Unter: 
haltung aus. Auch früher war wohl einzelnes Komtfche eingeftreut, aber 
gleihfam mit Furcht und Zagen. Die Narren und fomifchen Figuren 
find früher von mehr ernfthafter Bedeutung und nicht harlefinartig. Die 
Muſik, die eingeftreut war, beftand höchftens aus einem Kirchenlieb, 
nicht aus zotigen Volfslievern wie bei Ayrer, nicht aus willführlich ein- 
geftreuten Gefangftüden, nicht aus Tänzen und Broceffionen, die nun 
faft nicht mehr fehlen dürfen. Sonft eröffnete ein feierlicher und ernfter 
Prolog, aber bei Ayrer eröffnen den Ramus drei Teufel mit Fomifcher 
Anrede an den lärmenden Pöbel, den im übrigen geharnifchte Bürger in 


90) Tieck, deutfches Theater 1, p. XXIV. 
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Ordnung zu halten pflegten. Sonft ſchloß ein moralifcher Epilog, deren 
ganze Art in den älteren Stüden wohl zeigt, daß fie geduldig angehört 
wurden, aber Ayrer unterläßt diefen Schluß, weil er fürchtet, man laufe 
doch weg’). Keine Spur ift früher von einem in ſtummen Scenen oder 
Zwifchenaften agirenden Hanswurften, wie in den Stüden der englifchen 
Komödianten der Pidelhäring erfcheint, vote Die Narren bei Ayrer mit 
Purzelbäumen u. dgl. das Volf unterhalten. So fpielte der Teufel fonft 
meift eine einfilbige Role, mehr eine allegorifhe, obwohl allerdings 
fomifche Figur, indem er fich als Urheber aller vorfommenden Schelmer 
reien einführt: bei Ayrer thut er daflelbe, indem er lazzi macht, mit 
dem Blafebalg die böfen Streiche einbläft, Feuer fpeit und dgl. Teufels- 
tänze, Krönungszüge, Beitallungen, Audienzen, Prunkſcenen, euer: 
werfe werden nun aufgeboten, wovon früher faum eine Rede war; 
Schlachten fommen bei Ayrer jeden Augenblid vor, und Lärm jeder Art 
fcheint nun nothwendiges Erforderniß bei allen Aufführungen geweſen 
zu fein. Regen und Gewitter haben wir in dem König von Eypern bei 
Ayrer, fammt der Borfchrift, daß man dies mit einem an Bäumen be= 
feftigten Multer und Sieb hervorbringen fönne; Jagden in mehreren 
feiner Stüde; gelegentlich wünfcht er, daß aufgepfiffen. werde mit fo 
vielen Inftrumenten al8 man haben fannz und fehr charakfteriftifch ift 
eine Aeußerung Jakob Vogel’, der feine Stüde nicht eigentlich zur Auf⸗ 
führung fhrteb, fie aber gern verfpricht auf Verlangen dafür herzurichten, 
wo er dann mit Trommeln, Pfeifen, Trompeten und anderem Kriegs: 
geichrei die Komödie zur Action zieren will! Zaubereien, Marktfchreiereien, 
Zigeuner, Zwerge, Bärenmenfchen u. dgl, machen Lieblingsfachen und 
Figuren aus. Das ganze Stüd von dem getreuen Ramus fucht feine 
Hauptwirfung in Zauberfchwänfen und nichts war ein jo beliebter 
Gegenftand wie Das Faſtnachtſpiel von Fritz Dölla mit der zauberhaften 
Geige. Wie fehr einfach aber waren alle früheren, find alle Stüde des 
Hans Sachs noch. Von theatralifcher Wirkung wußte man da nichts. 
Das können die Menächmen des Lebtgenannten allerdings allein bezeu- 
gen. Ein älteres Stüd, wo vielleicht am meiften auf dergleichen mit 


91) Ayrer's opus theatricum 1618. f. 322. 
Wer euch nun wollt von dem Anfang 
noch lang bißher zu dem Nusgang 
auß der Geſchicht was nuͤtzlichs lehrn 
ſo thät ihr ihm doch nicht zuhörn, 
denn ihr hoͤrt kurtz predigt gern, 
wann die Bratwürft deſt lenger wern ꝛc. 
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Borfchriften hingemwiefen, ift ver Lazarus von Joh Criginger (1555). 
Aber wie geringfügig und harmlos ift da Alles no! Außer den noth⸗ 
wendigen Berfonen follen da noch einige mehr verordnet werden, damit 
Alles fcheinlicher und anfehnlicher werde, als etliche Engelein die im 
Himmel fingen follen, item die Seele Lazari, ein ſchoͤn Knäblein, in 
einem weißen Kittlein. Auch müfle man etliche PBerfonen zu Bettlern 
haben, die den tobten Lazarus erbärmlich zu Grabe ſchleppen; alles um 
mehrerer Pracht willen. Der reihe Mann foll viel nachtretende Knechte 
haben und einen Narren ober zween, fo müflen auch Trommelfchläger, 
Pfeiffer, Geiger und Singer da fein, als in einem rechten Benusberg 
u. ſ. w. Man merkt aus all diefen Vorfchriften, auf welcher Stufe der 
Kindheit alles Heußere der Bühne und der Aufführung noch ftand. 

Was man in Deutfchland von den englifhen Schaufpielern und 
und ihren Stüden Einzelned und befonderes entlehnte und lernte, fchlagen 
wir gering an gegen die Anregung überhaupt. Wäre die Ausbildung 
des Schaufpiels in Deutfchland ungeftört geblieben, fo würde fich der 
deutiche Geſchmack, je länger je mehr, in den englifchen Stüden wieder: 
gefunden und allmählich an ven befleren gefchult Haben. Daß Ayrer 
einzelne englifche Stüde ins Auge faßte, ein oder das andere Jigg ent- 
lehnte oder die Gattung nachahmte, iſt viel weniger wichtig, als daß er 
auf Hans Sachſens weltliche Stoffe zurüd Fam, und das Volksſchauſpiel 
und alles Bolfsmäßige im Schaufptel zu mehr Ehren brachte. Faft Alles 
war ja im Hans Sache ſchon im Werden, was zum Theil felbft in Eng: 
land erft fpäter für ung fichtbar wird. Die Mifchung ernfter und fomifcher 
Scenen im Schau: und Trauerfpiele, die auf dem fpanifchen und engli- 
fhen Volkstheater herfömmlich war, finden wir zwar bei Hand Sachs 
nur von weitem, bei Ayrer dagegen durchgehend, mar würde aber irren, 
wollte man dies als blos angenommene englifche Manier anſehen. Man 
war in Deutfcdyland lange auf dem Wege zu diefer Mifchung, ehe man 
von den Engländern wußte; daß fie durch die englifchen Stüde dann 
ungemein verftärft wurden, ift auf der anderen Seite nicht zu beftreiten. 
Sie vererbte fich urfprünglich von den Myſterien fort, und war felbft in 
die ernfteften Stüde des Reformationgeifers eingegangen, obwohl dieſe 
allerdings gewöhnlich bis etwa auf ein Paar närrifche Teufel ernft ge- 
halten waren. Wir reden von diefen einzelnen Figuren nicht, noch von 
dem fomifchen Ton überhaupt, der fchon durch das allgemeine Streben 
hervorgebracht wird, Die Sprache des gemeinen Lebens und den Ton der 
Raturwahrheit in das Schaufpiel zu bringen; das aber muß man an: 
führen, daß alle Figuren der niederen Stände, Diener, Boten, Bauern, 
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Henker, Landsknechte überall in der Art auftreten, wie. wir fie im Schwanf 
auftreten ſahen. Was noch mehr auf italienifchen Urfprung deuten könnte 
und gleihwohl ganz auf deutihem Boden gewachfen fcheint, find Die 
fomifchen Schäferfeenen, obzwar fie allerdings den lateinifchen Dichtern 
abgejehen find. Schon in dem bereits erwähnten Spiel von Chrifts 
Geburt von Knauſt (Chnuftin) ift bei der Verfündigung an die Hirs 
ten jenes Natürliche geſucht, das dann komiſchen Anftrich gibt, Die 
Hirten geben dem Knecht Tylke den Auftrag die Schafe zu hüten, fordern 
den Nachbar Tyle auf mitzulommen u. dgl. In der Action vom Anfang 
und Ende der Welt von B. Crüger von Spernbergf (1580), bie 
eine Zufammenfaffung der ganzen geiftlichen Komödie von Adam bis 
Luther ift, unterreden fich eben diefe Hirten, ehe ver Engel erfcheint, von 
Wölfen und Schafen, fchenfen fi Hunde, prüfen ihre Pfeifen und ihren 
Gefang ; und in Göbel's Jakob (1586) reden andere Hirten in Volks: 
ſprache, pfeifen zufammen, ftreiten um den Vorzug ihrer Keulen u. dgl. 
Diefe Hirten aber find grobe deutſche Bauern, nichts ift da von dem 
italienifchen Schäferadel zu finden. Ueberall fptelen fie blos komiſche 
Intermezzen, von denen man, fo felten fie find, doc, förmlichen Begriff 
hat. Omich hat in feinem Damon (1598) eine Reihe von Bauernfcenen, 
die in Feinerlei Verband mit ver Haupthandlung ftehen und die durchweg 
burlesf gehalten find. In einem Stüde von Salomo’d Gericht ift aus» 
drüdlich als Gegenfag dieſes göttlichen Urtheils eine weltliche Gerichts⸗ 
handlung eingefchoben. Von Valentin Apelles haben wir eine audy 
von Anderen, (3. B. einem Joh. Herphort) mehrfach varlirte, es fcheint 
fehr weit verbreitete Narrenſchule (1578), ein Fomifches Intermezzo, das 
auf die fünf Akte der Komödien abgetheilt ift, „am Ende eines jeden 
Aktes einzubringen, da fonft die Faftnachtnarren ihr Narrenwerk zu 
treiben pflegen.” Ein Schulmeifter will feine Schüler das Wort Inhono- 
rificabilitudinationitatibus buchftabiren lehren u. ſ. w. (eine Reminiscenz 
an love’s labour’s lost) und wird zulegt geprügelt. 

Wir finden in dem deutfchen Schaufpiele ebenfo die rohen Anlagen 
einer ganz nationalen Fomifchen Figur, zu Deren Weiterbildung dann 
freilich gleichfalls ein Anftoß durdy die englifchen Komödien gegeben 
ward. Wir haben die große Duelle der Hof- und Volfsnarren fo gründ- 
lich vor Augen gehabt; fie gingen faft unmittelbar auf die Bühne über. 
Daher begegnen wir fo vielen aus alten Dichtungen befannten Geftalten 
mit Namen, dem Eulenfpiegel, dem Claus Narr, fogar dem Bruder 
Rauſch und dem krummen Tielfe unter den Teufeln, ganz fo wie der 
Venusberg, Die Gauchmatte, die Eulenfpiegelifchen Schwänfe u. f. w. 
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im Ganzen auf die Bühne übergingen. Genau muß man auch auf der 
Bühne den Hofnarren von dem Volksnarren unterfcheiden : fie kommen 
beide häufig und deutlich genug vor, daß man fchließen darf, bei ge 
regelter Fortbildung unferes Volksdrama's hätte jener eine fo ausge: 
bildete Geftalt werden fönnen, wie der Narr bei Shafefpeare, diefer fich fo 
mannichfaltig zerfpalten können, wie die italienifchen Fomifchen Figuren. 
Schon unter den Teufeln herrfcht diefe Theilung , den komiſchen Figuren 
des geiftlichen Spiels. Sie find entweder mithandelnde, in größerer 
Anzahl erfcheinende Geftalten, find dann zum Schreden und zum Poſſen⸗ 
reißen gleichmäßig da, eben wie auch der Tod auf der Bühne ſowohl, 
wie in dem Meifterwwerf von Holbein, eine fihredhafte und fcherzbafte 
Figur zugleich bildet. Diefe gleichſam erecutiven Teufel heißen aue- 
drücklich (4.8. in der Poſſe von geſchwinder Weiberlift 1605) Satyın. 
Diefen ftehen die fogenannten Hofteufel zur Seite, die bloßen En- 
bläfer des Böfen, die ihr Gefchäft, alles Unglüd durch Tücke anzurichten, 
bei Omich jeldft erklären, und ihren Aufenthalt und Titel am und vom 
Hofe nehmen. Diefen Eingebungen des böfen Geiftes fteht der Hof: 
narr, der bier und da die ftilen @inflüfterungen gleichſam hört und 
fennt, wie die Stimme des böfen Gewiſſens gegenüber, die nur nad 
dem Begriffe der Zeit die Lafter als Narrheiten belacht und die Wahrheit 
lachend fagt.. Der Narr ift dann wirklich wie der Chor der Komödie. 
Richt einmal ift er immer fpaßhaftz felbft im Valentin und Urfus des 
Ayrer ift der Hofnarr Lörlein, deffen Name einem Narren der Wirklich⸗ 
feit, Zöbelin, nachgebilbet fein könnte, ein witlofer Warner. In dem 
obengenannten Gericht Salomo's von Baumgarten unterfcheidet er ſich 
von dem Ehrenhold in nichts, als daß Er fürzere, jener längere Wahr: 
heiten ohne fomifchen Anftrich ſagt; ja der Ehrenhold fcheint hier gleich- 
fam fein Amt getaufcht zu haben, denn diefer nennt es als feine Ver: 
richtung, allen Ständen die Wahrheit zu fagen, „die Herrn am Tifch zu 
fhamphiren, denen er die Kandel vorm Maul aufrüde ohne daß fie 
muden dürfen.” Am fprechenpften ift des Narren Charakter im deut: 
ſchen Schlemmer von Stricer (1588). Er fpricht nur verlorne Worte, 
das Gefchehene betrachtend, und drückt gleichfam die Gedanfen ver 
Zufchauer bei irgend einer auffallenden Handlung oder Rede aus, ohne 
fih in das Spiel zu mifchen, ja bezeichnend genug fteht er fogar mit 
einigen dieſer eingefchobenen Betrachtungen an den Rand gevrudt?). 
92) Der Schlemmer fagt non feiner Frau: 


Das will ich perfoß leiden nicht, bulen muß fie mie meiden fehlicht, 
würbe fle das nicht laſſen anflahn, fo wolt ich fie gewislich ſchlahn. 
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Die Volksnarren dagegen würden bei ung, nach der eingebornen Neigung 
zum Lehrhaften und Nützlichen, nicht Localfiguren geworben fein wie in 
Stalten, nicht Provinzialnarren, fondern Standesnarren, und fie hätten 
fich wohl mit der Zeit geändert, wären nicht ftehend geblieben. So wie 
im dreißigjährigen Kriege die Modenarren, die Eifenfreffer und foldati- 
fhen Prahler Gegenftand des Spotted und Volksnarren wurden, fo 
wurden fie es auch im Poſſenſpiel und die Simplictus und Schelmuffsty 
gingen in die Komödie über. Im 16. Jahrh. waren e8 die grobianifchen 
Gefellen und Gumpelmänner, an denen man fich ergößte. Wäre man 
aber in der Weiterbildung des Luftfpiel8 dahin gefommen, die Mannig- 
faltigfeit diefer Figuren zu einer einzigen auszubilden, fo hätte das Er» 
gebniß wohl der deutfche Michel fein müffen, ein ausgebildeter Eulen: 
fpiegel, der plump und grob das Wahre und Rechte überall getroffen 
oder berührt hätte, eine Art Strepfiades, der immer den Namen Hand: 
wurſt hätte führen mögen, wenn auch nur, weil er ſich, nach Addiſon's 
Beobachtung, jo gut zu den vom Efjen hergenommenen Benennungen 
Pidelhäring, Jean Botage, Maccaroni und Jack Pudding ſchickt. Diefer 
Name kommt bei Probſt 1553, bei Georg Roll (in der Komödie von 
Adam und Eva, 1573) neben dem Namen Hans Han vor, audy bei 
Hand Sachs, ohne ausgeprägten Charakter. Luther braucht das Wort 
von Tölpeln, die Flug fein wollen und ungereimt und ungeſchickt zur 
Sache reden und thun: nach unferem Begriffe von dem Ideal des deut: 
hen Bolfsnarren müßte er umgefehrt ungereimt und ungefchidt fcheinen 
und Hug fein. Ich weiß Fein älteres Beifpiel von dem Gebrauche diefes 
Wortes, als in der Schrift Luther’s wider Hans Worft (1541), den 
Herzog Heinrich von Braunfchweig. Vielleicht hat Er ihm fogar, ohne 
das zu ahnen, mit diefem Gebrauche erft die Emphafe gegeben, die es 
nachher für und behalten hat. Es ift ein Bauername wie Kilian oder 
Kung Flegel, und Utz Tenzapf und andere häufig wiederkehrende; hätte 
Luther dieſe Namen gebraucht, hätte er feinen fürftlichen Gegner auf dem 
Titel ebenfowohl ale im Texte Heinz Pogenhut ftatt Hans Wurft ges 
nannt, fo hätten vieleicht diefe andern Chrentitel ausgedauert. Die 
Figur des Narren nun hat bei Ayrer feit dem Einfluffe der Engländer 
offenbar mehr verloren, al8 gewonnen. Ayrer’s Narr ift im Grunde 


Der Narr (am Rande) : Ach du armer Dudentopf, fie hat ja bereit den Huet auff! 
Schlemmer : Ich hab eine Mutter gehabt, die drei Tag bei ihrem Bulen faß, 

auf einer Kammer gar allein, darumb ir fein böß gefchehn. 
Der Narr (wie oben): post res saepe dies piscis vilescit et hospes etc. 
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noch immer eine Art Eulenfpiegel, fpielt in allen Rollen, als Diener, 
Henfer, Hofmann, Bote, Duadfalber, Müller, und Ayrer überläßt es 
gelegentlich dem Gutvünfen, ob man einen betrogenen Ehemann als 
Jahn aufführen will. Der ftehende Witz diefes Jahn, daß er feine Auf- 
träge nicht behält oder verfteht und ſich mit peinigenvden Fragen ſtets 
wieder darnach erkundigt, mag, fo eulenfpiegeliich er ausfieht, von den 
englifhen Komöbianten entlehnt fein, da er außer bei Ayrer auch bei 
Herzog Julius vorfommt, ein früheres Beilpiel aber ung in Deutichland, 
freilich aber aud) in den englifchen Stüden, unbefannt iſt. Der Spaß 
fann fo gut wie die förperlichen Harlefinspoflen und PBurzelbäume im- 
proviſirt fein, und dieſe Pidelhäringsfpäße, die pulcinellartigen Scenen, 
das Kleid und der Name, überhaubt das Stehende, mag wohl Alles - 
fein, was diefe Engländer unferm Bollsnarren, keineswegs zu feinem 
Vortheil gebracht haben. Ayrer wie Herzog Julius brauchen die ver: 
wandten Namen Jahn (Jack, Jenkin), Jahn Clam (Clown), Johann 
Bouffet (posset, Jean Potage) oder John Panſter (oder Banfer), auch 
Jodel, was an einen Narren Jogle erinnert, der ſchon in einer deutfchen 
Komödie von Raffer 1575 vorlommt. Den Namen Lendel gibt Hiero- 
nymus inf dem Narren in einem früheren weltlichen Stüde von 1564. 

Sp viel über die Einwirkungen der englifhen Komödianten auf 
das Aeußere und auf innere Einzelheiten des deutfchen Schaufpiels ; nur 
noch Weniges von den Dichtungen felbft, Die fie brachten und hervor: 
tiefen. Wir fagten, Das weſentlich Neue derſelben feien ihre weltlichen 
Stoffe gewefen. Auch das weltliche Schaufpiel indeffen war uns fo 
wenig wie al das Andere, auf deſſen Fortbildung die englifchen Stüde 
einwirkten, vor deren Herüberfunft fremd geweſen. Wir haben eben 
jenen Montanus angeführt und jenen Reinhard, die ſchon in den SOer 
und 60er Jahren Stüde von novelliftifchem und gefhichtlichem Inhalt 
geichrieben hatten. Bon 1564 ift der Ritter Julianus von dem oben 
genannten Linf aus Glag, eine plumpe Gefchichte in 10 einzelne Scenen 
abgetheilt, vielleicht das erſte Schidfalsftüd Das es giebt: es führt aus 
wie eine Weiffagung, nad) der Julianus feine Eltern tödten follte, in 
Erfüllung gebt. Von dem Stabtfchreiber und Organiften in Trebbin, 
dem fhon mehrfach genannten Crüger von Spernberg, der auch jene 
Geſchichten von Hans Clauert gefammelt hat, gibt es (1580) ein Stüd 
über eine Anefvote aus Sleidans Regentenbuch, eine bänfelfängerifche 
Mordgefchichte, Die unter Bauern fpielt, in ernfter Ausführung, Die Der 
Sache wohl gemäß ift und das Burlesfe vermeidet. Alle dieſe Stüde 
weltlichen Inhalts, fo wie der viel überfegte Brinzenraub von Cramer 
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(1591), der Mauritius (nach Zonoras, 1593) von H. Edftorm, und 
noch viel fpätere, der Hand von Würtemberg von Jacob Frifchlin (1609), 
die Weinsbergifche Belagerung von Peter Nichthonius (1604), die Ort: 
feldis von G. Mauricius (1606) find von ganz deutſcher, von dem 
Fremden unverfebrter Färbung. Der legtgenannte Mauricius leitet ung 
auf Nürnberg, Das uns gerade an diefer Stelle von großer Bedeutung 
ift. Die Gefchichte des Nürnberger Schaufpiels bildet von Roſenblut bie 
auf Klaj und Birken das zufammenhängende Ganze einer 200 jährigen 
Fortbildung; grade ihr Inhaltaber unterſcheidet fich hHöchft harakteriftifch 
von Allem, was wir in ganz Deutfchland vorherrfchend gefunden haben, 
grade darin, daß er wefentlich weltlicher Art war. Wir fahen früher, daß 
Roſenblut und Folz nur Faftnachtfpiele ſchrieben; von Beter Probſt, 
einem Zeitgenofien des Hans Sachs, fah Gottfchen ſechs Faſtnacht⸗ 
fhwänfe und nur Eine chriftliche Komödie. Hand Sachs zwar hat 
unter etwa 200 Stüden aud) etwa 50 biblifche, allein fie find weit ent⸗ 
fernt eigentlich chriftliche Stüde zu fein, oder mehr als alle feine andern 
Poefien lehrhafte Zwecke zu haben; fie find durchaus im Sinne des 
weltlichen Schaufpiels gehalten, find daher auch meift aus dem geſchicht⸗ 
lichen Theile des alten Teftaments entnommen, und felbft wo fie am 
Iutherifchften und chriſtlichſten fcheinen, in jener naiven Katechifation der 
Kinder Eva 3. B., haben fie jene mehr bürgerliche Haltung, die wir 
auch in Sammlungen von Kirchenlievern in diefen Gegenden fanden. 
Weit ven größern Theil feiner Stüde aber machen die ächtdeuiſchen Baft- 
nachtfpiele und feine Trauerfpiele aus, die dem Stoffe nady fo hiftorifch 
und weltlich find, daß die geſammte europätfche Bühne kaum eine litera- 
rifche Duelle des Schauſpiels aufzumweifen hat, aus der er nicht gefchöpft 
Hätte. Er hat Gegenftände der römifchen Gefchichte behandelt, er Hat 
die alte Mythologie und die altgriechifche Sage dramatifirt, er hat 
Stüde von neueren und Älteren Lateinern, ja eines von Ariſtophanes be= 
arbeitet, bat die Schwänfe und Novellen des Mittelalters, die Romane 
jeder Art, Die deutiche Sage und Gefchichte, das Volksepos und das - 
Volksbuch vor ſich gehabt. Dies find alfo die Stoffe, unter die ſich Zope 
de Bega’8 und Shakeſpeare's Werfe reihen laffen, und wie roh und ge: 
ring feine Schaufpiele find, immer muß man den Hans Sachs vor und 
mit diefen Männern nennen als den, der zuerft, wenn auch mit feinem 
andern Verdienſt als dem der Maſſe feiner Stüde, auf den epoche⸗ 
machenden Gedanken fiel, die ganze poetifche Welt aus der epifchen Form 
in die dramatifche überzufegen. Der ganze Stoff des Lebens und der 
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wird halb wahnfinnig und finnt auf Rache; er veranftaltet mit Pelim⸗ 
peria, die zum Schein in die Ehe mit dem Portugiefen willigt, ein 
Schaufpiel, in dem fle und er die beiden Bringen, ihren Rollen und ihrer 
Rache gemäß, nicht nur ſcheinbar, fondern wirklich ermorden, worauf 
Pelimperia fich felbft umbringt, der Marſchall aber, nachdem er ergriffen, 
fich Die Zunge ausfchneidet, um nichts geftehen zu müffen und mit einer 
gift fih dann noch ein Meſſer verfchafft, womit er den König erfticht! 
Achnlich erinnert, was auch Tied bemerkt, die fhöne Sidea von Ayrer 
an den Sturm. Ein König Ludolf wird non dem König von Lithauen 
feines Reiches beraubt und mit feiner Tochter Sivea verjagt. Im Wal 
befommt Ludolf durch Zauberfunft den Sohn des Lithauerd gefangen, 
der die Sidea lieb gewinnt und mit ihr flieht. Im übrigen freilich 
trennt ſich der Inhalt beider Stüde jo, daß eine gemeinfame Duelle 
nicht zu vermuthen ift, fo wenig ald man zwifchen Dem Stönig Theodoſius 
und dem eben ein Traum etwas weiteres ald eine ganz vage Achnlich 


feit eines Theils des Inhalts flatuiren Eönnte. Dagegen ift der 


König von Eypern wieder ein englifhes Stück, das genau felbft mit 
einer fpätern Bearbeitung von Lewis Machin (Dodsley 6.), die Ayrer 
noch nicht Fennen konnte, übereinftimmt. 

Keines von Ayrer’s Stüden erhebt fih üher das Gewöhnliche ver 
Zeitz nur ihre Art und ihre Maffe verbient Aufmerkſamkeit. Nach einer 
Mittheilung von Helbig®*) find fie wohl ANe fchon vor 1600 gejchrieben, 
und wie es fcheint in einer Furzen Reihe von Jahren, fo ſchnell und 
flüchtig, Daß die Tragödie von Lazarus in neun Tagen, die Singfpiele 
jedes in Einem Tage geichrieben wurden. Trotz feiner Hebung an befferen 
Muftern hat Ayter feinen Begriff von der Einheit — nicht des Orts und 
der Zeit, fondern — einer Handlung; feine Stiftung Bamberg’s ift 
nicht allein eine Hiftorie, fondern eine Chronik zu nennen. Weder weiß 
er eine Intrigue zu verfolgen, noch eine komiſche Situation zu behaup: 
ten, wie 3. B. in den Menädjmen, wo das fo leicht war, noch einen 
Charakter zu zeichnen. Nur die Berfuche zu diefem letzteren find da, ob» 
wohl fo wenig gelungen, daß Hans Sachs, der mit Abficht nirgends 
aufs Eharafterifiren ausgeht, zuweilen glüdlicher war. Man darf nur 
den alten gutmüthigen Pabſt Gregor in der Stiftung Bambergs, ober 
das junge liebenswürdige Bürfchchen Amor im Theodoſius beachten, um 


96) In Prug lit. Tafchenbucd für 1847. Er fand in Drespen eine Handfchrift, 
die einige noch ungebruckte Stücke mehr enthält als die 30 Komödien und Tragoͤdien 
und 36 Faſtnachtſpiele des opus theatricum. 
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zu jehen, daß höchſtens ein Baar Alteröformen und in wie weit auch 
biefe nur gelingen. Wie in den rohen alten Romanen ift Alles unmott- 
virt. Etwas mehr wagt fi) Ayrer weg von dem Gerippe feiner Stüde, 
ift ausgefponnener als Hans Sachs; er entfernt fich zu Nebenfcenen, 
nicht allein zu den komiſchen Zwifchenfpielen des Narren ‚ die nie fehlen 
dürfen, fondern auch zu ernfleren Epiſoden, wie 3: B. gleich im erſten 
Stüde von der Erbauung Rome die veftalifche Sfandalgefchichte und 
Ronnenlegende ift. Seht gerne neigt er zu Kleinen Liebeshändeln, die ihr 
bischen Empfindfamfeit von dem Volksliede hernehmen; fo fprechen 
Liebende bei dem Herzog Julius in Lauter Verſen aus Bolfsgefängen. 
In einzelnen Stellen arbeitet er auf Rührung bin, durchgehend aber auf 
Schreden und Schauder. Das Blutige und Scheußliche ift der auf- 
fallendſte Charakterzug diefer Trauerfpiele. In dreißig Zeilen fchneivet 
im Servius Tullius zuerft Lucius Tarquin feiner Gattin den Hals ab 
und fäßt’fie verzappeln, und vergiftet Tullia ihren Gatten. Im Kaifer 
Otto werden dem Erescentius Nafen und Ohren abgefchnitten, dem PBapft 
Johann die Augen ausgeflochen, einer der um die Kaiferin buhlt wird 
verbrannt, einer der fie verfhmäht, hingerichtet, und der Kaifer mit ein 
Paar Handſchuhen vergiftet. Im Mahomet fehlägt der Sultan gleich 
Anfangs feinem Bruder den Kopf ab und wundert fich, daß feine Mutter 
um eine Hand voll Bluts dabei weinen mag; und in Erzählung und 
Darftellung find die Greuel bei der Eroberung von Konftantinopel 
gehäuft. Von allen dieſen Auswüchſen der Rohheit ift Hans Sachs 
noch frei. 

In den Trauerfpielen täufcht leicht die theatraliſche Gewandheit, 
wenn man aber Hans Sadıfens Vorzug vor Ayrer unbefangen erfennen 
will, muß man die Faftnachtfpiele vergleichen. Viele find wohl auch bei 
dem Schufter nur grobe Boffen, wie viele aber auch fo finnige und ges . 
haltoolle Gegenftände, Die auf mehr ausgehen als bloße Pulcinellſcenen. 
Aber hier beruhen alle faſt nur auf derben Ehezoten und der beſte Wik 
ſteckt in den Kammertöpfen und Miſtkauten. Unendlich ſtehen dieſe dra⸗ 
matiſtrien Spaͤße von den ähnlichen proſaiſchen oder nur erzaͤhlenden der 
Zeit ab: was will 3. B. das Zechgelag In Ayrer’s Nitterorven von dem 
podagrifchen Fluß, unter dem Borfig jenes Bachs, der eingeführt wird 
mit einem Kopf wie eine Kornmebe, einem Bauch wie eine Hüttersfrüge, 
ein Baar Schenkeln wie Butterfäffer, beveuten gegen Fiſchart's trunfne 
Litanei? oder überhaupt irgend einer dieſer gefpielten Schwänfe gegen 
bie erzählten? Oder man vergleiche die vielen Scherzfchriften über das 
Podagra aus diefer Zeit mit dem breiten und Iangweiligen Prozeß wider 
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der Königin Podragra Tyrannei bier! oder die Gefchichten vom Pfaffen 
von Kalenderg mit des Hoflebens furzem Begriff. Durchgängig wird 
man finden, daß dieſe Leute nicht wiflen, daß nıan des Gemeinen, Nies 
drigen und Schmugigen dem Auge nicht fo viel vorführen darf, als 
dem Ohr. 

In derſelben Zeit, als Ayrer fchrieb, gab auch Herzog Heinrich 
Julius von Braunſchweig (+ 1613) feine Luftfpiele, die weit mehr 
Anlage zeigen, als Ayrer’s; auch Er zum Theil angeregt von den engli- 
fhen Schaufpielern. Diefer Fürft war neben Morik von Heffen einer 
der audgezeichnetften unter den damaligen Regenten in Deutfchland , der 
erfte der, in Bibel und im corpus juris beivandert, einen gefteigerten 
Begriff von feinem monarchifchen Rechte faßte und dies fein Land, feine 
Stände, feine Städte in aller Weife fühlen ließ. Bon feinen Händeln 
mit der Stadt Braunſchweig fangen zeitgenöfftiche Lieder (von 1607), 
die ihm Klage und Selbftruhm in den Mund legen. Er war einer ver 
erften, Die dem fremden Lurus Thür und Thor öffneten; er kleidete fein 
Militär in Uniform und ſchuf vielerlei neue Bedürfniſſe in feiner Um: 
gebung. Die Lievercomponiften der Zeit widmeten ihm aus Nähe und 
Berne ihre Werke als einem Kenner und Gönner ihrer Kunft. Dazu paßt 
es denn wohl, daß er eine Art Hoftheater einrichtete und felbft mit dem 
Beifpiel des Komödiendichtens voranging. Die häufigen Tragödien und 
Komödien, die man unter dem Beifag hibaldeha hat, find von ihm °”) 
und er ift einer der erften dichtenden Fürſten, deren bald fehr viele wer: 
den follten. Manche Stüde ſchmücken ſich wohl auch mit jenem Titel, 
wenn fie nur in einem Bezuge zu der Wolfenbüttler Bühne fliehen. 
Mehrere der Heinen Spiele, die unter dem Namen des Herzogs gehen, 
find uns unbefannt geblieben; fo der „ungerathene Sohn“ (1607) und’ 
das Spiel von einem Edelmann, der einem Alten drei Fragen aufgibt. 
Das ältefte der herzoglichen Stüde ift auch das berühmtefte und befte, 
die Sufanna (1593). Es iſt, obzwar ein biblifches Stüd, zur Zeichnung 
der Verweltlihung des Schaufpiels dieſer Zeit, und zwar von ihrer 
beften Seite her, am dienlichften. Obzwar es an frommen und fittlidem 
Inhalt dem Stüde und befonvers feinem platt Iehrhaften Epiloge nicht 
fehlt, fo ift Doch der .geiftliche Charakter gänzlich getilgt; e8 wird aus- 
prüdlich ein Spiegel des Weltlaufs genannt. Die Sprache ift die ver 


97) Henrieus Jul. Brunsvicensis ac Luneburg. dux .edidit hunc actum. Ans 
derswo ſteht hiehadbel u. a. 
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gewöhnlichen Unterhaltung, das Gefpräch, wo der Gegenftand nicht tra- 
gifiher Ratur ift, überall von Fomifcher Färbung, von natürlichem Fluß, 
in einer Brofa verfaßt, die ohne Vergleich beffer ift als alle Verfe dieſer 
Zeit. Die in den biblifchen Stoff eingefchobenen Scenen, wo der Rarı 
Joh. Clant fpielt, der zu Sufannas Zeit von St. Peter und Paul 
fpricht, und wo die Bauern ihre Klagen vorbringen über das krumme 
Recht der Richter (Sufanna’s Verfolger), überwiegen beinahe den tragi⸗ 
fhen Stoff. Doc) ift gerade in der Entwidlung des Lebteren die Men- 
ſchenkenntniß, der natürliche Ausbruch, das beredte Spiel der Leiden- 
[haft das trefflichfte in dem Stüde; geht man aus Ayrer hierhin über, 
fo fcheint Died wie aus einer anderen Zeit. Der vierteAft, wo Sufanna’s 
Gatte heimfehrt und fein häusliches Unglüd erfährt und Sufanna fich 
vor ihm und ihren Eltern verantwortet, und der fünfte, Gericht, Ber: 
urtheilung, Abſchied, Klage, find, in der Umgebung des übrigen veut- 
chen Drama's der Zeit gefehen, Meifterftüde; und es zeugt felbft von 
einer gewiflen geſchickten Kühnheit, daß nach diefen größten Gemüths⸗ 
bewegungen nun die lächerlichen Figuren ver Bauern mit ihren Klagen 
wieder auftreten und nachher zur Steinigung der Richter mitwirken, ohne 
daß dies dem Pathos der Scene Eintrag thäte. Wir wollen fogleich das 
Borzüglichfte unter des Herzogs Luftfpielen entgegen fegen. Dies ift Die 
Komödie von Vincentius Lapislaus Satrapa von Mantua, ein Stüd, 
das in Profa 1599 erfchien und 1601 von Elias Herlicius, der auch 
eine bramatifche Schnurre, „Muftcomaftir” (1606) fihrieb, in Reime - 
gebracht ward. Der Held ift eine Art Don Quirvte, der ald Reifender 
in einem Gafthaufe anfommt und fih rühmt als einen Kämpfer zu Roß 
und Fuß, weiland des nahmhaftigen und ftreitbaren Barbarofja Bellicoft 
von Mantua Sohn; ein gevanfenvoller, pfauenartiger, hochredender, 
gravitätifcher Junker, ver alles ftolz, mit Bedacht, nady der Tabulatur 
thut, und fich fo viel einbilvet, daß er zu fich felbft redend ſich ihrzet. 
Er ift ein Mittelving vom Finfenritter und den Bramarbaflen ves 
ZOjaͤhrigen Kriegs, führt trefflich die Figuren, über die fi) das 17, 
Jahrh. Iuftig macht, auf der Bühne ein, ein Vorläufer des Horribili- 
erihrifar. Der gefpreizte Stil, in dem er redet, die übertriebene bombas 
ftifch = umfchreibende Art feiner Reden erinnert ſchon ganz an Peter 
Squenz. Der Herzog des Orts läßt den feltfamen Gaft an Hof laden, 
wo nun der luſtige Rat Johann Banfer die Tügenhaften Prahlereien 
des Junfers von feinen Kriegs- und Jagdthaten übertreibend beftätigt, 
als ob er fie miterlebt. ‚Zulegt wird er vom Hof verfpottet, indem er 
ftatt in ein vermeintes Brautbett in eine Butte mit Waſſer gelegt wird, 
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wo dann „Riemand lacht als Jedermann“. Dies ift unflreitig Das eigen: 
thümlichfte und originalfte Stüd, was dieſe Zeit aufzuweiſen bat. Das 
Komifche fchien auch dem Genius des Herzogs mehr zuzuſagen; er hat 
wenigſtens außer der Sufanna fein eigentlich ernſtes Stüd weiter gelie: 
fert, obgleich auf der anderen Seite feine Schwanffpiele, die alle trotz 
allen Schnurren in einem fireng fittlichen Geiſte gefchrieben find, einen 
harten, tragifchen Ausgang nehmen und daher auch Tragödien oder 
Tragikomödien heißen. So das Heine Spiel von vem Gaftgeber (1398), 
der Edelleute und Bauern betrügt und allemal die Richtigkeit feiner 
Rechnungen beim Teufel befhwört, bis ihn dieſer zuletzt beim Worte 
und mit fih nimmt. So auch in dem „Buhler und der Buhlerin“ (1605), 
wo fich der Buhler Pamphilus dem Teufel ergibt, um des jungen Weis 
bes eines alten Trunkenboldes habhaft zu werden, und zulegt in Händeln 
mit den Schaarwächtern erfchlagen wird: Aehnlich ift auch die Tragödie 
von gefehwinder Weiberlift einer Ehebrecherin. Der Schwanf der zu 
Grunde liegt ift in den luſtigen Weibern von Windſor benupt. Ein 
Mann Gallihoräa (Hahnrei) ftellt einen Studenten an, feiner Grauen 
Treue zu prüfen, er fucht fie dann zu überrafchen, zieht aber jedesmal, 
getäufcht Durch die Lift feiner Frau, mit einer Narrenkappe ab und hat 
noch) den Verdruß, daß der Student, der nicht weiß, daß fein Kuppler 
felbft der Mann feiner Liebften ift, ihm dann feine Siege und des Weibes 
Schelmerei berichtet. So weit nun iſt das Stüd ganz heiterer Art, 
der barbarifche Ausgang aber paßt ſchlecht hiezu: der Wann wird 
wahnfinnig, der Frau fehnürt der Teufel den Hals zu. Der Narr iſt 
bier ein wahrer Eulenfpiegel und eine der beften Figuren diefer Art. 
Das Stüd iſt ung in feiner profaifchen, urfprünglichen Abfaffung nicht 
befannt, fondern in der verfificirten Bearbeitung (Magdeburg 1605) von 
Joh. Dlorinus Variscus. Dies ift foviel wie Joh. Sommer Cycnaeus 
(von Zwidau), oder wie er fich auch fonft nennt, Huldrich Therander; 
ein befannter Vielfchreiber, den wir ſchon als Berfaffer eines Thier⸗ 
gedichtes genannt haben und noch fpäter nennen werden, der in jeden 
Literaturzweig hineinftreifte, Sprichwörter: und Räthfel- und Anekdoten⸗ 
fammlungen gemacht hat°®), und fo auch ins Schaufpiel pfufchte, 
indem er Wichgrev's Cornelius überfegte und Cramer’ Aretengenia und 
plagium „von etlichen gutherzigen Leuten bei fich überfeben ließ“, und 
nun, wie wir ſehen, auch des Herzogs Profa in Reime umfegen mußte, 


98) Paroemiologia germ. Magbehg. 1606. Asnigmatographia rhythmica 1605. 
emplastrum Cornellanum. 1605. 
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obgleich er geſieht, daß ihm ſelbſt die Proſa beſſer gefiele wie feine 
Verſe. Viele andere Schauſpielſchreiber der Zeit draͤngten ſich perſoͤnlich, 
mithelfend, nachahmend an die wirkungsreiche Wolfenbüttler Bühne 
neben diefen Umarbeitern Herlicius und Sommer heran. Sohannes 
Bertefius, der auch Frifchlin’s Bhasma überfept ‚hat, widmete dem 
Herzog 1605 aus Kammerforft in Thüringen feinen Hiob, der ber 
Sufanna nadeifert und vor dem Herzog gefpielt wurde. Den beiden 
legtbeiprochenen Stüden des Herzogs fehr ähnlich ift ein Spiel „Hahnen- 
reierei” (1618), ein Schwanf, der in dem armen Studenten neuerbings 
noch gebraucht ift. In dieſem Stüde fprechen alle Hauptperfonen platt, 
auch der Narr, der hier Körtfe Speelmann heißt. An diefer Sitte kann 
man die Nachahmungen der hibaldeha Tragödien maflenweife erfennen. 
Die Stüde des Herzogs haben dadurch nämlich ein großes auch ſprach⸗ 
liches Intereffe, daß faft ale Mundarten Deutſchlands darin mitzufpre- 
chen haben. In der Sufanna treten fchwäbifche, thüringifche, nieder: 
ſächfiſche, jülichſche, fränkifche, koͤlniſche, maͤrkiſche und meisnifche 
Bauern und Bäuerinnen auf, die alle in ihrem Dialekte reden, und ſo 
mehr oder minder in jedem ſeiner Stücke. Man darf nun nur namentlich 
die norddeutſchen Stücke der Zeit aufſchlagen [wir wollen nur Omich's 
Damon 1998, Burmeiſter's geoffenbarten Chriftus (Roftod 1605), 
Marcus Pfeffer’s Eſther (Wolfenb. 1621), 2. Holloniud’ somnium 
humanae vitae und feinen Yreimut oder verlorenen Sohn (Stettin 
1603) nennen], um bald an diefer Einführung namentlich des Platt 
deutfchen, bald an anderen Zügen die Einwirfung der Wolfenbüttler 
Stüde zu erfennen. Daffelbe ift der Fall in dem „Ehriftoph von Zeblig“ 
von Tob. Kober (Liegnitz 1607), der zwar vieled Eigenthümliche hat; 
es ift Dies das erfte Stud, das etwas von der Farbe eines hiſtoriſchen 
Dramas nad neuer Auffaffung an ſich trägt. Daß noch fpät Die Häupter 
der dramatifchen Kunft im 17. Jahrh., die Weile und Gryphius, an 
den Stüden der Wolfenbüttler Bühne kernten,.ift ohnehin unverkennbar. 

Die englifchen Komödien und Tragödien?®), die 1620 er- 
ſchienen, find in Profa ganz deffelben Charakters, wie Ayrer's Etüde in 
Berfen. Sie können uns zeigen, wie reich an Stoffen die bamalige 
Bühne in Deutfchland war, wie das Material aller Nationen Eingang 
gefunden hatte, zugleich auch wieder, wie barbariſch alles dieſes Fremde 
in den Händen der Deutfchen dieſer Zeit fi) geftaltete. Da Tied bie 
Stüde des erften Theils kurz und bezeichnen aufgeführt hat, fo gehen 


| 99) Ausgg. von 1620 und 1624. Der 2te Theil „Liebestampf” it von 1630. 
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wir darüber fehneller hinweg. Die Bezeichnung diefer Stüde als engli- 
ſche ift offenbar nur Speculation. Nicht, Daß nicht eine Reihe derfelben, 
namentlich im erften Theile, auf englifhen Quellen ruhte, allein doch 
nicht anders als einige Stüde von Ayrer auch; im zweiten Theile ift 
des englifchen fehr weniges; da iſt Taſſo's Amyntas und eine Dramati- 
firte Rovelle aus dem Don Quixote eingegangen, und im erften Theile 
hat Sidonia und Theagenes ganz fichtbar eine lateinifche Grundlage, 
deren überhaupt viele als gemeinfame Quellen der europäffchen Bühnen: 
ftüde jener Zelten vorausgefegt werden müflen. Sie vermittelten dieſe 
Gemeinfamteit ebenfo, wie die lateinifchen Bearbeitungen der erften 
epifhen Sagen im Mittelalter. Worin auch in diefen Stüden mit 
MWohlgefallen verweilt wird, find immer die Mittel der Darftellung, die 
Sorge für's Auge mit Spiel und komiſchen Wirkungen, Prügelfcenen, 
Galgen, der Pikelhäring, der Narr auf einem Stedenpferb, Verkleidungen, 
Satyrtänze, ein Zauberer „ver einen Haufen experfex macht“, allegorifche 
Berfonen, höchft handgreifliche Liebesbezeugungen u. vergl. find die 
Lieblingsfcenen. Das Schredlidhe, das (im Königsfohn aus England) 
feldft zum Schein und zur Taͤuſchung des Zufchauers eingeht, ift auch 
hier zu finden: feltner im Ganzen als bei Ayrer, aber im Titus Andro- 
nicus auch ärger als irgendwo: abgefchnittene Hände, Zungen und 
Köpfe, Menjchenfchlächterei, Rothzucht, Thyeftifche Gräuelmale, Wechſel⸗ 
morde, und was man Greuliches und Scheußliches erdenken kann, gehen 
da, wie aus dem Shafefpearifchen Stüde befannt, in reicher Fülle vor; 
und mit all diefen auf die Schauluft berechneten mifchen fich dann Stellen 
vol mioralifcher Gemeinpläge und religiöfer Andacht (in Eftber), ober 
voll thörichter und platter Allegorien (wie im Jemand und Niemand), 
oder vol gefpreizter Xiebesverhandlungen im übelften allegorifchen Ge— 
fhmad (in der Macht Eupidinis). Einen Mebergangspunft bietet ung 
die Aufnahme des Schäferftüds Amyntas. Diefer Gefchmad fing feit 
Opitz an die Bühne wefentlich zu verändern. 

Da wir in diefem Zweig des Schaufpiels die Volksdichtung noch 
jo mächtig finden, fo wollen wir hier noch den Bader Jacob Vogel in 
Stöffen an der Saale nennen, der in die Reihe der Ayrer, Reuter und 
Gerber gehört. Der Spigname der Salbaderei hat fid) feinen Erzeug— 
niffen angehängt; gleichwohl füllte er noch kurz vor Opig mit feinem 
Rufe die deutſche Erde, nannte ſich mit Stolz einen deutfchen Poeten in 
Hans Sachſens Art, und hat nod) fo viel Beifall gehabt, daß er Ber: 
leger auffordern konnte (aus Furcht vor Nachdruck), auf etliche taufend 
Eremplare feiner Sachen mit ihm Verlag zu thun. Er erklärt fich in 
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feinen ſehr zahlreichen und umfangsreichen Werken für einen ausprüd: 
lichen Berehrer Hans Sachſens, ift aber dabei mit aller gelehrten Welt 
bekannt, denn er hatte ſich auf langen Reifen in Deutfchland umgefehen ; 
er hat fidy aller weltlichen und geiftlichen Stoffe bemädhtigt, denn es ift 
auch Fein ausgezeichneter Theolog damaliger Zeit, den er nicht gehört | 
hätte, und er prebigt in fließenden Verſen von der Dreifaltigkeit und ber 
Schöpfung, von Gnadenwahl und Vorfehung, geht auf die calviniftifchen 
und anderen Streitigfeiten der Theologen ein, und hatte viele hundert 
Predigten gefchrieben, getrieben vom Geiſte wie Sacob Böhme, er wußte 
nicht woher es ihm Fam. Und hierauf eben bildete er fich das Meifte ein: - 
ein Gedicht mit Kunſt zu machen, fagt er irgendwo, möchte ihm mancher 
überlegen fein, allein den theologifchen Sinn darin unbezwungen zu 
geben, da jchaffe die Kunft wenig zu, die Gabe Gottes müffe da Alles 
wirken und thun. Er hatte feinen chriftlichen Beruf in dem 84. Pſalm 
ausgefunden, da e8 heißt: Der Bogel hat ein Haus gefunden (nämlich 
den Altar Gottes), da er fein Neft baut. Bon feinen theologifchen Geg- 
nern ward er natürlich ein Wiedertäufer und Sectirer gefcholten, aber er 
ließ fi von ihnen jo wenig in feinem Dichten und Treiben irren, wie 
von den Gelehrten, die ihm feine Schriftftellerei überhaupt verachteten; 
allezeit Hatte er vie Kohlen, wie er jagt, unter der Afche bereit‘) und 
man fol ihm nur Verlag thun und Materie geben, fo folle man einen 
zweiten Hand Sachs an ihm Friegen. Er verachtet alle wieder, die ihn 
geringichäßen und fteht fich feiner hriftlichen Erfenntniß wegen über allen 
griechifchen und Iateinifchen Poeten jchweben. Er warb, gehoben von 
dem Rufe, an den churfächftichen Hof, neben Ferber, gezogen (er war 
von Geburt ein Würtemberger), und er erhielt ſogar durch Den comes 
pal. Dr. Hantfdymann die Poetenfrone! Im poetifchen Adler (1623) - 
befchreibt er den über Meer und Land geflogenen Adler, der ſich etliche 
Jahre fümmerlich unter ven Gänfen gehalten, bis ihn endlidy ein fürfts 
‚licher Waldmann erforfcht und zu einem churfürftlihen Jagdvogel an 
ſich gebracht. In dem heroifchen Helvenblid des Markgrafen Dietrich zu 
Landsberg und Laußnig (1624) fagt er, Deutfchland habe wohl einen 
Luther, aber feinen Homer, einen Propheten aber feinen Boeten. Nun 


100) Am Schluffe der Wandersregeln (Jehna 1619): 
Thu einer Berlag, ich dicht fo viel, mit Gottes Hülff ale er haben will, 
ſol ein Hans Sachſen an mir kriegen, jetzt thu ich noch gar oͤde liegen, 
ſchreib mir einer ein Materi zu, er ſol erfahren was ich thu, 
die Kolen liegen noch verborgen gar unter ber grawen Aſchen fürwar. 
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aber habe Gott einen Vogel erwedt, ver ohne Spott zum beutfchen 
Beten gekrönt fei wegen feiner hohen Gottesgabe, wovon ganz Deutſch⸗ 
land Ruhm haben werde! Man begreift Doch, wie gut es war, daß 
Opitz fam! und wie er fogar einigen Grund hatte, ſich in fo angeftreng- 
tem $luge über diefe Vögel zu heben und auf dieſe Gänfeabler mit Gewalt 
zu ſtoßen? Meinte doch auch Georg Mauricius (vor feiner Komödie von 
den Weifen aus Morgenland) jeßt jei die „güldene Zeit“, wo die Künfte 
in Deutſchland aufs Höchfte geftiegen! Was hätte ohne die gewaltſame 
Berfegung der Poeſie unter die Gelehrten durch dieſe Leute aus ihr wer: 
den ſollen, wenn man ihre Dürftigfeit und Gemeinheit auch noch mit 
Kronen belohnte! Wir bemerken nur noch, daß Vogel an diefe Stelle 
wegen einiger ganz roher Stüde, dem Bauten: und Claufenfturm (1622) 
gehört. In feiner Schreibart erinnert er manchmal an die Spielereien 
der fpäteren Pegniter Dichter in Nürnberg. Daß noch mehrere folder 
(auch dramatischer) Volkspoeten in Vogel's Zeit umgingen, deren Namen 
fogar. zum Theil verfchwunden fcheinen, flieht man aus der unten noch zu 
erwähnenden Satire „Reim dich oder ich freß Dich“ von Hartmann Rein: 
hold (1673), wo (p. 9) an einer Stelle nachdem Hans Sachs erwähnt 
ift, Vogel genannt wird: „Was mangelt feinem Bautzner Sturme, 
welchen Frau Fama auf ihrem Wagen zu ber unfterblichen Ewigkeit trägt? 
Wer war Peter Schüge von Erffurth, he? Ein Schneider, war jung aus 
der Schulen indignante Musarum choro gelauffen, wie er felber in dem 
Spiele von Waͤnſchütlein (Wünfchhütlein?) in der Vorrede fpricht. Wer 
war Lorentz von Lauterbach? Ein deutfcher Not. Pub. zu Reuftadt, auch 
danebft wohlverordneter Mägdgen » Schulmeifter. Wan Iefe aber feine 
minima carmina von Rumplingern, von der Windmühle, von der fehönen 
- Helene, von der Dorotheen, vom ZintenRitter'''), da wird man ſchon 
genug jehen, ja mit Händen greifen, wie herrliche Einfälle er gehabt, da 
er Doch) in lateinische Bücher feine Rebtage wenig Ohren gemacht“ u. |. w. 


4. Ausgang der Literatur im Südweſten von Deutfchland. 
Fiſchart und Wedherlin. 


Franken und der Oberrhein waren in den Zeiten ver Volks: und 
Lehrdichtung die Hauptftätten, an denen fie ihren Sig aufſchlug, Die 


101) Es wäre wohl voreilig, aus dieſer Stelle mit Sicherheit auf den Verfaſſer 
bes Binfenritters fchließen zu wollen ; doch dünkt uns, dies zu thun, nicht Halb fo altern, 
als Fifchart zum Autor dieſes albernen Buches zu machen, 
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Reformation ftellte zumächft Sachfen Hinzu. Das Kirchenlied, der un- 
mittelbarfte Ausdruck der Reformation in der poetifchen Literatur, zog 
fich ſchon vorzugsweiſe hier hin und in den Nordoſten von Deutfchland. 
In der Fabel fanden wir noch Walvis und Alber in Hoffen, Rollenhagen 
aber hielt fich (zulegt) in Magdeburg auf. Im Schaufpiel Hält ſich 
Sachſen und Elfaß, Braunſchweig und Nürnberg fo ziemlic) die Wage. 
Nun wollen wir noch um zwei Hauptvertreter einige Erſcheinungen im 
Südweften gruppiren, die bier die Literatur vorerft abfchließen, worauf 
wir dann die Wandrung nach dem Norden und Rorboften, nach einiger- 
maßen erlevigten Geichäften bier in dieſen Gegenden, defto freier an- 
treten koͤnnen. 

Wenn wir uns an den Antheil erinnern, den Straßburg an allen 
literarifchen, theologifchen und politifchen Bervegungen des Jahrhunderte 
nahm, an die dortigen Vorläufer der Reformation, einen Geiler und 
Brant, an die erfte Blüte der Univerfität, die berühmten Gelehrten, bei 
denen Opitz feine Weisheit theilweife holte, an Wolfhart Spangenberg 
und deſſen theatralifche Wirkſamkeit, fo werden wir und nicht wundern, 
in diefen Gegenden auf noch zwei Männer zu ftoßen, die beide in litera- 
rifcher Fruchtbarkeit einander gleich, in allem übrigen fehr ungleich find, 
und deren einer gleichfam die fümmtlichen Iiterarifchen Richtungen: dieſes 
Jahrhunderts umfaßt. Mit diefem meinen wir den berühmten Johann 
Fiſchart aus Mainz, der im Mittelpuntte der Straßburg » Elfaffifchen 
Literatur fteht, mit dem vielunternehmenden Buchdruder Bernh. Jobin 
in Straßburg verfchwägert war, um 1581—2 als Reichöfammergerichis- 
advocat in Speyer, und fpäter ald Amtmann in Forbach lebte, wo er wahr: 
fcheintich im Jahr 1589 ftarb. Mit jenem den Stadtfchreiber von Burk⸗ 
heim, Georg Wickram aus Colmar, der etwas früher ald Fiſchart 
feine Hauptthätigfeit hatte. Fiſchart hat fich, mit Ausnahme des Schau: 
ſpiels, um jeden einigermaßen bedeutenden Zweig ber Literatur befüm- 
mert, theift jede Liebhaberei und jede Polemik der Zeit, und, worin ich 
feinen hiſtoriſchen Charakter fuche, er fteht als der entſchiedene Wende⸗ 
punkt da von der alten Volkskunſt zu der neuen gelehrten und gebildeten. 
In Hands Says fanden wir ſchon eine Ahnung des Neuen, was da 
Roth wurde, aber er war noch ganz volksthuͤmlich; Opitz entſcheidet 
grell für dieſes Neue, aber er warf allzu engherzig alles Rationalartige, 
bis anf den Wetteifer mit den fremden Literaturen, ab: Fiſchart fteht 
mitten inne. 

Dies können wir fogleich beffer begreifen, wenn wir erſt den un- 
bedentenden Bielfchreiber Widtram Ihm gegenüber ftellen. Diefer Mann 
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hat fich mit vielerlei Gegenftänden befaßt, wie Fiſchart auch; der durch⸗ 
gehende Unterfchied ift aber der, daß er nicht. allein nicht mit der Zeit 
geht, gefchweige ihr voraneilt, fondern daß er vielmehr auf älteres zurück⸗ 
leitet; und dann, daß er nicht wie Fiſchart der gelehrten Bildung mächtig 
tft, fondern als ein Volksmann für das Volk, und nicht einmal für ven 
achtbarften Sinn und Gefhmad im Wolfe fchreibt. Er felbft gefteht es 
gelegentlich ein, nicht viel Latein gelernt zu haben, und iſt es zufrieden, 
daß feine Büchlein von den Gelehrten verachtet werben, für die fie nicht 
gefchrieben feien; fo war fein Schaufpiel Tobias, erinnern wir uns, 
ein breites für die große Maſſe berechnetes Volksſtück. Wickram's Werke 
find fhon in zu großer Haft gefchrieben, als daß fie etwas bedeuten 
fonnten, denn die meiften von ihnen, nicht gering an Zahl und Umfang, 
fallen in die SOer Jahre. Nur die Ueberſetzung von Vincenz Obſopeus 
Kunft zu trinken (Sreiburg 1537), deſſen Ueberfeger Gregorius ®. 
mit unferem Georg doch wohl einerlei Perfon tft, würde älter fein, und 
dann die Bearbeitung der Ovidifchen Metamorphofen von Albrecht von 
Halberftant (1545), der eine Auslegung dieſer Fabeln von Gerhard 
Lorichius von Hadamar beigegeben ift. Hier gräbt Wickram eine jener 
üblen ritterlichen Umfchreibungen und Entftelungen eines Klaſſikers aus, 
als man fchon allgemein thätig war, die Alten reiner und treuer zu über: 
ſetzen. Noch weiteren Zuſammenhang mit der älteren ritterlichen Litera- 
tur, der Die Zeit fonft fo entfchieden den Rüden zufehrte, geben dann 
Wickram's Romane. Sein Goldfaden (1557) ift von Brentano erneuert 
worden; auch die Gefchichte von Gabriotto und Reinhard hat er (1551) 
erzählt, die noch im 17. Jahrh. („der unbefonnenen Jugend Arzneifptegel‘ 
v. O. und 3.) aufgelegt ward; mit diefer Thätigfeit ſtellt ſich Wickram 
zu den Sammlern, die um diefe Zeiten das Buch der Liebe herausgaben. 
In der Gefchichte von guten und böfen Nachbarn (Straßb. 1556) ift ver 
gewöhnliche Bau und Ton der Rittercomane auf bürgerliche Verhaͤltniſſe 
übertragen, in ungeſchickt ſchwülſtiger Schreibart eine einfache Liebfchaft 
und weitfchichtige Abenteuer, Sklavenverfaufungen und Trennungen 
erzählt; und dies geht Alles zwifchen Goldſchmieden und Tuchbereitern 
vor, und der Erzähler macht hier einen Zuchtmeifter für Handwerker, wie 
die früheren Romanfchreiber für den Adel. In dem ernften Zweck der 
Jugendlehre ift auch der jungen Knaben Spiegel (1555) gefchrieben, die 
Gefchichte von zwei ungleichen Pflegbrüvern, von denen der Ritterfohn 
entartet, der Bauernfohn in Ehren gedeiht. Noch läßt fich zu dieſen rüd- 
blidenden Werfen auch das Buch von den fieben Hauptlaftern (1558) 
anreihen. Der Verfaſſer hatte, als er dies fchrieb, eigentlich das alte 
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Sittenbuch vom Ritter vom Tum ausziehen wollen, fonnte e8 aber nicht 
auftreiben ; fo las er denn Beifpiele anderswoher zufammen, der Jugend 
zum furzweiligen Unterricht, aus der Bibel, aus Joſephus, aus alten 
Schriftftellern. Man wundert fi, wie ver Mann bier einen fo ernften 
Sittenfpiegel fchreibt, der ganz kurz vorher jenen ſchmutzigen Rollwagen 
ausgeſchickt hatte. In allen diefen Sachen fann man eine engere Be- 
ziehung zu der Zeit, in der wir ftehen, und die von den mächtigften In- 
terefien bewegt war, kaum entveden; alles ift mechanifche Schreiberei 
für den Erwerb ; von einem Grundſatz und von grundfäglichen Zwecken 
ift dabei nicht die Rede. Einmal glaubt man in dem irre reitenden ‘Pilger 
(1555), einem elenden Gedichte über eine unterbrochene Pilgerfchaft nach 
St. Jago, einen aufgeflärten Proteftanten zu finden, der dem Wall: 
fahrerunfug einen Schlag verfegen wolle. Dann aber überarbeitet der 
Berfafler gleichzeitig Murner's Narrenbeſchwörung (1956), und läßt ſich 
zu dem Werke eines Mannes herab, deſſen Gleichen Fiſchart gern ver- 
mauern wollte, mit dem er einen forboniftifchen Sophiften vergleicht, 
den er mit dem Namen eined MWüfters und noch fhlimmeren Ehrentiteln 
belegt» Und wie Fifchart Diefe Arbeit feines Landesgenoſſen nicht ges 
billigt hätte, jo hat.er fi) auch in der Vorrede zum Gargantua nicht ſehr 
erbaut über die Zoten in feinem Rollwagen und die ähnlichen Schwanf: 
fammlungen von Widram’s Freunden geäußert. Und fo hätte er auch 
deffen Freude an den ritterlichen Erzählungen nicht getheilt, fonft hätte 
er nicht mit fo eingänglihem Behagen den Gargantua des Rabelais 
überfegt und deflen Verfpottungen der ernften Rittercomane wiederge⸗ 
geben, noch die Amadislefer ausgelacht und Die, die über dem verlornen 
Kinde Kaifer Octavians weinen. Rur wegen feines Loosbuches') Hat 
Zifchart den Wickram belobt, das fo Tächerlich und greiflich verierlich 


gefchrieben fei, daß es ſcheine, er habe es den ernften Loosbüchern zur 


Bermeifung und Spott gethan. 

Schon diefe Aeußerungen zeichnen Fifcharten, Widram gegenüber, 
als einen Mann, dem es in dem fehriftftellerifchen Berufe um Bethäti« 
gung innerer Grundfäge, um Cmporbildung des lefenden Volkes, um 
die Beziehung der Schriftthätigfeit auf die beftimmten Verhältniffe und 
Bevürfniffe der Zeit zu thun war, Zwar dem Hange des Jahrhunderts 
zur wiſſenſchaftlichen Vielbefhäftigung hätte auch Fiſchart nicht weniges 


102) Es führt ven Titel: „Das weltlich Loßbuch“ (Straßb. 1557) und iſt nichts 
weiter ala eine ziemlich derbe, grobianifche Kurzweil. Später iſt es unter verfchiebenen 
anderen Titeln wieber gebrudt, 


= 
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nachfehen müffen, ver feldft ein Univerfalgelehtter war und bei einer 
Menge Schriften der verfchienenften Art ohne große Selbftthätigkeit und 
wohl ſelbſt ohne viel Inneres Intereſſe fich betheiltgt hat. So hatte er 
die Erzeugniffe vieler befreundeter Männer, bald Holzichnittwerfe von 
Tobias Stimmer, bald Embleme von Holzwart, bald die Weberfegung 
eines politifchen Werkes von Nigrinus mit Spruchverfen, mit Empfehl- 
gedichten, mit Vorreden zu begleiten, bald hatte er vie Hände in Ueber: 
fegungen und Ausgaben von ärztlichen, magifchen, poetifchen, theologi⸗ 
fchen und anderen Werken aller Art, die er bald einem Freunde zu Liebe, 
bald feinem Schwager over einem anderen Verleger zu Gefallen foͤrdern 
half, bald auch um dem eignen Drange nad) Ausbreitung feines Willens 
genug zu thun. Unter diefen beihülflichen Arbeiten find allerdings auch 
einige, die mit den bedachten Zweden feiner Thätigfeit enge zufammen- 
hängen, und nur dieſe werben wir gelegentlich noch näher anführen. 
Andere find darunter, die von diefen Zweden fo fern liegen, daß fie 
ihnen, und daher derAnnahme einer ftrengeren Grundſaͤtzlichkeit in Fiſch⸗ 
arts Schriftftellerei, bier und da gerade zu widersprechen fcheinen: fo 
3. B. die Accuratae effigies pontificum (1573), wo der eifrige Pro⸗ 

- teftant die Meberfegung erzfathoftfher Lobſprüche auf 28 Päbfte Liefert, 
> deren Biloniffe in dem Werke veröffentlicht find. So koͤnnte auch die 
Erneuerung ded alten Gedichts vom Ritter von Staufenberg (1588), 
gegen unfere angedentete Anficht, eine Liebhaberei für die alte ritterliche 
Dichtung zu verratben fcheinenz; allein diefe Arbeit (abgefehen davon, 
daß auch fie auf die Bitte der Familie Staufenberg unternommen war) 
hängt weit mehr mit dem Glauben der Zeit an Teufel, Heren und Un- 
holde zufammen, den der fonft aufgeflärte Fifchart fo gut theilt wie Pa- 
racelſus. Der Verleger Jobin fagt auch felbft in der Worrede, Das Werk 
paſſe wohl in Diefe Zeit des allgemeinen Streits über Zauberwerf und 
Unholdenweſen, und er fegt Fifcharts Arbeit ausdrüdlich, als eine Exem⸗ 
plification zu der Theorle, in Verbindung mit deffen Ueberfegung ver 
daemonomania magorum von Bodin (1581), mit der auch wieber bie 
verwandte Arbeit, die Herausgabe eines wüſten älteren Buches, des 
Herenhammers (malleus maleficarum ) von Jacob Sprenger, (Frankf. 
1382) zufammenhängt. In der Vorrede zu dieſem Buche gibt dann der 
Druder ven Winf, der allgemein für diefe zerfireute Thätigkeit Fiſchart's 
den Schlüffel geben muß: er habe, als er Fifcharten um die Herausgabe 
anging, geglaubt, fie werde ihm nicht ſchwer noch Läftig werden, wegen 
feines glüdlichen und vieffeitigen Geiſtes, der zur Pflege jedes Zweiges 
der Wiſſenſchaften wie geboren ſchien. 
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Einem Manne wie Stfchart, in deffen Schriften eine fcharf umriffene 
Natur, vie beftimmteite Richtung, die grundfäglichfte Abgefchloffenheit 
nicht nur überall die Unterlage bildet, fondern feldft in einem Uebermaße 
fräftigen Ausdrucks fich Fund gibt, konnte das Ausruhen auf gleichgülti⸗ 
geren Gegenftänden ſchon ein Bedürfniß der Erholung fein, das fldh 
nicht abweifen ließ. Und übrigens trifft die Reihe jener mehr mechant- 
chen Rebenarbeiten in Einem nicht unwefentlichen Punkte doch auch mit 
feinen felbftändigen Werfen zufammen. Faſt Alles was Fifchart fchrieb 
ift irgendwie an eine äußere Gelegenheit angefnüpft, das Eigene wie das 
Entlehnte. Es ift faft mit allen Iiterarifchen Erzeugniffen des Sahrhun- 
derts nicht anderd. Jener Zeit, die alle ihre wirkende Kraft auf vie 
religiöfe und fittliche Umgeftaltung des Volfslebens verwandte, war e8 
nicht gegeben, in einer wahrhaft fchöpferifchen Weife die Kunft und 
Wiſſenſchaft mit neuen und eigenthümlichen Werfen zu bereichern. So 
find denn auch Fiſcharts Werfe überall bald angehängt an ein plaftifches 
Bild, bald angelehnt an ein literarifches Vorbild, bald entlehnt von 
einem fremden Originale; das berühmtefte Darunter ift nur eine freie 
Ueberſetzung; feine Streitfchriften find veranlaßt von anderen Schriften 
der Gegner; feine felbftändigften Gedichte gefertigt nach vorausgegan- 
genen Muftern oder auf öffentliche Anläffe entftanden. Darum dürfte 
jedoch Niemand geringer von Fiſcharts Schriften denfen. Denn eben in 
diefer Eigenheit feiner Werfe zeichnet fie doch wieder Ein Zug vor der 
ganzen Maſſe der nachfolgenden poetifchen Erzeugnifle des 17. Jahrhs. 
höchlich aus, daß fie nämlich nirgends von Fleinlichen, perfönlichen, 
privaten Verhältnifien veranlaßt wurden, daß fie vielmehr Gelegenheits- 
dichtung in dem größten Stile find, herausgeforvert von den bedeutend⸗ 
ften öffentlichen VBerhältniffen, in denen es ein Ruhm ift, die perfönliche 
Eigenheit dem Gange des Volfslebend zum Opfer zu bringen. 

Nach drei Richtungen hin fand ſich Fiſchart von folchen großen 
Verhältniffen der Zeit angeregt, nach denen ſich feine Werfe in drei 
entfprechende Gruppen abtheilen laffen: von den Kirchlichen Bewegungen, 
von den politisch vaterländifchen Interefien Straßburgs, Deutſchlands 
und der Nachbarlande, und von den allgemeinen fittlichen Zuftänden und 
Eigenheiten ver Zeit, auf die ſich faft alles übrige in feiner Schriftftellerel, 
was nicht in den beiden erfteren Gruppen begriffen ift, zurückbeziehen läßt. 
Mir folgen Fifhart nach diefen drei gefonderten Richtungen hin, ohne 
uns in den einzelnen oder im Ganzen genau an die Zeitrechnung der 
Erfcheinung aller einzelnen Werfe zu binden, die von nur untergeorbneter 
Bedeutung in dem Manne einer fo ſcharf umgränzten Natur ift, der in 
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feinen erften Schriften gleich den ganzen Umfang, die ganze Bieljeitig- 
feit feines Wefens entfaltete. Liegen dod in den ſechs erften Jahren 
feiner Iiterarifchen Thätigkeit (1570—76) feine eigenthümlichften, werth⸗ 
vollſten und umfangreichften Werke ſchon vollftändig beifammen, die 
allein betrachtet feine Wirkfamfeit auf allen jenen drei Gebieten ſchon 
vollſtaͤndig charakteriſtren koͤnnten. 

Die großartigſte Seite von Fiſcharts Wirkſamkeit iſt feine kirchlich⸗ 
confeſſionelle Polemik. Hier ſteht er zwiſchen Hutten und den Nachzüg⸗ 
lern wie Denaiſius, in der Reihe der Alber und Friſchlin und aller hef⸗ 
tigſten Gegner der Papiſten. Die große Stellung, die er in dieſer Be⸗ 
ziehung einnimmt, iſt die, daß er innerhalb unſerer dichteriſchen Literatur, 
Er ſo gut wie allein, den Calvinismus und ſeinen heftigen und gefahr⸗ 
vollen Kampf mit Rom darſtellt. In dem Streite über die Einführung 
der Boncordienformel in Strasburg (1578—80) war Fiſchart unter den 
Anhängern des um Straßburgs Schulen fo verdienten. Johannes Sturm, 
auf der Seite gegen die Lutherifchen. Auch werden wir unten fehen, daß 
er innerhalb des Calvinismus felbft auf dem Standpunkte der weit Vor: 
gerüdteften in feinen Begriffen religiöfer Freiheit ftand; in feiner Pole— 
mif gegen Rom theilte er die ganze Rüdfichtslofigfeit, die in der Stel: 
lung und dem. Wefen des Galvinismus lag. In jenen Zeiten der katho⸗ 
lifchen Rüdichläge und der Ausbreitung des Jeſuitenordens war es eine 
leidige Nothwendigkeit geworden, daß fich jeder ſcharfe Kopf unter den 
evangelifchen Vorkämpfern mit fcharfer Feder den thätlichen und fchrifts 
lichen Anfeindungen des neuen Ordens widerfegte. Hier vertritt in der 
Poeſie Fiſchart's burlesfe Bekämpfung der „Jeſuwider, der Schüler des 
Ignaz Lugiovoll, der Sauiter, Jeſſeer, Göpfuiter,” und wie er fie alle 
betitelt, fo wie der Älteren Orden der Franziscaner und Dominicaner, 
diefes in Deutfchlands damaliger Gefchichte wichtigfte und unglüd- 
lichfte Moment der Verbreitung jener neueren Gefelfchaft. Hier hat 
feine Burleske einen großen Gegenſtand, der ariftophanifchen Witzes 
werth war, einen Gegenftand, der dieſe leicht der Niedrigkeit und Klein⸗ 
lichfeit verfallende Gattung nicht allein entfchuldigt, fondern fogar als 
eine einzig entfprechende Form bedingt und verlangt. Wenn in großen 
Revolutionen der Bildung und Aufklärung, wie damals, wo durch die 
Reformation eine unfelige Nacht von Finſterniß aufgehellt und die Menfch- 
heit aus den peinlichften Verirrungen zu einem lichten heitern Wege ge: 
wiefen ward, wenn in ſolchen Zeiten ein Theil der Dienfchen träge, aus 
Selbftfuht, aus gemeiner Gefinnung zurüdbleibt, für das Höchfte das 
ihm wohlfeil geboten war das Schlechtefte theuer Fauft, fo verdient Diefe 
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gemeine Seite der menſchlichen Natur eine verächtliche und herabwuͤr⸗ 
digende Strafe, und eben eine ſolche ift die burlesf gehaltene Satire. 
Man lefe alle Streitfchriften der Katholifchen in damaliger Zeit: wo 
nicht die Ueberfpannteften auf der evangelifchen Seite etwa Anlaß zu 
teiftigem Spotte gaben, da entläbt ſich gegen ihre Anhänger nur verhal- 
tener Grimm und geiftlofe Berleumdung. Aber Fiſchart's Satiren find 
durchweg in heiterer und ficherer Verachtung gehalten; er behält Ruhe 
genug, feiner Karifaturdichtung gegen die Orden und die Bapiften nicht 
einmal jo viel Bitterfeit beizugeben, als feiner Satire gegen die Praf: 
tifenfchreiber. 

Einige in feine confefftonele Polemik einfchlagende Werke hat Fi⸗ 
hart nur entlehnt, erneut oder weiter zu verbreiten gefucht. Die Ausgabe 
von Alber's Barfüßermönd; » Eulenfpiegel, die Jobin (Str. 1573) vers 
anftaltete, mag nach Meuſebach's Vermuthung Fiſchart beforgt Haben. 
Der „Bienenkorb“ ift eine mit Liebe gearbeitete, in zwölf Auflagen ver- 
breitete Ueberſetzung eines Driginald des aus der niederländifchen Re— 
volutionsgefhichte befannten Philipp Marnir; der „Brodkorb der heis 
ligen römifchen Reliquien“ eine Webertragung von Calvins traite des 
reliques von Jacob Enfenberg (1557), die nur von Fifchart (1582) wies 
der eingeführt war. Auch diefes Werk erlebte bis 1622 hin zehn Auf- 
lagen und war in der Geſchichte der Firchlichen Polemik von außeror: 
dentlicher Bedeutung; ale entlehnte und profaifche Werke gehen ung 
indeffen alle drei hier nicht näher an. Dagegen ift Fifchart’8 erfte Arbeit, 
von der wir überhaupt mit Sicherheit wiflen, „Nachtrab oder Nebel: 
frähe” (0. ©. 1970), ein ihm eigenes polemifches Gedicht, in dem er ſich 
gleich auf die rechte Hede des jefuitifchen Schwarmes in Batern, auf 
Ingolſtadt, wirft. Dieß war der Hauptftandort der papiftifchen Vor: 
fechter, die man unter andern auch in einer poetifchen Quelle, einem Pas: 
quill von etlichen Mameluden des Pabſtes, zufammengeftellt findet. 
Dort war jener Eifengrin, der die Wunderzeichen des erften deutſchen 
Jeſuiten und Provinzials Caniſius befchrieb, deſſen Katechismus von 
Ferdinand I. eingeführt ward und der die Univerfität Dillingen mit Se: 
fuiten befegte. Won dort aus betrieben die Jefutten „die legten Fröſche, 
die das Thier Apocal. 6. auf den Stuhl ausfpeit, und die ihm wieder 
auf den Stuhl helfen follen, die Eichelfäue und Sau:Affe, die wie ein 
deutfcher Fürft fagte, der Teufel lange auf dem Stich behalten,“ ihre 
Machinationen; verhegten „vie deutfchen Kürften und Fürftinnen zu Ver- 
folgung und ©räulichfeit, fchlichen ſich als Hofprediger, Beichtväter, 
fürftliche Präceptoren, Schulmeifter und Kircheninfpectoren ein, und da 
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die Kegermeifter in Hochdeutſchland nichts mit Gewalt vermochten, fo 
verbitterten fie mit heimlichem und fcheinlichem Verlügen und Verhegen 
(welches dann Fatholifcher Eifer heißt) die Leute gegen ihre evangelifchen 
Derwandte, Nachbarn und Landsleute fo giftig, daß wenn fie fie nur 
anſehen, fie die Zähne über ihnen zufammen beiffen.“ Dorthin, nad 
Ingolftadt war nun auch ein übel berufenes Subject, Bruder Jacob 
Rabe von Ulm gefommen, war von feiner Lehre abfallend in den Jeſui— 
tenorden getreten und hatte ein Buch vom Bifchofitande gefchrieben, 
worüber Fiſchart's Gedicht eigentlich eine gereimte Kritif in leichter poe- 
tifcher Einkleidung iſt. Das Wefen des Jefuitenordens zu ſchildern, fih 
eifernd zu erheben gegen die Lügenwunder ihrer Heiligen, gegen die 
Unfehlbarkeit ihres Gottes, des Pabſtes, gegen ihre. weltlichen Herrfcher: 
gelüfte Die da Jeſu Junker nicht Jünger fein wollen, gegen ihre Blut: 
gier, in der fie das Schwert wieder ziehen das Ehriftus ven Petrus ein: 
fteden hieß, und daneben im Befondern den Apoftaten Rabe es xogaxas 
zu verweifen, ift Die Abficht dieſes erſten, gleich in grellſter Farbe auf— 
tretenden Kampfftüdes. 

Viel bedeutender, übermüthiger, witziger iſt die unlängft wieder 
gedruckte, in derſelben Abſicht gegen denſelben Orden geſchleuderte Le: 
gende vom Jeſuitenhütlein'os), die zehn Jahre nach dem Nachtraben 
(1580) erſchien; fie ift in einer treffenden Allegorie durchgeführt. Nach 
Ehrifti Himmelfahrt, als Lucifers Herrfchaft zu verfallen anfing, beruft 
der Höllenfürft feine Gefellen, indem er in ein Cornet jtößt, das „vier 
Ausgänge und Rachen“ hat, und beräth mit ihnen, was zu Herftellurig 
ihres „Horns und ihrer Stärke” zu thun fei, die ihnen Chriſtus zerbrach. 
Zucifer hat befchloffen, Die Hörner, ohne die fein Reich nicht aufredht 
beftehen fann, beizubehalten, aber fie anmuthig und trügerifch zu ver 
fteden und fie auf heilige Art zu geftalten. Zuerft alfo macht er ein eini- 
ges Spitzhorn aus Faulheit und einfältigem Schein, mit der Nadel der 
Heuchelei und dem Baden der Täufcherei genäht, und nennt es eine 
Kuttenlappe. Danı den zweihörnigen Bifchoffshut, der durch Pracht 
und Hoffahrt in Verfuhung führt. Daun greift er den vreihörnigen, 
zum Einhorn ausgefpisten Kopffehmud an, worin er des Judas Sädel 
und Geräth, Simonie, Pfründendieberei, falfche Donation, Mepkram 
und Ablaßkaſten einnähen läßt. Zuletzt aber fpielt Lucifer feine befte 
Karte aus, indem er das vierhörnige Jefuitenhütlein fhafft, die Haupt: 
| zier „ver vierfachen Böfewichter, die den Schafspelz vorfehren, da fie 


103) Der Jeſu⸗Wider, von J. Fiſchart. Herausg. von Chriſt. Schad. 1845. 
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doch Sau⸗ und Bocksart find, Suiten und Widder, obgleich fie dieſe 
Namen mit dem Namen Jefu verftellen.” Es folk dem Dreihorn helfen, 
wenn feine Macht zu hinken beginnt, denn es iſt um Ein Arghorn höher 
geboren. Des Teufeld Großmutter und ihre ungeftalten Töchter nähen 
den Hut zurecht. Sie vernähen Abgötterei, Arglift, Ehrgeiz und Ruhm⸗ 
ſucht, Scheinheiligfeit in das erſte Horn; in die Flügelhörner Sophi⸗ 
fterei und viele Syllogismos Cornutos, päpftliche Lügengefpinnfte und 
Jugendvergiftung; in das hinterfte Horn Blutpraktif, Mordftiftung, 
Unduldſamkeit, Verhegung und Verrätherei. Dann weiht- Lucifer den 
Hut ein und verleiht ihm feine Kraft. 

Bon feinem erftien Ausfall gegen Rabe abgefehen, hat Fifchart alle 
feine antipapiftifchen Streitgedichte, darunter auch das Sefuitenhütlein, 
an Einen Hauptvertreter des zu befämpfenden Unheils gerichtet, den er 
mit ariftophanifchem Geſchicke aus dem Mittelpunkt des Ingolftänter 
Schriftthums zum Stichhlatt feines Witzes herausgeriffen hatte. Die 
ift des Franziscaner Joh. Naß, ein gewefener Schneivergefelle, ver flei- 
Bigfte literarifche Vorkämpfer der Bapiften. Er fchrieb zwifchen 1567 — 
89 eine Menge lateinifcher und deutfcher Streit: und Lehrfchriften; eine 
Reihe von evangeliihen Gegnern, wie Ritter, Joh. Major, Oftander 
u. A. ftanden gegen ihn zu Felde; er felbft bezeichnet in feiner Praktik 
(2. Ausg. von 1571) Spangenberg und „das höllifhe Pech*, d. h. 
Georg Nigrinus, als feine Hauptfeinde. Der Lebtere (ſeit 1564 Pfarrer 
in Gießen), der auch gegen Rab gefchrieben hat, hing fi ihm in ber 
That wie Pech an; Naß Eonnte nichts fchreiben, worauf Nigrinus 
nicht erwiebert hätte. Als Raufcher (1562) feine „hundert auserwählte 
große unverfchämte feift wohlgemäftete und erftunfene Papiftifche Lügen 
und Wunderlegenden“ herausgegeben und Nafus (1567 — 70) ſechs 
Centurien (Schendhurien, fchreibt Fiſchart) „antipapiftifcher evange- 
lifcher Wahrheit“ entgegenfegte, erwiderte ihm Nigrinus mit einer Wis 
derlegung und mit den Efel» und Affenfpielen, die wir fehon früher er 
wähnten. Naß fihrieb 1586 eine antigratulatio (wie die Prediger in 
Baiern Intherifch würden), Rigrinus ſchrieb 1569 einen Willkomm 
und Abdank dagegen; kam Naß mit feinem chriſtlichen Hanbbüchlein 
(1570) oder mit feinem examen des Concordienbuchs (1581), fo war 
Nigrinus fogleich da mit einem vexamen gegen dieſes, mit einer Kritik 
gegen jenes „Schandbüchlein“, und fo fort bis ans Ende. AN diefer Ni: 
grinifchen Feindſeligkeit hoͤrt man an, daß er ſich durch den Verbündeten 
Fiſchart gedeckt fühlte, in deſſen Art und Weiſe er ſich vielfach zu bewegen 
ſucht. Fiſchart war ihm ein Verbündeter in dieſem Kampfe, denn feine 
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drei polemifchen Hauptfchriften gegen bie alten und neuen Mönchorden 
find ausprüdlich an Naß gerichtet und ihm gewidmet oder „zu Liebe ge: 
ftellt”, der Sefuitenhut, S. Dominic und Francisci Leben (0. O. 1571) 
und der Sekten» und Kuttenftreit (0. O. u. J.), den Fiſchart am Schlufie 
den Spagenfrieg nennt‘). Weil Naß den Proteftanten ihre Seften 
und Rotten aufgemugt hatte, fo will ihm Fiſchart in den beiden letzteren 
Werkchen wenigftens die zwei Rotten der Dominicaner und Francisca— 
ner vorführem, will ihn fragen, was er meine wenn er ihm in dieſer 
Weiſe alle-catholifchen — wohl 160 — Rotten und ihren Haß und 
Groll gegen einander befingen würde, wer dann wohl „ven Anderen 
pochen“ werde? In dem erfteren der zwei legtgenannten Gedichte weilt 
Fiſchart auf Dominicus' Leben, zu deffen Beſingung er die h. Katharine 
zu feiner Mufe aufruft: er will zunaͤchſt den Anfang des Zorn's und 
Spahn's zwifchen Dominicanern und Franciscanern erzählen. Ein: 
mal wanderten die beiden Stifter diefer Orden zufammen und famen an 
eine Furth, über die der Barfüßer den Dominicus tragen follte; die Laft 
ward ihm zu ſchwer und er fragte im Waffer feinen Genoſſen, od er 
auch Geld bei fich trage; auf die Bejahung warf er ihn ab, weil feine 
- Regel ihm Geld zu tragen verböte, und ward fo zum Wiebertäufer. Die 
- Erzählung von Dominicus’ Leben wollen wir übergehen; fie ift, wie 
Fiſchart felber fühlte, zu breit gerathen um anziehend zu bleiben, 

Statt deffen wollen wir noch den barfüßer Sekten: und Kuttenftreit 
kurz durchgehen, ein Stüd aus der Reihe von Fiſcharts „Bemälpoeften“, 
das uns von der beften Seite her fein Verhältniß zu diefer Gattung pla= 
ftifcher Briefmalereien, Satiren und Pasquille darftellt, die feit dem 
niederländifchen Aufftande anfingen, ein eigener, ungemein wirkfamer, 
den Sefuiten fehr peinlicher Zweig der polemifchen Literatur zu werben. 
In dem Kuttenftreit gibt Fiſchart, wie Lichtenberg über Hogarth, die 
gereimte Erflärung eines beigegebenen Holzſchnittes von launiger und 
reicher Erfindung, worin der heilige Sranciscus von feinen eigenen 
Rottgeſellen gemartert und zerriffen wird. Hier haben wir in dieſem 
Gebiete einen jener finnigen bildlichen Entwürfe, die wir auch im Schau⸗ 
fpiele fanden. Nach einer einleitenden Erzählung, wie und wo er im 
Traum das abfonterfeite Schaufpiel gefehen, die ſchon von ferne an 


104) Er verfpricht dort, die Schwalbe (eine Schrift über die Dominicaner) folle 
nachfliegen und dann der Benedictiner Sieg. Der Leptere ift nicht erfchienen. Mit der 
erfteren muß wohl Dominieus’ Leben gemeint fein, fo daß beide Gedichte gegen beide 
Orden gleichzeitig entflanden fein werben, 
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Moſcheroſch's Einkleidungen erinnert, befchreibt Kifchart dieſes felbft. 
Er fand den armen Franciscus ausgeftredt am Boden liegen, als wolle 
man ihn ans Kreuz fchlagen, in der Mitte feiner Ordensbrüder, die 
über ihn herfallen. Unter diefem Haufen ift die heilige Catharina von 
Siena, die ihm fein linkes Wundenmaal (befanntlich trug er Chriftus 
fünf Wunden) an der Hand mit einem Pinfel beftreicht, um es zu heis 
len, denn aud ihr hatte die h. Jungfrau die fünf Wunden eingedrüdt 
und fie behauptete zum Schaden des Franciscus, er habe fich feine Wun- 
den ſelbſt gefragt; der Schneiderfnecht von Bern, dem die Prediger: 
moͤnche auch folche Wunden eingeäßt (eine befannte Skandalgefchichte), 
ſchneidet ihm mit der Scheere netdifch die rechte Hand mit dem Maale 
ab und gibt ihm mit der Elle einen Stich ins Herz. Ein Anderer aus 
der Secte der Chiaciner, der einen Mantel um hat, einen Bart trägt 
und dem das Hemd aus den Hofen hängt, was Alles Franciscus nicht 
teug, kneipt ihn in die bartlofe Wange. Ein Kapuziner, ausgezeichnet 
durch feine lange Kapuze, zerrt an des Heiligen Kappe und ſchnürt ihm 
bie Gurgel zu; zwei vom Orden der Evangeliften und Pauperes greifen 
der Eine nad) des Heiligen Regelbuch, der Andere nach feinem Erucifix, 
ein Dritter, von der Pforte, reißt den Ablaßbrief in Grimm an fi; 
zwei Andre, ‚einer von dem Orden der Amadier (des Amadis von Gal⸗ 
lien, fagt Fifchart anderswo) und ein Bauliner, die ihre Seligfeit in die 
efel- und fpatengraue Barbe der Kutten feßen, zerren den Heiligen von 
zwei Seiten an ber Kutte. St. Clara, die auch von feiner Regel ab» 
wich, zieht ihm Roſenkranz und PBaternofter zwifchen den Beinen weg. 
Zwei Strengere von der Obfervanz und Pönitenz reißen an feinem red)» 
ten Fuß, ohne fich ihres etwas nackten Zuftandes vor Clara zu [hämen; 
wieder Einer, der in gewifle Schuhe fein Heil fest, zieht ihm einen fol« 
hen an den linken Fuß. Links etwas entfernter ift mit einem Beſen 
einer von denen, die fich die Mindeften nennen und bie im Himmel 
garnichts fein werden, ' weil fie von den Heiligen vielen Koth und 
Erde als falfches Heilthum umtragen; zwei Minoriten ftreiten um des 
Heiligen Fußbekleidung und ſchlagen fi) ihre Leder und Holzſchuhe um 
den Kopf, hinten macht fich einer ver Collatoren mit der Geldbüchſe fort, 
zwei Gaudentes und Yuguftiner mit Bettelfad und Hofen, zwei von der 
Reformation und dem Convent, die fich über die 12 oder 13 Knöpfe des 
Seils ftreiten, zerren auf der rechten Seite des Bilds den Strid, der um 
des Heiligen Leib gegürtet ift, und fohnüren ihm ven Bauch zu. Bei 
diefem, fehr im Vorgrund, iſt Bruder Naß, und hat Francisci „Angft- 
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ſchweiß und Geruch” auf einem Buch mit der Aufichrift Raſch; er ſelbſt 
weidet feine Nafe daran, während die Nachbarn fid) die ihrigen zuhalten. 
Links hinten find drei Franciscanerpäbfte, die in ihrem Range die Regel 
vergefien haben und fi) mit Kaufmannsballen und Gewerb beichäftigen. 
Da dem Dichter dies lebte ausgedeutet war, wedt ihn ein Gelächter, 
das von dem heiligen Dominicus, der Predigerfchwalbe, herrührt, der 
über dieſes Mißgefchide feines Gegners lacht und flucht. — Noch gehört 
zu biefen bilderflärenden Satiren Fiſcharts „die geiftlofe Mühle”, ein 
Holzfehnittbogen (den wir nicht gefehen haben), auf dem der Tod als 
Muͤllersknecht erfcheint, der Kornjäde beiträgt, die von dem Teufel aus⸗ 
geleert werden; auf den Mahlſtein fallen Pfaffen au den Säden, unten 
aus dem Beutel ftieben aber Kröten, Schlangen, Horniffen u. |. w. 
heraus. Und dann die Auslegung der in Stein gehauenen Thiermeſſe 
(vor 1579) im Strasburger Münfter!). Auch hier gibts ein Bild⸗ 
werk zu befchreiben und auf den papiftifchen Unfug zu deuten. &s ift 
eine willführlidye aber wißige und bittere Auslegung, bei der wir nicht 
verweilen wollen; Naß feßte ihr eine andere, eben fo willführliche auf 
die evangelifchen Prediger entgegen. | 

Feinfinnige Leſer könnten vielleicht finden, und es gibt deren die 
wirklich gefunden haben, daß Filcharts polemifche Gedichte mehr grob 
als wigig ſeien und alles formellen dichterifchen Verdienſtes entbehrten. 
Der Werth einer praftiihen Dichtung dieſer Art wird aber einmal über: 
haupt ſchicklicher nad) der Geſundheit des Urtheils und nach der Wahr: 
heit der fatirifchen Bilder ald nach der poetifchen Glätte bemeflen ; dann 
aber muß man diefe Stüde von Fifchart, wie feine übrigen Poeſien, nur 
mit dem Achnlichen in jener Zeit vergleichen, um aud) ihre formellen 
Eigenfchaften Höher anfchlagen zu lernen. Roc im Anfang des 17. 
Jahrhs. ſetzten ſich die fatirifchen Kriege mit Ingolftadt fort. Im Jahr 
1607 verbreitete man in Speyer und a. D. eine Schrift von einem 
pfeudongmen Hermann Joſemann, „Prädicantenlatein” von Ingolſtadt 
aus; fie enthielt drei Fragen, die Die Evangelifchen in Zweifel über ihre 
Seligfeit jegen jollten. In Heidelberg gab Denaifius eine raſche Ant- 
wort „drei Jeſuiten Latein“ (durch ein Alt Dorf Pfarrlein = Beter Denai⸗ 
us Aſſeſſor, o. O. 1607), in der freudigen Stimme der Wahrheit, mit 
Fiſcharts Entfchievenheit, aber ohne feinen Wis. Friedrich Moſellanus 
ließ auf diefen beweglichen Bortrab in feinem „Reuterifchen Striegel* 


105) In Scheible's Kloſter. X, p. 1023. 
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aus Reuftadt (1608) ein ſchweres Heer mit allem gelehrten Rüftzeug 
folgen, das aller Dichterifchen Einkleidung entbehrt. Zwei Jahre nach: 
ber ſetzten die Iefuiten von Bolen aus in Lübed eine Schandſchrift gegen 
den König von Schweden, an dem ihte Fortfchritte fcheiterten,, in Um: 
lauf; fogleih antwortete (1609) eine „Retorfion Schrift, durch Mat 
Bernd's Sohn von Sanftleben.“ Wieder nad) einigen Jahren fprengte 
ein Bincenz Grey von Straßburg einen „evangelifchen Präpicantentroft* 
in Liedform aus, dagegen ſchrieb Joh. von Biffendorf eine „gründliche 
Antwort“ und einen „Sefuitentroft“ (1644); die Polemik fteht hier um 
einen Grad tiefer ald bei Mofellanns, wie bei diefem gegen Denais und 
bei diefem gegen Fiſchart. Noch 1617, kurz vor dem Ausbruch des gro⸗ 
Ben deutſchen Krieges gab es einen neuen poetifchen Kampf. Dr. Ans 
dreas Börner hatte einen ollarıs caseus gegen M. Schröder gefchrieben, 
den wir nicht fennen; dafür ward er in zwei Schriften vom römischen 
Hafenfäg (1617) und deſſen „Jubelkram und Mefle‘ wieder „käfamict“, 
die (nach jenem Kunftftüd, das Joh. Naß den Proteftanten vorwarf, 
dad er aber den Avicinius gelegentlich doch anleitete nachzumachen) im 
Eingang den Schein annehmen, daß ein Katholifcher rede. Alle dieſe 
Dinge darf man nur mit einem der Fifchartfchen Gedichte zuſammen⸗ 
halten, und man wird bie Kunft gewahr werden, die felbft in der Larve 
des Häßlichen moͤglich ift. 

Wieder anderen feinfühligen Leſern mußte e8 über dem herben 
Spotte in jenen Streitfchriften fcheinen, als hätte man in dem Verfaſſer 
nur einen höhnenden Freigeift vor fid), dem felbft eine ächte und vers 
nünftige Religiofität gleichgültig fei, oder einen Verbitterten, dem es 
ichwer fallen müfle, dem was er verneint und anficht, ein beflimmtes 
Andere entgegenzufegen, daß er bejaht und verficht. Allein Fifchart hat 
auch religiössfirchliche Dichtungen von einem tiefen Ernſte und hoͤchſt 
pofttivem Inhalte und von entfchieven gemüthvoller Färbung binters 
lafien, Dichtungen, die ganz neue Seiten dieſer poetifhen Ratur aufs 
hüllend theils duch die Zartheit und Wärme der Gefühle auffallen, Die 
man in dem unbarmherzigen Geißler der Thorheit nicht fuchen würde, 
theils durch die feltenfte Höhe der Aufklärung überrafchen, die wie ein 
Räthfel in dem Manne fteht, ver fih in feiner dämonifchen Schriſt⸗ 
ftellerei noch der Herenproceffe annehmen konnte, als fi ſchon (1563) 
der Arzt Joſeph Weier und proteftantifcherfeits jener U. Lercheimer in 
feinem Bedenken von Zauberei (1585) fange vor Spee und ſchon ganz 
mit Spee’s lichtwollen Gedanken (in der cautio criminalis 1631) Dagegen 
erhoben hatten. Fifchart hat in einem bei Jobin (Str. 1576) erfchienenen 
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Gefangbüchlein 30 Palmen und geiftliche Lieder'°®) niedergelegt; aus 
der Vorrede zu dem Buche fpricht ein warmer Bewunderer des geift- 
lihen Gefangs, der die Gemüther fänftige, unrubige Gedanken fcheuche, 
Unmuth und Unwillen ftile, Frechheit und Muthwillen zäume und 
Hreudigfeit zu Freud und Leid erzeuge; und in den Liedern felbft, in 
denen zwar auch mancher projaifche Stoff in harte Reime gebracht ift, 
tragen Doch audy einige Pſalmen, befonders der 29fte, jene Gewalt der 
Sprache und der ftarfen Meberzeugung in fich, die überhaupt die Kirchen⸗ 
lieder der erften Periode auszeichnet. Und welch ein Eindlich religiöfer 
Sinn geht nicht durch Fifcharts „Anmahnung zur hriftliden Kinder: 
zucht“, ein Begleitgedicht zu einem andern Sobin’fchen Erbauungsbuche, 
einem Gatehismus von 1578, wo er den Vätern ans Herz legt, allen 
Fleiß auf die Himmelspflänzlein, die ihnen vertraut find, zu wenden und 
ſich nicht durch die Luft befihämen zu laffen, die Jedermann auf die 
Pflanzen feines Gartens richtet! Außer diefen Eleinen Stüden aber gibt 
ed noch eine ganz andere, fehr merkwürdige Urkunde, die mehr als Fir 
ſcharts Religionsfinn fein Religionsurtheil aufhült, in einer Weife, 
die bei Allen die größte Aufmerkfamfeit erweden darf, bei und die größte 
Bewunderung erregt, bei Anderen die größte Verwunderung erregen 
wird. Es ift dieß ein bisher ganz unbefprochenes!) Gedicht: „Bewäh⸗ 
rung und Erklärung des uralten Sprüchworts: Die Gelehrten die Ver: 
fehrten.“ (0. D. 1584.) Es ift unverkennbar ein Werk Fifcharts, ob- 
wohl es mit möglichfter Berleugnung feiner Manter, ohne die fonft fo 
geläufigen Wortfpiele, Wige, gelehrten Anführungen und perfönlichen 
Angriffe gefchrieben tft, obwohl es Feinen ver vielen Pfeudonymen an 
der Stirne trägt, in die Fifchart’8 Sprachphantafte fonft feinen Namen 
jo fektfam und verfchiedenartig verbirgt, vielmehr am Schluffe ausprüd: 
lid) aller Nachfrage nad) dem Namen des Verfaffers ausbeugt: es ſcheint, 
weil diefer fühlt, daß er in dem Werfchen nicht gefahrlos eine neue und 
ungewöhnliche Lehre predige. Das Gedicht fündigt fi) auf dem Titel 
als eine Erörterung der Frage vom Gewiſſenszwang und von dem Unter: 
ſchiede geiftlicher und weltlicher Obrigfeit an; es kehrt fich gegen bie 





106) Herausg. vom General von Below. Berlin 1849. Mit der Anmahnung 
zur Kinderzucht und dem Lob der Laute, 

107) Wir verweifen, um nicht unnöthig Büchertitel abzufchreiben auf die Ver⸗ 
zeichniffe der Fifchart’fchen, auch der verlorenen und fingirten oder ungewiffen, Werke in 
Gödeke's deutfcher Dichtung 1, 159 ff. und in Vilmar's Aufſatz über Fifchart in Erſch' 
und Gruber's Enchel. Band 51. — Gs ift gewiß ein feltfamer Zufall, daß gerade bie 
obige Schrift dem letztgenannten Kenner entging. 
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Schhriftgelehrten, die den Buchftaben haben ohne Gottes Geiſt; bald 
nach dem Eingange Fommt. es im befondern auf die fpigfindigen Irr⸗ 
gelehrten der päbftlichen. Kirche, die zur Geheimnißförfchelei noch die 
fürftlihe Gewalt hinzuthaten und den „Erzverfehrten” über alle Ereatur 
erhöhten. Das heiße dem Teufel einen Stuhl im Himmel fegen, als 
deſſen Schüler die Päbftlichen fi noch bewährten, indem fie aufftell- 
ten, daß man eine foldhe Lehre mit Gewalt erhalten müffe, und daß 
Kegerbrennen und Kerzenbrennen für eins zu nehmen ſei. Mit diefer 
Lehre, daß die Obrigkeit die Ehriftenheit mehren, den Glauben ausbrei⸗ 
ten, die Ketzerei ausreuten müfle, brachten fie Könige und Käifer zu 
Kirchendienern unter ſich, misbrauchten die weltliche Gewalt um Glan: 
benseinigfeit zu erzwingen und entzündeten jo den böhmifchen Krieg. 
Die Geiftlichen follten beten und lehren mit dem Schwert des Geiftes; 
fie aber fehrten e8 um, da doch weltliche Gewalt und Schwert nicht zum. 
Reich Ehrifti gehöre. So folle auch das Amt der Obrigkeit der Chriſten⸗ 
heit fremd fein, nur die Perſon ihr angehören; der Fürft fol in ver 
Kirche gutes Beifpiel geben mit feiner Perfon, nicht Zwang üben mit 
feiner Macht. So lange man dieſen Unterſchied zwifhen Amt 
und Perſon in der weltlichen Obrigfeitnicht mache, werde 
in Ölaubensfakhen Fein Dauernder Friede werden! Die 
Paͤbſte, indem fie den Fürften eingeredet, ſie feien fhuldig, mit Gewalt 
zur Glaubenseinigkeit zu zwingen, haben die Chriften ihrer Freiheit bes 
raubt, zu der fie durch Ehrifti Blut erfauft find; indem fie fich diefer 
Anmuthung fügen, thun die Fürften an ihren Unterthbanen, was bie 
firchliche Gewalt an ihnen gethan und was fie oft getadelt haben. “Die 
Chriſten follen vollfommen fein wie der Vater ifl, der in der Welt aller: 
lei Glauben duldet; fo follen auch wir um des Glaubens willen Nies 
mand meiden, Jedermann Gutes thun, auch dem Türken und Heiden, 
Kein rechter Chriſt hat je um Slaubenswillen einen Menfchen vers 
folgt, auch Ehriftus felber nicht, der nur die Wahrheit vor der Welt 
befannte und das Weitere Gott anheimgab. Darum habe auch Paulus 
die chriftlich-heidnifchen Mifchehen nicht getrennt. Jetzt fei dem Namen 
nach Alles Ehrift, da doch Ehriftus felbft gefagt, daß Niemand zu ihm 
fomme, der DBater ziehe ihn denn zuvor und made den Sohn felbft 
offenbar. Dazu helfe fein Zwang, fondern der Glaube fei eine Gnade 
von Bott. Welchen Schein man ihm gebe, nie fönne es recht fein, zum 
Glauben zu zwingen, und ein Wahn fei es, es könne Fein Reich beftehen 
ohne Slaubenseinigfeit, da doch vor Chriſtus fo viele Reiche ohne fie 
beftanden haben! Der Dichter fühlt am Schlufie, wie fremd er mit 
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diefer Lehre in der Zeit ſteht. Wer da glaube, fagter, daß er in diefer 
Meinung irre, der folle ihm darum doch ein lieber Mann fein, nur folle 
er auch ihn ruhig hören; denn alle Uneinigfeit rühre daher, daß Jeder 
den Anderen verurtheile und in feinen Verſtand zwingen wolle, mit 
Gewalt und Trotz. Nicht fo wolle Er, und Gott werde richten, wer 
recht oder unrecht ſage! 

Keine Schrift führt auf fo geranem Wege zu einem Maasſftabe der 
fittlichen und geiftigen Höhe Fiſcharts, wie dieſe; fie zeigt ihn der gan: 
zen Zeitbildung um ein Weites vorandgeeilt. Wohl gab es damals 
fhon auch andere Leute in Deutfchland, die fih, ohne einem beſtimm⸗ 
ten Befenntniß anzugehören, mit der evangelifchen Kirchenverbefferung 
nicht begnügt zeigten. Wir haben fchon früher die Auslegung jener 
von Hans Sachs und Oſiander zuerft erflärten Nürnberger Bilder er: 
wähnt, die Theophraftus gegen deren Erklärung richtete, eine Schrift 
die nachher auf Andreä fortgewirft hat. Jene hatten den Untergang ded 
Babftthums darin abgebildet gefehen, Theophraft aber Fündigte die fieg: 
reiche Reaction defjelben voraus, da die Dinge noch nicht Halb verlaufen 
ſeien, bis die goldene Welt eintreten werde, und mit ihr der Pabft ver 
von Gott fein, mit der Heerde die aus Gott und in Einem Stalle ver: 
einigt fein werde. Diefer Ausleger kehrte fih gegen die Spaltung des 
Glaubens nur in einer andern Weife, wie Die Bapiften auch. Aber Fi: 
ſchart ift der erfie namhafte Mann von geordnetem Wefen, der die Glau- 
bensfreiheit in jenem großen Geifte ächter Duldung lehrte, zu der fid 
ſelbſt die aufgeflärteften caloiniftifchen Puritaner in England und Ame: 
. tifa, die Milton und Williams, erft lange nach ihm wieder befannten. 
Selbſt jenem Bernhard Herrheimer, in deſſen „Baftenfüchlein oder War: 
nungbüchlein“ (o. O. u. 3. um 1560) wir ein gereimtes und profatfches 
Befenntniß. haben, (worin diefer abgefegte PBriefter, abgefondert von 
allen Barteien, die reine geiftige Bedeutung des Abendmahls verficht 
und allerhand Schwenffeldifche Sagungen in einer übrigens mufterhaft 
leivenfchaftlofen Polemik aufftellte) felbft ihm ift diefer reine Geift der 
Duldfamkeit fremd; denn obzwar er wie Fifchart gegen Die große Ge⸗ 
meinde- von Scheinchriften eifert, „Die Rips Raps Alles aufnehme was 
die Predigt hört“, fo hat er doch eine Heine rein gehaltene Gemeinfchaft 
mit ftrenger Kirchenzucht im Auge, die, wenn fie erft beftünde, die Aus» 
ſchließung zu einem erften Grundfag machen würde, Wie ganz anders 
frei erfcheint Fiſchart's Geift, der in jenen finftern Zeiten die Trennung 
der Kicche vom Staate zu fordern und das Recht des Schismas und der 
Sekten zu behaupten wagte, indem er aufftellte, es „müffe ein Unter- 
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ſchied zwiſchen Welt und Chriſtenheit fein“, d. h. es ſolle und könne in 
Glaubensſachen keine Einheit beſtehen! 

Wenn dieſe freiheitathmende Schrift geeignet iſt, die Raben und 
Naſen unſerer Tage, einer ſchmählichen Despotie ſchmählichere Werk⸗ 
zeuge, die ſich in der Charakterloſigkeit aller unfruchtbaren Gelehrſam⸗ 
keit ſeltſamerweiſe als die Bewunderer Fiſcharts gebaͤrden, mit der Auto⸗ 
ritaͤt ihres Bewunderten felber ſtumm zu ſchlagen, fo iſt das der gleiche 
Fall mit den politiſch⸗vaterlaͤndiſchen Schriften und Dichtungen Fiſchart's, 
die von dem gleicher Geifte der Freiheit durchzogen find. Es gibt eine 
Anzahl geſchichtlicher Zeitberichte aus den 70er und 80er Jahren, an 
denen Fifchart nach feiner Weife als Ueberſetzer, Verbreiter, Geleits⸗ 
oder Empfehlungsdichter betheiligt war, aus denen hervorgeht, daß er 
in einer ununterbrochenen Aufmerkfamfeit an den Tirchlich> politifchen 
Zeitereigniffen, namentlich in den Nachbarlanden Schweiz und Franf- 
reich, den lebenvigften Antheil nahm. Aehnlich wie Rollenhagen fuchte 
er durch Verbreitung treuerer Berichte Die genauere Kunde der Dinge zu 
vermitteln, vor allem über den furdhtbaren und andauernden Brand in 
des nachbarlichen Franzofen Haus, den er bald feine Deutfchen mahnt 
in Acht zu haben, bald die Franzoſen ſelber Eräftig zu Löfchen aufruft. 
Nichts konnte dort Beveutendes zum Heil oder Unheil Der proteftantifchen 
Sache gefhehen, oder es zeigt fich der Eindrud, den es auf den lebhaft 
empfindenden Fifchart machte, in feiner literarifchen Thätigfeit wieder. 
Wie die fchredliche Feier der Bartholomäusnadht Statt hatte (1572), 
warf er den Bericht davon in dem Reveille matın oder Wacht früh auf 
(1575) aus mit feinen poetifhen Verwünfchungen der Jefabel:-Katha: 
tine. Als Papft Sirtus V. den Bann auf Heinrich von Navarra fchleu- 
derte (1585), überfegte er Hotomann’8 Satire Papae fulmen brutum. 
Wie Heinrich II. (1589) ermordet wurde, beforgte er mit Jobin wie- 
der einen Bericht, dem eine gereimte Ermahnung an die „Bundpäbftler“ 
beigefügt ift, mit der Hindeutung auf die heillofe Lehre, die ihre Geift: 
lichen fanatifirt, nicht etwa an einen „gewiflenzwingenden“ König, fon: 
dern an einen König ihres eigenen Glaubens die Mörverhand zu legen. 
Das Schidfal der fpanifchen Armada (1588) verfündete er in Proſa 
und Verſen '%), und wie jubelt dann der durchblickende Mann, der die 
Gefahren der fpanifchen Weltherrfchaft genau erwägt, daß das Weib 
auf dem englifchen Throne der fpantfchen Landfreibeuterei ein Ende ge- 
macht, daß fie dem Weltjäger die Nege niedergelegt hat! Wie wirft er 


108) In Scheible's Klofter X. S. 1047 ff. 
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ſtrafende Blicke auf die deutfchen Fürften, die mit dem Spanier lieb: 
äugelten, und „nicht wiflen was Kreiheit ift, weil fie fi in ihrem Miſte 
ſttzen!“ wie er denn auch fonft'°®) in herbem Spotte dem gefunfenen 
deutfchen Vaterland und feiner „feigen Art“ vorwirft, ihr gebühre flatt 
des Scepters ein hölzern Pferd und flatt des Adlers eine bunte Eifer 
zu führen. Auf den Untergang der ſpaniſchen Armada nahın Fifchart 
Gelegenheit, noch ein zweitesmal zurüdzufommen: es hatte ein Papift 
unter dem Namen Badiweiler ſich luſtig gemacht über den misglüdten 
Feldzug der Deutſchen in Frankreich von 1587, indem er in einem „cal: 
viniſtiſchen Badftüblein“ die Caſimir'ſchen und fchweizerifchen Ealviniften 
darftellte, wie fie ihren Schandfled abzuwaſchen fich mühten; ihm diente 
Fifchart in dem „uncalvinifchen Gegenbabftüblein“ (1589), in dem er 
den Badweiler, der von jenem Unfall auf eine ſchlechte Sache gefchloffen 
hatte, auspochte mit dem Untergang und der großen Badfahrt jener 
neuen Pharaonen. 

In diefen kurzen Gelegenheitsftüden ſchrieb Fifchart in feiner pole: 
mifchfatirifchen Ader, die immer grob und derb, aber nie Eleinlich bos⸗ 
haft ift, leivenfchaftlich, aber von einer Leidenfchaft, die dem Fälteften 
Berftande nirgend Eintrag thut. Neben diefen gibt e8 noch einige bei 
freundlicheren vaterftädtifchen Anläffen gefchriebene Gedichte von ihm, 
wo ſich feine patriotiſch freifinnige Natur ohne alle bittern Beigaben 
"Außern fann. Als die drei freien Städte Züri, Bern und Strasburg 
1588 ein altes Bündniß erneuten, machte er auch von diefem Ereignif 
eine „orbentliche Befchreibung“'19) aus dem herzlichen Wunfche, daß 
„die Freiheitsblume, die fhönfte Blüte, in Deutfchland um und um 
blühen möge.“ Angehängt find drei Lobfprüche auf die drei Städte, 
herrliche Zeugniffe von einer freien Seele, die dem Menfchen, der Man: 
nesherz befigt und je erfahren hat was Freiheit wirft, die Xiebe zur Frei: 
heit fo tief eingeniftet weiß, daß ihm jeder Eingriff in fie an das Her: 
blut geht, daß er fich dagegen fchirmt mit Recht oder Abwehr und dad 
Leben ohne fie verachtet. Aelter als diefe Stüde ift das befanntefte 
unter Fiſchart's Gedichten!'), das „glüdhafte Schiff von Zürich“ (o. O. 


109) In der „ernftlicden Ermahnung an die lieben Deutfchen“, Beigabe zu Holz⸗ 
wart's eikones primorum — veteris Germaniae heroum, 1573, und fpäter als Ans 
hang in deffen emblematum tyrociniis 1581, 

110) Bei Scheible a. a. DO. ©. 1122 ff. 

111) Neu herausg. von Halling. Tüb. 1828. nach einem dem Original gleich⸗ 
zeitigen Nachdruck. 
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u. 3. — 1976), das langehin diefe Seite in Fifchart’s Wefen faft allein 
vertreten mußte und auf alle Fälle an der Spibe der in dieſen Kreis ge- 
hörigen Dichtungen ſteht. Es ift nichts als ein Ehrengedicht auf ein 
Stradburger Schügenfeft, dad aber durch die begleitende Begebenheit, 
die fih auch auf die alte Berbündung zwifchen Zürich und Strasburg 
wirüdbezieht, von einer außergewöhnlichen Bedeutfamfeit war. Das 
Gedicht mag felbft die Veranlaſſung mittheilen. Mit einem ganz antiken 
Eingange beginnt ed: Das Wafler zu bändigen taugen nicht Zerres’ 
Geißeln und nicht der Venediger Brautring fo fehr, wie handfefte Ar: 
beitfamfeit und Unverdroffenheit. Darum will der Dichter die Freuden: 
reife der Zürcher nach Strasburg befingen. Nun redet eine Weile der 
deutfche Pritfchmeifter, wo Fiſchart mit feiner Namenbildungs- und 
Deutungswuth erzählt, Turich habe vor 2000 Jahren Zürch gebaut, 
der König der Helvväter und Balger (Helvetier und Belgier), und eben 
derfelbe ſei auch der Stifter von Trüehr (Trier) und Türachurg (Stras» 
burg) im Heldfaß. So alfo uralt verwandt wollten die Zürcher die 
Strasburger auf ihr Feſt befuchen, und vermaßen fich eine viertägige 
Fahrt aus der Limnat in die Aar und den Rhein in Einem Tage zu 
machen und einen in Zuͤrch gefochten Hirfenbrei noch warm nach Strag: 
burg zu bringen, um anzuzeigen, daß fie mit ihrer Hülfe ihren Freunden 
ſchnell bereit fein könnten. (Wettfahrten in diefer Art, daß man eine 
Speife in furzer Zeit auf eine lange Strede hin warm lieferte, waren 
damals am ganzen Rhein Sitte, und die Zürcher hatten 100 Jahre vor: 
her fchon einmal eine ſolche Fahrt gemacht.) Der Dichter weiß nun in 
die ungedulvige Lebhaftigfeit der Fahrt zu verfepen. Ein Zuruf des 
Rheins erwedt ihnen einen Grimm zu arbeiten, fte zuden die Ruder, 
als wollten fie auf ven Rüden fallen. Die Sonne fchien in ihre Ruder— 
tinnen, daß fie von fern wie Spiegel fchienen; das Geſtade fcherzte mit 
dem Schiffe und gab den Ruderhall zurüd, die Wellen tanzten gleitend 
um das Schiff. Dann riefen ihnen die Bafeler Muth zu als fie vorbei- 
fuhren, die Sonne, die dem Schifflein den Wettlauf mit ihr verargte, 
brannte mit Feuerftrahlen dazu herab, aber je mehr ihr Blut erhigt 
ward, defto mehr entzündete fid) der Muth der Steuerer, denn Arbeit, 
Schweiß und Müpigfeit find des Ruhmes und der Tugend Koft u. f. w. 
Die Gefinnung, die ſich in dem ganz ernft gehaltenen Gedichte aus: 
fpricht, ift durchweg vortrefflich, und es war fein Wunder, daß Fifchart. 
in großen Zorn gerieth, als ihm einer diefe That verunglimpfte, und in 
einem Spottgedichte fang, die Zürcher hätten ihr Heilthum, den Brei- 
topf, in Kuhmift geftellt und ihn auf diefe Art kuhwarm gehalten. 
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Diefem Kothftörer dedt dann Fifchart in einem Kehrab feinen Brei auf 
und verweist ihn in das Kapitel vom Kothrütteler bei Murner. 

Man muß Fifchart’s Dichtungen, wenn man ſich an den vielfachen 
Eden felbft der beften Darunter ſtoͤßt, immer neben den ähnlichen Zeit: 
erzeugniffen fehen, um inne zu werden von welchen eigenthümlichen Bor: 
zügen fie find. Wir haben mit einem Worte angeveutet, daß das glück⸗ 
hafte Schiff in die Zahl der pritfchmeifterlichen Feftgedichte gehört. Die 
war ein Dichtungszweig, an denen fich die legten Stammhalter ver 
Volkspoeſie des 16. wie die erften Vorläufer der gelehrten und Hofpoefte 
des 17. Jahrhs. verfuhten. An diefem Zweige fann man die fcharfe 
Scheidung der Zeiten, des Gefchmades und der Dichtungsmanier,, auf 
die wir in den legten Abfchnitten überall hinweifen, am beften kennen 
lernen; eben hier fieht man am genaueften, wie Fiſchart in einer Mitte 
zwifchen den abweichenden Richtungen fteht, wie er aus der Niedrigfeit 
der Volföpvefie hoch empor ſchwebt, ohne doc) in Die lädherliche Verſtie⸗ 
genheit der erften antififirenden Poeten zu verfallen. In allen Theilen 
von Deutfchland pflegten noch bis ins 17. Jahrh. Spruchſprecher und 
Pritfchmeifter ald ein Iuftiges Bolizeiperfonal bei Freiſchießen und 
Schügenfeften zu agiren; eben biefe hielten es für ihres Amts, nad) 
dem Hefte defien Verlauf poetifch zu verewigen. So wichtig man ein 
Turnier fonft betrachtet hatte, fo wichtig betrachteten fie auch noch dieſe 
Bürger: oder Herrenfefte, die an deren Stelle getreten waren. Dieje 
Britfchmeifter waren meift fürftlich beftallt, wie der Benedict Edlbeck, 
der 1574 das Schießen in Zwidau befchrieb, bei Erzherzog Ferdinand 
von Defterreich, wie Wolfgang Ferber aus Zwidau (bid um 1644 nodh) 
am Churfächfiihen Hof, we wir noch viel fpäter anſpruchvolle poetifche 
Geremonienmeifter finden werden; aber fie wanderten auch auf ihr Ge— 
werbe, wie der Augsburger Kaspar Lerf, der 1584—7 mehrere Schießen 
in Regensburg und Linz befchrieb, oder wie der Britfchmeifter des Her: 
3098 Chriftoph von Würtemberg, Lienhard Flerel, der zwifchen 1559 
— 1575 Armbruftfchießen in Worms, Paffau und Stuttgart befang''?). 
Die Gedichte, die fie bei diefen Gelegenheiten machten, find ſich meift 
ähnlich wie ein Ei dem andern. Die Form ift die abgefchwächte ver 
alten Allegorienz; der Spruchmeifter bat einen Traum auf einem Spa= 
jiergang im Feld oder Wald; mit ihm bahnt er fich einen Weg zu fei- 
nem Ziel und befchreibt dann langweilig, breit, mit Beredung jedes 
Schuffes und Preißes, jedes Pritfchipaßes und jeder Poſſe, die ganze 


112) Codd. Pall. 325. 685. 405. 
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Geſchichte von Anfang bis zu Ende in eintönigen elenden Reimen. 
Mertwürdig find die Uebergangsverhältnifie dabei in Sachfen. Hier 
fahen wir ſchon oben, wie Jacob Vogel die Dichterfrone der Tateinifchen 
Poeten an ſich, den Volfsdichter riß; mie ihn finden- wir auch den 
Pritihmeifter Berber in Verbindung mit Gelehrten, mit dem Theologen 
Höe von Hönegg u. A., und wie Vogel polemiſch, fo ftellt ſich Ferber 
frieplich ftetö den gelehrten Dichtern gegenüber, ja er nimmt feit 1630, 
nach) Opitzens Auftreten, die neue Verskunſt und die Alerandriner in 
feine Glückwünſchungsgedichte auf und wagt ſich felbft an Sonette! 
Diefe und ähnliche Erfcheinungen, wie 3. B. den pritfchmeifterlichen 
Georg Reuter in Breslau, wollen wir als ein Zeichen des Uebergangs 
diefer volfsmäßigen und meifterfängerlichen Gelegenheitsbichtungen in 
die hofmäßige und gelehtte anſehen; umgekehrt aber erfcheinen noch im 
16. Jahrh. einzelne Hofpoeten, die ſich noch der Volksmanier beugen 
müffen, obwohl fie unmäßig vol von lächerlicher Anbetung der ſchönen 
alten Kunft und von Gelehrfamteit ſtecken, die ſich dazu nicht recht fügen 
will. Früher fahen wir, wie man im 15. Sahrh. befonderd an dem 
Hofe von Baiern noch das Altdeutfche halten wollte, und dies kann man 
bis gegen 1536 in Reimchronifen und Gedichten von Peter Harrer, 
Secretair des Pfahgrafen Ludwig V. des Friedfertigen, auf die Hochzeit 
Friedrich's II. von Baiern und auf Ludwig's V. Friedensftiftung ''?) 
beobachten, wo man an den Titurel und die alten Sagen erinnert wird, 
Anfpielungen auf Artus und feine Ritter, ganz veraltete Worte wie 
Schumpfenthewer, Zymier, Buhurt, Tyoft, Drungen u. dergl. nod) 
antrifft. Von bier fpringen dann weiterhin die Hofpoeten, befonders am . 
würtemberaifchen Hofe, auf das Antike über. Ein Beyer, der 1578 ein. 
Iateinifches Gedicht von Friſchlin auf Die Hochzeit Herzog Chriſtoph's 
überfeßte, {ft ganz voll von feiner laffichtät und will auch deutſch auf 
virgilifchem Kothurn ſchreiten. Befonders merkwürdig aber ift in dieſer 
Hinficht der Luſtgart newer deutfcher Poeterei (1568) von Matthias 
Holpwart, der auch zu Gunften des Herzogs Ehriftoph und zur Ver⸗ 
berrlichung feines Haufes gefchrieben iſt. Man denke fich Beheim mit 
Beigabe griechifcher und Tateinifcher Gelehrfamfeit. und man hat Hol: 
wart. Er fchreibt ein Lobgedicht unter der alten allegorifchen Volks⸗ 
form, aber vol Mythologie aus ver alten Welt; behandelt den gewöhn- 
lichften deutfchen Gegenftand nach Art der alten Poeten; er ſucht 
dem Karengaul der deutfchen Knittelverfe die Flügel des Pegafus anzu⸗ 


113) Das Erſtere im cod. Pal. 319, das letztere 337. 
Gero. d. Dicht. III. Br. 10 
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binden, und iſt dabei auf feine neue Poeſie viel eingebildeter ald Opitz 
auf die feine. Zwifchen diefem Holkwart nun, dem Fiſchart felbft be- 
freundet war, und zwifchen jenen Gedichten der Flexel, Edlbeck und 
Ferber muß man Fiſchart's Schiff lefen, um zu begreifen, wie Diefer 
Mann trog feiner Volksmanier ganz aus dem Volfsgefchmad heraus: 
tritt, wie er an feinem Gefchmad und an poetifcher Ader der Zeit voran 
eilt, und wie gleichfam ein Funfe der antifen Dichtung in feinem ganz 
deutfchen Gemüthe zündete, fo daß in dieſem Gedichte ftellenweife ein 
Schwung in der Enzählung fihtbar wird, wovon e8 durchaus im 16. 
Jahrh. kein anderes Beifpiel gibt. 

Fiſchart's dichterifche Rede fteht im Allgemeinen Hinter feiner Profa 
weit zurüd; an feinen fhlechtgereimten, harten, unebenen Verſen ift 
fein metrifches Verdienſt, das fih mit dem Sinn für Rhythmus und 
Numerus vergleichen konnte, der fih grade in dem Tonfall der ‘Periode 
in feiner ungebundenen Rede offenbart. Aber an lebendiger Bewegung 
find gleichwohl feine. Reimpaare allen anderen der Zeit überlegen, und 
wo der Stoff, wie in den polemifchen Gedichten, nicht alle Form über: 
wiegt, da drängen dann aus der Hülle des plebejifchen Kleides gelegent- 
lich die inneren Schönheitszüge hervor, Die fo oft des Dichterd Bekannt: | 
haft und Bertrautheit mit der Literatur und Dichtung der Alten ver: 
tathen. Wie zu dem ganzen damaligen Bildungsftande Deutfchlands, 
der nady außen ein bäuerlidy rohes Anfehen hatte, die feinere Kultur den 
Hintergrund bildete, Die ſich in der klaſſiſchen Schule allgemach vorberei: 
tete, fo fieht man wie bei Spangenberg, fo auch bei Fiſchart's volfe- 
mäßiger Herablaffung überall eine Höhe innerer Bildung dicht nebenan, 
die auf einer vielfeitigen Kenntniß des Alterthums und einer genauen 
Einweihung in die humaniftifchen Wiffenfchaften beruht. Das Alter: 
thum ift darin fo groß, daß es in feiner Dichtung die Reinheit der 
Kunſtform fo innig zu verbinden wußte mit der Nugbarfeit des fittlichen 
Inhalts. Für die erftere hatte jene Zeit und Fifchart mit ihr geringen 
Sinn, deſto mehr für diefen anderen. In dem fchönen Jugendgedichte 
vom Lob der Laute‘'*) ift Fifchart ganz durchdrungen von der fittigenden 
Macht und Pflicht der Mufif und er nennt mit einer Föftlichen Entfchie- 
denheit den Inftrumentenlärm, der nur Taubſucht und nicht wohlthä- 
tige Gemüthöbewegung zu bewirken vermag, die Freude der Midasföpfe. 
Und ganz ebenfo, wie er die Muflf verachtet, die nur ein Beweis hand⸗ 
werfsmäßiger Sertigfeit ift, fo fegt er auch, (in der Widmung zu Tob. 


114) Beigabe zu den „Lautenſtücken“ die bei Jobin Str. 1572 erfchienen. 
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Stimmers bibliſchen Figuren 1576) die Malerei, die blos auf das Kunſt⸗ 
ſtuͤck taͤuſchender Nachahmung todter Gegenſtaͤnde ausgeht, tief herab 
gegen die andere, die menſchliche Handlungen darſtellt, die dem Gemüth 
eine Nahrung und zur Weisheit eine Anleitung iſt. Wenn er ini Gar: 
gantua von den Alten redet, fo gefchieht es fchon in derſelben Ehrfurcht, 
die jpäter Opig zur Schau trug, er findet ebenfo wohl wie diefer, daß 
wir Neueren auf jenen fußen müſſen, doch bezieht er feine Ehrfurcht 
noch mehr auf ihre Tugend und den Adel ihrer Gefinnung, als auf ihre 
Sprache, Dichtung und Kunftform. Wenn ihn die Gelegenheit dazu 
treibt, das beatus ille des Horaz zu umfchreiben?'®), fo flieht man 
wohl, wie er im Sormellen zurüdbleibt, wie ihm die klaſſiſche Sparfam- 
feit in Worten entgeht, wie die Sprache die Denkweiſe überwältigt und 
der Volksgeſchmack die Urbanität noch erftidt: Opitz fteht in feiner 
Paraphrafe deffelben Gedichtes den Alten in der Form der Nachahmung 
näher, aber dem Geifte und der Sache nach wird er von Fifchart übers 
ttoffen. Denn deſſen Muthwille, mit allen Auswüchfen feiner Um⸗ 
fhreibung, wird immerhin jedem lieber fein, als die trodenen Alerandris 
ner bei Opig, das launige Geficht und der poetifche Kigel dort lieber, 
als die gelehrte gefaltete Stirne bier, zu der fich die ungarten und ges 
ihmadwidrigen Zufäge (daß der Feldmann feinen Apfel ungefchält an- 
beißt, die Fröfche ihr Eoar fingen, die Range der Magd mit ihren Fer⸗ 
felein nachlauft u. dergl.) jo wenig eignen, die der Fomifchen Art des 
Fifchart noch eher anftänden, als der fteifleinenen des Opitz. 

Hält man diefe Gefichtspunfte im Auge, fo wird man Fifcharten 
auch da, wo er fi) am tiefften der Manier und den Liehlingsgegenftän: - 
den des Volkes bequemt, immer auf jenem höheren Standpunfte behar⸗ 
ten fehen, von wo der Dichter feine Lefewelt zu einer erhöhten Bildung 
und Sitte emporzuarbeiten fucht. In der dritten Gruppe ſeiner Schrife 
ten, die ſich auf die allgemeinen Sittenzuftände der Zeit und des Volfes 
beziehen, iſt dieß meift an fich felber deutlich genug. Sie find theilweife 
jo ganz moraliftifcher, praftifcher, profaifcher Ratur nach Inhalt und 
Form, daß fie uns hier kaum näher angehen. 

Diefer Art ift das Ehezuchtbüchlein (1578), das in erfter Auflage 
nur die Weberfegung einiger Schriftchen von Plutard) und der ſchon von 
Alber übertragenen Eheftandsflage von Erasmus enthält. Die Arbeit ift 
in gemüthlichem Ernfte gemacht, denn auch ſür Fiſchart, wie für alle 


115) Lob des Landluſts, ein Begleitflüd zu ey fieben Büchern vom Feldbau. 
1579. Abgedruckt in Meufel’s Magazin IV, 87. 
10* 





148 Rücktritt ver Dichtung aus dem Volke unter vie Gelehrten. 


proteftantifchen Gegner des Coͤlibats, iſt die Ehe wie ein Angelpunft 
der Sittlichfeit und von ihr wird daher auch im Gargantua mit liebe: 
voller Wärme gehandelt. 

Bon ganz profaifch » praftifchem Charakter ift auch die Satire: Al: 
ler Praktik Großmutter (1572); fie ift aber eins der wefentlichften Glie⸗ 
der in der Kette von Fiſchart's Schriften, um feinen Widerwillen gegen 
alle Ueberfichtlichleit und Afterweisheit zu belegen, um feinen fatirifchen 
Beruf zu beurfunden, feinen Standpunkt auf dem Boden Des geraden 
Menfchenverftandes und Mutterwites, wo der Platz des Satirikers ift. 
Die Sternfeherei und Wahrfagerei, gegen die dad Buch gerichtet ift, 
war der große Wahn des Jahrhunderts. Die Loos: und Glüdsbücher, 
die Orakelfpiele, die Praktiken, die Laßtafeln, die „Lüſen“⸗ und Weiterre: 
geln der Bauern und aller Art Aberglauben gingen im 15. Jahrh. gleich— 
mäßig durch alle Lande wie ein Gemeingut; die italienifchen Loosbü— 
cher find, abgefehen von ihrer Ausftattung, nicht anders als die Deut: 
ſchen; die franzöflfchen evangiles des connoilles (Lyon 1493) liest man 
deutſch überfegt in des „Kunkel's oder Spinnrodens Evangelien“ (1557), 
ohne fih im mindeften fremd darin zu fühlen; Rabelais fchrieb feine 
Prognoftication in Nachahmung einer Humoriftifchen deutfchen Praftif, 
die Jacob Heinrihmann von Sindelfingen, ein Schüler Bebels, im An: 
hang zu deſſen Facetien in lateinifcher Meberfegung (1508) hatte Druden 
lafien; und aus Rabelais’ Satire ift wieder die unfers Fifchart, im den 
fpäteren Ausgaben feit 1574 fehr bereichert und erweitert, hervorgegan- 
gen'!%). Schon Hans Folz hatte des Praftifenunfinnd geſpottet; feit 
der Reformation fteigerte fi in Deutfchland der fatirifche Eifer zu einem 
Wetteifer aus confefftoneller Beindfchaftz die Katholifchen nannten bie 
Aftrologie eine Mutter der Kegerei, die Evangelifchen Tahen allen Aber: 
glauben und fauftiichen Künfte in natürlichem Zufammenhang mit dem 
firchlichen Aberglauben ſtehen, beide warfen fich gegenfeitig ihre Prak—⸗ 
tifenfchreiber,, die Lichtenberg und Hebenftreit, vor. Fiſchart konnte 
daher bei feinen Zufägen zu Rabelais eben fo gut feines Erzfeindes, des 
Joh. Naß Praftif (1566. 71) benugen, wie Ältere vorreformatorifche 
Satiren der Art, wie die „Praktik von Dr. Joh. Roßſchwantz von Lans 
gen Lederbach“ (1509). Den Aberwih dieſes verwortenen und wun—⸗ 
derlihen Schlags von Kalendern perfiflirt Fiſchart mit Aberwig, oder 


116) In die Reihe der dem Rabelais entlehnten Werke Fiſchart's gehört auch ber 
catalogus catalogorum perpetuo durabilis (1590), ein fpäter oft nachgeahmter Wis: 
das Berzeichniß von Titeln zu wunberlichen Büchern für eine Fſantagrueliſche Biblio⸗ 

thekz“ eine weitere Verſpotiung der „wundergierigen Gemuͤther.“ 
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bekaͤmpft ihn mit heftigem Eifer, befonders in der Vorrede. Die „un: 
zähligen fternambimmeligen und fandammeeringen Mißbräuche“ der 
Prognoftifen und Sternfehereien, die durch die Flut gedruckter Bücher 
über das neuzeitunggelebige Volk ausgefchüttet werden, haben ihn zum 
Nachdenken gebracht, woher es fomme, daß fich dieſe Reusförfchler und 
Aftrolugen aus ihren Winkeln herausgewagt, Theologen, Aerzte und 
Juriſten in Schatten geftellt und ſich mit ihrem Nativitätftellen fo nöthig 
gemacht wie die Bibel, „daß man ohne ihr Frabatifches Ziffermahlen 
feinen Krieg, Helrath, Buͤndniß vornehmen dürfe.“ Sie hätten fi an 
die Stelle der Aruspices und ägyptifchen Zauberer gefebt. Jeder Lu⸗ 
ginsland, Meßner, Uhrmacher, Kälberarzt, Kalendermacher verzudt fich 
nun auf dem Herenbod bis ins 7. Geftirn, weiffagt, Tügt, flunfert und 
verfriecht fih hinter Zweibdeutigfeiten oder hinter — Gott. Sie theilen 
Monarchien auf danieliſch aus, ftellen Horoskope, zanken wie das Him- 
melfaß gebunden ſei, wie viele Reife es habe, wie der 9. Reif getrieben 
wird und in 49,000 Jahren herumfommt, da doch nad) ihrer Sage die 
Welt nicht fo lang ftebt. Zeig mir die Himmeldfugel, fagt er, Claus 
Narr wollte gern die Kegel dazu fehen. Sie wollen, die vergänglichen 
Himmelslichter follen den würdigern nad) Gott gebildeten Menfchen zu 
einem Sclaven leibeignen. Was wir in Unart begehen, foll das Geſtirn 
gethan haben, fie binden Die Heiligkeit der Religion, die Heiligkeit des 
Gewiſſens, die Gotteskraft und Wunder an die Sterne; fprechen wer 
Gott bittet, während der Mond im Drachenſchwanz fteht, den werde 
Alles gewährt; weil Chriftus den Saturn im Zwilling hatte, darum 
ward er fobald ein junger Disputant; weil Luther den Jovem im Steins 
bod, darum iſt er aller Ketzer König. „Iſt aber dieß nicht ein armfelig 
Ding, daß man alfo mit Himmel und Erde fhimpft und es in einander 
arten miſcht?“ In dem Kalender felbft weiffagt er dann fpottend große 
Berfinfterung ver Seelen, befchwerliche Eklipfis und Abnahme im Sedel 
guter Geſellen und vergl. Der Regent diefes Jahres werde Fein anderer 
fein als Gott der Schöpfer Himmels und der Erden. Weil der Sa. 
turnus retrograd in diefem Jahre gehe, fo werde er die verkehrte Welt 
noch einmal vertiren: und e8 werde alfo der Krebs wieder rückwaͤris ge⸗ 
hen, ebenfo die Seiler und Drathzieher, der Deckel würbe auf dem Hafen, 
die Kap über der Maus, die Maus über dem Sped, unbillig über das 
Recht fein. Kein Volk werde mehr mit der Tintenfunft erflittern und 
exklettern, als die mit der Feder, und wenn fo viel Schreiber dieß Jahr 
ausfliegen wie das vergangene, fo werde ſich eine merkliche Theuerung in 
in Die Gaͤnſe fügen. 
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Mo man die fttliche Abſicht in Fifchart auf den erften Blid weni: ' 
ger finden möchte, ift in feiner Flohhatz (1577; die erfte, aber nicht be 
fannte, Ausgabe iſt von 1573), in der er ſich an die volf6mäßige Be— 
handlung der Thiergefhichten anhält und unmittelbares Mufter von 
Spangenberg geworben ift, auch eben in diefem Punkte, daß die fünft- 
Ierifche Bedeutung der Erzählung mehr vortritt und gelten will, ale bie 
Moral. Der bloße Fluß der Verſe, in denen Alles vol lebendiger Beweg⸗ 
lichkeit, voll von Wort: und Reimfpielen, von neu gefchaffenen Sprichwör—⸗ 
tern tft, verräth, wie viel Werth hier ausnahmsweiſe auf das Aeußere des 
Vortrags gelegt iſt; ebenfo jene erfindungsvollen, redenden Namen der 
Flöhe (Pfenfielind, Zwickſie, Schleihinsthal, Zupffifed, Mausambaud 
u. a.), in denen Fifchart ungleich feiner als Rollenhagen in feinen onoma⸗ 
topoetifchen Froſchnamen ift. Die procefjualifche Redſeligkeit, die Leicht: 
füßigfeit des Vortrags, der Wis in den Argumenten obne die unnatürs 
liche Witjagd im Gargantua, der Frabbelnde Muthwille, ver im Reim 
und Vers ſich ausdrüdt, Alles paßt vortrefflich zu dem Scharffinn, mit 
dem die Flohwelt belebt, und eine Reihe von Flohſchwänken vorgeführt 
wird. Sobald man übrigens von der Form weg auf den Inhalt fieht 
(Ein Floh Hagt der Müde fein Leid wegen der Verfolgungen der Wei: 
ber, und bringt diefe Klage vor Jupiter; die Weiber verantworten fich, 
der Urtheilfprecher und Flohfanzler fpriht dann fein Urtheil gegen die 
Flöhe), fo fpringt audy die fittliche Lehre fogleich heraus: die Lehre vom 
Veberheben, von der Unzufriedenheit mit dem Stande. Sie werden 
verurtheilt, weil fie ſtets höher ringen, vom Staub auf den Hund, vom 
Hund auf das Weib; hochmüthig wie jene Spinne der Babel drängten 
fie fich in das vornehme Haus, das Thierblut fei ihnen angewiefen und 
fie ftrebten nach Menſchenblut; fie feien nicht für die Höhe geichaffen, 
jondern für den Staub, fchledshald felen fie fo wüthig, und aus Uner: 
fättlichfeit unfinnig im Gemüth. Zwifchen diefe Rechtsgründe mifchen 
ſich dann die fomifchften: wenn die Köchin fie verjage, mifchten fie fich 
unter die Speifen, würden fo zu Tiſch getragen, die Frau efle fie auf 
den Hühnlein für Nägelein vielleicht und Rofinlein, und verfchlänge 
jo ihr eigen Blut, wie Thyeſt, woraus fchwere Krankheiten entftehen, 
die fein Arzt errathe u. vergl. Sie erhalten aber die Freiheit Die 
Frauen zu figeln an der gefhwägigen Zunge, in ihren unfinnigen Hals: 
Fraufen zu haufen, und an der Wade beim Tanz. Fügen fie ſich dem 
Spruch nicht, fo follen fie nad) Lappland verbannt werden, oder zu ben 
pelzwarmen Carthäufern, bei denen fein Floh bleibt, weil fie fein Fleiſch 
efien und den Floͤhen ihr fiſchſchmeckendes Blut nicht behagt. 
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Die Geringfügigkeit dieſes Gegenſtandes entſchuldigt Fiſchart mit 
alten und neuen Vorgängen, mit Homer und Ovid, mit Favorin der das 
Fieber geprieſen, mit Lucian der das Schmarotzen entſchuldigt u. A. 
Die Ironie wird damit vertheidigt, die man in dieſem Jahrhundert die 
Weisheit des Sokrates nannte, und eben dieſes Argument muß bei Fi: 
chart auch fein „Bodagrammifches Troftbüchlein“ (zuerft 1577) entfchul« 
digen. Der Gefhichte der Poeſie gehört dies eigentlicy nicht an, da Die 
wefentlichen Beſtandtheile deſſelben nichts als Ueberſetzungen zweier 
lateiniſcher Lobreden auf das Podagra von Carrarius und Pirckheimer 
find. Wir führen es nur an als einen weitern Beleg, wie fi Fiſchart 
aller Literatur der Zeit und jedem Tagsintereffe eng anfchließt. Wir 
hatten ſchon Gelegenheit zu fehen, wie beliebt, aus ganz materiellen _ 
Gründen, die podagrifhe Schriftftelerei im 16. Jahrh. war. Richt 
allein dieſe Liebhaberei theilt Fifchart, fondern auch die Volksanſicht ver 
Zeit gefällt ihm offenbar, die das Podagra (den Pfotenkframpf, wie Fis 
jhart mit dem Worte fpielt) als einen Verſchoner der arbeitfamen Ar: 
muth darftellte, obwohl in der Rede des Garrarius die Herrfchaft dieſer 
Weltzwingerin auf Alles ausgedehnt wird, auf Reich und Arm, wie Fir 
hart in feiner Hariri'ſchen Reimprofa überfegt, „da man zecht und zehrt 
als wollt man morgen fterben, da man fcharıt und fpart, als wollt 
man nad) dem Zode verderben.“ Die „gliederfrämpfige Zußfiglerin“ 
wird als wohlthätige Züchtigung der Menfchen dargeftellt, die den Geiſt 
freiläßt zu Wig und Heiterkeit, weßhalb die Stube des Podagriſten ge- 
rühmt wird wie eine Spinnftube, wo ©evattern und Rachbarinnen fich 
verfammeln, von ernften Dingen reden, die Leute ausrichten, Mährlein 
und Kunfelprevigten erzählen und dann mit guten Schwänfen und Poſſen 
einen Halbtodten wohl zu lachen machen. 

Die Menfchen unter folchen heitern Bildern zu belehren, der Welt 
lachend die Wahrheit zu fagen, fie zu ergögen und ihr unter dem Er: 
gößen das Gute füßer einzureden, ift die Abficht dieſer Werkchen, wie 
e8 die taufendmal wiederholte Abficht der ganzen komiſchen Literatur Des 
15. und 16. Jahrhs. war. Zu einem eulenipieglifihen Geſchlechte im 
Pathos ernfter Weisheit zu reden, fand jeder volfsfinnige Mann unter 
uns unmöglidy; die Scaliger tadelten dieſe Scherzjucht der Deutfchen, 
die nur das Gelächter des Poͤbels, nicht die Bewunderung der Weifen - 
erregen könne, aber diefe Ratur der Zeit überwand felbft die Gebilbetften 
unter den latein = fchreibenden Humaniften und Dichtern, und ihre Werke 
find nicht die ſchlimmſten, wo fie fi diefem Hange des Jahrhunderts 
fügten. Indem man nun die Lieblingsgegenflände des Volfes immer 
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wieder erneuerte, verftärkte ſich das Bild der Rohheit, das die zahlloien 
Schwänfe von dem Bildungszuftande der Zeit entworfen hatten, immer 
mehr, die Garricatur verzerrte fih noch, das Beſondere erhielt immer 
allgemeineren Charakter, der äußere Stoff verlor allmählig die Neuheit, 
und man lernte nun von ſelbſt auf den Geift in dem Stoffe achten; die 
Zeit fah mehr und mehr in der fie abbildenden Literatur in einen Sitten: 
fpiegel hinein, ver ihr ein häßliches Geſicht zeigte. Fiſchart behandelte 
gleich im Anfang feiner fchriftftellerifchen Laufbahn den „Enlenfpiegel 
reimensweiß“ (Frankf. O. 3.5 1571—2) aus diefer Meinung, man 
fönne der Welt den Schalf nicht genug entwerfen, mit dem fle fic fo 


fehr figle; aus der ausgefprochenen Abſicht, dem Schalk den Spiegel 
zu zeigen, ber fein Bild zur Schleiereufe verzieht, die ihre Schalkheit 
heimlich macht; in dem erklärten Zwede, „Ichimpflich Gutes zu lehren, 
um dem Böfen glimpflich zu wehren.“ Er vermied es daher, beit 


Schilderung unfered „Diogenifhen Spottvogels“ vie cenforifch jaure 
Weiſe Batonis anzuwenden, und folgte dem profaifhen Eulenfpiegel 
genau und faft ohne eigene Zugaben, außer an wenigen verführerijchen 
Stellen, zu machen. Fiſchart hatte an dem groben Unflat in dieſer 
Volksliteratur feine große Freude; doch fpringt feine flttlich » gefunde 
deutfche Natur an einer Stelle in diefer Arbeit vortrefflich hervor, wo er 
diefe derben Poſſen denn doch befler findet, als ‚Boccaziſche Schandhar: 
feit und unziemliche Buhlerei“; dieſes heimliche Gift, wußte er wohl, 
fonnte nie zu einem heilfamen Arzneimittel für die untergrabene Sitt⸗ 
lichkeit gefteigert werden, während das Uebermaas der grobiantichen 
Sitte feiner bäurifchen Deutfchen ſich in ſich felber brecden mußte. Zu 
diefer unausbleiblichen Krife war e8 in Fifchart’8 Zeit gefommen, und 
bier fteht fein beveutendftes Werk, die Ueberſetzung von Rabelais’ Gar: 
gantua (1575), mit Recht als der Mittelpunft aller feiner Schriften im 
Andenfen der Nation, denn dieß Werk bezeichnet die Eritifche Höhe des 
Umſchlags in dem Bildungszuftande Deutfchlands ganz vortrefflich. Der 
Eulenfpiegel Fiſchart's fteht, den angegebenen Zweden nad), mit diefem 
Werke in einem innerlichen, wenn auch ‚ganz unbeabfichtigten Zufam: 
menhang. Diefe Arbeit hatte Fifchart von feinem Lehrer Kaspar Scheid 
in Worms (+ 1565) überfommen; Scheid hatte fie felber fertigen wol⸗ 
len, Geichäfte hielten ihn ab, fo übernahm fie Fifchart. Sie lag mit 
einer früheren Arbeit Scheid's in genauer Parallele, die wieder ihrerfeitd 
ein eigentlicher Vorläufer für den deutſchen, überfegten Gargantua 
war. Wit meinen nämlidy Scheid's Meberfegung des Grobianus von 


Fr. Devefind (aus Reuftadt bei Hannover), eines ganz lehrhaften, wie 
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aus Rhapfodien allmählich aufgewachfenen Werkes. Im 15. Jahrh. 
ihon Hatte man Cato's Sprüche in einem grobianifchen Sinne parobirt; 
1538. erſchien Grobianus' Tifchzucht“, ein Werkchen das man fpäter 
den kleinen Grobianus nannte und noch im 17. und 18. Jahrh. um- 
arbeitete; auf ihm baute ſich Dedekinds Grobianus (1549) auf, den 
Scheid (1551) erweiternd überfegte‘'?). Dieß Werk nun ift noch viel 
entfchiedner als Fiſchart's Eulenfpiegel darauf angelegt, ein abfchreden« 
des Spiegelbild der Zeit zu werden; es entwirft ganz eigentlich den all- 
gemeinen und abftrarten Charakter des ganzen Zeitalters aus den vielen 
befonderen und einzelnen Repräfentanten feiner grobfehrötigen Kultur. 
Es lehrt und empfiehlt, und übertreibt in grob ironifcher Empfehlung 
das Treiben des grobianifchen Geſellen; und Sylvan, Satyr, Comus, 
Eulenfpiegel und Marcolph halten dem Dichter das Dintenhorn, wäh: 
rend er das Tagewerk eines folchen Lotterers durchgeht. Auf Natur und 
Geſundheit werden diefe VBorfchriften bezogen, die meift in ſchlagenden 
Bildern aus dem Berfehr und den ftehenden Witzen und Lieblingsfchwäns 
fen des Volks genommen find. Der grobianifche Scholar fol fi, immer 
die Rafe mit ein Paar Eiszapfen zieren, daß man fage, er habe des 
Pfaffen Magd gefteffen und die Zöpfe hingen ihm noch aus der Rafe; 
er fol feinen Grölg im Munde behalten, fondern den gefangenen Bru⸗ 
der loslaſſen, daß er ihm nicht die Zähne ausftoße, überhaupt fahren 
laſſen was nicht bleiben wolle, und dem Herm (der Schüler ift ſtets ale 
aufiwartender Diener gedacht) nicht die Rauchfergchen fparen; er fol an 
den Nägeln kauen, daß man ihn für einen Poeten anfehe; fol des Eu- 
lenfpiegel ſchweiniſche Stüde zum Mufter nehmen, defien Buch man 
mehr begehre als aller Bhilofophen Leben. Man fol Zucht und Ehre 
preifen, aber Gefundheit allezgeit mehr. Vieles fei auch unter den Men- 
fhen convenienter ſchandbar geworden, was e8 nicht it! Im Dienft 
der Jungfrauen, die auch im Grobianerorden heimifch geworben, foll er 
mit der Sauglode tapfer Klingen; wenn er von ber guten alten Zeit 
hört, fo folle er won glauben, daß man eines alten Weins froh fein 


117) Dedekind benugte Scheiv’s Erweiterung bei einer neuen Auflage. feines la⸗ 
teinifchen Grobianus; und diefe neue Auflage überfebte dann nach Scheid's Tode 
ver Pfarrer Wendel Hellbach in Eckartohauſen (Graffch. Büdingen) auf Grundlage 
der Scheid’fchen Arbeit: Grobianus und Grobiana. 1572. Später überfeßte Wenzel 
Scherffer den Grobianus in Alerandrinern : der Grobianer und die Grobianerin (Brieg 
1640) ; in neuer Auflage: der unhöfliche Mogsieur Klotz. Sittenau 1708. — Eine 
andere Weberfeßung von einem Küfter Georg Werner in Utenheine ift in Hartmann 
Reinholv’s Satire: Reim dich oder ich freß dich (1673) erwähnt, 
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fann, fonft aber ſoll ex fich frifehe Eier loben, und einen jungen Gaul 
und ein junges Weib, und neue Sitten und Schwänfe. Nichtslernen 
fol ihm ein Grundſatz, Einfalt eine Regel fein; er fol thun und reden 
was er will, wozu des Herzens Luft treibt, felbft das Verbotene, ald 
wäre er vogelftei; die Herren felbft gäben ja zu dem viehifchen Leben 
das Mufter — und der bäurifche Knecht wird daher im 2. Buche ange- 
wiefen, wie er fich gehaben foll, wenn er einmal zum Herrn wird. Dies 
Gemälde von dem Grundcharakter der Zeit könnte vortrefflich in jeder 
Hinfiht heißen, wenn ed nur (namentlid, die deutfchen Bearbeitungen) 


etwas Fürzer und georbneter wäre. Die. Sprache, namentlich bei Hel: | 


bach, hat den Fluß der Fifchart’fchen und Rollenhagen’fchen, und wenn 


man bier das Gapitel vom Weinfchenfen lies’t, den Zank und Habe | 


der Gäſte beim Abendeflen, die Schilderung dieſes Wirrwarrs und der 
Prügelei, die das Ende davon if, fo wird man finden, daß Fifchart hier 
ſchon ein Vorbild zu feiner trunfenen Litanei im Gargantua hatte. 


Das nun, was Grobianus didaktiſch und fchildernd vorführt, das || 


bringt Rabelais' Gargantua epifch und erzählend; es ift daher eben jo 
begreiflich, daß Fiſchart, mit diefen ähnlichen Gegenftänden und dem 
Geiſte ihrer Behandlung von feinem. Lehrer her und aus eigner Hebung 
vertraut, auf den Gedanken fiel, dies Werk zu überfeben, und daß es fo 
großen Beifall fand, daß bie zum Jahr 1631 neun Auflagen davon 


fiher nachgewiefen find. Was Fifcharten an dieſem Werke noch mehr. 


anziehen mußte, das war der Theil feines Inhalts, mo jener Umfchlag 
de8 grobtanifchen Charakters der Zeit, jener Uebergang zu feineren und 
gebildeteren Sitten angegeben ift, der in und nach Fifchart’s ‚Zeit auch 
geihichtlih in den Zuftänden des Volkslebens gemacht wurde. Des 
Gargantua rohes Leben wird durch beffere Schulbildung geadelt; und 
diefe fonderbare Mifchung in diefer Dichterifchen Fiction ift das charafte: 
riftifche Abbild deffen, was wir in der Wirklichkeit felbft erleben, was 
wir gerade in Fiſchart's Werfen nachzumweifen fuchen, der in feiner 
Schreibweife und in feinen Materien dem derben Geſchmacke der Zeit 
noch folgt, aber den Sinn für das Höhere und Feinere überall offen hat. 
Und noch ein weitrer Beweggrund, der Kifchart zu dieſer Arbeit trieb, 
mochte dann der Reihthum des Wites in dem Originale fein, der ihn 
jpornte, im patriotifchen Stolze auf das Vermögen der deutſchen Sprade 
diefe Wit: und Sprachverfhwendung im Rabelais nacheifernd noch 
weit zu überbieten. Ehe wir aber auf die Befchaffenheit der Fifchart’fchen 
_ Meberfegung eingehen, müffen wir den Inhalt und das Verhältniß des 
Gargantua und Pantagruel zur deutfchen Kultur etwas näher betrachten. 
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Rabelais' perſoͤnliches und ſchriftſtelleriſches Verhaͤltniß zu Leben 
und Literatur iſt fein anderes, als das der närrifchen Repräfentanten der 
Volkskultur in Deutfchland, nur auf einer höhern Stufe. Natur, gefun- 
den Berftand und Rohheit ftellt er gegen jede Sublimität und Unnatur; 
daher trifft er in dem allegorifch - fatirifchen Inhalt feines Bargantua 
mit feiner Geißel das Unweſen der Geiftlihfeit nnd Gelehrfamteit, und 
der Form nad) verfpottet er nothwendig, felbft wenn es nicht Abficht ge⸗ 
wefen wäre, die Ritterromane. Die Art und Weiſe feiner Satire und 
deren Berhältniß zu den franzöfifchen Zuftänden in Staat und Literatur 
geht ung hier nicht an, wir betrachten nur fein Werf ald Roman, dem 
Thatſächlichen wie der Form nah. Der Bau feiner Erzählung, deren 
Stoff aus den älteren jchon im 15. Jahrh. gedrudten chroniques de 
Gargantua entnommen ift, ift fichtlih nach dem Riß der Ritterro⸗ 
mane!!?) gemacht. Die Geſchichte des Helden- folgt erft auf die Ge: 
fchichte Des Vaters, der Held hat in feinem Panurg ein Gegenftüd, ganz 
wie in den gewöhnlichen franzöftfchen Ritterfagen. - Diefes Baar, Pan⸗ 
tagruel und Panurg, geht eigentlich auf das zurüd, woraug bie ern- 
ften Heldenfiguren der Epen, und wozu die fomifchen Seitenftüde der⸗ 
felben wurden. Pantagruel ift wieder ein Riefe geworden, Panurg aber 
eine Geftalt wie Malagis oder Spiet, aus denen bie panurgifchen, eus 
Ienfpiegelifchen Helden der fpanifhen Schelmenromane hervorgingen. 
Nothwendig ift alles zum Widerfpiel der Ritterromane geworden: Dies 
bedingt die ganze volksmäßige Kultur der Zeit. Rabelais fteht neben 
Mendoza und Quevedo Villegas ald Schöpfer des Fomifchen und fati- 
rifchen Romans, der überhaupt und in allen feinen Theilen fo der innere 
Gegenſatz gegen die Brofaromane der Ritterzeit ward, wie Reinecke Fuchs 
gegen bie Ritterepen: Gervantes, Sterne, Swift bauen fid fo auf ihm auf, 
wie die Scarron, Lefage u. N. auf jenen Spaniern. Im Gargantua wer: 
den die Figuren der Ritterromane übertreibend vergrößert ind Ungeheuere, 
in den fpanifchen Romanen del gusto picaresco werben die Abenteuer vers 
fleinert. Jene eigene Wendung, die Rabelais nahm, hindert nicht, daß 
alfes Kleinliche fo gut wie in allen Gegenfägen der Rittercomane Haupts 
gegenftand wird: dem Großartigen fteht das Geringfügige hier ſtets ges 
genüber, dem Idealen das Reale, dem Spitituellen das Materielle, und 
auf dem Gipfel diefer ſatiriſchen Romane, bei Sterne, bildet die haͤus⸗ 
liche Pedanterie den fchroffften Gegenſatz gegen Die weltfchweifende Aben« 


— eJ — 


118) Ueber die Quellen des Rabelais ſ. Journal des Savans 1831. p. 735. Wir 
beſitzen eine treffliche und treue Ueberſetzung des Rabelais'ſchen Gargantua von Regis. 
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teuerlichfeit der Ritter. So ift bei Sterne and) der Gegenfab am ent: 
fchievenften, daß zu den Helden die fonderbarfien Originale und Garri- 
caturen genommen werden, während in den Ritterromanen die vagften 
gleichſehenden Charakterformen. Nach England, woher die charakter- 
lofen Romane ausgegangen waren, ging der indivivualifirende komiſche 
Roman am entfchiedenften zurüd. In der Zeit, ald aus England viele 
Gattung nach Deutfchland verpflanzt ward, erneuerte Sander bei und 
den Rabelais mit Benugung Fiſchart's. Der grotesfe Original: und 
Carricaturroman alfo hat durch Rabelais gleichfam eine heroifche Gi- 
gantenperiode, nimmt durch Bervantes feinen Durchgang durdy eine rit- 
terliche, wo dann der Bezug auf die Ritterromane am deutlichften wird, 
und geht von da in die bürgerlichen Kreife herab, wo man mit dem Rit— 
terihbume felbft am Ende diefen Bezug ganz aus den Augen verliert. 
Ritterepos und Ritterromane wucherten im 15. und 16. Jahrh. in 
fo vielfachen Verzweigungen, nachdem von Arioft die zeitige Frucht ge: 
brochen war, daß man wohl fah, das Emporfchießen ins Kraut fei ein 
Zeichen der Verderbniß und Ausartung. Dennoch trug diefer Aufſchuß 
noch einmal Samen zu neuen Gebilden, und diefe entwidelten fich zu 
nächft wundervoll im Gervantes. Zu deſſen Werke verhält ſich Rabelais 
etwa, wie Luigi Pulci zu Artoft. Das Verhaͤltniß des Realen und Idea 
fen ift in diefen Mebergangswerfen die Aufgabe, fo lange nicht wie bei 
Sterne das Reale allein fteht, wie ehedem im Ritterepos das Ideale. 
Hier kann man Rabelais allerdings mit Cervantes vergleichen. Allein 
die ungeſchickte Behandlung diefer Aufgabe ftelt den Gargantua gewal: 
tig herab gegen den Don Quixote. Es mußte an beiden den richtigen 
Theil haben, wer das richtige Verhältniß des Realen und Idealen ernſt 
oder fatirifch darſtellen wollte. Spanien nun bot in feiner Volkskultur 
zu Cervantes' Zeit die Gegenfäge idealer und realer Beftrebungen dar, 
die Sranfreih im 16. Jahrh. nicht darbot, und während Rabelais aud 
in feiner ‘Berfönlichfeit nur einen etwas gebildeteren Luftigmacher dar: 
ftellt, der für das Hohe und Ideale fein Organ hat, jo hatte Dagegen 
Cervantes das Maaß zwifchen Erhabenem und Gemeinem mit einzigem 
Takte gefunden. Er ftellte das Verhältniß des Idealismus und Rea: 
lismus dar, indem er ihre Repräfentanten aus den Kulturperioden und 
Literaturzweigen des Mittelalters nahm, die fie am ausgebilvetften lie: 
fern konnten, aus Ritter» und Volksthum, die beide auf der Spike ihres 
Gegenfages angefommen waren. Ex hatte fich in den Literaturen, die 
beide Seiten darftellten, jo heimiſch gemacht, daß er fie getrennt bis in 
ihr innerftes Wefen in tiefem Exnfte verfolgen, im Don Quixote aber 
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dieſes Weſen in Streit und Gegenſaz ſatiriſch abſchildern konnte. Er 
ging in einigen ſeiner Novellen bis auf die Schelmenromane herab, bis 
auf die Menſch⸗thiere und Thier-menſchen, die zuerſt als die urſpruͤng⸗ 
lichſten Gegenfaͤtze gegen die Ritterwelt erſchienen, und in Perſiles und 
Sigismunde ging er bis auf die Quelle der ernſten Ritterdichtungen 
zurück, auf den alexandriniſchen Roman, ſchildert uns gleichſam zur 
Erkennntniß den Typus dieſer ganzen Literatur, indem er uns ein lie⸗ 
bendes Paar, das durch Ein ſtetiges Gefühl an einander geknüpft 
ift, von dem wunderlichſten Wechſel der Dinge ergriffen und als Spiel⸗ 
ba einer günftigen Göttin, Fortuna, zeigt. Sieht man da, wie die 
Ideen vom Fatum, die dad Epos durchdringen, zu diefem in einem 
ganz ähnlichen Berhältniffe Liegen, wie die von der Fortuna im Mittels 
alter zu dem Romane, fo erkennt man den innerften Unterſchied beider 
Gattungen, und begreift wie hohl alle äfthetifchen. Erklärungen find 
gegen die gründliche Anfchauung der Verzweigungen von beiden, zu 
der uns die Gefchichte der Literatur hinführt. In diefem Romane, 
wie in feinem milden Urtheile über den Amadis und feinem bewun- 
dernden über Arioft, zeigt und Cervantes, Daß er dad Große einer Rich- 
tung erfennen konnte, ohne darum ihr Verberbliches zu ſchonen, daß 
er fie in ihrem innerften Wefen angreifen, aber zur Noth auch darſtel⸗ 
fen konnte. Es ift thöricht zu fagen, Daß Cervantes im Don Quixote 
die NRitterromane und das Ritterthum nicht hätte verfpotten wollen; 
nichts anderes war feine Abficht, wenn er auch Diefe Abficht mit wahrer 
Genlalität überflog und den Kampf des Wirklichen mit der Idee, der 
das große Thema aller komiſchen Dichtung fo ift, wie der des Schidfals 
mit der menfchlichen Freiheit das der tragifchen, in einer Vollendung 
darftellte, daß man ihn nur dicht neben Ariftophanes, und neben Beiden 
feinen dritten nennen kann. Das Ritterwefen trug dieſen endlichen Aus⸗ 
gang, zu dem wir hier gelangen, ſchon im Keime mit. fich, wie wir oben 
umftändlich fahen. Ein ernfterer, weniger auf Unterhaltung angewiefe- 
ner Mann, als Arioft, hätte ſchon zu einer ähnlichen fatirifchen Betrach⸗ 
tung fommen müflen, wo er jegt blos ironiſch ift. Die Art, wie dort 
jene alles bewegende Liebe das ganze Gedicht beftimmt, wie Ein Weib 
die Gemüther aufregt und den Weltfreis in Bewegung bringt und bie 
beften wahnfinnig macht, führt unmittelbar auf das innerfte Wefen der 
Grundfaglofigfeit der Ritterwelt, und der Dichter hätte nur ein Unmerf- 
liches feinen Geſichtspunkt ändern dürfen, fo wäre er Jatirtich geworden. 
Dies thut nun Cervantes, und er fteigt zugleich noch eine Stufe tiefer 
als Arioft. Er ſtellt die Lebesfachen in den Hintergrund und hält ſich 
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an jene fchönfte Seite des Ritterthums, den Beruf zum Schutz von Ar: 
men und Waifen, und zeigt wie diefer evelfte aller Berufe zum gefähr: 
lichften, diefe Weltverbefferung nach Idealen zur Verfchlimmerung, viefe 
Begründung des Rechts zur Anarchie wird, eben jo wie es die Gefchichte 
des Ritterthums ſelbſt in aller Breite und Vollftändigfeit zeigte. Der 
gefpenftige vom Hunger fublimirte Held greift der Menfchheit ihre 
Mühlen und Heerven an, von denen fie ſich nährt, biefer Vertheidiger 
der Keufchheit Huldigt den Huren, dieſer Raubvertilger befreit die Räus 
ber, und er beweift fo, wie weit von der idealen Abficht zur erfprieß- 


lichen VBerwirflihung, von Wort zu That fei. Die Mittel und Mafchi- 
nerien, mit denen Gervantes diefen veränderten Geſichtspunkt Durchführt, - 


find unnachahmlich. Er ftellt blos ‚vie Vergangenheit in die Gegen: 
wart, und ihren Bertreter neben die derbe, gelunde Volksnatur des 


Tags, und dreht die Sonne, die dem irrenden Geſchlechte geleuchtet 


hatte, die Fortuna, den glüdlichen Zufall, auf diefe und deutet Damit 
an, daß der Tag und die Zeit für jenes vorbei fei. Alles was dag idcale 
Streben der Menfchen gefährbet, ift dort, Alles was fein Naturleben 
unerwartet Glüdliches begleitet, ift bier. Der Volkswitz feiert Hier fei: 
nen geheimen Sieg über die Ritterweishelt, wie es die Zeiten durch 
Jahrhunderte Iehrtenz das Sprichwort, im Munde des Sancho Panſa, 
töbtet hier feinen Herrn, wie eö in Leben und Literatur die Ritterfagun- 
gen vernichtet hatte. Den Don Quixote verfolgt nun Unglücksfall auf 
Unglüdsfal, aber Sancho Panſa, obzwar er für feinen Bund mit dem 
Ritter etwas Uebel theilen muß, ift doch ftets im Beſitz des Brodſacks, 
reitet ein Thier von Fleifh und Bein, das ihm nicht allein der Zufall, 
fondern felbft das Wunder (unter jener fcheinbaren und ftachelvollen Ge⸗ 
danfenlofigkeit des Dichters) wieder befcheert, wo er es verloren hat, 
und er findet feine Statthalterfchaft und die Weisheit fie zu regieren, 
mit einmal. 

Bon der Feinheit und Bildung, mit der diefes Werk entworfen ift, 
hat freilich Rabelais Feine Spur. Er verdirbt felbft die Wirkung des 
geraden Verftandes, den er gegen bie Pedanterie und Verkehrtheit fegt, 
dadurd, daß er ihn den gigantifch-grotesfen Helden leiht, die haltungs- 
(08 und ohne Gefchid gezeichnet find. Aeußerlich nur ift das Uebermaas 
der plebejifchen Bildung in ihnen bezeichnet; Fifchart erfannte in ihnen 
das grobianifche deutfche Gefchlecht um fi ber. Wie Rabelais in Arzt: 
lichem Bedacht für das Koͤrperwohl feiner Lefer zur Erregung von Hei: 
terfeit und Lachluft forgen will, ftatt daß ehedem die Abenteuer der Ritter 


Seelenheil bewirken und edle Gemüther bilden follten, fo find die Helden 
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Gargantua und Pantagruel Feine Ritter von der traurigen Geftalt, 
fondern in Heiterkeit wohllebende Menfchen ohne Grillen, feine ideali⸗ 
ftifchen Hungerbilder, fonder Freſſer und Säufer, die ihre phyſtſche Na⸗ 
tur bis zum Riefenthum gefteigert haben. Es find rohe Volfsfiguren 
einer Heroenzeit, fo wie von Brant auch der Ylſan in der deutfchen 
Sage unter jene gerechnet wird. Bildlich verftanden erflätt e8 ganz den 
toben Ton des Werfes, was Rabelais fagt: „daß er (wie Fifchart übers 
fegt) feine andere Zeit dabei verloren, als die er ohne das zur Sättigung 
feines gefräßigen Leibes beftellt habe; und es fei eben, wann die Freß- 
glode im Magen Sturm fchlägt, die rechte diätalifche Zeit zu foldhen 
gemfenklettrigen und dritthimmelverzudten Materien und reinfpinnenven 
Gedanken.“ 
Fiſchart hat von dieſem Werke nur das erſte Buch überfegt und dieß 
fo fehr zu feinen Eigentum gemacht, daß man e8 eine Weberfegung 
nicht mehr nennen kann. Er erflärt felbft, daß fie „nur obenbin fei, wie 
man den Grindigen laufet“, daß er nicht ven Rabelais wie den Donat 
efponiren wolle, daß er fidy nit an Worte und Ordnung gebunden 
habe. In der That feheinen ihn auch, eigentlich felbft nur die Stellen 
vorzugsweife zu fefleln, wo er feine immer zeitgemäßen Erweiterungen 
mit Gluck anbringen kann. Diefe find im Grunde bedeutender für ung, 
als die Erzählung. Gleich im Anfang macht er fich über die urgefchicht- 
lichen Ramensherleitungen der Städte und Völker luſtig und legt dabei 
feine große Belefenheit und Gelehrjamfeit aus. Gleich auch erfennt 
man feine Bertrautheit mit den heroifchen Epen, wo er die Zeit „der 
Rieſen mit 13 Ellenbogen, der Reden, Giganten und Wiganden, ber 
Ehriftophelgemäßen Langurionen u. ſ. w.“ ald den Schauplag feiner 
Erzählung anführt. Der Vater und Großvater feiner zwei Helden, 
Grandgofchier, wird im Eingang gefchilvert nach der Befchaffenheit ſei⸗ 
nes EB: und Trinftalents, feiner Küchen und Keller, feiner Feier aller 
Bauchfefte, befonvers der „Santaftnacht, die fein Yubilate, Lätare, 
Ehare und Cantate war.“ Auch bei diefen Gelegenheiten zählt Fiſchart 
unzählige Speifen und Weine, Trink: und Faftnachtlieder auf, Die feine 
weite Kenntniß von Bolfsliteratur und Volksleben beweifen. Bon dem 
Liebesdurft und heimlichen verftohlenen Minnewerfen der Alten war 
diefer Grandgofchier Fein großer Freund, ſondern er fchidte ſich nach der 
Ordnung der Ratur in eine ordentliche Haushaltung. Hier folgt jene 
Ausmalung des Chelebens, die Fiſchart angehört und die fhon oben 
flüchtig erwähnt ward. Grandgoſchier's Weib gebiert nach 11 Mona» 
ten, ats fie bei einer Schlächterei, von dem Gelüfte getrieben, zu viele 
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(etwas mehr als 16 Seifkeffel vol) Kutteln gefreflen hatte, den Gar: 
gantua, in vem Augenblid als die zum Felt geladenen Gäfte jenes Trinf: 
gelag feiern, deſſen Schilderung, wie fie Fiſchart geftaltete, fo viel 
berühmt worden ift. Der Held wirb durch das Ohr geboren, Ahnlid 
wie Minerva und Bachus wunderbar zur Welt gefommen. Bei ähn: 
lichen Oelegenheiten bleiben die Stiche auf die Lügenliteratur des Tages 
nicht aus. Dem jungen Sohne wird darauf ein bedeutungsvoller Name 
gegeben, bei welcher Scene fich Fifchart der Deutfchheit der Namen ans 
nimmt gegen Jörg Witzel's ausgewigelten Vorſchlag, die deutfchen Na: 
men alle in us oder sus zu .endigen. Wo er dann Gargantua's Größe 
anfhaulich macht und erzählt, daß man ihm, fo wie der Held Ogier 
4 Milchflaſchen d. h. zwei Ammen gebraucht, taufend fiebzehn Hundert 
dreizehn Kühe gehalten, und zu feinem Hemde 450 Ballen Dsnabrüder 
Leinwand aufgenommen hätte, läßt er ſich über die gezierte, wunderliche, 
weitfchichtige Tracht der Zeit aus und erwähnt ein Büchlein von be 
Würdigkeit ver Lüge, das er zugerichtet habe. Gleich das folgende Ka: 
pitel von den Hoffarben Grandgofchier’8 gibt ihm Anlaß, die albernen 
- Spracdhfinnbildnereien zu verfpotten, die man damals als Wappenreime, 
wie heute ald Papillotendevifen, brauchte. Gargantua's Jugendgeſchichte 
ift die einfachfte ver Welt: er aß trank und fchlief, fchlief trank und af, 
trank aß und ſchlief; feine Hauptfrende zeigte er an hölzernen SPferven 
(wobei wieder gewaltige Pferde: und Reitfenntniß ausgeframt wird), 
und feines Geiftes Zeugniß gab der Knabe, als er zu dem Infteument, 
das in Ariftophanes’ Zeitalter ein Steinchen vertrat, ein riedifches Gaͤns⸗ 
lein empfahl, dem man den Kopf zwiſchen die Beine ftede: dabei em: 
pfinde man eine wunderliche Ergöglichkeit duch die Pflaumfedern und 
die Hige des Vogels, die fich leicht in den Wolfsdarm füge und von da 
ſich bis zu Herz und Hirn ziehe. Diefes Merkmal von Geift bewegt den 
Bater, wie die Bucephalusgefchichte den Philipp, dem Sohne einen | 
Ariftoteles zum Lehrer zu geben in dem Magifter Trubalt Holofernes. 
Die fcholaftifhe Pedanterei zu geißeln, darin war auch Rabelais ein 
Meifter. Man macht den Vater aufmerffam, daß diefe Studien nichts 
taugten, daß ed nüger wäre nichts zu lernen, als zu lernen was nichtd 
nung wäre; dieſe Künfte der Magifter feien nichts als Kuntzenwerk und 
Kühdunft, diefe Weisheit Schmeißheit, ihre Klugheit Lugheit, womit 
fie Die Kinder wie mit Winterhandfchuhen fchreden, die guten edlen Gei—⸗ 
fter verbaftarten, die ganze Blüte der Jugend vergiften und erftiden. 
Gargantua erhält nun einen Xehrer, der fich zugleich auf das politifche 
Leben verftand. Der Held bezieht die hohe Schule von Parts: Wir 














Fiſchart. Werkherlin. 161 


wollen die Riefengeihichten von Gargantua’s Thier, von der Sünp- 
fluth, die es in Baris anrichtet, und von dem Glockenraub übergehen, 
und fein Studium verfolgen. Zuerſt wird uns das Treiben eines lieber: 
lichen Studenten der Zeit vorgeführt, in dem Gargantua's neuer Lehrer 
ihn eine Zeit lang gewähren läßt, weil die Ratur plögliche Nenderungen 
wegen des Gewaltfamen nicht ohne Verdrießlichkeit überfteht. Nachher 
aber forgt er für eine Nießwurzpurganz, mit ber er feinem Lehrling Alles 
abtrieb, was ihm von feinen vorigen Schulmeiftern hängen geblieben 
war. Ein neuer Lebenslauf fängt nun an und diefer ift in allen Theilen 
Iehrreich für die Kenntniß der Kortfchritte, welche Schulbildung und 
Humanfftif auch unter dem rohen Weſen der Zeit machte. Regelmäßig 
wird Geift und Leib geübt, früh aufgeftanden, Bibel gelefen, zierliche 
Kleidung angelegt, den ordentlichen Lectionen obgelegen; Spaziergang 
und Körperübung, Beſprechung von Zeitungen und Alterthümern vor 
Tiſch, über Tiſch furzweilige Gefpräche nach Form der plutarchifchen 
Gaftreden. Nach Tifch folgt Dankfagung mit einem fchönen Lobwaſſer'⸗ 
ſchen, Marotifchen, Menter’fchen, Waldifchen, Wiftfchen Pſalm; hier: 
auf Kartenkunftftüde und Verfertigung geometrifcher und arithmetifcher 
Figuren und Inftrumente; dann Muſik und Gefang, „ein gut Gefeb- 
lein, Bergreihen, Bremberger, Villanellen und Winnenbergifche Reiters 
liedlein.“ Nach vollendeter Verdauung folgen wieder. einige Studien, 
dann ein Kunftritt; aber Fein Turnier: denn was fol das Spießbrechen, 
Dies Rumpellanzen, es ift die größte Narrheit, die man erdenfen kann. 
Gleichwohl nennt der neue Wolfvietrich auch die Ritterfünfte von feinem 
gymnaftifchen Berchtung, und aus Sage und Gefchichte werden taufend 
Kunftftüde ver Körperkraft und Gewandtheit angeführt, die er verftand 
und übte. Nach diefem botanifirt er ein wenig, öfonomifirt,, gärtnert; 
der Abendtifch ift, wie bei den Alten, etwas reichlicher, und ihm folgt 
noch Muflf over Spiel, eine Befchauung des Himmels und eine Reca- 
pitulation des allerdings fehr reichen Tagwerfes. In Regenzeit üben fie 
den Körper an Handwerfsarbeiten, wie fo viele Fürften thaten, ein 
Merkmal wieder diefer polypragmatifchen Zeit. Auch hier Aufzählung 
aller ordentlichen Handiwerfe, Anftalten und Mafchinen. Dann gingen 
fie auch wohl auf die Fechtfchule, und übten fih an den Hildebrand: 
ftreichen, 7 Klafter tief in die Erde, an Eden Edhau, an Laurin's 
Zwergzug, Faſolt's Blindhieb u. ſ. w. Selbft in dem Jubel der Er- 
holungstage erinnern fie fi an die Elaffifche Lectuͤre; fle dichten dann 
lateinifche Epigramme, und überfegen fie in Rondeaur und Balladen- 
geftalt ins Deutfche um die Wette, dichten Lieder auf allerlei Melodien, 
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_ erfinden neue Bünde, Tänze, Sprünge, Baflarepafla und Hoppeltänze 
und machen neue Wifartifche Reimen von gemengten Dreihüpfern um 
Zweenfhritten (womit Fifchart feine Herameter meint). Dies legtere 
gewährt wieder trefflich einen Blick in die ganze Beichäftigung theile 
mit Iyrifch « muftfalifcher, theils mit wigig - epigrammatifcher Dichtung, 
mit welchen beiden Gattungen fi) die nächſte Zeit vorzugsweife beſchaͤf⸗ 
tigen wollte, zwiſchen welchen beiden ‚fie fogar in dem Madrigal eine 
Art Bermittelung fand. In dem mehr epifchen Theil, ver Erzählung 
des „Rutelpaunpner Fladenkriegs“ würden wir nichts fo fehr ausheben, 
wie die Figur des Mönche Jan Oncapaunt, einen Eifenfreffer und 
Mſan, der die Rohheit der Geiftlichfeit verfpottet, dann den Welt 
etoberungszug Picrochol's, in dem die Kriege der Ritterromane und die 
geographifchen Mährchen durchgezogen und die Tapferfeitswunder in’ 
Burlesk- Uingeheuere übertrieben find. Die zum größten Theil Fehr thoͤ— 
richten Späße des ‚gefchichtlichen Theile übergehen wir und erwähnen 
nur nod) das Klofter, das der genannte Möndy nach erhaltenem Siege 
ftiften zu dürfen ſich ausbitter, und zwar nach feinem eigenen Plane. 
Es fol ohne Mauern fein, ohne Uhr und Stundenglas, daß man nicht 
die Zeit mit Laͤuten verderbe, und ſich nicht nady eines fchläfrigen Uhren: 
richters Glocke richte, fondern nach der Vernunft. Blos fhöne Frauen 
follen darin aufgenommen werden, da man Gott das Befte opfern folle; 
fein ®elübde von Keufhheit, Armuth und Gehorfam ſoll abgelegt wer: 
den, fondern man darf mit Ehren heirathen, mit gutem Gewiſſen reich 
fein und fich gottgehorfamer Freiheit gebrauchen. Die Klofterlente follen 
nicht betteln, fondern den Bettlern geben; fie follen nicht ven Kopf hän- 
gen und wie die Kircheneulen finftre Augen machen, fondern das Haupt 
zum Himmel heben ; nicht contempliren flatt zu arbeiten, fondern all iht 
Dichten und Trachten im Werk erzeigen und zum Dienft des Nächften 
richten u. f. fe Die Ausführung geht dann fort bis zum Schluffe, wo 
noch in einer natürlichen Weiffagung das Treiben der Jeſuiten und ih 
Aufhetzen bezeichnet wird. 

Wer Fiſchart's ernftere Richtungen, feine würdigen, gefunden, 
fernhaften Gefinnungen fennt, wird ſich mehr an dieſen, als an feiner 
Behandlung der Sprache in diefer „Sefchichtklitterung“ freuen , Die ver 
gewöhnliche Gegenftand der Bewunderung if. Der Uebermuth, mit 
dem bier auf die Gewalt und den Werth der deutfihen Sprache gepodt 
wird, ift der Ausdrud von dem nahenden Beftreben auch. der Gelehrten, 
die Volksſprache gegen die Iateinifche zu Ehren zu bringen, auch für 
andere Zweige ald die religiöfe Volfslehre. In der Bibel hatte man, 
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wie man ed ausdrückte, Gott deutſch reden hören; man wollte nun auch 
die Menfchen von menſchlichen Dingen deutfh vernehmen. Diefed Be- 
ftreben macht fich Hier in einer der Karricatur ohnehin ergebenen Zeit noch 
carricaturmäßiger Luft, als fonft jedes erfte Betreten neuer Bahnen vor 
fih zu gehen pflegt. Das Vorurtheil gegen die deutfche Sprache zu über: 
winden, waren Luther und Hans Sachs noch nicht mächtig genug; in 
gelehrten Dingen wußte man die deutfche Profa nicht zu überwinden, in 
poetifchen fühlte man wohl, daß man Hand Sachs nicht gegen die neue 
Literatur der Fremden ftelen Fonnte. Fiſchart griff die Aufgabe anges 
firengter an, wollte es beffer machen und machte e8 fohlimmer. Diele 
Sprache fchien, wie der Gefichtöfreis der Nation, mächtig und riefenhaft 
genug, daß auch fie ſich an allen Sprachen der neueren und alten Zeit 
wie an vielen Säugammen nähren mußte, bis fie endlich auf eigenen 
Füßen zu ftehen ftarf genug war. Sahrhunderte mußten diefe Nahrung 
berbeifchaffen und eingeben, wozu unmittelbar nach Fifchart die erften 
Schritte geſchahen; die Mutter felbft hatte in ihrem gefundeften Zu⸗ 
ftande nicht Kraft genug. Die größten Anftrengungen des Einzelnen, 
will Dies fagen, der deutfhen Sprache blos aus fich felbft aufzuhelfen, 
genügten nicht. Das was Luther und Hans Sachs dafür gaben, war 
nach unferem Berftehen gefündere und natürlichere Nahrung, als was 
Fiichart, nach angewandten Reizmitteln, vielleicht in größerer Fülle dar⸗ 
bot, Nachdem Luther in Schweiß und Mühe mit feinem Melanchthon 
und Aurogallus die deutfche Brofe in ihrer Bibelüberfegung von Waden 
und Klötzen gereinigt, wirft fie Bifehart wieder hinein, und wo man 
dort „wie über ein gehobelt Brett“ gehen Fonnte, ſtrauchelt man hier 
Schritt für Schritt. In diefem backhanalifchen Gewirr von Wig und 
Sprachkraft kommt man vor lauter Reihthum zu nichts, und die Leich⸗ 
tigkeit, mit der Bifchart feine Gaben geltend macht, kommt dem Leſer 
defto fchwerer an. So gigantifch und ungeheuer die „Sroßmäuler“ find, 
feine Helden im Gargantua, fo auch feine Sprache in diefem Werke, 
allein es ift kein Ebenmaß weder in den Figuren noch in der Sprache. Wie 
diefe Helden in Nirgendheim und Nullenftein zu fuchen find, fo au 
feine „halvätfchen Wörter, die Poftell gewiß nicht unter feinen zwölf 
Sprachen gefunden“, s. v. nullibi; und wie bie Ellenzahl des Kleidungs⸗ 
zeugs dieſer Rieſen unendlich ift, fo die Schlepptradht von Fiſchart's 
Perioden. Wo er feine Wortverbifpungen, wie in den allbefannten Ti⸗ 
teln feiner Bücher, häuft, ſcheint es faft, als ob er die Titel rothwaͤl⸗ 
fcher Bücher verfpotten wollte. Er kann feine Thatfache erzählen, ohne 
Berwandtes in Gedanken und Beobachtungen einzuftreuen, wie in ein 
11* 
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Repofitorium, eine Manier, die feldft in fo viel helleren Zeiten bei einem 
Sean Paul unleidlich ift, der Doch noch wenigſtens in feinen Auszügen 
einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges Maß hatte. Fiſchart 
kann feinen Gedanken ausführen, ohne ihn in närrifche Bilder zu klei— 
den, gefuchte Beziehungen beizubringen, ad vocem quamlibet fernliegende 
und dunkle bezügliche Sprichwörter und Liederanfänge an den Haaren 
herbei zu ziehen; unter allen zu Gebot ftehenden Ausdrücken braucht er 
gerne den barodften, ven Volksausdruck, den Solöcismus, am liebften 
aber alles zugleich; er bildet in feiner „fantaftengreulichen Art — unge 
reimte närrifche barbartfche Homonyma oder nameinige Wortgleid; 
heiten;“ verfchreibt die Worte mit etymologifchen Umbildungen nat 
ihrem Laute; freut ſich an jeder „Wortftempelei”, an komiſchen Ber: 
deutfchungen fremder Wörter und an dadurd) eingefeilten Nebenbegrifien, 
fucht nad) Onomatopdien, nach Worten „die von Getön und Hall aus 
zufprechen eine Luft geben;“ er kann feine Materie, Fein Product nennen, 
ohne uns mit einer Flut von örtlichen Beimörtern flatiftifch durch gan | 
Deutfchland zu jagen; er kann fein foldyes Eigen-Beiwort brauchen und 
fein Hauptwort, ohne ganze Prozeſſionen von appellativen Eigenfchafte 
wörtern vorauszufchiden. Ueber Alles breitet er dann gern Reimklaͤnge, 
Affonanzen und Alliterationen. - Die deutfche Sprache nimmt fi bei 
ihm aus wie ein Urwald von unmäßiger Zeugungsfraft, der unwegfam 
gemacht ift durch Schlingpflanzgen von wuchernder Ueppigfeit und vol 
fonderbaren Ungeziefers und Gewürms. Aber eben die Kraft ift herrlich, 
und wie ein Göthe für feinen fanften Humor bei Hang Sachs, fo muß 
ein Fünftiger Satirifer in diefem Walde Holz ausbeuten. Fiſchart hat 
ed gewußt, daß Rabelais ein Ariftophanes genannt wurde, in ihm aud 
ift ein Keim dazu, aber zu tief gelegt, ald daß er Damals aufgehen 
fonnte. Man muß fi in diefe dunklen Schachte eingraben, und fih | 
vergnügen mit Fleinen Fuͤnden im Dunfeln, die man erft noch am Tage 
von vielen Schladen reinigen muß. 

So vertieft aber Fifchart auch ift in die Gefchmadlofigkeit und 
Rohheit der Zeit, dennoch ringt er überall, wie wir ſehen, nach reineret 
Sitte und felbft nach feinerem Geſchmack hin; feine Derbheit verzeiht 
man der materiellen Zeit und ihrem ausgeprägten Charakter, die wit 
nach unferen delicateren Maßen nicht beurtheilen müflen. Sonft müßten 
wir auch die ganze Polemik jener Zeit, diefe ſchoͤne und kraftvolle Seite, 
verdbammen, die Fifchart als Grundfag und mit Bedacht übt!!9). Es 











119) Im Kehrab fagt er: 


Fiſchart. Weckherlin. 165 


iſt ſchon viel, wenn der Einzelne in ſolchen Zeiten ein gewiſſes Maß 
hält, wie Hans Sachs, oder wenn er das Feinere und Schönere kennt 
und ehrt, wie Fiſchart. Diefe ganze Derbheit ift zu ſehr mit Der deutfchen, 
ehrbaren, groben aber tüchtigen Natur verfnüpft, die wir auch in Fiſchart 
ehren müflen, als daß man fie fo leicht, unferer feineren Art zu Liebe, 
ſchmaͤhen ſollte; auch ift Die Handgreifliche Zote befier, fo fühlte Fifchart 
jelbt wie wir oben hörten, als die verhaltene Lüfternheit, Die den feineren 
Zeiten eigener wird. Abgefehen aber von diefen moralifchen Beziehungen, 
fann in der komiſchen Literatur der Gegenfag der Eonvenienzfitte, das 
Rohe und Plumpe niemals entbehrt werben. Deffen Gebrauch ift nur 
wiberlich, wo er an Unwürdiges verſchwendet wird; das ift bei Fifchart 
fo wenig der Fall, wie bei Ariftophanes. Wenn fich dies nicht fo cons 
centrirt darftellt bei jenem, wie bei diefem, fo liegt dies in der Weitfchich- 
tigfeit der neueren Kultur. Wir haben hier in Deutfchland zwei 
ariftophbanifhe Jahrhunderte, Griechenland Hatte Einen 
Ariftophanes! Diefer Eine befchränkte fich auf Eine Thätigfeit, aber 
jelbft ein Fiſchart in fo ungefchickten und fohwerfälligen Zeiten hatte jchon 
einen Zug zum Univerfalgente, der weiterhin fo bedeutend in der Nation 
um ſich greifen follte: er hatte fich mit Genealogie, mit Wappenfunve, _ 
mit Antiquitäten befehäftigt, verräth überall wie er in politifcher und 
teligiöfer Gefchichte, in der vaterländifchen und fremden Literatur, in ven 
technifchen Gewerfen, in allen möglichen Zweigen des Wiffens zu Haufe 
it. Hätte er die geiftige Kraft, die fidh in die Breite der Materie aus: 
dehnte, auf die Kunftform weniger Erzeugniffe wirken laſſen können, fo 
würde er vor Opig als ein Reftaurator der Deutfchen Dichtung genannt 
werden, was man jegt nur feinen Richtungen nach von ihm fagen Fann. 
Fiſchart (wie gleich nach ihm auch Spangenberg) hat Alles gethan, 
was die Opig’fche Schule nachher that, nur daß er es nicht fo wie dieſe 
gethan hat. Er ift ein gelehrter Dichter, aber er läßt fich noch zum 
Bolfe herab wie Brant; er emancipirt die deutfche Sprache, aber er 
beginnt mit der Regellofigfeit, wo jene mit der Regel begannen; er 


Sol man dann einem Wäfcher fehweigen und jm nicht feinen Pläuel zeigen ? 

fol man eim Narren dann zuhören, und jn nicht wie ein Narren bören ? 

ja fol man einem Schänder fehweigen, und jn der Schaub nicht überzeugen ? 

Nein, fondern man fol ſolchen Plauberern den Bläuel um den Kopf wohl ſchlaudern, 
und {nen mit den Kolben laufen, damit fie ſich fo häſſlich firaufen ; 

ja den Schändern fol man jr Schänven felber in den eignen Bufen wenden, 

und wie ung lehret Salomon, dem Narren antworten zu Hon, 

nach feiner Narrheit, damit nitt Er fi) für Flug Halt, nach feim fitt. 
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fennt die neulateinifche, die frembe, hollaͤndiſche, franzöfifche Literatur 
(und hatte fich auch wahrſcheinlich in der Welt ziemlich umgefehen, wie 
feit Wedherlin faft jeder namhafte Dichter), und überfegt Daraus wie 
jene, aber nicht fo, daß er dort lernen und fi) vor dem Auslaͤndiſchen 
bengen wollte; er machte Sonette und ahmte die Herameter der Alten 
nach, aber nicht um das Deutfche zu verleugnen, ſondern er macht feine 
nennen „Wifartifchen, Mannsehriichen, Herhoen (Fiſchartiſchen, Mentzeri⸗ 
fhen, Heroifhen) Reime,” auf die er mit Selbftgefallen blickt, feiner 
dentichen Sprache zu Ehren, Sein Berhältniß zu den fpäteren Poeten 
war auch Zinfgref ehrlich genug anzuerkennen. „Fiſchart's Poemata‘ 
fagt er, „And zu weitläufig hereinzubringen, auch mehrentheils nach der 
alten Welt! Doch wäre fein glüdhaftes Schiff von Zürch an Reichthum 
poetifcher Geifter, artiger Einfälle, fchöner Worte und merfwürdiger 
Sprüche (aus welchen Stüden abzunehmen, was flattliches dieſer Mann 
hätte leiften können, wenn er den Fleiß mit der Natur vermählen, und 
nicht viel mehr ſich an dem wie es ihm einfältig aus der Feder gefloflen, 
hätte begnügen wollen) gar wohl der roͤmiſchen, griechifchen, italienifchen | 
und franzöfifchen Poeſie an die Seite wo nicht vorzufegen, wenn ihm 
nicht wie angedeutet, noch etwas weniges fehlte, welchen Mangel ic 
jedoch mehr der unachtſamen Gewohnheit ferner Zeiten, als ihm ſelbſt 
zuſchreibe.“ Dies Urtheil ift billig und bezeichnend genug; was barin 
zu viel gelobt ift, mag das zu viel Getadelte vergüten. Davon hatten 
die guten gelehrten Dichter feinen Begriff, daß die „Art der alten Welt,‘ 
die deutfche Volkspoeſie, Elemente hatte, die mehr werth waren als ihre 
den Alten abgeborgten Schönheiten. Die Einbildungsfraft und Natur 
diefer Volksdichtung würdigten fie nicht, obgleich fie jelbft ihre gelehrt 
Kunft und Formen wieder bald beleben mußte. Bon der Volksphantafie, 
die bisher die Dichtungen auch wo fie am tiefften gefunfen waren, mit 
ber Friſche begabt hatte, die der Zandluft der freien Natur eigen ift, von 
diefer VBolksphantafie ſcheiden wir bei Fifchart und gehen zu dem Scharf: | 
finn und dem Stubenfleiße der Gelehrten über. 

So wie in Straßburg unter den dortigen Gelehrten Iateinifche und 
deutihe Schaufpieldichter friedlich nebeneinander gefunden wurden, fo 
folgten in Heidelberg unmittelbar auf einen Lotichius die deutfchen Did: 
ter, die man als die erften gelehrten Herfteler der deutfchen Dichtung 
nennt, und unter ihnen ift Paul Meliffus (Schere. 1539— 1602) 
auch als Lateinifcher und gefrönter Poet befannt. Peter Denaifius, 
der 1560 in Straßburg geboren und 1610 in Heidelberg geftorben iſt, 
bahnt und aus dem Elſaß den Weg dahin. Bon ihm ift außer dem 
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oben errwähnten Jeſuitenlatein fonft nichts Poetifcyes bekannt, als was. 
Zinfgref im Anhang der Opitz'ſchen Gedichte neben anderen von Me: 
liffus, Wedherlin, Iſaac Habrecht und dem Dänen Hamilton bat drucken 
laffen. Sie alle find eigentliche Univerfitätögelehrte, und geben neben 
ven Straßburgern das eigentliche Zeichen zur Verlegung der Dichtung 
auf die Schulen und Akademien. Ste alle find auf Reifen gebilvet, 
was nım ferner ein entſchiedenes Erforderniß ward: Denaifius war in 
Polen und England; Meliffus war in Ungarn, Frankreich, Italien und 
England, zulegt Bibliothekar in Heidelberg; Zinkgref, der 1571 in 
Heidelberg geboren ift (+ 1635), bereifte Die Schweiz, Frankreich, Eng- 
land und die Niederlande. So war auch Wedherlin, der zwar nicht in 
biefen Kreis, wohl aber in den der fpätern Straßburger Löwenhalt und 
Schneuber gehört, meift im Auslande; er läßt in der poetifchen Wid- 
mung der felten gewordenen erften Ausgabe feiner Gedichte die englifche, 
franzoͤſtſche, deutſche und lateinifche Mufe jede in ihrer eigenen Sprache 
reden. Dies nun ftellt dieſe Männer zu den Schlefiern, ihre Dichtungs⸗ 
art aber ſteht wieder in einer andern Mitte zwifchen der fhlefifchen und 
der Volksdichtung, als Fiſchart's: fie nehmen die neuen Formen der 
fremden Poeſie, die Fiſchart gleichgültiger waren, aber fie können ſich 
noch nicht fo von der Volksweiſe losmachen, wie Opitz, der fein Deutfch - 
nach dem Nieverländifchen bildete, und kennen noch nicht Die Proſodie, 
die Er und Spee aufbradhten. Daher fahen wir oben Opitz fo feinvlich 
gegen Meliffus gefinnt, feiner 50 Pſalmen wegen. In der That find 
jeine Gedichte eben fo roh und ungehobelt; obwohl er fi an Sonette 
und vergl. wagt, fo fennt er doch noch feinen Accent; obwohl er vielfach 
in Stoff und Behandlung an die neue Funftmäßige Poeſie erinnert, fo 
daß ihn auch Rift ſchon ganz zu den neuen Dichtern zählt, ja ihn einen 
Adler ver deutichen Poefie nennt, fo ift er doch noch in Bildern und 
Tönen mehr volfsthümlich. Dem pfälzifchen Dichter und Leibarzt Poſth 
dagegen, der 1608 die Evangelien reine, ahmte Opig feine Epifteln 
nah. Auch von Zinfgref’s Liedern läßt fi) fagen, daß ſich darin 
feinere Stoffe mit ganz vollsmäßiger Manier mifchen, die und auch 
bei größerer Rauheit mehr zur Seele fpricht. Seine Vermahnung zur 
Tapferkeit iſt dem Tyrtäus fo nachgebildet, wie Fifchart feine Horazifche 
Ode behandelte, durchaus volfsthümlich angeeignet und noch ganz ent- 
fernt von der Kunft, ſich in das Fremde zu verfegen, aber von fo viel 
Schwung, wie ihn auch Opig faum auftreiben konnte. Auffallend hängt 
dies Bolfsthümliche an den fünlichen Gegenden von Deutichland: 
ſelbſt dieſer bewundernde Freund Opigen’s bleibt bei der gleichfalls 
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volfsmäßigen Art feines Freundes Wedherlin. Daher neigt fich denn auch 
jeder fpätere Mann des Süoweftens mehr zu diefen als zu Opitz. Der 
Volksmann Moſcheroſch rüdt mit Wohlgefallen die Kriegslieder Wed: 
berlin’s und Zinfgref’s in feinen Philander ein; Wedherlin’s berühmter 
Landsmann Andreä fpottet in feiner geiftlichen Kurzweil (1619) gerade: 
zu des mühfehligen Fleißes der gelehrten Dichter??°) und ſieht mit Wohl- 
gefallen auf Fiſchart zuruck, mit Mißfallen auf die neue Dichtung und 
Spredhart. Die Nürnberger, oder unter ihnen Harsdörffer, waren bie 
erften, die es wagten, das große Genie Opitens zu bezweiflen. Die 
fpäteren. Straßburger verrathen deutlich ihren Mißmuth über die Ty— 
rannei dieſes Erzvaters der gelehrten Dichtung, deffen ängftlichen Regeln 
überhaupt jeder Tüchtigfte, ein Lauremberg und Schupp, abhold find. 
Der Freiherr Eſaias Rompler von Löwenhalt fteht als Elſaſſer 
gegen alle bombaftifche Manier in feinem erften Gebüfche feiner Reim: 
gedichte (Straßb. 1647), freilich mit einem puriftifchen, altdeutſchelnden 
Hang, der wieder einen ähnlichen übeln Eindruck macht, wie das Ge: 
ſchraubte das er verdammt; er meidet das Gelehrte wird aber platt und 
fteuert nach alter Dichterart mehr auf Sittlichfeit als auf Kunftfinn. 
Seine, wie feines Breundes und Landsmannes Schneuber Gedichte 
(1644), intereffiren und daher an ſich weniger, ald eben ihr Gegenſatz 
gegen die Schlefier, und ihre Vorliebe für die weftlihen Dichter. In | 
feinem ganzen Reimgebüfch nennt Löwenhalt ven Namen Opitzens nicht! 
Dagegen blidt der eiferfüchtige Aerger gegen Opig deutlich Durch, wo 
er von den Bemühungen der Heidelberger um die neue Dichtung fpricht. 
Während Italien, Frankreich, England und Nieverbeutfchland , fagt er, 
ihre Dichtung herauspusten, wäre Hochdeutfchland faft in einem vorſaͤtz⸗ 
lichen Schlummer bei feiner alten übelgeftimmten Leyer geblieben, fo daß 
auch die fonftigen Gelehrten darin nichts mehr gewußt oder geleiftet, 
als faft jeder Schufter und Schneider gekonnt! Es fei zwar nit 
ohne, daß etliche tapfere Männer, welche gereift und fremde Sprachen 
gelernt, ziemlich verftanden, wie der hochdeutſchen Dichtung zu helfen 
wäre. Dergleichen, wife er, feien am Heidelberger Hof und anderswo 
gewefen dieſe hätten eben folcherlei Arten der Reime, als jetzo gebräud): 
ih, gemadt, fie hätten fie nur nicht an den gemeinen Tag gegeben. 
Georg Rudolph Wedherlin habe ein großes Stück am- Eis gebrochen, 


| 120) Er fagt: 
Ohn Kunft, ohn Müh, ohn Fleiß ich Dicht, drum nicht nach deinem Kopf mich richt! 
Bis du witzſt, ſchwitzſt, ſpitzſt, ſchnitzſt im Sinn, hab’ ich ang'ſetzt und. fahr bahin. 
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als er 1618 (und 1619) die zwei Bücher feiner Oden und Gefänge in 
Stuttgart habe ausgehen lafien, deren Lefung nachmals Opigen 
zur Nachfolge gar wohl bekommen! So fei das finnreiche Werf 
des Ernft Schwabe von der Haiden in Danzig, der in diefer Uebung der 
naͤchſte nad) Wedherlin gewefen, Ieiver durch Unglüd erfigen geblieben 
und nicht in Drud gegeben worden (was aber nadı Wenzel Scherffer’s 
Angaben unrichtig ift). 

Wedherlin'?!), (aus Stuttgart 1584—1651), obgleich er an 
Opitz, außerlich in gutem Vernehmen, ein Lobgedicht richtete, fühlte fich 
offenbar fpäterhin felbft durch die Anmaßung beleidigt, mit der die 
Schlefter ihn um fein wohlerworbenes Verdienft brachten. In der Vor: 
rede zu der Ausgabe feiner Gedichte von 1648 fagt er, auf die Aus⸗ 
ftellungen an feiner Sprache (daß er 3. B. meine Ehr, flatt mein’ 
Ehrfage), die von denen herrühren, welche meinen, Apoll habe fie 
allein zu Oberhäuptern über die deutiche Poeſie gemacht, halte ex Feine 
Antwort für nöthig. Er könne fagen, daß er viele feiner Poeften ver- 
fertigt, ehe ihre vermeinte größere MWiffenheit und Kunft befannt geweſen. 
Mit Recht winkt er dann, daß fie das Ueberheben weniger nöthig hätten, 
da der Lefer auch in ihrer Bötterfpracdhe fo viele harte und rauhe, den 
Göttern kaum anftehende Reden finden werde. Es fei ihm zwar, was 
löblich in den alten und fremden Poeten, weder unbewußtnod un. 
nahtbunlich, warum aber unfere deutſche Sprache den Geſetzen der 
fremden und älteren Sprachen unterworfen fein und von ihnen verziert 
jein folle, das könne er Doch nicht verftehn! Eben dies würde auch 
Fiſchart gefagt Haben. Obwohl Werdherlin Anglicismen und Fifchart 
Latinismen braucht, fo waren doch Beide ganz dahin gerichtet, unfere 
Volksdichtung mit Wahrung ihres Eigenthümlichen, allmählich zu 
den höheren Formen überzuführen, zu denen Opig überfprang. Er 
ging fchroff abftoßend auf das Alte zurüd, wie Veldeke feiner Zeit Das 
Antife plöglich erneuerte, und wie dieſer fhlagartig den Charafter, vie 
Sprache und Denfweife feiner Ritter berührte, fo Opig die der Gelehr- 
ten. Wo Wedherlin „nach feiner Weiſe“ eine Horazifche oder Anafreon- 
tiſche Ode bearbeitet, oder Pindariſche und Eallimadhifche Gedanken 
verarbeitet, da thut er dies in der felbftftändigen deutſchen umfchreiben- 
den Weile Fiſchart's, ohne mit platter Nachahmung und geborgten 


121) Vergl. Conz, Nachrichten von dem Leben und den Schriften R. Wechherlin's. 
1803. Meltefte Ausgabe feiner Gedichte: Oden und Gefänge, Stuttg. 1618. Das. 
ander Buch ıc. 1619. | 
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Stellen Lüden ver eigenen Gedanken ausfüllen zu wollen; wo er geile 
Buhllieder fingt, braucht er noch Volksausdrücke, vor Denen ſich Opig 
entſetzt Hätte; aber er redet dann auch fo friſch, wie ein roherer Fleming 
ewwa; er feheut das Hebermaß von Zweideutigkeiten nicht, wenn er in 
Hochzeitliedern von der Sitte Gebrauch macht, unzüchtig Die erlaubte 
Unzucht zu befingen; wo er ein Kriegslied vichtet, meint man ven Älter 
gewordenen Hutten zu hören, und in feinen ſchwaͤbiſchen Bauernliedern 
oder in feinem Lied von der Trunfenheit, fo wie in feinem „paramfilc,, 
bacchiſch und fatyrifchen Gemüß,“ mo er mit Einmiſchung fremder 
Sprachbroden die Sprachmengerei verfpottet, flimmt er grobianifdhe 
Dithyramben und den Ton des Hans Sachs an. Mit diefen Bam: 
bocciaden fteht er am grelfften gegen Opitzen's fteif franzoͤſiſch antififirte 
Heroenbilver, fo wie er auch gegen den Alexandriner fich noch wehrt. 
So fehr er auch hier noch Volksdichter nach alter Art ift, fo ift er doch 
fonft ein Weltmann, ver fi, aus dem Pöbel und der pöbelhaften Lite- 
ratur zu heben ftrebt. Er war zu weit in ver Welt herumgelommen, als 
daß er engherzig mur der veutfchen Volksdichtung hätte anhängen können. 
Sa den Fremden zu Gefallen, die fi etwa um deutfche Literatur befüm- 
merten, verläßt er ausdrücklich die Elifionen der Volksfprache '??) und 
bemüht fich nicht einmal um den Takt der Volkédichter, den Deutfchen 
Accent zu wahren, er zählt blos die Silben wie die Franzofen und er 
verichmäht die Jamben als ausfchließlidhes Maß eben fo wie die Aleran- 
driner. Mit der geiftreicheren und zierliheren Dichtung der Spanier, 
Staliener, Engländer und Franzoſen befannt, ringt er mit deutſcher 
Schwerfälligfeit aus ver ‘Plattheit unferes Volksgedichtes heraus nach 
einer Fülle von Gedanken, Steigerung des Ausdrucks, Adel des Bor: 
trags; er muß in der Zeit, wo die concetti fo viel Lärm in der italienis 
hen Poeſie machten, außer dem Gemüth auch für den Kopf forgen; 
er ſtrebt daher fhon nach pomphaften zufammengefesten Wörtern, 
nad) tändelnden Wort- und Gedanfenfpielen, nad) epigrammatifchen 


122) Er fagt inder erwähnten Vorrede, es hätten ihm viele Fremde oft die Unmöglich⸗ 
keit unferer Poeſie vorgeworfen. Andere wären von unferen zufammengezogenen Wörtern 
erfchreckt gewefen. Jenen wollte er aber in feinen Gedichten beweifen, daß wir Nieman⸗ 
den nachgehen, wenn wir ung befleißigen pur undzierlich zu fchreiben ; diefen aber wolle 
er die Gelegenheit zur Klage benehmen und alle Wörter ausführlich fchreiben und unge 
zwungen, indem bie Ausländer leichter gefaget ald gefagt fprechen fünnten. Hier 
hätten wir alfo felbft eine äußerliche Urfache, warum man im 17. Jahrh. von der elidi= 
renden Sprache des 16. zu dem Uebermaß der Breite und Ausdehnung überfprang. 
- So war e8 3.2. ein Grund für Scherffer ; das ck abzufchaffen und dafür ein einfaches 
ober boppeltes k zu feßen, weil Die Polen immer verfucht waren, das ck gleich zk zu leſen. 
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Schönheiten. Bon den ärgften Rohheiten und Ungelenfigfeiten nicht frei, 
ſucht er die feinften der größten Gewandtheit bepürftigen Formen der 
Ausländer auf: tändelt in italienifchen Billanellen und Schäferlievern, 
pindariſirt in Zobgedichten, macht Sonette, Sertinen (Sechfter), Eflogen, 
Oden, Epigramme und läßt hierin den Schleftern nichts übrig hinzu- 
zutbun. Er fühlt, daß er aus dem Volfe in einen engern Kreis zurüd- 
treten muß, daß die Zeit um war, wo man für Alle ſchreiben Fonnte, 
und er hofft, daß feine Gedichte nur den Gelehrten und BVerftändigen 
gefallen. Er fühlt fich als den Erften, der die Feinheit der antiken Kunft 
nad) Deutfchland übertrug, und er fchreibt den Anlaß dazu einem Efaias 
vom Mars, Herren von Montmartin, in einer Ode von 1610 zu '??), 
Am beften erfennt man feinen Stand zwifchen der alten und neuen Zeit 
in ven Feſt-, Hof: und Gelegenheitögevichten. In feinen Kindtauf⸗ 
triumphen und Beichreibungen der baroden Prunfipiele am Würtem- 
berger Hofe, dem er angehört, wird man ganz an die Holzwart und 
Aehnliche erinnert. Die gefchidte poetifche Einkleidung anderer Fleinerer 
Gelegenheitögedichte führt dagegen aus den Erinnerungen an das 
Meifterfängerliche heraus, worin man fich noch in dem Teutſchen poeti⸗ 
ſchen Zuftgärtlein-(Rürnb. 1619) und der Hausapotheke (1621) feines 
Zeit: und Landsgenvfien Joh. Jac. Weidner (aus Half in Schwaben) 
feftgehalten findet, zwei Sammlungen von ©elegenheitögevichten, die 
zwar meift aus des Dichterd lateinischen Originalen nur übertragen 
find. Doch geht Wedherlin nicht zu der Flachheit ver eigentlich Schle: 
fiichen Zeit über, die nachher aus alten Kobgedichten neue zurichtete und 
aus fremdem Schmud Gelegenheitsgevichte zufammenftüdte, fowie et 
überhaupt — zwar ein Hofmann — das Hofleben fihmäht, und die 
fuchsſchwaͤnzigen Lobhudeleien der Poeten, die nun unverfhämt und alle 
gemein wurden, vortrefflicd, angreift. So befpöttelt er auch den allge- 
meinen Eharafter der folgenden Dichter: und Dichtungsperiode fehr 
treffend, wenn er fagt, es fei nun Kunft, viel Gutes zu Nichts zu vers 
diftilfiren, und Lob, mit jedermann von jedem Ding zu disputiren, fich in 
gutem Glüde zu erfreuen und feine eigene Weisheit auszupofaunen. Wer 
die naͤchſten Erfcheinungen gehörig würdigt, wird bemerfen fönnen, daß 
hier faft Fein wefentlicher Zug fehlt zu der Charafteriftif ver Dichter und 
der Dichtungen. 


123) P. 376. Ausg. v. 1648, 
Und du macht, daß ich underfang, der Erſt mit ungeziwungnem flang 
die Götter auff der Griechen fattten teutfch lieblich fpihlend außzubraitten. 
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IIX. 
Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


1. Allgemeines. 


Mir ftehen an einem der bedeutenden Wendepunfte der Dichtunge: 
gefchichte, wo ſich der Charakter der fhönen Literatur plöglich und völlig 
- ändert. Solch einen Wendepunkt bezeichneten uns die Lehrdichter an dem 
Ausgang der.ritterlichen Kunft, als die Dichtung ſchnell aus dem engeren 
Kreife des Adels in den weiteren des Volfs trat. Den Gegenſatz haben 
wir jetzt: fie tritt wieder in den engeren Kreis eines gelehrten Adels zurüd. 
Damals fpielten zwar am Ende des 13. und im Laufe des 14. Jahre. 
noch ritterliche Elemente, vielfach herein, eben fo wie in den rohen Zeiten 
des 30jährigen Kriegs das volfsmäßige noch einmal auftaucht, beibes 
aber ohne Erfolg. Diefen Hauptveränderungen der Stätte der Dichtung 
‚ und der dichtenden Stände entjprechen die inneren Veränderungen der 
Poeſie felbft: in der ritterlichen Zeit herrfchte das Epifche und Enäb: 
lende; in der bürgerlichen das Lehrhafte und Satiriſche; in der Periode, 
die wir jet erreichten, wird das Dramatifche und Darftellende Haupt: 
ſache; es galt erft um den Stoff, dann um die Meinung, jet um die 
Form. Ienen Stoff theilte die mittelaltrige deutfche Dichtung mit ber 
ganzen Welt, fo weit das Ritterthum reichte, fie hatte Daher Damals viele 
Bezüge auf das neuere Fremde; die Sitte und Meinung bildete fid 
jelbftftändig im Volke unter Zuziehung der chriftlichen Lehrquellen, daher 
‚war die Sittendichtung wefentlich deutfch und fie verarbeitete Die fremden 
und alterthümlichen Beftandtheile, die fie aufnahm, in den deutfchen 
Charakter; die dichterifche Form erlernte die neuere Zeit ganz eigentlich, 
mit fehr wenigem eignen Zuthun, von den Alten: hier alfo treten unfere 
Beziehungen zum Alterthum und feiner Kunft, oder zu den neueren Voͤl⸗ 
fern hervor, die fich ſchon in eine ſolche Beziehung zur alten Poeſie ge 
fest hatten. 

Wir haben bei der erften Gelegenheit, wo wir vergleichende Blide 
auf das Alterthum werfen mußten, gefunden, daß feine Dichtung durd) 
die Ausbildung des Formellen von der mittelaltrigen ftoffartigen unter: 
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fchieden ift. Die Alten bildeten alle wefentlichen Formen. der Dichtung 
aus, zu denen das neuere Europa nichts als einige Inrifche ſtehende 
Gattungen hinzuzuthun wußte. Ihre jugendlichere und finnlichere Natur 
gab ihnen das Geſchick, gegebene Stoffe in die ihnen natürliche Form 
wie freimachfend auffchiegen zu laffen. Das ganze Rittertbum hatte 
diefes Geſchick nicht. Erſt Die Nation, welche in neuerer Zeit Eraft ihres 
Abftammes dem Alterthum am nächften blieb, lehrte Europa eine formell 
vollendete Dichtung wieder kennen; auch fie erft, nachdem fie mit dem 
Alterthum wieder literarifch befannt worden war. Petrarcha, veffen 
größere Seiten gewöhnlich überfehen werden, ein Mann wie Hutten 
patriotifch und von den Alten begeiftert, und wie Boethius befchaulich 
nachdem ihm feine vaterländifchen Wünfche vereitelt waren, Petrarcha 
goß die Minnevichtung, jenes Kind ungleicher Eltern, das Erzeugniß 
von Kopf und Herz, in die Form des Sonetts, die dem Spiel unend» 
licher Empfindung innerhalb fcharfer Schranken jo angemeffen fcheint. 
Boccacio verließ in dem Schwanf die poetifche Form und ſchuf jene be= 
hagliche Profa, die dieſen fchalfhaften Stoffen wie ihr natürlichftes 
Kleid anliegt. Arioft fand die Octave ſchon angewandt auf bie ritter⸗ 
lichen Epen, er traf aber zuerft zwifchen Pulci, der volfömäßig Diefe 
Gegenftände herabwürdigte, und Bojardo, der im alten guten Ernfte fie 
noch einmal hinauffchraubte, den heiteren Humor, der hier einzig zuſagte, 
dem ſchon Wolfram und Gottfried unter uns auf der Spur waren, weil 
fie dad Bedürfniß empfanden, diefe Stoffe menfchlicher zuzurichten. 
Arioft ging hier fo fcharf ven rechten Mittel-Weg, daß fein humoriſtiſcher 
Ton dem Rittergedichte alles Ausfchweifende, was in feiner Natur Liegt, 
laffen durfte, und Doch auch den verftändigeren und trodneren Lefer zu: 
frieden ftelt. Jene drei Männer haben diefen ihren feineren Taft für 
dichterifche Korm aus ihrer Kenntniß der Alten davon getragen, und 
haben alle Dichtungen des Mittelalters durch ihre Werfe in Schatten 
geftelt. Diefe find den Sorfchern wieder aufgegangen, fie werden aber 
dem genußfuchenden Lefefreife nie nahe treten, weil ihnen dieſe Höhere 
Form abgeht. Die Italiener haben diefe höfifchen Dichtungen, die zum 
Theil ſchon ganz pöhelhaft geworden waren, noch einmal in höherem 
Stile höfifch gemacht. "Sie haben den Hauptzweigen der Ritterdichtung 
folche fefte Geſtaltung gegeben, daß fie dem Aefthetifer faft allein wichtig 
fein können, den Die unentwidelten älteren Grundlagen, auf denen fie 
ſich freilich aufbauten, gleichgültiger laflen. 

Mit der Selbftändigfeit, mit welcher diefe Italiener ihren Flaffifchen 
Geſchmack auf die romantifchen Dichtungen übertrugen, glückte es feinem - 
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weiter. Es gelang ihnen, die fremden Stoffe ihrer Dichtungen fo einzu: 
bürgern, wie es einft Horaz, Ovid, Virgil, Bal. Flaccus und Statius 
gelungen war, die poetiſche Welt der Griechen nad Rom zu verpflangen. 
Der Verſuch ſich auf das Antife oder auf das Romantiſche ausfchließend 
zu bejchränfen, der neben und nach Arioſt gemacht wurde, wollte nit: 
gende anfchlagen. Triffino ging dorthin fehl, Bernardo Taſſo dahin, 
Alamanni nach beiden Seiten. Selbſt Torquato Taſſo entfernte fich zu 
weit von dem Geiſt der Romantif und dem der Antife: er ftellte auf der 
einen Seite unverföhnt das Romantifche neben das hiftorifch Feſte, und 
auf der andern verfiel er, al8 er die ariftotelifche Einheit fuchte, flatt auf 
die Einheit einer großartigen Handlung auf die einer großartigen Be: 
gebenheit, die doch zu eng war, um an ihr, wie Arioft that, die Natur 
ber Ritterwelt und ihre Zuftände in einer gewiſſen Fülle und Volftändig- 
feit zu zeigen. Immer mehr eilte die romantische Kunft ihrem Untergang, 
ven fie bei uns lange erlebt hatte, audy im Süden und Werften zu, und 
in eben dem Maße ward das felavifche Anfchließen an die Alten ftärfer. 
Bald hielt man fih immer mehr an ihre bloßen Formen und meinte mit 
den Formen Alles zu haben. Sic} den alten Muftern nahe zu ftellen war 
das Hauptaugenmerf, und es wat lange ziemlich allgemeine Meinung, 
daß dieſes Ziel felbft mittelft der alten Sprache müfle erreicht werden. 
Daher ift e8 an Artoft fo danfenswerth, daß er der Anmuthung wider: 
ftand, feinen Roland lateinifch zu dichten, und dies in einer Zeit, wo 
man feinen größeren Ruhm erftrebte, als Latein wie Cicero zu fchreiben 
und wie Birgil zu dichten. Die Tateinifche Poefie Fam im 16. Jahrh. zu 
einer erftaunlichen Blüte. Sie war bisher immer Hand in Hand mit 
der Dichtung in den Volksſprachen gegangen, und hatte bis zum 15. 
Jahrh. mit diefer das Stoffartige getheilt, mit andern Morten, vie 
dichteriſche Form war immer nur Mittel zu anderen Zweden. Jetzt ward 
diefe Form Hauptfache und Zweck; jetzt fuchte man ihr zu Gefallen 
Stoffe von poetifcher Natur, während man vorher Jedes und Alles 
gleichmäßig hingefchrieben hatte; man führte die alten Gattungen zurüd, 
Satiren und Oden, Eflogen und Heroiden, Luftfpiele und Trauerfpiele, 
man hing fi an den Zierrat der alten Mythologie, man plünderte die 
alten Boeten, fo daß auch ein bloßer.&entone für Poefle galt. Aller— 
dings erhielt man auf diefem Wege der Uebung einen Begriff von einem 
Unterſchiede Dichterifcher und profaifcher Rede, den man vorher nicht 
eigentlich Fannte, man lernte unter den Gegenftänden mit äfthetifchen 
Sinne wählen; man ahnte mehr und mehr die Bedeutung der Form, 
und ehe dies der Ball war, Fonnte allerdings von eigentlicher Kunft in 
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der Dichtung nicht die Rede fein. Hier liegt auch der Hauptgrund, 
warum man fo feft an der Iateinifchen Sprache hielt. Sie war einft, als 
fie die Regeln des Donat verfchmähte, Kirchenſprache geweſen, jest da 
fie auf den Priscian zurüdging, den Stil der ächteften Muſter der Poeſte 
und Beredtfamfeit nachahmte, war fie Dichterfprache geworden. Die 
Lorbeerkrone war in Deutfhland im 16. Jahrh. noch an fie gefnäpft. 
Die Volksſprache ſchien Dagegen gemein und bäurifh; die deutfchen 
Latiniften wenigftens verachteten das Deutfche allgemein, weil es aller- 
dings damals alle poetifche Würde entbehrte. Was ein zeitweiliger Cha⸗ 
tafter der Sprache war, nahm man für den ftehenden. Nur an der Bibel 
hatte man eine Ausnahme, und die geiftliche Dichtung, die wenn nicht 
poetifche, doch prophetifche Weihe an fi trug, ließ man daher auch 
unangetafteter, alle übrige Volksdichtung hatte aber die Stimmen der 
Gelehrten, bis auf einzelne volfsfinnige Männer, gegen fih. ‘Der Zu: 
fand der deutichen Sprache nicht allein, auch der des Landes Fonnte 
nicht auffordern, das Lateinifche zu verlaffen, wenn es um die Dichtung 
Ernft fein ſollte. Zwiſchen dem, was man in Deutfchland damals beſpro⸗ 
hen haben wollte, und dem, was in den Formen des Lateinifchen zu 
befprechen war, lag eine gewaltige Kluft, die wohl ein Hutten über: 
fprang, aber nicht viele mit ihm. Die großen Nationalangelegenheiten 
zu verfechten taugte nicht, was man von Birgil, Horaz und Ovid lernen 
fonnte, fondern höchftens die Korm des Lucian und Terenz. In Italien 
gab e8 eine Maſſe von Gelehrten, die ganz vor dem Alterthum auf- 
gingen, an die man ſich mit geglüdten Nachahmungen der Alten auch 
in der Bolfsfprache wie an einen würdigen Leferfreis richten konnte. 
Das deutiche Volk aber und die deutfchen Gelehrten, die alle im des 
Volkes Sache verwidelt waren, hatten an Ovidifchen Elegien weit nicht 
das Intereſſe, ald an dem was die Hutten und Friſchlin, die Heß und 
Lemnius zeitgemäßes dichteten, was nur eben nicht den höchften poeti⸗ 
ſchen Glanz zuließ, gar wenn es deutſch hätte follen gereimt werben. 
Hätte Deutfchland ruhige Zeiten im Anfang des 16. Jahrhs. gehabt, 
die empfänglicher gewefen wären, fo würden auch die gelehrten Dichter 
Schneller fi) dem Volfe und feiner Sprache genähert haben. Als daher 
der Religiondfrieve zu Stande gefommen war, fahen wir fchnell die 
gegenfeitige Annäherung im Schaufpiel und den entfchiedenen Uebergang 
einzelner Gelehrten, wie Spangenberg, zur deutfchen Sprade. Wir 
hörten fogleich die Bifchart und Rollenhagen, noch vor Wedherlin, für 
die Aufnahme der deutfchen Sprache eifern. Bereit war ja auch in allen 
benachbarten Reichen die Dichtung in Volksſprache wetteifernd mit der 
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Alten hervorgetreten, und mit diefen Reichen ftanden fortwährend unfere 
Gelehrten in Verbindung. Die Deutfchen hatten an der Blüte der lateini- 
fchen Boefte bis ins 17. Jahrh. hin lebhaften Antheil genommen. Außer 
der großen Maffe von Humaniften und Poeten, die fih um Celtes und 
Hutten gruppiren Aaffen, begegneten wir einigen beveutenden Männern 
im lateinifchen Drama, und die Namen der beiden Lotichius, Tand: 
mann's, Balde's u. A. waren auch unter dem eingebildeten Glanz der 
deutfhen Dichtung im 17. Jahrh. doch in ftetem Anfehen. Ja wir 
werden mehrfach fehen, daß bis nach Balde’s Zeit die deutfchen Dichter 
im Geiftlichen und Weltlichen oft das Vorzüglichere leiſteten, die ſich an 
der neueren lateinifchen Poefte wenigftend eben ſo wie an der Alten ſchul⸗ 
ten. Der Uebergang zur Volkspoeſie in klaſſiſcher Manier lag dieſen 
lateiniſchen Dichtern nahe genug, nachdem alle ihre Zunftgenoſſen in ver 


Fremde denfelben mit fo viel Ruhm gemacht hatten; für das vaterländi- 


ſche Verdienft, das hier neben dem vichterifchen zu erwerben war, fehlte 
der Sinn feineswegs. Es Fam nur darauf an, daß Außerlich Die Wege 
etwas gebahnt wurden. Die Dichterfrone durfte nicht mehr an das 
Latein allein geknüpft fein; Gönner und Empfehler mußten fich auf 
thun; ein edlerer Leferfreis Theilnahme zeigen, da die deutſche Dichtung 
bisher hauptfächlich unter dem Bürgerftand zu Haufe war; eine Regel 
der Dichtung war für das verftändige Gefchlecht nothwendig, da bisher 


nur die Meifterfänger ihre armjeligen Tabulaturen aufzumeifen Hatten; 


eine Schule für die deutfche vichterifche Sprache mußte fich öffnen, da 


bisher nur Barbiere und Schufter die vornehmften Lehrer darin waren. 


Alle diefe Bedürfniffe befriedigten fich in den erften Jahrzehnten des 17. 
Jahrhs. auf Einmal. Wir hörten fhon, wie an Joh. Heermann und 
an einen fo ächten Volkspoeten wie Bogel fogar die Dichterfrone gegeben 
ward; wir werden bald hören, wie ganze Körperfchaften für Die Pflege 
der deutſchen Sprahe und Sitte zufammentraten, an deren Spige der 
deutfche Fürften- und Avelftand trat; wir werden erfahren, daß, als die 


deutſche Grammatik fich begründete, zugleich von Frankreich eine bald 


allgemeingültige Poetif ausging, die ſich auf der Elaffifchen Dichtkunft 
aufbaute; und endlich ward die Vereblung der deutfchen Sprache durch 
die nieverländifche vermittelt, die den Einflüffen der neuen franzöftfchen 
und italienifchen Literatur lange fhon Raum gegeben hatte. Unmittel: 
bar nad) diefen legteren oder auch nach der englifchen Sprache fich zu 
bilden, würde der deutfchen fchwer geworden fein; Die Niederlande 


‚ erwarben ſich zum zweitenmal den Ruhm, die deutfche Dichtung wieber 


in einer von der Fremde abhängigen Periode anzuregen. 
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Bon Italien aus wäre der neuen Boefte der unmittelbare Eins 
gang in Deutſchland ſchwieriger geworben, weil man weniger die Sprache 
nach italifhen Muftern hätte. bilden Tonnen und weil der Charafter ver 
Dichtung und die Auffaffung des Alterthums in Italien viel zu rein war, 
ald daß man in Deutſchland, ganz noch an derbe Volkspoeſie gewöhnt, 
dafür Hätte Sinn haben fönnen. Es war merkwürdig genug, daß Taffo, 
Arioft und Petrarcha gleih im Anfang des 17. Jahrhs. ſchon ins 
Deutfche überfegt wurden, allein diefe Ueberfegungen verrathen feine 
Spur von dem Hohen und Edlen diefer Dichter und es zeigte fich wenig 
Sinn für diefe höchſt empfohlenen Ueberfegungen. Selbft nur die Schäs 
ferpoeften der Sannazar und Montemayor mit einigem Geifte und einiger 
Farbe zu verpflangen oder nachzuahmen, gelang nicht. Das Phnfifche 
in der deutſchen Literatur war noch fo mächtig, daß jeder fremde Cha⸗ 
tafter fogleic) getilgt ward, daß Zuſetzen mit dem Weberfegen immer noch, 
wie bei Fiſchart, gern Hand in Hand ging, und wo auch ein Opiß 
treuer auf den Charakter einer fremden Dichtung einging, da wußte er 
doch ſchwerlich den Werth derſelben genau zu unterfcheiden, und ſchlug 
wohl ven Seneca fo hoch an wie den Sophofles, und den Amadis wie 
den rafenden Roland. Was die Auffaffung des Alterthums angeht, fo 
hatte dieſe befanntlich in Italien in ſolcher Reinheit und Unmittelbarfeit 
ftatt, Daß dies nur durch den Zufluß der Griechen feit dem Fall von 
Konftantinopel, durch den römifchen Abftamm der Nation, durch die 
Gabe der leichten Aneignung in den Dichtern, zugleich. erklärt wird. Wie 
die Aretin und Bembo die alte Sprache rein zu fihreiben verſtanden, fo 
bildete fih ein Machiavelli zu einem römifchen Charakter aus; fo trug 
ein Polizian das Gepräge einer antifen Natur fo, daß man ihm Heiven« 
thum und Knabenliebe ſchuld gab; fo verftanden die Arioft und Lorenzo, 
wie genau fie das Romantifche und Ritterliche auffaßten, ſich in andern 
Sattungen in das Oriechifche zu verſetzen; fo hörten Die Höfe heute eine 
PVorlefung im Roland und morgen ein antifed Dramaz fo lehrte ein 
Pictorin von Feltre wie ein Weifer der alten Zeit mündlich, der Buchs 
gelehrfamkfeit und dem Weltruhme entfremdetz fo ſchwärmten enthu- 
fiaftifch die Neuplatonifer. in Florenz in ihrer neu erweckten Philoſophie, 
und durch ihre poetifchen Träume und ihr Phantafte: und Gemüthsleben 
nahm die Rüdfehr zu der Achten Literatur des Alterthums in Italien jo 
ihren Weg, wie in Deutfchland die Rüdfehr zu gefunder Religiofität den 
Durchgang durch die Myſtik nahm. In Italien konnte man fid ganz 
diefer objertiven Erfaffung des Alterthums hingeben, weil die neue Lite⸗ 
ratur ſich blos in dem gelehrten Stande und den höheren Kreifen der 
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Sefeltfchaft bewegte. In Deutichland Hatten die Hutten, Reudlin, 
Geltes u. X. Anlage genug, eine ähnliche Blüte antifer Studien hervor: 
zurufen; in der Dalbergiſchen Gefellfchaft zeigte ſich eine ähnliche Wärme 
wie in der Mediceifchen Akademie, allein der Eifer dieſer Männer galt 
nicht dem Alterthum für ſich, fie theilten fich gleich unter das Altvater- 
laͤndiſche, Hebrätfche, Griechifche und Lateinifche; Einer um den andern 
ferner ward in die Volfs-, Religions: und Staatsfachen verwickelt und 
ſah feine Gelchrtenbeftimmung nicht mehr ausſchließlich an; und der 
diefes volfsfinnige Eingreifen in die öffentlichen Händel verſchmaͤhte, ein 
Erasmus, der in Stalien die glänzendſte Role gefpielt Haben würde, ver 
regte in Deutſchland eben durch feine gelehrte Vornehmheit den Zorn der 
Luther und Hutten gegen ſich auf. Daher fam es, daß nad} der erften 
lebendigeren Blüte ded Humanismus in Luther’d Zeit diefe Verfegung 
in die alte Welt, wie fte den erften lateinifchen Dichtern eigen war, mehr 
ſchwand; daß die Philologie in die Schule trat; daß die Schulmänner 
Theaterftüde für Die Jugend dichteten. Die fhwärmerifche Begeifterung 
für das Alterthümliche in Sitte und Art, wie fie die Italiener hatten, 
fonnte in Deutfchland nicht beftehen, weil die Philologie gänzlich praf- 
tifch gemacht ward zum Nuten der Jugend. So wie das Volfslien ven 
Geift der altritterlihen Lyrik, das Volksbuch den der. Ritterfage ins 
Bolfsmäßige verarbeitet hatte, fo war das Altertum erft Durch Verbrei⸗ 
tung der vielerwähnten Anefvoten aus der alten Welt, jegt durch Ein- 
führung der alten Sprachen und Literatur auf ven Schulen durchaus bei 
und langjam und fchwerfällig eingebürgert und trug feine felbftändigen 
reifen Früchte erft nad) zwei bis drei Jahrhunderten, wo die ähnlichen 
Früchte in Italien Tängft aufgehört haben. Das Antife war in Stalien 
wie eine leichte, helle, reine, flüffige Materie, die auf der neueren Bil: 
dung aufſchwamm und fich meift rein davon ablöfte, in Deutfchland fanf 
es ſchwer auf den Grund, verlor Schein und Anfehen, bis es fich all: 
mählig auflöfte und die deutfche Natur in einer reinen Mifchung durch— 
drang. So lange aber diefe Mifchung und Auflöfung nicht vorgegangen 
war (und dies gefchah nicht früher als bis Leffing das Gefäß zu fchütteln 
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anfing) ſo lange war auch auf einen Sinn, der das Alterthümliche ſo 


rein auffaßte wie die Italiener, nicht zu rechnen. Ueber dem Schul— 
ſtudium des Alterthums war man in Opitens Zeit viel zu verftändig 
geworden, als daß man das Poetifche und PBhantafievolle in den italieni- 
hen Schriften hätte auffaflen, das Klafftfch-Einfache darin zur Nach: 
ahmung ins Auge faffen follen. Die Italiener wurden daher im Anfang 
des 17. Jahrhs. nur überfegt, Die Franzofen aber wurden fchon frei 
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nachgeahmt. Diefe hatten den Stalienern alles Aeußere, Verftändige, 
Sormelle abgenommen, und dem war man in Deutfchland eher ges 
wachſen. 

Die Art, wie Frankreich die humaniſtiſchen Studien aufnahm 
und fi dem Alterthum gegenüber ſtellte, und wie ſich darnach feine 
neuere antififirende Dichtung bilbete, ift im höchften Grade harakterifttich 
verfchieden von der deutfchen und italtenifchen. Man Hlebte da bis ins 
19. und 16. Jahrh. noch ganz feft an dem alten Ritterwefen ; zur Zeit 
der Mediceifhen und Dalbergifchen Gefellfchaften gab es da noch Höfe 
der Minnepovefie; ein Martin Franc, der fi) lange in Rom im Dienfte 
bei Nicolaus V. aufbielt, Fam aus dem tiefften altfränfifchen Allegoriens 
gefchmad nicht heraus; und Franz I. fchien den Italiener Alamanni zu 
nichts befferem gebrauchen zu Fönnen, als daß er ihn einen alten franzöft- 
[hen Roman in neue italienifche Berfe bringen ließ. Seitdem Ludwig XII. 
und Franz I. die italieniſche Literatur und Bildung nad) Frankreich zu 
verpflanzen fuchten, mußte Alles (wie faft immer und überall in Frank⸗ 
reich) von oben herab gepflegt werden, was anderswo vom Volke frei 
ausging; es mußten die Lehrer aus Italien geholt werben, die in 
Deutfchland aus freiem Triebe fich felbft bildeten; e8 wurde ein Fremd⸗ 
ling, Paul Aemilius, gerufen, um eine franzöftfche Gefchichte zu ſchrei⸗ 
ben, während in Italien und bei uns ſich Alles zu der Aufhelung des 
vaterländifchen Altertbums hindraͤngte; es mußte eine humaniſtiſche 
Schule vom Hofe geftiftet und befhügt werden, während Gefellichaften, 
Schulen und Univerfitäten überall fonft in Menge und von felbft ent- 
ftanden. Vergebens fuchen wir in Sranfreich die großartigen Wirkungen, 
mit denen die deutſchen Humaniften die Kirchenverbefferung vorbereiteten, 
oder als fie begonnen hatte, in fie eingriffen und ſie unterftüßten; ver- 
gebens nad) den Batrioten, die aus den alten Studien eine lebendige 
Frucht für die Wohlfahrt den Vaterlands zu ziehen fuchten, für ven 
Stand der Sitten und der Aufflärung ; vergebens nach der Begeifterung 
eines Ficinus und feines Anhangs, und der Deutfchen, die aus den Alten 
wahre Weisheit für die Seele, zur Veredlung und Berfeinerung des 
Beiftes zu fchöpfen fuchten. Alles was wir an unferen Humaniften am 
höchften fehägen, Die fruchtbare Gemeinnügigfeit ihrer Alterthumskunde, 
die Stärfe zu der fie ihren fittlihen Charakter bildeten, ift hier nicht zu 
finden und feiner wird gegen die Hutten und Erasmus die Turnebus 
und Lambine ftellen wollen. Hier warf ſich vielmehr jedes Talent ſogleich 
auf die genauen Wiflenfchaften, auf das Mechanifche, Materielle und 
rein Braftifche, wie die franzöfifche Natur in neuerer Zeit immer that. 

12* 
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Gleich bei Anlage des königlichen College unter Franz I. wurde Mathe: 
matik ein Hauptzweig der Studien; Aerzte, Anatomen, Juriften waren 
die erften Schüler von Bedeutung die Daraus hervorgingen. Während 
Stalien aus den Quellen des Alterthums diejenigen hervorſuchte, die 
den allgemeinften Werth und die reinfte Geftalt der Kultur an fich tru- 
gen, die reigenpften Werke der Philofophie und Poeſie, warf ſich Frank⸗ 
reich auf den Galenus und das corpus juris. Die eigentlichen PHilologen 
verlegten fich fogleich auf das Material der Alterthumswiſſenſchaft, zer: 
legten die alten Schriftfteller nach allen Richtungen; Teinen aber faßten 
fie im Ganzen und Großen auf; fie waren um den Geift der Sadı 
‚ unbefünmert, während in Italien und Deutſchland der alterthümlice 
Kreifinn die fonderbarften Wirkungen in lebhaften Köpfen hervorgebradit 
hatte, faft noch ehe das Material zu den alten Studien nahe gebradt 
war. Selbft das proteftantifche Genf, wohin fich alles Beſſere aus 
Frankreich im 16. Jahrh. flüchtete, machte fi) von dieſem ungemüth: 
lichen Verſtandesweſen nicht los und ftellte neben die Scaliger nur fein 
Cafaubonus und Stephane. Die Zerglieverungsfunft dieſer Forſchet 
ſchuf uns eine Reihe von phllologifchen Wiſſenſchaften und höchſt acht: 
baren Stofffammlungen, aber die Franzoſen brachte fie um alle lebenvolle 
Erfenniniß des Alteribums. Wer zweifelt, daß der, der des Alterthumd 
Weiſe und Natur lieb gewann, nicht aud) zu der Kenntniß des Einzelnen 
gelangen wird? Aber der umgefehrte Weg, den die Franzofen einfchlu: 
gen, zeigte fich nicht von Erfolg. Die Vielwifferei und die Kritif brachte | 
fie um all das rein Menfchlihe, was uns Andere im Alterthum zueri 
und am mädhtigften anzog. | 

So Fam es denn, daß fie auch in ihrer klaſſiſchen Dichtung , die fir 
den Alten nachahmen wollten, nicht über die Schale hinweg kamen. Cie 
nahmen den Italtenern al das Formwerk von Villanellen, Rondeaur, 
Sonetten, Sertinen, Madrigalen ab, das zum Theil provenzalifchen 
Urfprungs war, fie machten ihnen die Gattungen der Oden und Epi- 
gramm, der Schäferpoeflen, Satiren und Epifteln nach, aber alles war 
nur äußerlich, froftig und Falt. Zu den herfömmlichen Formen und For: 
meln der Dichtung Tünftelten fie hoͤchſtens eine und die andere bürftig 
hinzu. Sehr bezeichnend war's, daß ſie auch hier mit der Kritik und 
Hergliederung begannen, in der Aufnahme einer Kunft, die durchaus fr 
erfaßt fein will, die nicht durch die Negel erfchaffen werben kaun. D 
berühmte Julius Caͤſar Scaliger fehrieb eine Poetik in Folio (1561), di 
fich auf der alten Dichtung aufbaut, für Die neue Wulgarpoefte aber i 
Frankreich, Holland und Deutichland vielfach gefeßgebend ward. Hie 














Allgemeines. 181 


find alle Theile der alten chetorifchen und poetifchen Gattungen und Bers- 
arten und die Theile und Untertheile der Theile, alle Revefiguren und alle 
Dispofitiond- und Elocutionsregeln in größter Vollſtaͤndigkeit und Ord⸗ 
mmg aufammengefchleppt, und aus dieſem Werke holten die franzöflfchen, 
niederländifchen und deutſchen Dichter nachher Die Vorfchriften zu ihrer 
Kunft und alle Boetifen diefer Nationen beuten hier ihre Weisheit aus. 
So wie man alfo bier auf die Quellen der deutſchen Poetik im 17. 
Jahrh. geräth, fo find die franzöfifchen Dichter des fogenannten Sieben- 
geftirn die Mufter und Vorbilder der lyriſchen Kunft diefer Zeit. Ron- 
farb galt nicht in Sranfreich allein für einen Bürften der Dichter, fondern 
auch in Deutfchland. Die äußeren Berhältnifle, unter denen die fchlefifche 
Lyrik entftand, waren jenen ſehr ähnlich, unter denen die antifen Dichter 
in Frankreich den Gefhmad ihrer Ration zu ändern anfingen, nur daß 
die volfsmäßige Entwidlung in Dentfchland die Erfolge ganz verſchieden 
ftellte. Wer nicht den gleichen Charakter der franzöftfchen Lyriker des 16. 
mit den deutfchen des 17. Jahrhs. in den einzelnen Ueberfegungen und 
Nahahmungen der leßteren zu entveden Gelegenheit hat, der darf nur 
den Einen Ronfard mit dem Einen Opiz vergleichen: faft ift von jenen: 
nichts auszufagen, was nicht von dieſem gelten würde. Ronfard ver 
taufchte Die Phantaſie in den alten Volksdichtungen mit dem kahlen Ver- 
ftande, die Ratur mit der Convenienz, die Naivetät mit geziertem Wefen; 
an die Stelle des Allzugemeinen rüdte er das Alzuüberhobene. Er ging 
auf der Einen Seite auf die platte Deutlichfeit der gemeinen Sprache 
aus, auf der anderen holte er einen äußerlichen Schmud aus den Redens⸗ 
arten der Italiener und Alten und ſchob alterthümlichen Satzbau in die 
Sprache ein. Mit einer Art von vaterländifchen Sinne ging er auf 
Berbefferung der Sprache aus und drüdte ihr auf langehin einen eigenen 
Charakter auf; feine neuen Regeln begründete er mit Lehre zugleich und 
mit Beifpiel, alles wie Opig. Gerade fo unfelbftändig wie Opig mußte 
er ſich fpäter ebenfo Mangel an Erfindung vorwerfen laſſen; gerade jo 
wie Opig fuchte er das Antike in dem Beiwerk, dem Aufwand von phi- 
(ofngifcher Gelehrfamfeit und Mythologie, im bloßen Erlernbaren und 
Heußerlichen. Eben fo platt haſcht er gerade fo nad) einem Ton der 
Ratur und fällt dabei in das Gemeine, das er fonft flieht. Gelegenheits⸗ 
gedichte füllen die Bände von Beiden, und Ronſard macht dem Hofe eben 
folhe Büdlinge wie Opitz dem Adel und den Höfen, erhielt Schuß von 
oben und fah eben fo vornehm auf das Veraltete, dem er entgegenftand, 
herab. Eben fo fammelten fi) Anhänger um ihn wie um Opig, die fi) 
unter einander mit gleicher Unverfchämtheit priefen und trugen; fie boten 
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ebenfo die Unfterblichfeit jedem an, den fe befangen, und fie befangen 
ſich vor allen Dingen zuerft ſelbſt. 

Kur in Einem Bunfte blieb ein Unterſchied zwifchen dem Deutſchen 
und dem Frangofen; dieſer ift beweglicher, freier, minder ehrbar, welt 
licher, als jenem in einer ängftlich religiöfen Zeit erlaubt war. Daher 
unftreitig kam e8 auch, wenn wir von der Sprachverwandtfchaft abjehen 
wollen, warum man-in Deutfchland mehr Zuneigung noch zu Der nie: 
derländifhen Dichtung zeigte, als zu der franzöfifchen. Man 
fuchte noch allzuviel nad) der Gefinnung, man brauchte proteftantifche 
Vorbilder, und daher erlaubte man fich erft fpäter Annäherungen zu 
offen Fatholifchen Muſtern: Jacob Balde nachzuahmen würde Opik 
ſchwerlich getraut Haben. Daher find audy die vielleicht beffern Dichter 
Malherbe und Regnier, Hooft und van der Vondel im Allgemeinen 
weniger in Deutjchland befannt und geliebt gewefen, als die vffenbar 
befieren Menfchen: ein Jacob Cats fand deshalb bei uns die meiften 
andächtigen ftillen Berwunderer, und die Niederländer, die wie Die Deut: 
ſchen Die allzugroße Weltlichfeit in der Poefle eigentlich nur der Jugend 
vergaben, fagten uns allgemein mit ihrem Sittenernfte mehr zu als die 
Franzofen. Ronfard ftand zwar nicht minder in feinem moralifchen , ald 
in feinem äfthetifchen Gefchmad dem Marot entgegen, doch blieb immer 
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noch eine große Kluft zwifchen ihm und der deutfchen Ehrbarfeit. Dazı | 
fam, daß für die geiftlihe Dichtung Frankreich Faum Einen Bartas (der | 
aber auch gleich in ungemeflenem Anfehen ftand in Deutfchland), aufzu- | 
bieten hatte, Holland aber fo viele in einfach pfalmiftifcher oder Funft: | 
reicherer Hymnen-Manier ; während in der antififirenden weltlichen Lyrik 
die Holländer gleichen Schritt mit den Franzofen gingen. Sprade, | 


Bersmas, Reim und Melodie, Alles lag den Deutfchen hier näher, und 
fo nah, daß in Hamburg Zefen fogar holländiſch Dichtete. So wie die 
niederländifche Poeſie eine Tochter der franzöflfchen geworden war, fo 
ward Die neue deutfche ein Kind der niederlänvifchen 12°). Bekanntlich 
jagt es Opitz, der tiefe Bewunderer von Heinflus und Grotius, an den 
Erfteren felbft, daß die nieverdeutfche Poeſie feiner hochdeutſchen Mutter 
jet'*°), Es war harakteriftifch genug, daß er gerade auf Heinfe, ven 


124) Wie Joh. Böpifer in einem Gedicht an Beuder fagt: 
— Opig bat von dir o Heinflus empfangen 
bes Tichtens Weg und Licht, und von dem Scaliger 
hat's Heinfius erlangt. 
25) In ber erften Ausgabe feiner Gedichte p. 11 fleht die befannte Stelle. 
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mehr Gelehrten ald Dichter mit feiner Vorliebe fiel, den er zu erreichen 
eher Hoffen durfte, einen Mann, deſſen vornehmen Gelehrtendünkel oder 
Eeinlichen Gelehrteneifer der gerade Schupp, der nicht an ven Thüren 
ftehen mochte, übel ertrug. Ihn rechnete Opig unter den Neueren obenan, 
pie fich ihm den Alten gleichgeftellt zu haben fchienen, neben Ronſard, 
der Die Gemüther wie verzaubert hätte, neben Sannazar, der nad) feiner 
Meinung dem Poetenadler Virgil ziemlich nahe gegrafet. 

So ftand es aljo in den Nachbarländern Deutfchlands zum Theil 
bereits im 16. Jahrh., als unſere Fiſchart und Weckherlin dieſe Länder 
ſchon bereiſ'ten, als ſchon die Schulen und Lehranſtalten bei uns zu 
blühen anfingen, Aufmerkſamkeit auſ höhere Bildung geweckt war, als 
der deutſche Adel ſchon das Deutſche verachtete und ſeine Schule im Aus⸗ 
land machte, der deutſche Student ſchon ziemlich haͤufig Straßburg, 
Leiden und Paris beſuchte, als die engliſchen Komödien in Deutſchland 
bekannt wurden. Endlich mußte ja doch wohl ein Gedanke des Wetteifers 
in Einem keimen und es dauerte lange genug, ehe es in Wechherlin ſicht⸗ 
bar und offen geſchah. Vorbereitet war Alles dazu, wie wir hörten in 
Straßburg und in Heidelberg; vereinzelte gleichſam fich felbft unbewußte 
Verfuche zeigten fich überall. Darunter gehörten beſonders am entgegen- 
gefegten Ende von Deutichland ein vereinzeltes Gedicht auf die deutſche 
Hanfa von dem Rathsherrn Joh. Domann '?*) in Stralfund (1618) 
und die (verlorenen) Gerichte von Ernſt Schwabe von der Hayde in 
Danzig (1616), der ſchon ganz ein Kunftvichter in italienifcher Art war, 
fhon dis Elifionen der Volksfprache beſtritt, obgleich er noch nicht Die 
neue Verskunſt brauchte. Diefe Gedichte erfchienen vor Opitz, ver fie 
jedoch erft nad) feinen eignen Verſuchen kennen lernte. Auch Tob. Hüb⸗ 
ner, am anbaltifchen Hofe, eines der erften Mitglieder der fruchtbringen- 
den Gefellichaft (der Rugbare), hatte fchon 1619 Alerandriner druden 
laſſen 127), auf die er aurodidanrog, noch ehe er von Opitz wußte, 
gefommen war, weßhalb er auch in einem Briefe an Buchner Opitzens 
Behauptung, daß Er die erften deutfchen Alerandriner verfucht, beftreitet. 

Diefen einzelnen Erfcheinungen übrigens würde e8 ſchwer geworben fein, 


126) In Morhof's Unterricht p. 381. 

127) Er gab damals acht einzelne abgefonderte Stüde aus Bartas' zweiter Woche 
oder „Rindheit der Welt”, und 1622 die ganze zweite Woche heraus; Hier und in 
feiner Ueberfeßung von Bartas' Judith und Urania brauchte er aber noch unaccentuirte 
Verſe; als er 1631 auch die erſte Woche jenes Werkes überfepte, ſchrieb er ſchon nach 
Opitz' Borgang in reinen Samben. Ein Eremplar eines jener Stüde von 1619 (die Alt⸗ 
väter) findet fih in Berlin. . 
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eine allgemeinere Theilnahme in Deutfchlann zu erweden, wenn es nicht 
faft ein Zufall gebracht hätte, daß gerade Ein Jahrhundert nach Luthers 
Auftreten (1617) die fruchtbringende Geſellſchaft fih in dem 
Herzen von Deutfchland begründet hätte. Ohne ſie und ohne dem erften 
Eifer ihrer Thätigkeit wäre es Opitzens Gedichten, die 1624 erſchienen, 
fehwerlich viel anders ergangen als Wedherlin’s, die ein wenig allzu— 
fnapp auf die Stiftung des Drvens folgten. Durch adlige Empfehlung 
und fürftlichen Schuß Tonnte die neue Dichtung allein hinauffommen. 
Bei der zwiefpältigen Trennung Deutfchlands gleich feit dem folgenven 
Jahre 1618, und dem neu auflodernden Hafje zwiſchen Proteftanten und 
Katholiten, hätte fih der Mangel an literarifchem Zufammenhange noch 
viel vergrößert, ftatt daß nun diefer Orden überall die zerfireuten Gelcht: 
ten verband. Der breißigjährige Krieg Hätte nothwendig alles Bater- 
landsgefühl zerftört, Hätte nicht diefer Orden ein patriotifche8 Gemein: 
gefühl unter feinen vielen und einflußreichen Gliedern geweckt. Die 
ungeheure Fremdenſucht und Modefucht, über die wir bald als über die 
Modelafter des 17. Jahrhs. werden alle Stimmen ertönen hören, wär: 
den die Sprache ganz ververbt haben, hätte nicht der Eifer diefer Geſell⸗ 
haft für Reinheit der deutſchen Sprache Widerſtand geleiftet. 

Die geiftige Bewegung im Anhaltiſchen, die dieſe Geſellſchaft her: 
sorrief und beförderte, hängt wie die literarifche Bildung dieſer Zeiten 
überall mit dem Proteftantismus und deſſen Aufnahme zuſammen. Wo 
bedeutende proteftantifche Geiftliche eine fefte Stätte. hatten, wie in 
Hamburg oder Königsberg, da Mnüpfte ſich auch eine poetifche Blüte an 
die theologifche an. Es ift unrecht, werm man die Blüte der Dichtung 
im 17. Jahrh. ganz allein Schleften beimißt. Sachfen im weiteſten 
Umfang, Anhalt, die Fleinen Herzogthümer, die Lauftg mit eingefehloflen, 
legten den Grund zu Allem; die geiftliche und dramatiſche Poefte hatte 
hier durch's 16. Jahrh. hindurch flete Sige, che Schlefien beveutend 
hervortrat; und felbft als Opig aufgetreten war, tft von feinem Wirken 
das der Buchner und Fleming nicht zu trennen. Das Wirken für deut: 
ſche Sprache ging von der fruchtbringenden Geſellſchaft aus; Die Did: 
tung wollte gleichſam nur die Dienerin diefer Beftrebungen für bie 


- Sprache fein. Die oberfächfifche Mundart ward neu gefeftigt, da die, 


geſetzgebenden Sprach: und Versfunftlehrer, Buchner, Gueinz, Schottel 
u. A. unter der Anleitung der Gefellfchaft arbeiteten. Gottſched Hat 
daher ganz recht '*®), wenn er die wohlthätigen und nie genug erwogenen 


128) In einem Programme von 1755. 
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großen Wirfungen dieſes Ordens den Sachſen zum Verdienſte anrechnet. 
Was nun Anhalt angeht, fo erinnere man fi, welch ein vortreffficher 
Mann Fürſt Georg von Anhalt war, der die neue Lehre einführte, der 
felbft mit vielen Predigten und theologifchen Schriften auftrat und deſſen 
Mutter ſchon eine Paſſion in Reime gebracht hatte. Wan muß ſich erin⸗ 
nern, daß Johann Arndt, dieſe bedeutende Säule des Proteſtantismus, 
von diefen Gegenden ausging, und daß Easyar Peucer hier eine Zu⸗ 
flucht fand. Neben Fürft Ludwig von Köthen, dem Stifter der frucht⸗ 
bringenven Geſellſchaft, waren zwei andere Anhaltifche Fürften fchrift- 
ftellerifch thätig; des Haufes vielfache Verbindungen mit den franzöft- 
ſchen Calviniſten und mit-Heinrich IV. hatten die Bekanntfchaft mit der 
franzöfifchen und italieniſchen Literatur vermittelt. Ludwig ſelbſt, der in 
feiner Jugend in Europa gereiſ't war und dieſe Reife fpäter ſelbſt beſun⸗ 
gen bat, war auf diefer Länderfchau mit der Vorliebe für italieniſche 
Bildung ganz durchdrungen worden, und hatte übrigens für das Ver- 
ſchiedenſte Sinn: er ging auf Berbefferungen des Schulwefeng ein '?°), 
zeigte feinen Geſchmack in den italienifchen Gartenanlagen um Köthen, 
und war aus guter Ueberzeugung ein Verehter veutfcher Sprache 
und Sitte, Wie gebildet der Anhaltifche Adel verhältnigmäßig war, 
ſcheint ſchon Die Theilnahme an dem neuen Orden zu zeigen, in den 16 
Fürften und 68 Adelige blos aus dem Fürſtenthum Anhalt eintraten. 
Die Beranlaffung zur Stiftung des Ordens wird fo erzählt'?%): Vet 
Gelegenheit des Begräbniffes der Herzogin Dorothea Maria von Wei⸗ 
mar, einer Schwefter des Fürften Ludwig, Fam die Rede auf die ttalieni- 
ſchen Atademien, und wie heilfam es fein würde, wenn ſich auch in 
Deutichland eine ſolche Gefellfchaft für Erhaltung der deutſchen Sprache 
bilden Fönnte. Auf Einrathen Kaspar’s von Teutleben ward ſogleich zur 


129) Der Holfteiner Philolog Wolfgang Ratichius (1571— 1635), der auf erleich- 
ternde Lehrmethoden fann , trug feine Plane an Höfen und Städten herum, übergab fie 
1612 der Reichsverfammlung in Branffurt , und erregte die Aufmerkfamkeit der Fürſten. 
Die Höfe von Heften und Weimar verlangten Gutachten über feine Plane; Ludwig von 
Anhalt aber nahm ihn bei fih auf, und legte eine Druckerei an, wo die pädagogiſchen 
Schriften von Ratichius gedruckt wurden. Man täufchte fich aber in ihm, wie fpäter 
in Baſedow. 


130) Die zwei Hauptquellen über den Orden find: der teutfche Palmenbaum ıc. 
durch den Unverbroffenen (C. Guſtav v. Hille). Nürnbg. 1647 und befonders: Neus 
fproffender Palmbaum ꝛc. von dem Sproffenden (Georg Neumark). Nürndg. s. a. 
Vergl. Otto Schulz, die Sprachgefellfchaften des 17. Jahrhs. Berlin 1824, und Bert: 
hold, Geſch. der fruchtbringenden Geſellſchaft. Berlin 1848. 
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Errichtung einer ſolchen Geſellſchaft gefchritten (24. Aug. 1617). Ludwig 
felbft hatte auf feinen Reifen die italifchen Akademien kennen gelernt, 
die das Vorbild auch zu andren deutſchen Gefellfchaften abgaben, wie 
Löwenhalt ausprüdlidy von feiner Tannengefellihaft angibt, und wie 
in der fruchtbringenden ſchon aus der Nachahmung der crusca in ben 
beigelegten Beinamen der Mitglieder hervorgeht. Wie die Gefelljchaft 
felbft nämlidy den Namen der fruchtbringenden (wohl auch der deut: 
hen, denn man liebte das Spiel mit germinans und germana), zum 
Sinnbild den in allen Theilen nugbaren Palmbaum zur Devife: Alles 
zum Nutzen annahm, fo follte auch jedes Glied einen ſolchen Bei- 
namen, ein Gemälde aus dem Bflanzenreich und ein Wort haben. Da 
diefe alle unter fich und auch auf den Inhaber in einer gewiffen zufälligen 
oder wefentlichen Beziehung ftehen ſollten, fo denkt man fich, daß hier 
viel ferngeſuchte Spielereien Eingang fanden, auf die man ohnehin in 
diefen Zeiten, dem Ton der Gefellichaft nach, ausging, fo daß man 
auch felbft die Sitte des Hänfelns- bei der Aufnahme neuer Mitglieder 
einführte. Die Gefellfchaft war durchaus eine reinhaltende. Ein deut: 
ſcher Fürft follte Oberhaupt fein, um fie durch fein Anfehen vor allen 
Läfterern und Neidern zu ſchützen; Niemand follte aufgenommen werben, 
als Männer der höheren Stände oder Gelehrte von Anfehen und Ruf. 
Jeder fullte ſich in feinem Kreife nugbar, leutfelig und ergöglich erweifen: 
das Wort des Ordens deutet ſchon darauf hin, daß er Allen zum Nutzen, 
Niemand zum Schaden geftiftet fei. ever follte dafür forgen, daß 
die deutſche Sprache in ihrem rechten Wefen erhalten werde, ohne Ein- 
miſchung fremder Worte, und follte ſich reiner deutlicher Art im Reden, 
Schreiben und Dichten befleißigen. Jedes Mitglied follte auch der Ge- 
ſellſchaft in Gold gefchmelztes Gemälde, Namen, Wort auf der einen 
Seite, auf der andern fein eignes, an einem fittichgrünen feivenen Bande 
tragen. - 

Das Felt, das des Ordens Urfprung ward, war in Weimar vor: 
gegangen; jo lange Ludwig (der Nährende) lebte, war in Köthen der 
Sig der Gefellichaft, nach feinem Tode 1650 folgte Herzog Wilhelm IV. 
von Sachjen = Weimar (der Schmadhafte) und der Mittelpunkt zog fich 
nach Weimar. Wieder alfo wie in der Minnezeit, und wie nachher in 
Göthe's Periode ward dieſe Gegend ein Hauptfig deutfcher Bildung, 
und der Orden erhielt erft hier fcheint’8 eine poetifchere Färbung an feiner 
Hauptftätte, was eine Folge des beendigten Krieges war. In dem Ans 
haltifchen Kreife zeigten ſich zwar aud) einige Dichter unter den Fürften 
felbft, und Andere wie Dietrich v. vem Werder und Milag, allein dieſer 


— 
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Kreis iſt wichtiger durch die profatiche Schrififtellerei, die er zunächſt 
anregte. In Weimar war nachher Neumark der eigentliche dichterifche 
Bertreter des Ordens. Er war Erzfchreinhalter und konnte als ſolcher 
auch die beften Nachrichten über die Gefellfchaft mittheilen. In feinen 
Gedichten fieht man, wie überhäuft er mit vornehmen Ehrengebichten 
warb, wie er ald eine Art Mittelpunft unter den Dichtern aus dem 
Orden fteht, wie er die Verpflichtung hat, die fremden Mitglieder bei 
ihren Befuchen in Weimar zu begrüßen; anderswo findet man, wie 
einzelne fogar mit Gefchenfen um feine Gunft fiy bewarben. Das Ideal 
der damaligen Schreiber, „großer Herren Gunft zu erreichen,“ tritt Daher 
bei ihm auch gerade und ehrlich hervor. Seine Schäfergedichte auf die 
fürftfichen Umgebungen lafien auf ein dur Zuflug von Fremden und 
inneren heiteren Verkehr gefteigertes Leben fchließen; fie haben ihren 
Scauplag an der Ilm und den Gegenden, die durch Das neuere Wei: 
marer Leben befannt geworben find; fchriftftellerifche Frauen traten nad 
einem fpäteren von hier ausgegangenen Gefege mit den Gemälven und 
Sprüchen ihrer Väter oder Männer in die Ehren des Ordens ein; auch 
wurde der Univerfität Jena von Weimar aus mehr Anfehen und Glanz 
gegeben damals, wie in diefer fpäteren Zeit. Nach dem Tode Herzog 
Wilhelm's (1662) war es indeß mit dem Orden vorbei; erft nach fünf 
Fahren ward ein neues Haupt gewählt, woran damals auch die poli- 
tischen Berhältniffe, die Aufmerkfamfeit der fächftfchen Herzuge auf die 
churmainziſche Erecution gegen Erfurt und auf den Türfenfrieg, Schuld 
haben fonnten. Der neugewählte Herzog Auguft (der Wohlgetathene) 
legte den Sig nad) Halle, und nad) feinem Tode 1680 fchlief auch die 
Gefellichaft ein. Sie hatte aber bis dahin erftaunliche Wirfungen in 
Deutfchland hervorgebracht; fie find nur ſchwer aufzuzählen, weil fie 
wefentlich geiftiger und mittelbarer Ratur find. Wer aber die Schrift: 
fteller des 17. Jahrhs. gelefen und die Verzweigung des Ordens und feine 
Bedeutung erkannt hat, und wer. noch Das innigere Berhältniß ver 
Buchner, Opis, Schottel u. U. zu dem Bunde erwägt, dem wird man 
nicht viele Belege weiter zu geben brauchen, die für die außerordentlichen 
Eingriffe diefer Geſellſchaft fpredhen. Und was das Wichtigfte ift: ihre 
mehr geiftige, freiere Einrichtung, der Charakter einer Privatgefelfchaft, 
den fie troß ihrer fürftlichen Entftehung mehr trug als felbft Die bürgerlich 
entftandenen Afademten in Stalien, ihr frühes Ende, das mit hierdurd) 
herbeigeführt ward, das Negative ihrer Wirkfamfeit war vielleicht noch 
wohlthätiger als das Pofitive. Hier unterlag fie allzuviel dem Eleinlichen 
Geiſte der Zeit, den man nur natürlich nicht ihr Schuld geben muß. 
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Das Beifpiel der Fürften von Anhalt zog in einer Zeit, wo mili⸗ 
tärifche Rohheit mehr als je alle Bildung vertilgen zu wollen ſchien, das 
Intereſſe aller deutſchen, namentlich proteftantifchen Bürften und Edlen 
auf die Literatur und die Deutfchheit der Sitte hin. Auf welchen Zuſtand 
der Bildung unter Fürften und Adel am Ende des 16. Jahrhs. laſſen 
uns die Denfwürbigfeiten des Ritters von Schweinichen fchließen, auf 
welchen geänderten die fürftliche und adlige Schriftftellerei des 17. 
Jahrhs.! Diefer geänderte Zuftand konnte den roheren nicht ganz ver- 
brängen, aber er ftellte ſich doch Eräftig daneben. Dies war allervings 
nicht blos das Verdienſt der fruchtbringenden Gefellfchaft; an den Höfen 
von Braunfchweig, Heflen und Würtemberg waren ſchon wohlthätige 
Einflüffe der Bildung vorher eingedrungen. Aber dieſe Geſellſchaft 
pflanzte ein Zeichen auf, gab den Unfchlüffigen einen Halt, gab ben 
Gelehrten ein Ziel und den hohen Gönnern einen Gegenftand der Be: 
fhüsung. Bis 1668 waren unter 806 Mitgliedern '?!) des Balmorbens 
1 König, 3 Churfürften, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 
8 Pralzgrafen, 19 Fürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Wolige 
und Gelehrte geweſen; eigentlicher bürgerlicher Gelehrter find darunter 
faum Hundert und 1647 war außer Andreä und Rift noch fein Oeiftlicher 
in der Gefellfchaft! Viele davon wurden fehr thätige Schriftfteller, Allen 
war der Schuß der Gelehrfamfeit und Literatur Pflicht. Dem Ritter: 
gefchlechte ward bier eine neue Aufgabe gegeben, die der alten befchir- 
menden Thätigfeit dieſes Standes entſprach. Neumark fagt daher aus: 
drücklich, Die Boefte fuche bei ihren Schugheren, den Helden des Balmen- 
ordend, Schuß gegen Berunglimpfung. Wer nun weiß, wie. hart dieſe 
Perunglimpfungen damald waren, der fieht leicht ein, daß nur eine 
folche angefehene Körperfchaft die Literatur fichern fonnte. Kein Geiſt⸗ 
licher von Bedeutung konnte in diefem leidenfchaftlichen,, neidiſchen und 
eigenfinnigen Geſchlechte aufkommen, ohne fi) den ungeheuerften Ver: 
leumdungen und‘ Verfolgungen auszufegen. Kein Dichter ift im 17. 
Jahrh., der nicht über ähnliche Anfechtungen die bitterften Klagen zu 
erheben hätte. Dan lefe nur die Vorreden Riſt's zu feinen Büchern und 
man hat Ein Beifpiel ftatt Aller. Hiergegen nun fchügte einigermaßen 
die Widmung der Bücher an hohe Häupter, die nun allgemeine Sitte 
wird, duch ihre moralifche Bedeutung. Chnuftinus fagte dies aus: 
drücklich (ſchon im 16. Jahrh.), zweierlei Zweck hätten dieſe Zufchriften: 


131) Die gefammte Zahl aller Glieder bis zu feinem Ausgang if 880, wie I. M. 
Heinze in einem Programme (Weimar 1780) angibt.‘ 
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die Bücher vor Anfechtung zu ſchützen/ und die Vornehmen zur Begün- 
fligung ber Künfte zu ermahnen. Diefe Zwecke wurden nun viel mehr 
erreicht, feitdem es unter den Fürften Ehrenfache war, fid) der Schrift» 
fteller anzunehmen. Allerdings führte Dies zu den übelften Mißbräuchen: 
Kriecherei, Schmeichelei und anftändige Bettelet vermehrte die vielen 
haͤßlichen Laſter der Zeit um ein beträchtliche mehr; die Widmungen 
wie Logau jagt, wurden zum Schuge gefchrieben, in Wahrheit aber- 
zum Nutze. Dies hindert nicht, daß dieſer üblen Sitte auch ein guter 
Beweggrund untergelegen haben folltee Die anonymen, brieflichen 
Pasquille müſſen ungeheuer in Zahl und Art gewefen fein; Rift erwähnt 
einen feiner Pasquillanten, der wegen einer Schmähfchrift auf einen 
Fürften zum Tode verdammt war, und den er durch evelmüthiges Rüd- 
halten des Basquills, das zufällig in feine Hände gefommen war, rettete, 
und „mit einer Galliarde aus B dur, die man auf feinem Rüden fpielte,“ 
davon fommen ließ. Es war offenbare Wirfung des großen Verbandes 
der Deutfchen Literatur, der erft durch den Palmorden entftand, daß dieſe 
Schmaͤhſchriften heimlich ſchleichen mußten und fo verhältnigmäßig wenig 
ſchaden konnten. Daher auch fommt ed, daß Dergleichen fo wenig für 
uns erhalten ift. Das Gefchrei aller Boeten über Verfolgungen ift für 
uns ein blindes, weil wir nichts von Verfolgungen fehen und wiſſen, 
als was fie unbeftimmtes davon ausfagen. Wohl aber haben wir die 
umftändlichften Zeugniſſe von der häßlichen Streitfucht in der Theologie, 
wo eben Fein Orden, fein Berband Einigkeit fliftete, In der dichterifchen 
Literatur treffen wir aber in allem Gedrudten nur den Einen Eindrud 
einer allgemeinen gegenfeitigen Förderung, Lobhudelei und Bewunderung ; 
ben fchönften Frieden, wie ihn die deutfche Gelehrtenwelt weder vorher 
noch nachher je wieder, und nie in einem anderen Zweige gehabt hat. 
Das Wort der Gefelfchaft: Niemand zum Schaden, Allen zum Nugen, 
ſchien vollfommen beobachtet werden zu follen. Auch dies freilich Hatte 
feine höchft nachtheilige Seite: die Dichtfunft entbehrte der fcharfen 
Kritik, und dies ift die Quelle all des mittelmäßigen Zeugs, Das dieſes 
Jahrhundert hervorbrachte, und des Dünkels, mit dem ed Died Mittel- 
mäßige ald das Unübertrefflihe anfah. Es ward gleihfam Eine große 
Sängerfhule in Deutfchland, die an die Stelle der Meifterfängerfchulen 
mit gleicher Selbftgefälligfeit trat, und ihre allgemein gültige neue Vers⸗ 
funft an die Stelle der Zabulaturen ſchob. 

Es ift wahr, fehr große Nachtheile ftellten fi, dem Nupen, den 
die fruchtbringende Geſellſchaft ſtiftete, zur Seite; aber wenn aud) das 
was gefchah vielfach verkehrt war, fo war es wenigftend gut, daß nur 
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Etwas überhaupt gefchah. Die Verbrängung der gefunfenen Bolfe: 
Dichtung ward nun entſchieden, und wie gering das war, was anfänglid 
an die Stelle fam, fo war es doch etwas Neues und Werdendes, das 
ſich fortbildete. Dies Neue geringfügig zu erhalten, trug allerdings 
unfere Geſellſchſchaft bei. Es traten fo viele Mitglieder ein, daß fchen 
Harsbörfer über unfruchtbare Hefte Hagte, und Löwenhalt mit Recht bald 
auf den großen Schwarm fticheln Tonnte, unter dem natürlich viele mittel- 
mäßige Köpfe unterliefen. Mußte ja Herzog Wilhelm felbft warnen, 
feine Unwürdigen aufzunehmen, und ſchlich ſich doch gelegentlich ein 
Bewerber heran, von dem man erfuhr, er gehe mit feiner Kunſt betteln 
und liege in den Wirthshäufern herum. Das Ueble war, daß die Geſetze 
der Gefellfchaft fo verftanden wurden, als ob jedes Mitglied ſchreibend 
fi aufthun müffe, wie 3. B. Milag die Ueberfegung feines Jeſaias ale 
eine längft Hinterftellige Schuldigfeit gegen die Gefellfchaft betrachtet; 
daß ferner die erften Mitglieder felbft eine große Thätigfeit entfalteten, 
Andere dazu ermahnten, und gelegentlih wohl (3. B. einen Vinzelberg) 
aufforverten, lieber ftatt eines dünnen Buchs gleich ein recht Dickes zu 
fhreiben. Daß dabei fehr viel Handwerfsmäßiges mitging, war be 
greiflich; daß bei der Unfähigkeit zu eigenen Schöpfungen Alles aufs 
Ueberfegen, und höchſtens aufs Dichten von geiftlichen Liedern fiel, war 
eben fo natürlih. Es ward ſchon erwähnt, daß ein ganzes Buch voll 
fürftlicher und adliger Dichter zu nennen iſt, die Kirchenlieder machten: 
ob dies aber ein Vortheil war für die Kirchenpoeſie, ift eine andere 
Frage. Durch die Ueberſetzungen wurde die Iiterarifche Befchäftigung 
gleich Anfangs mafjenweife auf das Ausland Hingelenft und dies war 
allerdings Fein gutes Beifpiel in einer fo deutſchen Geſellſchaft. Wir 
wollen nur an ein Paar Häuptern beifpielmeife einen Begriff von ver 
Thätigfeit der erften Stifter und der theilnehmendſten Mitglieder zu geben 
fuchen. Der- Fürft Ludwig felbft ſchrieb außer jener gereimten Reife: 
befchreibung faft nichts als Meberfegungen. Er verbeflerte einige ältere 
Lieder nach den Regeln der neueren Poeſie; dann aber überfeßte er „ver 
Heiligen Weltbetrachtung“ aus dem Franzöftfchen, einige Schriften von 
Malvezzi und des Petrarcha Triumphe (Stegspracdhten Köthen 1643), 
die fchon 1575 von Daniel Federmann von Memmingen roh überfegt 
waren, eine Arbeit die dem Fürſten unbekannt war oder von ihm unbe: 
achtet blieb, fo wie auch der Landgraf Hermann von Heflen, der $utternde, 
al8 er 1652 im Dienft der Gefellfchaft Torquemada’s Herameron aus 
Chappuy's“ franzöftfcher Uebertragung verdeutſchte, die frühere Ueber- 
fegung deffelben Werkes von Meſſerſchmidt (Hift. Blumengarten, 1626) 
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nicht berüdfichtigte. Fürft Chriftian II? überfegte Drelineourt’8 Büchlein 
von der Beftändigfeit der Liebe Gottes, und usa dem Stalienifchen den 
hriftlichen Fürften; Fürft Johann Adolf gab fi mit Liederpoeſie ab. 
Bon Lohaufen (eigentlich Wilhelm von Kalchum; der Fefte.) übertrug 
1629 nicht ohne Geſchick den Saluft und fpäter (Köthen 1643) Mal: 
vᷣezzi's verfolgten David; Hübner ſchon feit 1619, wie wir hörten, 
Bartas' biblifche Gefchichte, Die Diana des Montemayor (1624) und 
das Gefängniß der Liebe (carcell de amor) aus dem Spanifchen (1660) 
Hans Ludwig Graf von Kuefftein. Befonders fruchtbar aber waren zwei 
Edle, die wir auch ſchon des Standes wegen hauptfächlich hier nennen 
wollten. Eines der Urmitglieder, Dietrich von dem Werber (der Viel: 
geförnte, 1584 — 1637), tft ein Wunder der Zeitgenoflen, das hoch⸗ 
gepriefene Mufter des veutichen Adelftandes, der Die Feder mit dem 
Schwerte gleich trefflich geführt. Er fnüpft gleihfam ein Band zwifchen 
dem geiftigen Leben in Anhalt und dem des heffifchen Hofes, wo Land⸗ 
graf Moritz (+1632), früher als die Anhalter, eine angeftrengte Geiftes- 
thätigfeit entfaltete, die, in ihren Aeußerungen und Wirfungen auf feine 
nächfte familiäre Umgebung befchränft, einen feltfamen Gegenfag zu den 
volfsmäßigeren literarifchen Bewegungen in Sachſen oder in den Reiche: 
ftädten wie Straßburg und Nürnberg bildet. Der Landgraf trat 1623 
in die fruchtbringende Gefelfchaft (der Wohlgenannte) ein; er war ein 





Kenner und Schüger aller Künfte und Wiffenfchaften, fprachenfundig, 


ein Bauliebhaber, ein Theologe, Alchymiſt und Mathematiker; er hatte 
mit Heinrich Julius in Aufnahme, und Förderung der englifhen Kom: 
möbdianten gewetteifert, war als lateinifcher Dichter noch von Hofmanns⸗ 
waldan mit Vergnügen gelefen, hatte in früher Jugend einen lateinifchen 
Pfalter (Schmalf. 1590) verfaßt, fegte fpäter Die Lobwaſſerſchen Pfalmen, 
die nicht eigne Melodien hatten, in vierftimmigen Sägen (Kaffel 1608) 
und bemühte fi) um Tonfunft und Kirchengeſang auf alle Weife. Seine 
Tochter Elifabeth war ein Mufter der Bildung, in italienifcher Dichtung 
wohl bewandert und felber Dichtend und überfegend befehäftigt. Auch für 
feiner Söhne Erziehung forgte Moris treulich, indem er fie der Leitung 
unferes Dietrich von dem Werber untergab, der zugleic) einer der Bor: 
fteher der von Morig geftifteten Kaffeler Ritterfchule war. Werder theilte 
feine Thätigkeit zwifchen geiftliche Lieder, Erbauungsfchriften und Ueber: 
fegungen. Heutzutage, da man den Adel des Schriftftellers an feinen 
Büchern nicht mehr lobt, wird man in den Preis feiner Schriften nicht 
mehr fo lebhaft einftimmen wie man zu feinen Lebzeiten that. Er hat 
Bußpſalmen, Troftliever auf die Todesftunde,. Gebete, eine Maffe 
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Andachten aus der heiligen Schrift, und mehres Andere gefchrieben und 
gereimt; die Reime find zum Theil fehr unbedeutende Spielereien; in 
feinem Sieg und Krieg Chrifti 3.3. hat man die Freude dur IM 
Eonette In jedem einzelnen Verfe die beiden Worte Sieg und 
Krieg angebracht zu fehen. Wichtiger find feine Ueberfegungen des Taflo 
und Arioft (1626 und 1636), die allerdings der Wahl nach auffallen, 
der Treue der Ueberſetzung nad) wenigftend theilweife neben Opitzens 
neue. Kunft, ſich dem Fremden anzufchließen, gefegt werden müffen, ob: 
‚gleich auch fie zu übermäßig felbft von Späteren gepriefen worden find. 
Die Diana von Loredano, die er (1644) überfegte, erwähnen wir nod 
unten. Neben Dietrich wollten wir dann den Sreiheren Johann Wilhelm 
von Stubenberg (den Unglüdfeligen) anführen, einen Proteſtanten, ve 
neben Gottlieb von Windifchgräg, dem Freiheren v. Hochberg, G. Adam 
v. Kuefitein, Math. v. Lilienberg, und einigen Andern die Ausdehnung 
des Ordens nah Wien und Oeſterreich beurfundet, wo noch fpät im 
Sahrhundert der Obriftwachtmeifter Franz von Wügenftein (der Wehr: 
hafte) mehrere Romane fchrieb und in „Bulcani iebesgean“ (1669) die 
Geſchichte von Mars und Venus im officiellen Romanftile der Zeit, mit 
Briefen zwiſchen den Göttern, in vier langen Büchern erzählte. Was 
Stubenberg angeht, fo war er eines der fleißigften Glieder des Ordens, 
war bis nach Hamburg mit Rift in Verbindung und ftand unter den 
Nürnbergern im allerhöchten Anſehn. Er überfepte in den 50er und 60er 
Jahren die „getreuen Reden und Lehrfchriften” von Baco von Verulam; 
den Samfon von Ferrante Palaviciniz den Demetrius des Affarini; 
die Geſchichtsreden von Loredano; die Eromena von Biondi, Die durch 
die Treue und Zierlichfeit der Meberfegung (1650) den größten Beifall 
erntete, ©. Ambr. Marini’d Kalvander und den Wettftreit der Ber: 
zweifelten; aus dem Franzöſiſchen endlich Sorel's Vollkommenheit des 
Menfchen, die Srauenzimmer-Beluftigung und (1664) die Geſchichte der 
Clelia von der Scudery. Alle diefe Dinge find gleichſam im Dienft ver 
Geſellſchaft geſchrieben. Man würde nun diefe Hinwendung zu fremden 
Vorbildern wohl bevauern, wenn viele Fleming etwa da geweſen wären, 
die eine Anlage zu felbftändigen Leitungen verrathen hätten; da aber der 
Weg des Heild für unfere Literatur nach der Kenntniß der fremden hin- 
zuweiſen fchien, fo fann man auch hier dem Palmorven nur danfbar fein, 
daß er in diefe Richtung fo entfchieden hinleitete. 

Die deutiche Sprache für die Poeſie und die Wiflenfchaft in Auf: 
nahme zu bringen war, wie wir mehrfach fahen, Alles im Werke. Agri: 
cola hatte in der Sammlung feiner Sprichwörter (1528) fchon die Klage 
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über Bernadpläffigung der deutfchen Sprache erhoben, die hernach fo 
viele fortfepten; im Schaufpiel hatte fi das Beduͤrfniß fo dringenn 
herausgeftellt; gerade in der Zeit vor der Stiftung der Geſellſchaft ward 
das lateinifche Drama mit Macht verdrängt. Der Balmorven, indem er 
fi der deutſchen Sprache und Dichtung annahm, adelte die Volksfprache 
und bei feinen Berbindungen in Wien konnte es nicht fehlen, daß die 
Dichterftone nun auch allen ausgezeichnetern Deutfchen Poeten gegeben 
ward. So hatte der Gebrauch des Deutichen eine plögliche Empfehlung 
erhalten, die ihm bisher gefehlt; nicht allein Die Gelegenheits- und Feft- 
Dichtung brauchte fie nun mit ftolgem Selbftgefühl, auch für die Wiffen- 
ſchaft Fonnte an fie gedacht werben, und ein Schupp fonnte, lange vor 
Thomafius, ſchmaͤlen, daß wir Deutfche allein nicht der ganzen Weisheit 
Wiſſenſchaft in unferer Sprache hätten, konnte darauf dringen, daß der 
Schulunterriht bei ung nicht blos etwas Latein lehre, Damit wir es 
wieder vergeflen koͤnnten, fondern praftifche Menfchen bilde, wie in den 
Riederlanden, wo auch unter den Handwerkern die gefchiefteften Leute 
gefunden würden, vor denen fi) mancher Studierte ſchämen müffe '??), 
Der Gebrauch des Lateind in der Wiffenfchaft ward alfo gleich jeßt er⸗ 
ſchüttert, in der Dichtung tritt er ganz zurüd. Allein das Deutfche felbft 
jolte nicht allein gebraucht, fondern auch rein gebraucht werben. Nun 
hatte fich aber feit geraumer Zeit eine Mafle von fremden Wörtern eins 
gefchlichen, gegen vie dies Geſetz der Reinheit eben gerichtet war. Diefe 
Erfcheinung erflärt man gewöhnlich aus einem (Leibnig nachgefprochenen) 
Grunde, als fei fie durch die im 30jaͤhrigen Kriege eingedrungenen 
Fremden veranlaßt; das Uebel iſt aber weit Alter ald der 30jaͤhrige 
Krieg, und man muß feine Entftehung aus viel’ allgemeineren Gründen 
herleiten. Die Quelle der deutſchen Sprache war vor der Bibel Luther’s 
die deutſche Kanzleifprache. Diefe war mit der Volfsliteratur, mit der. 
profaifchen Rede, feit Rudolph von Habsburg in gleichem Gange hers 
vorgetreten, und hatte fi) unter Karl V., als die Volksdichtung am 
mächtigften war, zum Theil gegen diefen Ausländer, gefeftigt. Nach ihr, 
nach der fächftfchen Kanzlei, over vielmehr nad) der allgemeinen Sprache 
der Reichstagsverhandlungen, bildete Luther, wie er felbft fagte, feine 
Sprache, die hinfort eine neue Duelle eröffnete. Aber feine Sprache 
genügte nicht eben für Alles; fie befriedigte Alles was mit der Kanzel 
verwandt war; was näher zu der Kanzlei ftand, hielt fich fortwährend 
an die Kanzleifprache. Diefe von Latinismen ftrogende Sprache lud nun 
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von felbft dazu ein, aud) die Italianismen und Gallicismen einzulaflen, 
als diefe Sprachen wechfelnd Unterhandlungsfprachen wurden ; und Died 
um fo mehr, als feit Karl V. in die Geſchaͤfte fo viele Fremdlinge ein- 
drangen. Die literarifchen Erzeugniffe aber fingen am Ende des 16. 
Yahrhs. allgemein an, der Kanzleifpradhe zu bebürfen; wir führten 
fhon mehrfach felbft in der Poefte die Eigenthümlichfeit an, daß man 
von den moralifchen und religiöfen Intereffen auf die politifchen 
überfprang: daher fönnen ſich denn felbft fo deutfchgefinnte Männer wie 
Rollenhagen und Mofcherofch der fremden Ausdrücke nicht enthalten. 
Gerade alfo indem man gegen Karl V. die deutfche Sprache gegen den 
fremden Einfluß behauptete, war man zur Nachgiebigkeit gegen einzelne 
fremde Worte, um der nöthigen Deutlichfeit willen, genöthigt. Eben 
diefes nothwendige Zufammenfallen der fcheinbar widerfprechenpften 
Dinge zeigt ſich auch in einem anderen, noch tiefer liegenden Punkte. 
Schon Leibnig bemerkte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, daß das 
Deutfche ausgebildet fei in allem Sinnlichen, wo die Natur auch die 
Ungelehrten unterrichte, in allen Ausbrüden für Lebensart, Kunft und 
Handwerksſachen, Jagd, Schiffe und Bergbau u. dergl. Für's Ueber: 
finnliche Dagegen, für alles was die Seele, die Wiffenfchaft, Moral und 
Bolitif angeht, für die noch abftracteren Erkenntniffe in der allgemeinen 
. Lehre von den Dingen, der Logif und Metaphyfif, fei das Deutfche arm, 
weil fich die Gelehrten nur mit dem Latein beholfen. Sollte aber nun 
unfere Poefte und in weiterer Berne unfre Wiffenfchaft deutſch reden, 
fo mußten audy hier nothiwendig für das mangelnde Ueberfinnlicye die 
fremden vorgerüdtern Sprachen zu Rathe gezogen werden, was felbft 
eine fo ungelehrte, die deutfche Sprache fo eigenthümlid, fördernde 
Wiffenfchaft, wie die myftifche Theologie (in einem Jakob Böhme) nicht 
‚entbehren konnte. Das carricaturartige Abwehren und Zulaffen von 
dergleichen fremden Beſtandtheilen zeigt fich nicht allein in Diefer Nach: 
giebigfeit Böhme's, fondern auch in Fifchart’8 poffenhaften Verdeutfchun- 
gen der fremden Ausdrüde, die er gebrauchen muß. Selbft al8 nachher 
der Purismus ſchon ganz geläufig war, fpricht Ziegler in feiner Schrift 
von deutfchen Madrigalen den Sat aus, daß er ſich weniger bevenfe, je 
zuweilen ein lateinifch Wörtlein, wenn es ven Gedanken deutlich varftellt, 


mit einzumifchen in feine Proſa, aber nicht in die Boefte. Und warum? | 


Wenn er in diefer etwas umfchreibt, das ſich fonft nicht wohl deutſch 
geben läßt, fo ift das in poetifcher Rede wohl paflend, aber nicht in 
ungebundener Rede, „oder warum fag ich nicht lieber gleih Proſa,“ 
fügt er Hinzu. Diefer Sab wird von Vielen und faft von jedem 
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Berftändigen ftilfehweigend, und von Einigen z. B. Scherffer auch aus⸗ 
drüdlich gut geheißen, obwohl er auch von Vielen nicht beachtet wird, 
woher zum Theil die Umfchweife und Schleppen der langen umfchreiben« 
den Perioden in der Profa rühren. Soweit der Sa aber die Dichtung 
betrifft, ift er voll Aufſchluß. Er zeigt mit einem Schlage, warum fie 
ſich fo rein deutfch behaupten. konnte, während oft der reinfte Dichter 
die unfauberfte Brofa in feinen Vorreden fehrieb. Die Dichtung ftand 
wie ein Wal gegen dies fremde Unwefen: wie glüdlich, daß gerade jegt 
die Literatur vorzugsweiſe eine Dichterifche ward, deren Ruf felbft die 
Gelehrſamkeit eines Leibnig und das Gefchrei der Theologen überhallen 
fonnte! Wie glüdlich daß dieſe Dichter alle voll Sinne für die Deutfche 
Urnatur waren, und fo mitten in dem aufgelöften Reiche den Schrei nach 
dem Baterland und deſſen Sprache und Sitte unterhielten! Wie glüdlich, 
daß dieſes Hebereinftimmen der Gefinnungen durch diefen Bund hervor: 
gerufen war, denn ein einzelner Dichter, wie bedeutend er war, hätte 
dies nicht vermocht! Schlägt man die poetifchen Werfe der Zeit in aller 
Maſſe auf, fo findet man in jedem Bande Sammergefchrei über die Mifch- 
ſprache und Mengerei, aber in allen Bänden faft nichts von dieſer 
Mengerei felbft, es fei denn wo fie beifpielweife angeführt wird, um 
verfpottet zu werden, oder vielleicht gelegentlich in Heberfegungen fremder 
MWerfe. So unbedeutend die Dichtung des 17. Jahrhs. an fich ift, fo 
bedeutend wird fie doch durch diefes ihr Verhältnig zur ganzen Kultur. 
Denn ed war feine Fleine Gefahr, die über uns fehwebte! Als dem 
deutfchen Lande Untergang feiner Freiheit drohte, als fich die Fremden 
im 3Ojährigen Kriege eindrängten, und nun allerdings zu den angeführ- 
ten innerlichen Gefährdungen der Sprache auch noch die Außerlichen hin⸗ 
zutraten, fehlen uns ein Schidjal zu drohen, wie alle europäifchen 
Nationen ftufenweife erlebt hatten. Sie alle hatten ſich von der lateint- 
hen Sprache entweder ganz die Mutterfprache verfchlingen laffen,, und 
darum haben unfere Deutfchthümler damals eine gänzliche Verachtung 
gegen die übrigen europäifchen Mifchfprachen, oder es hatte ſich das 
Latein in dem überfinnlichen Theil des Sprachſchatzes unverföhnt, wie. 
in England zu dem Angelfächftichen, neben den urfprünglichen finnlichen 
Theil geftellt. Wie nun das Franzöfifche durch die Macht des Staat _ 
und der Literatur in dem Maße in Europa Mode ward, daß Leibnig 
diefe Sprache zu feinem Latein mitaufnehmen mußte und beide gegenfeitig 
vervarb, daß er ausfagen konnte, die Prediger auf der Kanzel, die 
Sachwalter, die Bürgersleute ververbten ihr Deutfch mit erbärmlichem 
Franzoͤſtſch, fo lag allerdings der Eintritt einer folchen Geftaltung ber 
13* 
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Sprache auch in Deutfchland fehr nahe, und es ift in unferer abgegogenen 
Rede Vieles genug davon fichtbar geblieben. Diefe Anficht der Sache 
num hat gleichfalls fchon Leibnig aufgeftelt und Rachel thut in feinen 
Satiren daffelbe, und erinnert mit Recht dabel an das Gräcifiren der 
Römer (Juvenald: omnia graece! cum sit turpe magis nostris nescire 
latine), indem er damit andeutet, daß nie eine fremde Bildung fd) in 
einer Nation geltend machen kann, ohne dergleichen Einfluß auf die 
Sprache zu üben. Damals alfo unterlag die Sprache mit unferer Lites 
ratur vielfach dem Einfluß des Fremden, obgleich fie vielleicht verhältniß- 
mäßig wenig geneigt ift, Einflüffen Raum zu geben. In der älteften 
Zeit brach ſich die römifche Herrfchaft an dem Verfuch die Sprache zu 
bedrängen; und daß heute in Hannover fo wenig englifche, in Holftein 
fo wenig dänifche Einflüffe fichtbar find, ja im Elfaß das Deutſche 
immer befteht, fcheint eher ein Beweis von der Feftigfeit der Sprache zu 
fein, al8 von ihrer Nachgiebigfeit. Damals war fie in einer Bildungs: 
gaͤhrung; Wortbildung und Bereicherung der Sprache galt für ein poeti- 
ſches Erforderniß. Wenn das Schidfal damals einen Friedrich II. und eine 
franzöftfche Akademie nach Berlin gefegt hätte, jo war es um unfere „alte 
Heldenfprache“, wie die ehrlichen Pedanten des 17. Jahrhs. fie groß: 
prahlend nennen, ganz eigentlich geſchehen. Man darf alfo doch wohl 
auch dem Purismus der fruchtbringenden Gefellfchaft eine gute Seite 
zufchreiben? Wenn man darin fogar etwas weit ging, fo darf man felbft 
dies zu gut halten. Innerhalb der Gefellfchaft felbft gejchah des Zuviels 
wenig; ein Neumark, ver font felbft gegen die übertriebenen Rein— 
fchreiber eifert, gebraucht wohl Worte wie Zeilmaß, Wortzeit, Fügung 
- für Metrum, Ouantität, Syntar u. f. w. ; einzelne Worte wie Luftinne 
für Benus find wohl mehr auf Rechnung der Spielerei zu feßen, wie 
das analoge Pierinne und dergl. zeigt; Schupp Tonnte dem Ueber: 
feger des verfolgten David den Gebrauch des Worts Obergebietiger 
vorwerfen, indem er dabei überhaupt einen tadelnden Blid auf die Ge: 
felfchaften wirft und auf die fchlechten Mittel, die fie für ihre guten 
- Zwede anwenden. Aber Alles dies blieben Einzelheiten. Die Klein« 
lichkeit aber, mit der man auf diefe Fleinen Neuerungen, mit der Opig 
auf feinen Accent, die Gefellfchaft auf Sprachreinheit und Rechtſchreibung 
hielt, haben ernfte Männer jener Zeit, die Logau, Lauremberg, Schupp, 
Andrei u. A. fchon damals verfpottet. 

Schon aus diefer Heinen Polemik gegen den Orden Tann man 
ahnen, daß eine Anftalt diefer Art in Deutſchland wenig mißbräuchliche 
Gewalt anwenden konnte, wie überall fonft die Anftalten gethan haben, 
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denen fe nachgeahmt war. Sie konnte ſich nicht etwa wie in Frankreich 
als eine einzige aufpflanzen, die Geſetze der Sprache vorfchreiben durfte. 
Denn alsbald that 1633 Löwenhalt feine Tannengefelifhaft auf, zur 
Förderung aller deutfchen Aufrichtigfeit und reiner Erbauung der Mutter- 
fprache; er fegte fich gegen die Eine Rechtfchreibung und Elügelte eine 
noch eigenfinnigere felbft aus förmlichen Sprachftudien heraus. Jacob 
Balve fol mit Simon Meier, Biedermann, PBerenfelvder und Sonnens 
berger an eine Geſellſchaft für deutfche Sprache gedacht haben, aus ber 
freilich wohl nicht viel hätte werden können. Später traten dann nach 
der Reihe die deutſche Genoffenfihaft, die Begnigfchäfer, der Schwanen- 
orden ein, auf die wir zuruͤckkommen. Die pfalzgräflichen Ehren, vie an 
einzelne Dichter mit dem Rechte Dichter zu krönen, ertheilt wurden, 
machten ed einem jeden jolchen leicht, einen neuen Bund um ſich zu 
fammeln. Dies iſt das Eigenthümliche diefer Geſellſchaften in Deutſch— 
land, daß fie Privatgefellfchaften blieben, in denen nur der geiftige Ein⸗ 
fluß galt, den der Urheber als Schriftfteller auszuüben vermochte. Kein 
Geſchmacksrichter, Fein Richelten, Tein fürftlicher Mäcen konnte auf diefe 
Weife in Deutfchland möglich werben. Die fruchtbringende Geſellſchaft 
hätte .fehr leicht zu einem gefährlichen Tribunale werden können. 
Sie veranlaßte Anfangs, daß wenn eined der Mitglieder etwas ger 
fchrieben hatte, er dies nach Köthen einſchickte und von da feine Cenſur 
erwartete 9)! Im Köthen hatte das wenig zu fagen; aber wenn nun 
der Faiferlihe Hof in Wien durch die Theilnahme feines Adels, durch 
die Huldigungen der Schriftfteller, durch das allgemeine Intereffe der 
Ration wäre bewogen worden, die Anftalt an fich zu ziehen? Wie nahe 
lag diefer Gedanke, da die Ehren und Kronen von Wien ausgingen! 
Wie leicht Fonnte es die ganze gelehrte Sippfchaft, die damals fo niedrig 
ehrfüchtig und titelfüchtig war, an fich ziehen! Allein in den Wirren 
des Kriegs dachte man daran nicht, man fchaffte fih die Sorgen vom 
Hals, indem man höchſt Teichtfinnig Pfalzgrafen ernannte, die noch viel 
feichtfinniger Dichterfronen vertheilten und Geſellſchaften flifteten, jo daß 
beides bald in eine allgemeine Verachtung fan, Wenn man nur bes 
achtet, wie gleich nach dem Frieden Sigmund von Birfen ſich ganz gegen 
Wien Hinneigt, fo denkt man, daß felbft dann noch eine Wendung dieſer 
Art hätte eintreten fönnen, wenn nicht Defterreich fehon damals feinen 
PVroteftanten die Bildung allein überlaſſen hätte, wenn nicht Wien fhon 
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damals wie im 18. Jahrh., nach dem ausdrüdlichen Zeugniffe Stuben: 
berg’8, gegen die deutſche Literatur gleichgültig geweien wäre. Eine 
Abfolutie drohte Hier in der Literatur, wie in dem Reiche. So aber 
trennte man ſich in dem Kriege wieder politifch und religiös ſchärfer und 
für immer von Wien ab, und die Dichtung behielt audy in dieſer Zeit, 
wo fie wieder ganz adlig und höftfch zu werden fuchte, verhältnigmäßig 
einen volfsthümlichen und bürgerlichen Strih. Dies war eine höchft 
bedeutende, nad, unferen Anfichten höchft wohlthätige Wirfung des 
ZOjaͤhrigen Kriege. Wer möchte entfcheiden, ob wir ihm nicht für noch 
viel Größeres verpflichtet find! Denn wer fann e8 wiffen, ob wir aus 
den Wirren des confelfionellen Streites, aus dem Uebermaß der kirch⸗ 
lichen Bildung und der Entartung der theologiſchen Wiſſenſchaft um ein 
geringeres Opfer als die furchtbare Erfchütterung diefes Krieges heraus: 
geriffen werden Fonnten, während deſſen die Kunft ſich eine Stellung noch 
nicht über, aber doch neben der Theologie errang ! Oder wer wollte 
nit Sicherheit darüber abfprechen, daß das Unmaß eines erfchlaffenden 
geiftigen Lebens in unferen Zeiten um einen geringeren Preis als 
eine ähnliche Erfcehütterung getilgt werden Fönnte ! 
Der dreißigjährige Krieg, der als eine Revolutiongzeit alle Stände 

mifchte, den Bürften feinen Unterthanen, den Prediger feiner Gemeinde 
durch gemeinfame Noth näher ftellte, hat eben dadurch, indem er zwar 
im Allgemeinen Alles auflöfte, in engeren Kreifen wieder defto mehr 
- verbunden, fo wie auf Koften des Reiche die einzelnen deutfchen Staaten 
fich fefter in ihm abfchieden. Er hat im Allgemeinen das deutſche 
Kationalgefühl gelähmt, in einzelnen Kreifen aber auch gefteigert, und 
dies eben in der Dichtung am meiften. Die gewaltigen Bewegungen 
diefer Zeiten brachten wieder den Zufammenhang in die europätfche 
Kultur, der eigentlich feit den Kreuzzügen gelöft war. Damals, fahen 
wir, fchlang die Religion ein gemeinfames Band um die Ehriftenheit, 
und felbft das römifche Reich ftand noch wie ein Mittelpunkt derfelben 
da. Nachher trennten fich die Nationen volfsthümlich ab und bildeten 
ihre Eigenthümlichfeit getrennt aus. Die Univerfaltendenzen hatten feit 
‚den Hohenftaufen aufgehört; in Karl V., der den Fuß in drei Welt: 
theilen ftehen hatte, fehrten fie wieder. Aber feinen Verſchmelzungs⸗ 
planen wiverftand der Proteftantismus, gegen den er feine fonftige 
Mäpigung verlor; und Philipp Il., der feine Pläne und Reiche erbte, 
machte den Bruch noch ärger. Unter den Ferdinanden follte dieſer Geg- 
ner des Univerfalismus zerprücdt werden. Dies brachte in das Her 

feines Siges alle Völfer der Welt wieder zufammen, wie fie feit den 


| 


Allgemeines. | 199 


Kreuzzügen nicht waren; die Kinder der deutfchen Erde, Spanier, 
Staliener, Sranzofen, Engländer, Schweben, die ihren Urfprung über 
ihrer neuen Nationalität vergeffen hatten, wütheten im Eingeweide ihrer 
Mutter. Ganz in dem Berhältnig nun, wie das Ausländifche unfer 
Deutfchland politifch berührte, gefchah es literarifch: unter Karl V. 
begannen vereinzelte Befanntfchaften mit fremden Werfen, jest in Maffe. 
So allgemeine Bewegungen in der politifchen Welt fcheinen von allge- 
meinem Zufammengreifen der europäifchen Bildung unzertrennlich zu 
fein. So war die Literatur in den Kreuzzügen eine gemeinfame, fo 
nahmen wir in der franzöfifchen Zeit neuerdings die ausländifchen Lite- 
raturen maſſenweiſe in ung auf. Außer in dem legten Falle waren wir 
in den beiden erfteren ftets paffiv in diefem Zufammengreifen, wie wir 
in der äußeren Berührung unterlagen, oder und wie in den Kreuzzügen 
auch leidend verhielten. Wir behaupteten unfere proteftantifche wie 
unfere literarifche Freiheit vertheidigungsweife, wir nahmen den fatho- 
lifchen Literaturen Alles ab, was fie Treffliches boten, aber das Unfere 
Drang nicht umgekehrt auch dorthin; und fo ſchien im Gegentheile unfere 
nneuefte Literatur erft mit unferen Waffen einigermaßen im Auslande zu 
fiegen. So alfo fand die fremde Literatur in diefem Kriege fiegreichen 
Eingang in Deutfchland, wie die fremde Sitte und Sprache, allein auch 
der Gegenftoß war bedeutend, fo wie Sieg und Niederlage in dem Kriege 
wechfelte. Gegen den Ausgang des Krieges haben wir mitten unter den 
Kacheiferern der Fremde wieder ganz eigenthümlich deutſche, unter den 
Gelehrten ganz volfsmäßige Schriftiteller ſtehen. Die ganze deutfche 
Kirchendichtung, dieſer fo volfsthümliche Zweig, ift durch nichts fo ges 
fördert worden wie Durch den 30jährigen Krieg, der des David Nothzeit 
in Wirklichkeit über die Einzelnen verhängte. Das Volkslied, werben 
wir ſehen, befam wieder einen Schwung ganz unmittelbar durch diefen 
Krieg, und fo beliebte Volksſchriften und Schriftftellet wie der Simpli- 
eiffimus und Moſcheroſch ftehen in der engften Beziehung zu ihm. Ein 
eigentlich deutfcher, auf das Fremde weniger erpichter Dichter, wie 
Fleming, faßte den Plan zu einer Margenis (Anagramm von Ger: 
mania), einem Gegenftüd zu Barclays bewunderter Argenis, unmittel- 
bar aus diefem Kriege. Wo ein Opitz, entfernt von Büchern und auf 
lebenvolle Erfahrungen geftügt, feine Troftgründe in den Widerwärtigs 
feiten des Kriegs fchreibt., ift er mit am anziehenpften geworben; wir 
ſchweigen von den zahllofen Klagreven und Triumphgefängen, bie der 
Krieg und der endliche Friede hervorgerufen, wie von der poetifchen Be⸗ 
ſchreibung des Kriegs durch Grefflinger (Celadon von der Donau), an 
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4 
dem wir eine Art Dttofar in diefer Zeit haben, der dieſe Gefchichte befier 
poetifch beichrieb, als fie Jemand in der Zeit hätte profaifch befchreiben 
tönnen. So ftellte der Krieg auch eigenthuͤmliche Zeitcharaftere für bie 
Moraliften und Poeten auf, die ganz felbftftändig und volksmäßig be 


handelt fein wollten. Das Einheimifche alfo, was er antegte, hielt dem. 


Fremden, das er einführte, überall ein Gegengewicht. 

Diefe Doppelfeitigfeit ver Wirkungen des 3Qjährigen Kriege auf 
die Literatur finden wir auch in anderer Hinficht wieder, Man hat 
während feiner Dauer unter unfereren Dichtern die herbften und bitter: 
ften Klagen erhoben über den Sieg des Mars über Apoll und die Mu: 
fen, und im Allgemeinen pflegt e8 die oberflädhliche Meinung zu fein, 
daß der Krieg überhaupt die Künfte und Wiffenfchaften flöre und hemme. 
Sp ganz hat man aller Gefchichte vergeffen Eönnen! Oder war nidt 
Athens Dichtfunft und Bildung am höchften, als es fich in feinen ge- 
fährlichften Krieg einließ? Blühte nicht Italien, als es das Bett der 
gewaltigften Ströme fremder Linterbrüder geworden war, am fchönften 
in feiner Literatur? War nicht Milton das eigentliche Kind einer ver: 
wüftenden Revolution? Und als Spanien im Mittelmeer und in Ame 
tifa und in Holland fämpfte, gingen nicht al feine größten Dichter, die 
Camoes, Cervantes, Lope de Vega und Calderon unter oder nach vor 
ausgegangenen Kriegsthaten an die Schrift und führten das Schwert 
und die Feder zugleich? Ward die franzöftiche Literatur früher als feine 
Kriegsheere fo mächtig? Und unter welchen Verhäftniffen hob ſich die 


innere Blüte der Niederlande? In Deutichland mußte im vorigen Jah: 


hundert der 7jährige Krieg erft ven Ausfchlag zu dem größern Schwung 
in unferer Literatur geben. Die fchönfte Blüte fiel in die franzöfifchen 
Zeiten. Umgekehrt trat mit dem Frieden feit 1815 die Stodung ein, 
der Geift verlor feine Spannfraft, die Poefie ging zu Grunde. Die 
Torfhung der Wiſſenſchaft mag Frieden verlangen, die fchöpferifche 
Thätigfeit des Geiftes braucht der Bewegung. Daß die Bolyhiftoren bei 
uns nicht zu der Bedeutung und Zahl famen wie in Frankreich, mag 
der 3Ojaͤhrige Krieg mit haben bewirken helfen, ob Dies aber zu bedauern 
if, zweifeln wir fehr. Eben ihre Zurüdvrängung, die Hinlenfung ber 
Gelehrten auf die Dichtung, förderte die Blüte der letzteren. Daher 
beweist denn auch der 3Ujährige Krieg felbft fo vielfach das Gegenteil 
von dem was man behauptete und beklagte gerade in Beziehung auf bie 
Dichtkunſt. Sagt der Eine, daß wo der Landsoknecht Beute macht, der 
Lenz freier Künfte verblühe, fo muß doc, der Andere zugeben, daß die 
Heertrompete damals nicht gerade alle Mufen vertreiben konnte. Die 
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Dichtung fand in dem Kriege felbft Nahrung; der Krieg vertrieb wohl 
einen Fleming aus feinem Meißntfchen Lande, aber dafür kam er in 
der Welt umber, lernte was die Einfigenden nicht verftanden und nicht 
zu fchägen wußten, und in Hamburg, wohin er zulett fam, zündete ein 
Funken feines Geiftes in den Grefflinger, Schwiegew und Zeſen; fo trug 
auch Opitz, der in Friedenszeiten leichter einen fteten Sig gefunden hätte, 
feine eigne Dichtung in eigne Pflanzftätten. So kann man aud) deutlich 
fehen , wie die allgemeinen Gedichte über den Krieg und Frieden, die 
ganz Deutjchland angingen, weit die meifte Verbreitung und Theils 
nahme fanden ; die herrfchende Gelegenheitsdichtung feffelte Dagegen nur 
engere. Sreife. Dabei muß man zugeben, daß die Verwüflungen des 
Kriegs auch viele Nachtheile brashten. Die Verwilderung der Sitten 
war nur zu groß, Die Anfeindung alles Schönen, von der wir oben fpra- 
hen, muß darin ihren Grund haben. Viele Schriften und Dichtungen 
find durch Plünderung und Brand verloren gegangen. Ihre Zahl in 
den 20er und 30er Jahren ift überhaupt gering; ald aber der Krieg zu 
‚Ende ging, blühte in dem 5. und 6. Jahrzehnt Alles plöglich und überall 
empor. War es die Schuld des Krieges, die vorher Alles fo hemmte? 
Es ift richtiger zu fagen, ed war die Schuld der Befiegung. Die Mei: 
nung von der nachtheiligen Wirkung der Kriege auf die Literatur ift die 
Anficht der Mattherzigen, die fich feinen Krieg ohne Niederlagen zu⸗ 
trauen; die Privatmuße muß allerdings dem Dichter gefichert fein, Die 
öffentliche Muße laͤhmt feine Kräfte und beengt feinen Geſichtskreis. 
Die Kultur von Böhmen ging mit Stumpf und Stil zu Grunde, Dank 
fet es der finfteren Politik der Defterreicher, der es gelang in 20 Jahren 
ein Land von 37, Millionen Einwohner auf ein Viertheil der Bevölke⸗ 
rung zurädzubringen; und als der deutſche Krieg überhaupt ein Kampf 
Aller gegen Alle, ein Verwüftungsfrieg geworden war, da drohte wie 
Allem natürlich audy der Kunft der Untergang. Aber dies war Folge 
der Befiegungz hätten die proteftantifchen Yürften nicht vergeflen, 
was Birken mit vortrefflihen Worten fagt '?*), daß wehrlofe Blöße das 
Unrecht wider ſich waffnet, daß aber des Kriegd Bereitfchaft den Feind 
zum Frieden zwinge; daß der Feind fürchte, wenn er ſieht wir fürchten 
ihn nicht; daß der Xorbeer den Delzweig grünen macht, und Eifen das 
Gold des Friedens ſchätzt; daß das Schwert bei dem Scepter liegen 
muß, fol der Scepter feft ſtehen; daß der Friede in den Waffen ftehen 
müffe, damit er ven Waffen widerftehe — hätten fie Dies nicht vergeflen, 
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fo hätte das proteftantifche Deutfchland fchwerlich den Triumph des Mars 
über die Kunft zu beflagen. Denn das wiſſen und fagen auch die zum Theil 
nicht unmännlichen Dichter diefer Zeiten (3. B. Ticherning) felbft, wie 
der Krieg ein Prüfftein der Kraft fei, „ein Sammelplag der Tugend, wo 
was zu ſchwach ift yerfinft, große Herzen aber genefen,“ und Opig be: 
fhuldigt ausprüdlich wegen des Mangels der Sprach- und Kunftkultur 
das Geſchlecht, das Allem Schönen gehäffig ſei, „nicht die Gewalt ber 
Waffen, die auf Land und Leute, nicht auf Beftreitung der Wiffenfchaft“ 
abfieht. Wer alfo den Krieg anklagt über feine Feindſchaft mit ber 
Kultur, der klage zuerft die zaghafte Gefinnung an, die ſich den-Krieg 
nicht abzuhalten weiß. 


2. Martin Opitz und Paul Fleming. 


Schleften bildet Die Brüde zu dem Uebergang der dichterifchen Lite 
ratur aus dem Süden in den Norden, zunächft aus Defterreich nad) 
Preußen. Wie Schlefien neuerer Zeit zwifchen diefen Staaten ftreitig 
lag; wie e8 eine Art von geographifcher Streitfrage ift, ob das Land 
und das Volk zum Süden oder zum Norden von Deutfchland gezählt 
werden folle, fo fpricht fich auch in der Literatur diefe mittlere Lage aus: 
Schleſten hat den legten Meifterfänger von Namen und den erften Kunfts 
fänger der neueren Schule von Bedeutung (Pufchmann und Opig). 
Seit dem erften Zufammenftoße Defterreih8 mit Böhmen unter Rudolf 
von Habsburg hatte die öfterreichifche Dichtung einen eignen Charakter 
und felbftftändige Bedeutung angenommen, die bis auf Suchenwirt und 
Teichner fortvauerte. Nachher warf fich die religiöfe Bewegung zwifchen 
alle deutfche Dichtung überhaupt; Böhmen, von Karl IV. begünftigt, 
erhob ſich innerlich, und feit der Erſchütterung der Univerfität. Brag auch 
Sachſen. Nach der Befefligung des Neligionsglaubend trat nun Die 
Dichtung, erft in Gemeinfchaft von Kirche und Schule, wieder hervor. 
Sept follte fie auch als weltliche Poefie, felbftftändiger für ſich, wieder 
auferftehen und dazu gaben den entfchievenen Ausfchlag die Schlefier. 
Sie nahmen die Dichtung gerade da auf, wo fie die Defterreicher gelaffen 
hatten. Eine Hoffunft, Gelegenheitspoefte, gnomifche Dichtung, was die 
legte der Defterreicher ward, ward die erfte der Schlefter wieder und wir 
werben unten fehen, daß jener Zeit der alten Minnefängerei, die wir Die 
gnomifche nannten, die fchlefifche Zeit in allen Theilen entfpricht, wenn 
man die Eaffifhen Beftrebungen hinwegnimmt. Schlefien gab der erften 
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Zeit unferer neueren Kunft fo den Namen, wie Schwaben ber Zeit der 
Minnefänger, obgleich es ſo wenig die erfle oder einzige Stätte der 
Dichtung war, wie Schwaben feiner Zeit. Thüringen, Defterreich, 
Baiern, Schweiz und Elfaß theilten damald die gemeinfame Blüte mit 
Schwaben, und Sachſen, Thüringen, Preußen, Mestienburg, Holftein, 
Braunfchweig und Hamburg jebt den Ruhm: ver fchlefifchen Dichtung. 
Einzelne Dite ded Nordens, wie Breslau, nahmen in jener Zeit aus⸗ 
nahmsweije an der füdlihen Dichtung Theil, einzelne des Südens jept 
an der nordifchen, wie Nürnberg. Nur die Gegenden ded Mains und 
der Zahn blieben zu allen Zeiten auffallend mit aller Dichtung im Ruͤck⸗ 
ftand (wir müßten die heflifchen Landgrafen und Landgräfinnen, die ſich 
vielfach mit firchlicher Dichtung abgaben, ausnehmen), bis fiein neuerer 
Zeit mit dem Einen Göthe Alles fchienen gut machen zu wollen. In 
dem Dichterreichen 17. Jahrh. nannte Janus Chyträus hier einen barba⸗ 
riihen Poeten, den Marburger Ernft Müller, der fi in Darmftadt aufe - 
hielt (um 1650), den landbefannten einzigen heſſiſchen Dichter, der 
fih da im Dichten ein ewiges Lob geftiftet Hätte. Diefen Gegenden alfo 
begegnen wir au, in diefer Zeit auf unferen poetifchen Wanderungen 
nicht; Schlefien aber zuerft. Nicht große glänzende Fürften wie Die 
Hobenftaufen haben dem Lande die Ehre verfchafft, bei der Benennung 
der Dichtung des 17. Jahrhs. Pathe zu ftehen, fondern ein bedeutender 
Schriftfteller, der fi) in ihr das höchfte Anfehen erwarb. Diefer Mann 
fam um mehr als ein Jahrhundert zu früh. So wie Huß der allgemei« 
nen deutfchen Reformation im Religiöfen um ein Jahrhundert zuvor- 
geeilt war, fo that Opig in Schleften, Buchner und Fleming in Sachfen 
im Poetiſchen. Die huffitifche Religionsverbefjerung, wie die Opitz'ſche 
Berbeflerung der Dichtung trugen nicht die verheißenen Früchte, und aus 
gleichem Grunde: weil fie Sache der Gelehrten, nicht des Volkes waren. 
An Opitz rächte ſich nicht wie an Huß diefe Webereilung fogleih, wie 
die Dichtung überhaupt dankbarer ‚gegen ihre Pfleger ift als die Theo» 
logie, allein fein Nachkomme Gottfched, der in allen Theilen fein Jünger 
it, hätte die Sünden feines Meifters übel zu büßen. Wollen wir die 
ſchleſiſche Dichtung richtig würdigen, fo müflen wir fie in Einem Zuge 
von Opitz zu Gottſched durchlaufen; fie hat an den Anfangs» und End» 
punkten ziemlich gleichen Charakter und wich nur in der Mitte wefents 
ih ab. oo 
Schleſiens Bildung ’?*) feit dem 16. Jahrh. muß aljo zwiſchen ober 
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in Verbindung mit der von Böhmen und Sachfen gefehen werden. Wie 
die Bevölkerung des Landes zweigetheilt ift, fo neigt ſich auch die ſchleſiſche 
Eultur nach einer flavifchen und einer deutfchen Seite hin. Seit Böhmens 
Emporfommen unter Karl IV. und Ungarns unter Ludwig dem Großen 
war in den Öfllanden von gemifchter Bevölferung eine allgemeine Thä- 
tigkeit und Theilnahme an der europäifchen Bildung ; des Königs Mat: 
thias Eorvinus Bemühungen um die Humaniftifchen Studien find dafür 
der merfwürbigfte Beleg. Diefe entfernteren Gegenden berührten na⸗ 
türlich Deutfchland wenig, defto mehr aber Böhmen, wo im 15. Jahıh. 
ein Juftand der Kultur im Kleinen war, wie im 16. in Deuifchland. 
Man trieb da die Volfsfprache mit nationaler Wärme zu einer Blüte; 
es gab da volfsmäßige Bibelüberfeger und Ausleger, Kirchenliever, 
Schmähfchriften, Satiren, Ueberfegungen von Klaffifern, und einen 
literarifhen Schufter (Chelcidi), Alles wie in Deutjchland ein Jahr: 
hundert fpäter. Das Religiöfe war feit Huß der Mittelpunft aller Be- 
ſtrebungen, wie hier feit Luther. Prag war im 15. Jahrh. die einzige 
Hochſchule neben Leipzig, wo fich die ganze Gelehrfamfeit dieſer Gegen: 
den ſammelte, und troß der vielfachen Erfchütterungen, die Prag zu er- 
dulden hatte, war doch noch hart vor dem Anfang des 3Ojährigen Kriegs 
durch die Tycho de Brahe und Kepler die Wiffenfchaft In diefer Stadt 
glänzend und bedeutend. Schlefien war in diefen Zeiten des böhmifchen 
Aufſchwunges mehr nach der flavifchen Seite gewandt, al der deutfchen. 
Seine Gelehrten zogen ſich nad) Prag, von wo bei jener großen Spal⸗ 
tung unter Huß allein fünf fchleftfche Profefioren nach Leipzig auswan⸗ 
derten; Huffitifche Keber fchlichen fi im 15. Jahrh. unter die fchleft- 
ſchen Geiftlihen ein; Johann Cantius lehrte ungefähr gleichzeitig in 
Krakau Philofophie und Theologie; und noch fo fpdät ward Opig nad) 
Siebenbürgen und nad Polen gezogen. In der poetifchen Literatur blieb 
diefe Verbindung mit dem Often langehin fichtbar. Kein lateinifcher 
Dichter war bei den Schlefiern fo befannt, wie Sarbievius; und die 
polnifhen Gedichte des Kochanowsky (1530-86) wurden von ihnen 
und den Koͤnigsbergern fo fleißig überfegt und nachgeahmt im 17. Jahre 
hundert, wie nur immer in Hamburg die nieberländifchen der Wefter- 
baan und Aehnliche. Als dann Schleſien deutſch anfing zu dichten, fan= 
den aud) feine Dichtungen umgefehrt den Weg nad) Polen und Livland, 
und Fleming traf in Riga und Nowgorod zu feinem Erftaunen Kenner 
der neuen deutfchen Literatur. Der Wendepunft, von wo an bie Schle- 
fer der deutfchen Geiftesbildung ſich mit Entfchiedenheit zuwandten, 
liegt da, wo fie unter deutfche-Fürften kamen und der veutfchen Kirchen⸗ 
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verbefferung Raum gaben. Dies waren zwei Thatfachen von ſolchem 
Gewicht, daß es einer weiteren Erklärung für den deutfchen Geift ver 
Schlefter im 17. Jahrh. nicht bedarf. Diefer Wendepunkt wir in der 
Dichtung durch die Lieder des Michael Weiß, von denen oben die Rede 
war, bezeichnet. Er war ein Schlefier, überfeßte Diefe Lieder aus dem 
Böhmifchen ins Deutfche und gab eigene deutfche hinzu. Wie in allen 
Theilen Norddeutſchlands und Scandinaviens, die den päbftlichen Ein- 
flüffen weniger ausgefebt waren, fo fand auch in Schlefien die deutſche 
Reformation ohne größere Erfchütterungen da Eingang, wo die Bevöl- 
ferung irgend eine Reife und das Bürgertum Kraft zeigte. Man fann 
übrigens den Gefihtspunft auch umkehren und einen gewiffen Mangel 
an Bolfsbildung als die Urfache nennen, warum den Gelehrten und 
Theologen und den von ihnen gewonnenen Fürften wenig Widerſtand 
entgegentrat. Unter ſolchen Verhältniffen war aud in Preußen und 
Bolen der Proteftantismus Anfangs mit eben folcher überrafchender 
Leichtigkeit eingegangen, Ein Eingeborner 3°), deffen Vorurtheilsloſig⸗ 
feit zu achten ift, führt es felbft an, daß die Volfsbildung in Schlefien 
damals nicht die gleiche Stufe erreicht hatte wie im übrigen Deutfch- 
land, fondern daß der Gelehrtenftand eigentlich die Bildung allein befaß. 
Dieß beftätigt unfere Gefhichte und Dichtung überall. Wo die Kultur 
Volfshildung und durch Volksgeſchmack beftimmt ift, da ift fie gemüth- 
licher und phantaflevoller Art; Schlefiens Dichtung aber, und darunter 
auch feine geiftliche, hat dieſen Charakter nicht, fondern einen verftän- 
digen. Opitz hat von der Gemüthlichkeit der innerdeutfchen Kirchen: 
liederdichter in feinen geiftlihen Poeflen nichts: er gab das Zeichen 
theils zu planer-Berftändlichkeit, theils zu poetifchem Schmud- und Zier- 
werk in diefer Gattung, die dies fonft verfcehmähte, und was er mit 
Ttodenheit hierin begonnen hatte, vollendete Gryphius mit Schwung. 
Seldft die Myſtiker Schlefiens find in Religionsanfichten wie in der 
Poeſte von den deutfchen fehr verfchievden. Die Kuhlmann, Scheffler 
und Knorr von Rofenroth haben in ihren Poeſien eine ganz epigram: 
matifche und mathematifche Myſtik; und wie verfchleden ift ein Böhme 
von den Arndt, Andrei, Joh. Gerhard u. A., die ihr Heil In der Fröm— 
migfeit fuchten, während Er auf. eine geheime Weisheit ausging, und 
eben dann von unmittelbarer Erleuchtung ſprach, wenn ihm ſcharfe ver; 
gleichende Bibelftudien ein Licht der Deutung aufgehen ließen, eine Be: 
jiehung zwifchen alt: und neuteftamentlichen Stellen aufichloffen. Wie 
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dem auch ſei, die Reformation leitete auch hier Bildung und Literatur 
ein. Die huſſitifchen Zeiten des Georg Podiebrad wirkten gleichſam in 
feinen Nachkommen nach Schlefien über. Sein Enkel von feiner Tochter 
Ludmilla war Friedrich II. von Liegnitz, der ſchon 1523 öffentlich die 
Reformation befannte und die zwei Geftalten nahm und erlaubte: fein 
Schwager war jener enifchloffene Reformator Markgraf Albrecht, der 
Hocmeifter des deutfhen Ordens. Eine Enkelin Podiebrad's war die 
Gattin Herzog Caſimir's von Tefchen, der der Reformation ihren Lauf 
ließ. Selbſt König Ferdinand fonnte hier dem Fortgang derfelben wenig 
entgegenwirken. Der Breslauer Bifhoff Joh. Turzo war gleich Anfangs 
mit den Wittenbergern in Verbindung und 1523 fette ſchon der Ma- 
giftrat den Joh. Heffus als reformirten Pfarrer ein. In ihrem Gefolge 
brachte die Reformation wie überall Schulen mit. Im PBreußifchen ver: 
anlaßte fie 1544 die Stiftung der Univerfität Königsberg, in dem ge: 
theilteren Schlefien rief fie einzelne Heinere Schulen hervor. Der Name 
Trotzendorf's, des Schülers Melanchthon's, ift in der Geſchichte der 
humaniſtiſchen Schulen in Deutfchland unfterblih ; in Schlefien ſelbſt 
war fein Wirken von den bedeutendften Folgen. „Aus feiner Schule 
find gleich wie aus dem großen Trojaniſchen Pferde, große Schaaren 
gelehrter Leute hergefommen 37),” Seine Schule in Goldberg, an der 
auch der ältere Clajus eine Zeit lehrte, war von der größten Wichtigfeit. 
Als Hans von Schweinichen — ſchon nah Trotzendorf's Tode — 1566 
dort war, ftudirten da 140 Herrn und Adelige und über 300 Bürger 
liche. Seit 1568 war die Schule in Bunzlau, der Vaterfladt Opitzens, 
durch Hellmig und Geßner in Aufnahme gefommen, Breslau’s Schulen 
wurden im Anfang des 17. Jahrhs. vorgezogen, und Opibens Lob: 
redner Coler rühmt ausdrüdlich die allgemeine Blüte der Gymnaſien 
und Schulen in Schlefien. Die Schlefter dürfen daher mit Recht das 
‚Zeugniß mit Wohlgefallen anführen, daß kein deutfcher Stamm da: 
mals fo viele Gelehrten gehabt habe wie fie, daß nirgends fo Viele 
aus dem Volfe die MWiffenfchaften lernten und verfländen, nirgends 
mehrere für Poefle und Beredtſamkeit Anlage zeigten; Schlefien habe 
die Urfinus, Loge, Roßfeld, Lange hervorgebracht, deren (lateiniſche) 
Gedichte felbft die Italiener lobten. Man kann es ſich daher erklären, 
‚ daß die Lebensbefchreiber von Opitz von fo vielen Gelehrten vor oder | 
neben ihm in Breslau und Bunzlau zu erzählen wiſſen; fand ja Opig 
in Heidelberg allein vier gelehrte Schlefler lebend oder lehrend. 


137) ©. Hoffmann’s Monatsfchrift von und für Schlefien p. 669. Zeugniß von 
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Darum aber ſteht doch Opitz in Echleften als Dichter bahnbrechend 
da, fo vorbereitet er als Gelehrter war. Als Dichter vorbereitet, auch als 
der neuere Haffifche Dichter, auf defien Verfchiedenheit von den alten 
Volfsdichtern er fich Alles einbildete, war er in Deutfchland lange 
und flufenmäßig, wie wir ſahen, aber nicht eben in Schlefien. Was 
bier vor ihm liegt, trägt den allgemeinen Charakter eben der Volfsdich- 
terei, gegen die Opig auftrat. Wie übel mochte ihm das „ſchöne Blu: 
menfeld auf jegigen allgemein ganz betrübten Stand“ duften, das Theo- 
bald Höd unter dem anagrammatifchen Namen Otheblad Ockh in „Pieg- 
nis im Elfaß“ (d. h. Schleften) 1601 herausgab: drollige Gedichte im 
alten meifterfängerlichen Ton, die aber durch die verfchiedenartigen Stoffe 
die fie behandeln, und in ven Versmaßen die italienische Vorbilder ver: 
rathen, eine neue Zeit doch ſchon ankündigen. Die übeln Eigenſchaften 
ferner einer geiftlichen Poefte, wie der Ringwaldt’fhen, mochten Opik 
an einem Melchior Liebig '?®) und ähnlichen, die In Schlefien vor ihm 
hergingen, recht auffallen; und wenn fie ihm bei diefem entgingen, fo 
fagte fie ihm ein Anderer, der Pfarrer Peter Titus in Beuthen (1942 — 
1613), in der Vorrede zu feinem neuen Quadragesimale (Breslau 1603) 
ſelbſt. Hier nämlich gefteht diefer wohl zu wiflen, daß feine „Reime zu 
Zeiten hart jeien, und etliche Worte verbrochen, fonderlich auf ſchleſiſche 
Art zu reden, welche vielfältig zwo Syllaben in eine einzeucht und con⸗ 
trahieret;“ daß er aber vorgezogen habe, lieber den Reim einen Zwang 
leiden zu laffen, al8 die Meinung, was in der geiftlichen Dichtung auch 
noch weiterhin nach Opitz vieler ehrlicher Leute Anficht blieb. Auch der 
wadere Kantor Joachim Sartorius in Schweidnig befennt fi in feinem 
gereimten Pfalter (Breslau 1591) zu ihr, der zwar, wie auch Joh. Heer- 
mann und wie überhaupt viele LXiederdichter des 16. Jahrhs. fchon, in 
gutem Takte und aus Gewöhnung an den muſikaliſchen Tonfall, ven 
accentuirten Rhythmus traf, den nachher Opitz nach der Regel einführte. 
Johann Heermann (1585— 1647), den wir unten noch weiter fennen 
lernen, war fchon 1608 ein gefrönter Dichter und alfo ſchon viel früher 
ald Opitz aufgetreten; an Tfcherning angefchloffen ging er auf Opitens 
‚reine Art“ einz die fpäteren Ausgaben des befannteften feiner Werke, 
der devoti musica cordis, ũberlas er fleißig, weil ihm Anfangs dieſe 
teine Art deutfcher Poeſte nicht recht befannt gewefen. Vergleicht man 
diefe fpäteren Ausgaben mit den früheren, fo fieht man, wie wenig dieſe 
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neue Kunft an diefen einfachen Liedern zu verbeſſern wußte. Es wird 
etwa ein Spondeus mit einem Samben vertaufcht, ein alter Sprachge- 
brauch mit einem neuen; das Hülfszeitwort thun wird ausgerottet, 
der Sagbau geändert, das Beiwort vor das Hauptwort gefhoben u. ſ. w. 
Wer nun aber feldft dieſes Heermann's geiftliche Dichtungen, die ſich 
doch der Opitz'ſchen Poeſie nähern wollen, mit Opitzens Liedern und 
Ueberſetzungen biblifcher Stüde, mit denen Er ſich umgefehrt der ein- 
fachen älteren Dichtung am meiften nahe hält, vergleicht, der wird fo: 
gleich finden, wie groß die Kluft ift, die diefen legteren von feinen näch— 
ften ſchleſiſchen Vorgängern und von faft allen deutſchen geiftlichen 
Dichtern der früheren Zeit in der verwandteften Gattung ſcheidet, die 
fogar auf einerlei Stoff: und Spracdhquelle von felbft hinwies. 

Opitz war viel zu gelehrt, als daß er fi an Luther's Bibeltert 
hätte anfchließen follen, viel zu verftändig und zu wenig auf blos an 
daͤchtiges Gemüthsleben gerichtet, als daß er fich hätte mit ven Geſaͤngen 
der Kirchenliederdichter vor ihm an Innigfeit meflen wollen. So früh 
er daher ſich mit geiftlicher Dichtung abgab (feine Epifteln find ſchon 
1624 gemacht), fo verfchmähte er doch die Sprache Luther's zu feiner 
Duelle zu nehmen, und diejenigen thun fehr unrecht, die ihn in feinen 
ſprachlichen Verdienſten als einen der auf Luther’d Weg weiter gegangen 
fei, darftelen wollen. Denn fo gut auch Er ſich über diefen Stoffen 
überzeugte, daß dichterifche Umfchweife und Farben hier nur fparfaın zu: 
gelaffen werben könnten, fo fuchte doch Er die Ungeſchminktheit auf einem 
ganz anderen Wege als die früheren Dichter. Seine Pfalmen (1637) 
find fo weit entfernt, fich wie die übrigen auf Luther's Text aufzubauen, 
daß er vielmehr nicht allein die italtenifchen,, englifchen, niederländis 
chen und franzöftfchen Ueberfegungen von Diodati, Whither, Marnir, 
v. Haecht, Kamphuyzen, des Ported u. A. zur Vergleihung gebraucht, 
fondern auch alle dieſe Meberfegungen mit. Hülfe eines gründlichen He: 
bräerd an den Tert hält, um die genaue und buchftäbliche Meinung zu 
erhalten. Seine Ueberfegung ift alfo zugleich eine gelehrte Arbeit. Man 
darf nur feinen 29, Pfalm mit der Behandlung von Bilchart vergleis 
hen, um mit Einem Schlage inne zu werden, was in biefer Gattung 
mit der Gelehrfamfeit, Treue und Berftandesmäßigfeit gewonnen oder 
verloren ward gegen die Phantafte, die in den früheren Liedern noch die 
dichtende Kraft war; würde man Gamersfelder oder den vorhin enwähn- 
ten Sartorius zur Vergleichung nehmen, fo würde man finden, wie viel 
mehr ungefünftelt frommeren Sinn ihre fchlichte Rede athmete, als Diele 
abgemeflene, vie „bei Falter Gottesfurcht ſich brennend anſtellt.“ Auch 
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in feinen Epifteln, die er wie die Pfalmen nur auf die Aufforderung 
Herzog Georg Rudolphs von Liegnig machte, merkt man, daß während 
jene Alten der fromme Beruf trieb, nicht die Kunft der Reime, fo Opitzen 
die Verskunſt, nicht der fromme Beruf. Diefe glatten Berfe über die 
gegebenen Gedanken ſchlank hingegoſſen, fallen gegen die früheren Ver⸗ 
fuche der „Sprachftümpler“ wohl angenehm auf, aber eben jo unanger 
nehm die Entfernung von der Bibel und ihrem einfältigen Ton und von 
allem mufifalifhen Sinne. Diefe Beifpiele veranlaßten nachher die 
Rift, berufslos unzählige Verfe in die Welt zu fchiden, weil bier fein 
innerer Geift war, an dem der pfufchende Nachahmer hätte ſcheuen 
dürfen. Noch viel weiter ab von der bisherigen Meinung der geiftlichen 
Boefte gehen wir in dem hohen Liebe, das Opitz überfegte. Auch hier 
ift weder die fromme Glut des Nicolai, noch der fromme Kigel, möchte 
man fagen, die „geiftlihe Wolluft“ eines Spee. Diefer Stoff entzündete 
Andere aus früherer und auch aus diefer Zeit, ſich zu einer Höhe über 
ihre Flugkraft zu heben; aber Opiß, fo viel befier feine Sfüßigen Jamben 
bier find als feine Alerandriner, fo entfernt ihn der Gegenftand von. 
ſonſtigen Platiheiten Hält, fo fchleicht er doch am Boden. Aber ihn 
reiste das Gedicht ais-eine Ekloge! Es feien da, fagt er, feine andern 
Perfonen als Hirten, feine Worte ale vun der Liebe, feine Vergleichuns 
gen ald vom Felde genommen. Der Virgilianifche Corydon fuche in der 
Mittagshige feinen Aleris, und fo eile die falomonifche Buhlfchaft ihrem 
Freunde nach, fragend. wo er zu Mittag liege. Corydon fagt, Alexis 
folle feiner weifen Farbe nicht zu viel zumeſſen, auch die ſchwarze habe 
ihre Anmuth, und unfere gleichfalls hebe an: ich bin ſchwarz aber lieb⸗ 
ih. Gallus beim Virgilius klage, daß Lycoris geflohen fei, Die falo- 
monifche Jungfrau desgleichen, daß ihr Liedfter Davongegangen. Dieſen 
Gedanken griff. auch Spee auf und bildete das geiftlide Schäferlied 
nachher ans. Immer noch weiter entfernte ſich Opis von dem gefungenen 
geiftlichen Gedicht in feinem Jeremias, der in Alerandrinern verfaßt, 
imd in feinem Jonas, der ſchon nach einer lateinifchen Heberfegung von 
Hugo Grotius gearbeitet iſt. Mit diefem antikifirenden Stüde leitet ex 
uns auf feine alerandrinifchen Hymnen über, die wieder eine ganz neue 
Gattung in Deutfchland eröffnen, eine Fünftlerifche heilige Poeſte, zu 
der Prudentius und Lactanz unferem Opis den entfernteren, Heinfius 
den nächften Anlaß gab. Hier will die Dichtung für ſich gelten, der 
Witz fol Andacht hervorbringen. Die weltliche Art zu reden, Die einges 
mifchte Mythologie der Heiden wird ſchon ausprüdlich von Opitz ver- 


theidigt auch zum Gebrauch in der geiftlihen Dichtung, was bis auf 
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den fühneren Gryphius fonft Niemand fo nadt zu fagen getraute. Des 
Heinfius Lobgeſang auf Ehrift hatte Opitz fchon 1619 überfegt. Dieſes 
bewunderte Gedicht muß in der That mit vielen Anderen der Niederlän- 
der ald Vorläufer der Milton-Klopſtock'ſchen Poefte angefehen werben; 
e8 hat die Anlage eines antiken, Lykophron'ſchen Hymnus, hat wie fo 
viele Tateinifche Gedichte der Zeit durch gefchidte Benugung der Alten 
eine gewifle dichterifche Wärme. Opis ahmte ihm nad in dem Lobge⸗ 
fang auf die Geburt Ehrifti (1622). Man lefe das Eine neben dem 
Andern: Opitz weiß nicht mit gleicher Gewandtheit feine Lectüre zu 
nugen; nicht fo den Schweiß zu verbergen; nicht den wohlthätigen 
MWechfel von Andacht und Anruf, Gefchichte und Erzählung, Betrachtung 
und Lehre durchzuführen. Alles ift hier troden, verftändig, Talt, eins 
tönig, bis wo ein unpoetifcher Ausdruck (wie Weibsvolf, Klepper und 
dergl.) uns auffchredt. Wer die alten deutfchen Leiche voll andaͤchtiger 
Inbrunft und dithyrambifchen Schwungs hiergegen hält, bis zu welchem 
Gegenfage find wir da gelangt! Fuͤr den Bilderfhwall dort Haben wir 
bier eine Flut von Antithefenz; ganze Reihen von Diſtichen fann man 
ausheben von epigrammatifchem Anſtrich; und ganz recht fagen Die 
ſchweizeriſchen Herausgeber von Opitzens Merken (3war lobend) auch 
über eine Rede unfers Dichtero von dem Leiden und Sterben Chriſts: 
fie ſei an geſchickt gefundenen Gegenfägen fo reih, daß Opitz feiner an- 
deren Kunft bedurft [bedurft wohl, aber niht gebraucht] habe, das 
Gemüth dee Lefers in die annächtigfte Bewegung zu fegen.. Wie wir num 
auch diefe Gedichte beurtheilen, gewiß ift, daß Opitz auch hierin der deut: 
fchen Dichtung den Weg gezeigt habe, ſich der Religion zu bemeiftern, nicht 
ſich von ihr bemeiftern zu laflen, den Weg auf dem Klopftod weiter ging, 
mit dem Opig den ftolgen Dünfel des Vorzugs theilt, den fie als chriftliche 
Dichter fchon eben darum vor den alten heidnifchen behaupten, Wir fön: 
nen aber, wenn wir diefen neuerungsvollen Unterfchieb der geiftlichen Ge⸗ 
dichte von Opitz überbliden, begreifen, daß man ihm damals unter feinen 
firengen Zeitgenoffen Weltfinn vorwarf, daß ihm felbft ein Verwandter 
(Büttner) nach feinem Tode öffentlich nachfagte, er ſei mehr den eitlen als 
göttlichen Echriften zugethan geweſen; Vorwürfe, die fogar bis zu eigent⸗ 
lich verleumderifchen Anfechtungen feines Lebenswandels geftiegen find. 
Wenn für die ängſtliche Religiofität jener Zeiten die Andacht und 
das hriftliche Gemüth in Dpigens geiftlihen Dichtungen zu gering 
war, fo ift fie für unferen heutigen Gefchmad zu groß in ihren Einflüf: 
fen auf feine weltlichen Gedichte. Die Borurtheile der übertriebenen 
Froͤmmigkeit und der bürgerlichen Ehrbarkeit gegen die Dichtung hatte 
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Opitz hier gleichmäßig zu überwinden ; und daß er fich diefen gerade ent- 
gegenftellte, ft eine der adhtungswertheften Seiten an ihm. Er mußte, 
bei aller Vorficht die er dabei gebrauchte, und der wirklichen Befangen- 
heit, die ihn bier und da feffelte, von wahrer Begeifterung für feine 
Kunft erfüllt fein, um nur fo entfchieden und offen feine Rechtswiſſen⸗ 
haft fallen zu laffen und fi ausfchließend der Dichtung hinzugeben, 
beren Namen bei der Maffe in tieffter Verachtung war. Poet und Gras 
tulant, Bänfelfänger und Bettler war damals einerlei; zu Riſt's Zeit 
war es damit fo weit gefommen, daß in einer großen Stadt die Hochzeit: 
und Leichengedichte polizeilich verboten werden mußten. Die Maffe der 
Poeten waren jene Gelegenheitspichter, die zu der Poeſie flanden wie die 
Tuͤncher zu der Malerei, die Bierfiedler zur Muflf, gegen die daher Opig 
feine fchärfften Waffen richtet 5 erft mußte er Das Gemeine in der öffentli- 
hen Meinung, wenn er ed nicht vernichten Fonnte, wenigſtens ſcheiden 
von einem Beſſeren, was die Dichtung zu bieten hätte. Er hatte dieſe Ge⸗ 
legenheitspoeſie recht in feiner Nähe wie zu Haufe. Die fchleftfchen Lite⸗ 
raten fagen es ohne Ausnahme felbft, vaß Gelegenheitsdichtung der Cha⸗ 
tafter ver fchlefifchen Poefte bis auf dieſen Tag ſei; fie verweifen mit Recht 
auf die ſchleſiſchen Prosinzialblätter und ihre Anhänge, um dies anfchaus 
lich zu machen; fie führen eine lange Rethe ſchleſiſcher Schrififteller an, 
bie hier über Epott und Klagen ergoffen haben und diefe Reihe geht bis in 
diefes Sahrhundert herab. Dennoch, fobald fie diefen Charakter dort 
ausschließlich fuchten, würden fle ihrem eignen Vaterland Unrecht thun; 
Sahfen und Dresden würde es mit Schleflen und Breslau im 17. 
Jahrh. wenigftens aufnehmen; noch Gottſched fann es mit Opig. Die« 
fer nun fteht unter jenen Klägern obenan. Dem guten Namen ber 
Dichter, fagt er in der Poeterei, fchaden die nicht wenig, die auf all ihr 
Vorhaben Verſe verlangen. Es wird kein Bud, Feine Hochzeit, Fein 
Degräbniß ohne und gemacht, und als ob Niemand ohne ung fterben 
könnte, gehen unfere Gedichte zugleich mit ihnen unter. Man will ung 
auf allen. Schüſſeln und Kannen haben, wir fiehen an Wänden und 
Steinen, und wann einer ein Haus ich weiß nicht wie an fich gebracht 
hat, fo follen wir e8 mit unfern Verſen wieder redlich machen; kurz, 
des närrifchen Anfuchens ift Fein Ende. Wir müfjen alfo entweder 
durch Abſchlagen Beindfchaft erwarten, oder durch Wilfahren der Würde 
der Dichtung einen meiklichen Abbruch thun. Denn ein Poet fanıı nicht 
ſchreiben wann er will, fondern warın er fann, und ihn die Regung des 
Geiſtes treibt. — Opitz felbft deutet hier an, daß audy Er dem Strome 
folgen mußte, fo wie fein nädhfter Schüler und Landsmann Tſcherning 
14* 
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faft nichts als Gegegenheitögedichte gemacht hat. Bon diefer ganzen 
Gattung reden wir nur in ausnahmsweifen Fällen; ihre erzwungene 
Deffentlichfeit tilgt für die Gefchichte ihren Privatcharakter nicht; fie 
And nur Quelle für die Literargefchichte, nicht Gegenfland. Wenn nun 
aber Opig auch Gelegenheitögedichte machte, und feine Werfe ung zur 
Pein und Langenweile damit gefüllt find, fo trieb er doch damit Feinen 
Handel, und dies war das Unterfcheidungszeichen, das feine Gedichte 
diefer Art von den anderen trennte. Er beflagt ſich gelegentlich in einem 
Brief an Benator über feinen Verleger fogar, der in einer Vorrede zu 
fagen gewagt, er habe ein Buch von ihm gefauft. Ich habe zu leben, 
fügt er ftolz dazu, und zwar fo wie wenige Menfchen meines Ranges in 
diefer Stadt '?). Auf diefe Weife ſchob er alfo eine Kluft zwifchen ſich 
und die Bettelpveten des Volks und hob die zwifchen den deutfchen und 
Iateinifchen Gelehrten Dichtern auf. Hier liegt der ungemeine Erfolg, 
den er gehabt hat. Er brachte Dichter und Dichtung wieder zu Würde 
und Anfehen, die fie ganz verloren hatten; der ihn mit vem Namen 
eines Poeten aufzuziehen wähne, fagte er, der ehre ihn, wenn er nur 
anders des Lobes würdig wäre. Man Hagte jene dichtenden Vagabuuden 
der Luͤderlichkeit, ver „Sicherheit“ an, er feßte fein anftändiges Leben da⸗ 
gegen; es ward felbft die Lertüre der Alten verdacht, und er Fam Diefer 
Hengftlichkeit fehonend entgegen, warnt vor Ausjchweifung, faugt 
die vom Epikureismus befudelten Schriften der Alten wie eine Biene 
blos aus, und gefteht, daß ein Ehrift fparfamer im poetifchen Delirium 
fein müfle, als ein Ariftophanes oder Plautus. Er hat fogar den Tadel 
der Lügenhaftigfeit und Fabelei in der Dichtung zu befämpfen, und er 
fucht dann (in ernftlicher Meinung) mit feinen fpäteren geiftlichen Poe⸗ 
fien feine jugendlich leichtfinnigen, von gefabelter Liebe handelnden, gut 
zu machen; und hat er früher im Ariftarchus vom Amadis in Begeifte: 
rung geurtheilt, fo flichelt er fpäter und fpöttelt über ihn. Er hat den 
Vorwurf der Nuglofigfeit wegzuräumen, und er ftellt als den Grundfag 
auf, der von dem ganzen Zeitalter angenommen ward, daß die Dichte 
funft wohl nüge, indem und während fie zugleich ergötzlich fei. 
Indem er auf der Einen Seite zugibt (in der Widmung feiner Poeterei), 
daß es wichtigere und größere Sachen als die Poefie gebe, daß mit ihr 
. allein nichts ausgerichtet fei, da man feinem Amt mit Verſen vorftehen 
koͤnne, heißt er ed doch wieder einen Irrtum, wenn man bie Poeſie jo 
anfehe, als ob fie blos in ihr felber beftehe, da fie doc) alle anderen 
Künfte und Wiſſenſchaſten in ſich faſſe. Hätte doch Eratofthenes von 


139) Lindner's Leben Opigens II. 21. 
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der Welt, Empedokles und Parmenides über die Natur der Dinge, Ser- 
vilius und Heltodor über Arzneifunft, Birgil über den Landbau, Lucan 
Geſchichte in Verſen gefchrieben! Er fchlägt alfo die Gegner der 
Poeſie mit ver Lehrdichtung aus dem Felde, rechifertigt dieſe dadurch, 
und bildet ſich auch hiernach von der Dichtfunft überhaupt einen erwei- 
terten Begriff. Die moralifche Gefinnung und Wirffamfeit des Dich» 
ters ift ihm Grundbedingung: er fol ein großes unverzagtes Gemüth 
haben, er fol nur das Große und Starke fingen. Hier lernt er von 
Plato fogar über gewifle Dichtungsftoffe in Homer und anderen Alten 
aburtheilen?*®), und man Tann e8 nicht unffar aus feinen Anfichten 
fchließen, daß er, wie Tſcherning beftimmt und Buchner bedingt thut, 
den Plato felbft für einen Dichter nimmt und ihn als einen Lieblings: 
fchrififteler Tief’t. Adelt er fo die Dichtung vor den Sittentichtern, fo 
thut ers vor den Gelehrten durch die Forderung von Gelehrfamfeit. Er 
wollte eine Einwirkung der Studien, „die wir human nennen und bie 
uns human machen,“ auf die deutfche Dichtung erzwingen, in demfelben 
deutfchen Wetteifer gegen die Fremden, der auch den jungen Klopftod 
befeelte. Er wollte den Sidney, Ronfard, Sannazar und Heinfius im 
Auslande gleichfichen, er wollte, daß fich Die Deutfchen den Niederlaͤndern 
zur Seite ftellten, „wo fih nun Altes fihtbar zeigte was Ariftoteled und 
Sofrates gelehrt, was Orpheus fang und Eicero ſprach.“ Wie die Re: 
formatoren freut er ſich der lateinifchen Dichtern der neuen Zeit, er 
nennt den Lotichius den Fürften aller deutichen Poeten: und er macht 
an die neue Dichtfunft ganz im Sinne diefer Lateiner Die Borderung, daß 
fie fi) auf die Alten fol aufbauen ‘*'), daß fie im Deutfchen verfahren 
fol, „wie die Lateiner mit den Griechen, und die neuen Seribenten (des 
Auslandes) mit den Alten.“ Dies heißt nun freilich nichts, als Die 
Alten ausbeuten, mit ihren Lappen fich zieren, „ver Poeterei halber 
ihre Bücher durchjuchen, die Meinungen der Weifen erfundigen und alle 


140) In dem Troftgevichte in Widerwärtigkeiten des Kriegs, am Anf, des 2. 
Buchs, wo er wie Plato einige Beifpiele anführt von unfittlihen Gegenftänden in Ho⸗ 
mers Dichtung und anderen Mythen, und diefe Art von Kunſt dann verwünfcht. 

141) Die Stelle aus dem Bericht an Zinkgref ift oft angeführt: 

— Ber nicht den Himmel fühlt, 
nicht ſcharf und geiflig if, nicht auf die Miten zielt, 
nicht ihre Schriften kennt, der Griechen und Lateiner, 
als feine Finger felbft, und ſchaut daß ihm kaum Giner 
von ihnen außen bleibt, wer die gemeine Bahn 
nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein guter Mann, 
doch nicht auch ein Poet. 
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Wiſſenfchaften durchwandern.“ Aber indem er fo die neue deutſche Dic- 
tung an die alte Elaffifche knuͤpfte, ftellte er fich ven gelehrten Poeten und 
diefe wieder ſich nahe und hat auf dieſe Weife die lateinifche Dichtung 
untergraben und den Gebraudy der lateinifhen Sprache tief erfchüttert, 
wie nur Luther vorher; biefer eroberte fie für die Religion, Opitz für die 
Dichtung, Thomaſius für die Wiſſenſchaſt. Daher war fein erftes Auf: 
treten im Ariftachus (1618) glei gegen die Sprachverächter gerichtet 
und wie die Reformatoren, wie die deutfhthümelnde Jugend von 1813 
begeifterte er fich für Taciteifche Urzeit der Ration und überlieferte dieſe 
Vorliebe für altveutfche Sitte und Biederfeit feinen Nachfolgern, die 
ihm nur auch in feinen Nachforfhungen nach alten deutfchen Eprad): 
denfmalen (bekanntlich fand er den Lobgefang auf den heiligen Hanno 
auf) hätten nachgehen follen. Auch Er alfo fucht in feiner Ephäre das 
Antike und das Aechtdeutiche mit einander zu verbinden, einen Weg, 
auf dem wir die großen Wohlthäter der Nation immer fanden, Und wie 
verfehlt fi die Art und Weiſe ausnimmt, in der er dies verfuchte und 
wie gering der Grad, in dem es ihm gelang, fo follten wir wielleiht 
weniger das Wie unterfuchen, ald das Daß, und ihn entſchuldigen 
mit dem von ihm felbft einmal über ſich angeführten Spruche: in großen 
Sachen fei auch Wollen lobenswerth. Daß er feine Ziele und reale 
nicht erreichte, Tag vielfach nicht an ihm; Daß feinem Wollen fein Thun 
vielfach nicht entfprach, das hinderte die Zeit und ihr Charakter, dem 
auch der Gewaltigfte nicht entgeht. Wie würdig fpricht er nicht von dem 
Feuer der Poefte, das vom Himmel ftamme, wie fehr fteht feine erlernte 
Dichtung aber gerade von diefer vom Genius eingegebenen ab! Er 
ſcheut fich nicht, gelegentlich wo ihm ein Vers nicht gelang, ftolz zu 
erinnern, daß felbft der Adler zumeilen fchlafe, zu anderer Zeit aber muß 
er wie Hans Sachs Hagen, daß ihm Griff und Kunft vergehe und ber 
Sinne Fruchtbarkeit ſchwinde. Er nimmt den Preis in Anfprud, 
Deutfchlands Sprache in trogender Herrlichkeit den fremden gleichgeftellt 
zu haben und meint, wen dies gelang, der dürfe nicht hier unten Fleben, 
der werde leben und wär er zehnmal todt, und anderemale weiß er, daß 
fein Prophet dazu gehört ihm zu fagen, wie in dem Fluſſe der Zeit 
felbft Ronfard feinen Ruhm verloren habe mit allen feinen Zeitgenoflen. 
Ob e8 diefe heimlichen Empfindungen des Ungenügens find, die über 
Opitzens Werke jenen eigenen elegifchen Anftrich breiten, ven faft alle 
feine Nachfolger bis auf die Zeiten des Gryphius gleichfalls tragen? 
Wie leicht trug ihn das Glüd, und er macht nicht eben den Eindruck 
eines glüdlihen Mannes! Wie unendlich Hob ihn feine Mitwelt empor, 
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aber ex fand nicht wahrhaft hoch. Und fo könnte man jelbft jagen, daß 
eine Art Widerſpruch zwifchen den fittlichen Geſtnnungen, die er aus- 
fpricht, und feinem Thun und Reben obwalte. Wer aus feinem Troftge: 
dichte, dem fchönften was er gefchaffen hat, weil es in Jugendkraft, ent: 
fernt von Büchern, obwohl immer mit einem von Stellen der Alten 
vollgefropften Gedaͤchtniſſe gemacht ift, fich ein Bild des Mannes ent« 
werfen follte, der würde fidy freuen an Allem was eine gute Deutfchheit 
bezeichnet, und würde darüber felbft die poetischen Auswüchfe vergeffen. 
Da ift Standhaftigfeit, fühne Wahrheit, freifinnige Duldung, ein ger 
faßtes Gemüth, männliche Freiheitsliebe und ein Hauch frifcher Kraft, 
Baterlandsliebe, aͤchter Sinn für das Glück des Seelenlebens; der 
Geiſt des Alterthums, fieht man hier, ging nicht fruchtlos an ihm vor- 
über. Aber es thut weh, daneben auf fein Leben zu bliden, das nur 
wie Eine Reihe von Kriechereien feheint, die man gleichwohl dem 
Stil der Zeit und dem Zwang der Gewohnheit mehr anrechnen muß, 
als ihm, in dem ein tüchtiger, guter Grund ganz unverkennbar if. 

Wenn man nämlich fein Leben durchläuft, fo fieht man erft recht, 
wie ihn das Schickſal auffallend begünftigte und erlas, der Herfteller des 
Anfehens ver Dichtung zu werden; man begreift auch, wie er zu dem 
ganz maßlefen Vertrauen und Ruhme im Vaterland Fam, fo hohl das 
Verdienſt war, dem man dieſe Krone auffegte. Die ganze befannte Le⸗ 
bensbeſchreibung Coler's befteht aus nichts ala einer Kette von Bekannt⸗ 
fhaften und Empfehlungen. Wie Andere nad ihm Kleine Kreife von 
deutfchen Dichtern um ſich fammelten, fo 309 er einen Kreis von Des 
fannten in halb Europa an fih. Er war immer, aud) zu Haufe, wie 
er jelbft fagt, unterwegs. Die Reife macht überall flüchtige Bekannt⸗ 
ſchaft, die flüchtige Bekanntſchaft macht überall, bei einiger äußeren 
Babe, wohl gelitten, weil nur erft die tiefere Kenntniß des Menfchen 
feine unleidfichen Seiten aufvedt. Als ein ſolcher wohl Gelittener ſelbſt 
bei den Entgegengefinnten, bei den Feinden feines Glaubens, erfcheint 
nun Opitz allerwege. Er war 1597 in Bunzlau geboren. Schon auf der 
Schule knüpfte ihn engere Breundfchaft, für die jenes Geſchlecht und 
Dpis im Befonderen auch wahren Achten Sinn hat, mit Nüßler und 
Kirchner zufammen, die auch nachher Tateinifch und deutfch dichtend auf: 
traten, und die ihm immer treu blieben. Seine Studienjahre verbrachte 
er in Heidelberg, wo ſich Kaspar von Barth, der Däne Hamilton (Det 
von Opitz deutfch zu dichten angeregt war, wie Tycho a Jeſſen von 
Fleming) und Zinfgref an ihn fchloffen, die mit jenen nie aufhörten, das 
Lob des neuen Dichters maßlos zu erhöhen, fo wie fich fpäter eine ganze 
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Fülle von nachtretenden Poeten und Muſikern, die Seußius, Nauwach, 
Buchwälder und fo viele andere, wie Gottfched’8 Anhang im Bewundern 
wetteifernd, um ihn gruppirten. In Tübingen lernte ex Befold kennen, 
in Sttasburg Bernegger, der für die Aufnahme der deutſchen Sprache 
fhon früher in feinem Suetonianifchen Fürftenfpiegel geeifert hatte, und 
der fernerhin an Opitz Theil nahm und in ihm den deutſchen Virgil vor- _ 
herſagte. In Leiden ward Heinfius die Amme feiner Dichtung. Ihn ver: 
band er fich gleich durch Ueberſetzung mehrerer feiner Gedichte, auf wel- 
chem Wege er ſich auch den Hugo Grotius, deſſen waeren Godsdienst 
er fpäter überfete, verpflichtete, ihm bei der fpäteren perfönlichen Be: 
kanntſchaft gefällig zu fein. Ueberall kam Opitz auf eine ſolche Weiſe 
ſelbſt mit Aufopferungen entgegen. So empfahl es ihn gewiß ganz un: 
gemein, al8 er von Bethlen nad) Weißenburg (1622) berufen ward, 
daß er gleich Hand an ein Werk über die Alterthümer Daciens mit fol: 
hen Fleiß legte, daß man aus den Aeußerungen Tſcherning's darüber 
fehließen darf, es würde dies Werk den Kuhn des Mannes wielleicht 
befier begründet haben, als feine Dicdytung, wenn es nicht, ala Opik 
in Danzig fehon 1639 an der Peft ftarb, durch DVerfteigerung verzettelt 
und fo verloren gegangen wäre, weil man fich vor Anftedung fürchtete. 
Wie ihn das Heimweh aus Siebenbürgen nad, Schlefien zurüdgeführt 
hatte, erwies er fich hier den Wünſchen Herzog Rudolph’s gefällig. 
Nach Erfcheinung feiner Gedichte hielt er nun eine wahre Triumphreiſe 
durchs Reich. In Wittenberg fchloß er Bund und Freundfchaft mit 
Buchner, dem erften Dichtungsfenner in Deutfchland, der Opigen gleich: 
wohl dem Ronfard und Heinfius gleichftelt, und leugnet daß bie 
deutfche Mufe höher fteigen koͤnne als Er fie geführt. Opitz reifte dann 
an den Anhaltifchen Hof, ward Mitglied des Palmenordens und war 
nun dem ganzen Adelftand und der Fürftenfchaft Deutſchlands empfoh- 
len, und im SKreife der Werber und Hübner ein ebenbürtiger Schrift: 
fteller. 1625 holte er ſich in Wien die Dichterkrone, fpäter erhielt er 
den Adel. Er trat dann in Die Dienfte des Karl Hannibal von Dohna, 
des berüchtigten Apoftaten und öfterreichifchen Werkzeugs der Fatholifchen 
Reaction in Schlefien 1628—29. Er, der früher ein erflärter eifriger 
Proteftant und Bewunderer des Pfalzgrafen Friedrich V. war, befang 
diefen neuen Gönner und widmete ihm Gedichte in der Zeit der ſchreck⸗ 
licher Dragonaden, mit denen diefer die Proteftanten zur Kirche hetzte; 
er überfegte'??), wie ein Abtrünniger, auf Befehl dieſes Dohna, unge: 
nannt, des Jefuiten Martin Becanus manuale (1631) „zur Belehrung 


132) ©, Hoffmann, Polit, Gedichte aus der deutfchen Vorzeit p. 223. 
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der Irrenden“, und ließ fi Diefer Weberfegung wegen nad Wien 
empfehlen, Er, dem fein Rame überall Unterkunft verfchafft Hätte!. In den 
Dienften deflelben Dohna bewies dann Opis der Welt, daß ein Dichter . 
wohl auch zu anderem fähig fei, als zum Versmachen. Bei einer mili⸗ 
tärifhen Unternehmung ging e8 ihm wie Horaz, und er ſpottet darüber, 
wie Horaz, in feinem Lobe des Kriegsgottes; aber dann machte er eine 
diplomatische Reife nad) Paris zur Zufriedenheit feines Herrn. Er war 
von Bernegger an Hugo Grotius empfohlen, diefer führte ihn in den 
Kreis der Pariſer Gelehrten de Thou, Saumalfeu. A. ein und man 
mochte vielleicht damals in Paris über Opitzens Ruhm denken, wie van 
der Bondel that oder wie Voltaire über Gottſched dachte. Daß er aber 
feine Verbindungen zu benugen wußte, überall die rechte Seite heraus» 
zukehren bedacht war, das flieht man aus feinem Briefwechſel, und 
daraus, daß ihm nicht allein feine poetifchen Rachahmer, fondern auch 
die Stodgelehrten, die Lingelsheim und Oruter Huldigten. Das Zeug- 
niß der diplomatifchen Gewandtheit und Mantelhängerei fchreibt ihm 
fein Lobredner Coler in befter Meinung felbft?3°); und dabei muß man 
Die große Ausbildung der höfifchen Zierlichfeit und der conventionellen 
Künfte in diefer Zeit nicht vergeflen, die fhon in Hans von Schwei⸗ 
nichen’s roheren Tagen angehoben hatte. Die niedrige Jagd nach Gunft, 
die jedem aufrechten Gemüthe wiverftehen muß, wird recht fichtbar, als 
Opitz zulegt in polnifche Dienfte trat. Da wird die captatio benevolen- 
tiae ganz planmäßig betrieben, felbft als der Mann fchon Ruhm, Nas 
men, Rang und Alles Hatte und Nichts und Niemanden mehr brauchte; 
auch hierfür haben wir die unverwerflichen Zeugniffe feines Lobredners. 
Rigrinus in Danzig lehrte ihn flufenweife fein Glüd zu fuchen; er em: 
pfahl ihn erft dem Minifter Dönhof, dem er feine Antigone widmen 
mußte, wie deſſen Gattin fein hohes Lied. Dann näherte er fich auf eben 
diefe Weife fchriftftellerifch dem König, warb zugleich um die Gunſt vie: 
ler Großen, wozu er die Gelegenheit auf den Reichstagen ſuchte. Dem 
Kanzler Zamosk widmete er fein Bud) variarum lectionum; hier näm- 
lich gab er ſich gleich mit den farmatifhen Alterthümern ab, wie in 
Siebenbürgen mit den daciſchen. Lob⸗ und Gedächtnißreden auf andere 
Große fehlten nicht; jedem der Bürgermeifter von Danzig, Thorn und 


133) In Lindner’s Leben ift die Rede zu finden. C. 33. nec sola haec virtus 
aulica suffecisset, nisi etiam tempori ex Politicorum praecepto inservire potuis- 
set, nisi frontem ex aspectu utilitatis publicae aperire, mentem autem tegere di- 
dicisset, nisi mores et vultum non in gloriam et volaptatom, sed rei agendae 
causa fingere — scivisset!! 
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Elbingen fchrieb er eine Schrift zu. Ift es ein Wunber, daß Opig jo 
viele Goͤnner hatte? ein Wunder, daß ihm feine vielen Gönnerfchaften 
den Kopf verrüdten? daß bald Er wieder wie ein Beſchützer geſucht 
ward? und daß feine Begünftigten vollends feinen Dünkel aufs hoͤchſte 
fleigern mußten? Sie nannten ihn den Befleger des Maro; er habe ger 
macht, daß die Franzoſen der Deutfchen nicht mehr lachten, daß Pe⸗ 
trarcha verfiumme, daß Ronfard ihm den Lorbeer reihe. In feinen 
Schriften fei Alles zu finden, was Rom und Athen hinterlafle, die fi 
jest meiftern laffen müßten. Sie nannten ihn den Boberfchwan, den 
deutfchen Orpheus und Apoll, und die deutfche Mufe die Opiginne! Im 
Stillen mußte ſich der ald ein Schmäher halten, der einmal zu fragen 
wagte, ob man Opitz denn endlich zu einem Gotte machen wolle? Einzelne 
Worte feiner Gedichte, einzelne Säte, alle feine Gattungen die er ans 
gegeben, wurden wieder eben fo benußt, wie er die Alten benupt hatte, 
So ſchmeichelte ex ſich denn felbft mit Unfterblichfeit, und denen bie et 
befungen; er ſah fich wie einen zeitftrafenden Juvenal an, er beugte fi 
yor dem Höchften nicht unter den Todten, aber vor dem Kleinften un 
ter den Lebenden. Es ift um das Selbftgefühl eine fhöne Sache, aber 
Dies verträgt ſich mit der Beſcheidenheit, die diefem ganzen Geſchlechte 
fehlt. Sie ziehen alles Große, vor dem aud) der Mann des Selbfiger 
fühls Ehrfurcht Hat, herab, um felbft groß zu fein; und eben dies hat 
die Gottſched'ſche Schule von der Opig’fchen unmittelbar gelernt, fo daß 
man nicht begreift, warum Gottfchen in unfern Literargefchichten. in fo 
vielen Beziehungen fo übertrieben getabelt, oder vielmehr, warum Opis 
in den ähnlichen Besiehungen gewöhnlidy fo fehr gelobt wird. 

Nach diefen Erdrterungen über das Perfönliche in Opitzens Stel: 
lung zur Zeit wollen wir auf unfern Anfangspunft zurüd fommen. Wir 
verftehen jest, daß Er in feiner Lage einen Schritt wagen durfte, als 
Laie einen Schritt wagen Tonnte, den viele andere Gelehrte, den ein 
Geiſtlicher nicht fo leicht gemagt hätte. Er flimmte weltliche Liebeslie: 
der wieder an, bie von Dem geiftlichen Geſang im Volke vertilgt werben 
follten. Keineswegs war diefe alte Anficht gewichen, fie dauerte bis auf 
Lindner (in Gottſched's Zeit fort), der diefen Theil von Opitzens Dich⸗ 
tungen fehr gering hält. Er ahmte die Sonette und Rondeaur und alle 
erotifchen Gattungen der Franzofen, Spanier, Italtener und Nieverlän: 
der nah, und überſetzte deren eine gute Anzahl. Das Beifpiel dieſer 
Fremden mußte ihn entfchuldigen helfen; jedes Dings Anfang, fagt er, 
müffe überdies von Freundlichkeit und Liebe aus gemacht werden, und 
gemeiniglich liege die Unterrichtung von Weisheit, Zucht und Höflichkeit 
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unter dem Bilde der Liebe verdeckt. Much dem Liebesinhalte des Liedes 
alfo wird eine lehrhafte Wendung zu geben verfucht. Daß die befunge- 
nen Liebſchaften nicht Ernſt feien, findet Opitz, und nad) ihm unzählige, 
ausbrüdlich anzumerken für noͤthig. Wir find Bier bei dem Gegenſatz 
der Lytik der Minnefänger angekommen: dort vermutheten wir floff- 
artige Empfindungen im Hintergrund, hier ift Alles Kunft und Schein, 
und den Schein nimmt man nur mit böfem Gewiſſen an; man verachtet 
das, was man befingt. Sich in foldde Widerfprüdhe hineinzuzwingen, 
mußte wohl Kälte in ven Erzeugniffen diefer Art erzeugen. Schupp da⸗ 
her merkte wohl den Widerſpruch, der zwifchen dem franzöflfchen Liebes⸗ 
jptel und der deutſchen Ehrbarfeit lag, als dieſe letztere ſich an jenes 
erftere wagte. Hier muß der Liebesgefang immer erft noch mit der Ju⸗ 
gend entfchuldigt werden; die befungene Liebe wird Eitelfeit genannt 
und gehaßt; fie wird gelucht und dann mit einem Fußtritt weggewor⸗ 
fen, fo wie wohl die alte Mythologie zu Schmud und Bildern benugt 
und plöglich die ganze „Sötterzunft mit dem Oberften der den Huren 
nachſchlich“ gefhändet wird. Als des Dichterd Sinn nachher etwas 
teifer ward, fo fagt er ſelbſt, kam er höher und über diefe Liebesfachen 
hinweg. Barum aber ging er überhaupt diefen Stoffen nach, wenn er 
fie haßte? oder warum haßte er fie, wenn mit ihnen feine vergötterten 
Ronſards Ihren Ruhm erlangt hatten? Wie widrig nimmt fich diefer 
vornehme Ekel aus, mit dem man biefe Stoffe zu berühren feheut, Die 
man doch mit Anafreon’s Leichtigkeit zu behandeln Miene macht! Wie 
fomifch nimmt fich diefe Venus im Reifrock aus, diefer Ton des buhlen- 
den Leichtfinn® in der Sprache patriarchalifcher Weisheit und philofophts 
fher Gemuͤthsruhe! Zu welchen Sonderbarkeiten führte hier die poe⸗ 
tifhe Form, die nun heraustreten ſollte. Wie die mittelaltrigen zu 
ihrer Stofffühle keine Form finden konnten, fo finden nun dieſe zu einer 
Maffe von gegebenen Bormen fehlechterdings feinen Stoff. Sie können 
nicht einmal den fremden Stoff nugen, fo wenig wie jene Alten die Kor: 
men, wo fie fie ald Mufter vor fich haben. Wie wenig erreicht in dieſen 
Inrifchen Spielen Opis die Franzofen und Italiener an Stoffreihthum ! 
wie wenig an Schmelz der Sprache, wenn man Sonette des Petrarcha, 
des Gaspar Gil Polo und fo vieler Anderen vergleicht, die er überſetzte. 
Wenn er nur plan und regelrecht ift, fo meint er Alles zu haben. Die 
Stimme der Natur fehlt ihm ganz. Dies war gleichfam ſchon bedingt 
durch die Form von Schäferpoeften, in der dieſe Liebesfachen auftraten. 
Es ward allgemeine Sitte, diefe Form für die erotifche Lyrif einzufüh- 
en, wie in Sranfreih. Man fieht Die Convenienz. Geradeſo war ed 
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ſtillſchweigend verftanden, daß man im Epigramm und im Hochzeit⸗ 
gedicht fo ungezwungen fein durfte, wie man wollte. Unter diefer 
Maske alfo pflegte die Liebe und Dichtung feitdem gerne aufzutreten; 
Corydon an der Eymberfee durfte über feine Galathee Klagen und fagen, 
was Opitz nicht in eigner Perfon gedurft hätte. Alles folgte mit Begei- 
fterung dieſem Beiſpiele; und die Nürnberger ftifteten fogar einen Orden 
der Begnisfchäfer. Diefem Orden gab Opitz noch eine andere Gattung 
zum Anbau; denn jeder feiner Verfuche wirkte nach einer anderen Seite 
bin. Er hatte fich für die Ueberſetzung der Arcadia von Sidney interel 
ſirt; er fohägte den Sannazar hoch, Fannte die Diana des Montemayor 
mit ihren Fortfegungen, diefen Mittelpunkt der Schäferpoefte jener Zei: 
ten, und fchrieb 1622 feine Schäferei von der Nymfe Hercynie. Wit 
werden dieſe Gattung von Lob⸗ und Ehrengedichten (denn weiter find fie 
hier nichts) unten bei. den Pegnigern in mehreren Beifpielen Tennen 
lernen. Für die Form haben fie nicht mehr gethban, als Opitz, nuran 
Inhalt reicher werden die Schäfereien von Birken. Diefer Zweig ift 
ganz aus den Allegorien des Mittelalterd hervorgegangen, die auch noch 
in ihrer alten Art neben diefen Schäfereien fortdauern ‚nicht allein in 
Deutſchland, fondern überal. Man erkennt den Uebergang und das 
Verhältniß am beften an den neapolitanifchen und portugiefifchen Did; 
tern, die überhaupt die Schäferpoefie am höchſten gebracht "haben, nicht 
allein weil die Natur dies begünftigte, fondern auch der Mangel an 
großer Geſchichte; denn die Schäferdichtung verhält fich zu aller epifchen 
und dramatifchen wie Zuftand zu Handlung, wie Friede zu Krieg, wie 
Natur zu Menſch; und daher bleibt auch im Schäferprama, wo eine 
Handlung nothwendig wird, diefe doch hinter der Scene. In Sanne- 
zar’s Arcadien alfo und in Bernardin Ribeyro’d Romane erkennen wit 
ſowohl die Allegorien der Altern Zeit, als auch unfere Schäfereien wie: 
der, die bei unferen Deutfchen nur unglaublich dürftig find. Hier haben 
wir Opitzen Einmal als erfindenden Dichter und fehen wie gering 
feine Anlagen find. Dies eben hatte ein Meifter der nienerländifchen 
Dichtung, Joſt van der Vondel, von ihm ausgefagt, daß es ihm an 
poetifcher Eigenthümlichfeit fehle. Scherffer nahm ihn gegen dies Ur 
theil in Schug, aber Harsdörfer, einer der Pegnitzer, verkündete es 
zuerft mit einer Art von verhaltenem Triumph. „Gewiß ift, fagt er in 
der Borrede zu feinen Sonntagsandacdhten, daß die Erfindung einem 
Poeten den Namen gibt, weßwegen der berühmte Soft van der Vondel 
und andere unfern feel. Opig für feinen Poeten gehalten, weil et 
das meifte aus anderen Sprachen überfegte und wenig aus feinem 
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Gehirn zu Papier gebracht, und alfo mehr nicht als das Lob eines guten 
Dolmetſchers, aber feines Poeten zu erfordern habe.“ Und im zweiten 
Theile geräth er noch einmal zugleich von einer andern Seite an Opitz: 
„Er hat, fagt er, die Epifteln in Liedern geſetzt; mich bevünft aber, daß 
bie vielen ſchweren Lehrpunfte darin Fein fchicklicher Inhalt zu Gedichten 
find, deren Reimband die Meinung noch mehr verdunfelt und der Lieb: 
lichfeit, auf die die Poeterei zielt, zuwiberläuft; doch iſt ed eine Dol⸗ 
metſchung und nicht ohne große Mühe zu wege gebracht; ich fage eine. 
Dolmetfchung, in welcher feine poetifche Erfindung vonnöthen geweſen.“ 
Wirklich ift die Erfindung in diefer Schäferei von Opitz, auf die er ſich 
allerdings was einbilder, höchft aͤrmlich. Es ift ein Ehrengevicht auf 
das Haus Schafgotfch ; profaifhe Erzählung ift mit Gedichten unters 
webt. Der felbft erzählende Schäferbichter quält fich mit Liebesgedanken 
und Sonetten, es flören ihn darin einige Freunde. Er will reifen, doch 
feffelt ihn ein Dienft der Liebe. Der Gegenftand der Liebe wird nun 
geiprächsweife abgehandelt. Die Unterredner befinden ſich auf den Gü- 
tern der Schafgotſch; beim Unterhandeln ftoßen fie auf eine NRymphe an 
einer Grotte, die ihnen die Gegend und Gemächer mit all ihrer phanta- 
ſtiſchen Pracht zeigt. Der Lefer erinnert fi) gleich an die Scenerie un- . 
ferer alten Allegorien. Die Nymphe entwirft dann das Gefchlecht und 
die Thaten der Schafgotfche, zeigt ihre Bilder und Denffprühe, und 
eine Weiffagung der Parzen. Die Schäfer gehen dann weiter, die Rebe 
fällt auf Rübezahl und Geiſter; gleich erfcheint eine befchwörende Here, 
vor deren fchredlichen Reben und Handthierungen fie die Flucht ergreifen. 
Mit dem Zwed des Ganzen hat die Erfcheinung nichts zu thun. Zuletzt 
verweilen fie bei der Betrachtung eines warmen Brunnens und enden 
Abenteuer und Reden mit dem Tag. Dies ift Alles. Und dennoch iſt 
dies Stüd das Vorbild einer großen Mafje ähnlicher Erfindungen ges 
worden, Der Hang zu lehrhaften Betrachtungen und zu Schilvereien 
ließ fi darin ungezwungen befriedigen. Und dies eben bleiben wefent- 
liche Theile der Poeterei diefer Zeiten. Bon dem Divaftifchen hörten 
wir es; in Beziehung auf das Schildernde theilt Opitz (obwohl ihm 
dies nur dunkel vorfteht) mit Buchner jene Anficht, die die Poeſie eine 
lebendige Malerei nennt, und diefe Anficht zog fich bekanntlich bis Leſ⸗ 
fing bin. Opitz fpricht fie in einem Gedicht an den Breslauer Maler 
Strobel aus; Buchner febt fie als Motto vor feine Poetif. In den beis 
den Gedichten Vefuv und Vielgut theilt ſich Opig immer zwifchen Schil- 
derung und Lehre und vertieft fi) in das gelehrte Divaktifche jo, daß er 
gleich einen Kommentar zum Veſuv felbft beifügt. Auch mit dieſer 
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Gattung und diefer Sitte des Commentirens gab er einer Reihe von 
Nachahmern das Zeichen. 

So unbedeutend hiernach feine fchöpferifche Begabung wäre, fo 
bedeutend ift Dagegen fein receptives Talent, das fich in feinen Ueber⸗ 
fegungen fund thut. Harsdoͤrfer und Reumeifter rühmen diefe Gabe in 
ihm, und wir müffen ihnen beiftimmen. Wir wollen auf die einzelnen 
Ueberfeßungen aus Heinfius, Grotius, Barclay u. A. nicht eingehen ; 
wir bemerfen nur, daß Opitz mit diefen Arbeiten der fruchtbringenden 
Geſellſchaft befonders ihre Zwecke zu fördern half. Wichtiger aber ind 
feine Bearbeitungen einiger Dramen und Singfpiele nad) dem Italieni⸗ 
ſchen, die das ihrige, wie wir fpäter fehen wollen, beitrugen, das Volks⸗ 
fihaufpiel zu verdrängen und Schäferdramen und Aufüge an die Höfe 
zu bringen. Sodann hat er Seneca’s Trojanerinnen und Sophofles’ 
Antigone überſetzt, auch fie weniger In eigentlicher Anerkennung der 
Gattung, ald in lehrhaften Zweden. An fi betrachtet fann man über 
dieſe Meberfegungen lachen; nur Ein Beifpiel'®*) in der Note mag für 
viele ftehen. Allein wenn man fie neben das hält, wie die Calagius in 
Schleſten vor ihm lateinifche Schaufpiele, und die Spreng den Honter 
und Birgil in Knittelverfen umfchrieben, fo wird man große Adytung 
por der Genauigkeit und Worttrene diefer Arbeiten Opibens erhalten, 
und man muß ihn al8 den angeben, der zuerft einen eigentlichen Begriff 
von einer Veberfegung hatte, und den erften Grund zu der den Deuts 
ſchen eigenthümlichen Weberfegungsart legte. Vorher verfland man 
eigentlich nur zu umſchreiben, fo wie ſelbſt Opis noch in einer Bearbei⸗ 
tung des Horazifchen beatus ille that. Denn nicht ganz konnte er fich 
von allem Volksmäßigen losmachen; ja wie neu und fremd anftehend 
ihm ſelbſt noch feine neuen Dichtungsfloffe und Manieren waren, ſieht 
man am beften, wenn man feine Weberfegungen der Antigone oder ita= 
Ienifcher und fpanifcher Sonette mit den Dichtungen vergleicht, die er 
aus perfönlichen Lagen zeitgemäß gefchrieben hat, mit den erwähnten 
Troſtgedicht, mit Zlatna oder von der Ruhe des Gemüths und Aehn- 
lichen. In folchen lebenvollen Stoffen würde er uns anfprechen, wenn 
er fi) nur von feiner unſeligen Gelehrſamkeit hätte losmachen fönnen ; 
wenn er nur die unglüdlichen Alerandriner nicht als unfer heroifches 


135) Man höre das Fous Avisnre uayav: D Amor den kein Menfch bezwinget, 
der fih in Saab und Güter dringet, in Frauenzimmer Wangen macht und ruht daſelbſt 
die ganze Nacht, der du das weite Meer durchrenneft und auch die Yauernhütten ken⸗ 
neft, für den fein Gott nicht Rath erfiest, damit er fi genugfam hütet, für den Fein 
Menfch nicht ficher if, wer aber dich auch hat, der wütet! 
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Maß hätte gebrauchen, fondern lieber die fünffüßigen Jamben einführen 
wollen, die er in feinen Salomonifchen Liedern fo gut anwandte; wenn 
er nur im Gebrauch der Alten zuerſt ihren Geſchmack hätte lernen, nicht 
ihren Stoff und ihre Formen blos abnehmen wollen. Denn wie unge: 
heuer fteht er — fo entfchleden feine Annäherung an die Alten iſt — von 
ihnen ab! Man vergleiche die lebte Hälfte des letztgenannten Gedichte 
Z3latna, wo er das beatus ille, noch freier umfchrieben, einfchaltet, 
mit feiner einzelnen einfachern Umfchreibung, diefe mit Fifchart’s oben 
erwähnter, diefe mit einer der vielen fpantfchen und ttalienifchen Be- 
arbeitungen, diefe mit Horaz, um zu erfahren, welche Stufen zwifchen 
ihm und dem Originale liegen. 

Opitz hat die Poeſte der Form, die Kunftdichtung in Deutfchland 
eingeführt. Er that es, indem er auf Bewußtſein des Verfahrens aus⸗ 
ging, Regeln aufftellte und den Verftand und Wig zu reimen zwang. 
Die alte phantafievolle Volksdichtung war ſiech geworden; ehe fie ſich 
wieder erholte, traten zwei andere Richtungen hervor und fhafften fich 
langehin, unter fich vielfach freitend, Raum. Luther, indem er die geift» 
liche Dichtung im Norden hervorrief, ſchuf eine Voefte der Empfindung, - 
die in Klopftod ihren Gipfelpunkt erreichte; die Geiftlichen forgten ganz 
eigentlich dafür, daß diefe Empfindung nicht verloren ward in der Dich⸗ 
tung; bie gelehrten Dichter Haben davon fat nichts übrig. Diefe (geiſt⸗ 
liche) Herzens- und Gemüthsdichtung war mit der Mufif, wie es na⸗ 
türlich ift, unauflöslich verbunden. Diefen Verband hätte Opig fo viel 
an ihm war gelöft, der die Falte VBerftandespoefle jener Empfindungs: 
poefie entgegen oder zur Seite ftellte. Luther hatte diefe in den Norden 
gezogen, Opitz zog jene gleichfalls dahin. Und dies ift unftreitig bie 
höchfte Seite feiner hiftorifchen Stellung, daß er wirklich wie auf Einen 
Schlag den ganzen Norden von Deutfchland In den Borgrund der Dich⸗ 
tung flellte. Daher rufen ihm feine begeifterten Nachfolger in Könige» 
berg (Dad) mit vollem Rechte zu: feiner Hand ſei folher Nachdruck 
gegeben, daß wenn er fchlage das ganze Norderland ſich erhebe und 
fo mancher edle Geift ihm zu folgen ſich befleißee Dem Norden nun 
fprachen wir oben bie eigentliche Dichtung der Phantafte ab. Wo aber 
diefe entgeht, da ſtellt fich die Poefte des Verftandes und der Empfin- 
dung gleichmäßig als entfhäpigend ein. Streng genommen (und dies . 
hat ſchon Böthe trefflich bemerkt) ift Die ganze englifche Dichtung mit 
wenigen großen Ausnahmen bierzwifchen getheilt. So iſt's auch die 
norddeutſche. Hier müffen wir Opitz als einen Nordlaͤnder erfennen 
und neben Luther ald den bezeichnen, der dem Norden die Dichtung 
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öffnete, der er gewachfen war, Die Süpländer verfhmähten ihn Daher 
zuerft, und die Blüte der fchlefifchen Dichter, die Gryphius, Xohenftein 
und Hofmannswalrau neigten fich zu den Balde, den Süddeutſchen, 
den Staliern bin, als fie in etwas die Rechte der Phantafte berftellten. 
Bis kurz vor Opitz hatte einer der Elfafler, Wolfhart Spangenberg, die 
Einbildungskraft als die poetifche Kraft erfannt, das Bildliche als ihr 
Hauptmittel zu wirken. Er nannte die Mythologie als das Werf der 
Phantafte, und verftand unter Mythologie nichts als die Erzeugnifie der 
Dichtung und Sage. Aber diefe Phantafte verlor im 16. und 17. Jahrh. 
ihr Feld. Sie niftete fich durch Die Paracelfe in die Wiffenfchaft ein, 
durch die Fifchart gleihfam in die Sprache. Im 17. Jahrh. werden für 
allerhand wiffenfchaftliche Unterfuchungen die Formen der Viſion und 
Allegorie gewählt, es werden für Beweife Bilder, für Ueberzeugungen 
Träume gegeben. Dafür diene ftatt aller Beifpiele das Eine des Kepler, 
der in den genauen Wiflenfchaften die Fühnfte Phantaſie walten ließ, 
und dem zu der Einkleivung feines berühmten aftronomifchen Traumes 
(wie in den Noten ausvrüädlich von ihm angegeben ift) Die Weberfegung 
der Lucianiſchen Mondreife von dem jungen Gabriel Rollenhagen (Mag- 
deb. 1605) und die Reifen des heiligen Brandan den Anlaß gaben. So 
ift nichts fo Phantafievolles in der Poeſie diefer Jahrhunderte zu finden, 
wie des Paraceljus Theorie der Elementargeifter. Aus der Dichtung 
war alfo die Einbildungsfraft entwichen, Opitz, der die Poeſie fein und 
wigig verlangte, feßte den Verftand an die Stelle, und diefer herrfchte 
nun bis ihn Klopftod erſchütterte. Opitz fehte an die Stelle der Bilder 
Gegenfäbe und epigrammatifch zugefpigte Sprüche, und daher fleht das 
Epigramm als die Seele der ganzen weltlichen Dichtung diefes Jahr: 
bunderts da. Die Ichönfte logiſche Planheit, die bis zur Plattheit gebt, 
die gemeine Verftändlichkeit verdrängt die fpringende, phantaflevolle 
Darftellungsart des Volks, und daher wird nun Alles voll fteifer Breite, 
vol Einfchiebfel, Die zur Verdeutlichung, immer ja zur recht klaren und 
waflerhellen Berbeutlihung ftehen. Daher denn tritt auch an die Stelle 
der Erfindung die bloße Nachahmung; den Schmud macht erlernte 
Weisheit, Stellen der Alten, Prunf mit Wiffen aus. Daher denn war 
Opitz auch zugleich der empfindenden Dichtung entgegengefebt und trat 
ſo auffällig aus dem Ton der Kirchenpoefie heraus. Er legte den mufls 
faliihen Rhythmus, die Scanfion nach dem Accent in die Sprache und 
Derfe, und ließ damit die Mufif fahren. Daher wagte er fih z. B. nicht 
an die fapphifche Ode, die er nicht mehr für möglich hielt, weil Ge: 
fang dazu gehört, wie denn die „Sappho ohne Zweifel ihre Verfe 
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ganz verzüdt, mit ungeflocdhtenen fliegenden Haaren und lieblichem An⸗ 
blid ihrer verbuhlten Augen in ihre Zither gefungen!“ Diefer offenbare 
Bruch mit der Tonkunft, ja faft mit der Igrifchen Dichtung, den er hier- 
mit und mit feinen Beifpielen und Muftern der Poeſie ausſprach, war 
das Einzige, worin ihm das Jahrhundert nicht allein nicht folgte, ſon⸗ 
dern geradezu entgegen war. Ja feine wärmften Anhänger, Rift auf 
feinem Parnaſſe bei Wedel, Dach mit feiner Geige, Neumark mit feiner 
viola di gamba haben fidy wohl oft zu Drpheus und Sappho verzüdt 
gejehen. Die Dichtfunft ward in diefem Jahrhundert, wie überall, wo 
fie nicht felbfiftändig, wo fie im DVerfalle und in Schwäche ift, eine 
blos Iyrifche, theils lehrhafter, theils mufikalifcher Art. Opitz ſelbſt 
hielt die Erzeugung heroiſcher (epiſcher) Gedichte in ſeiner Zeit für eine 
Unmoͤglichkeit, und was das 17. Jahrh. Epiſches dichtete, der deutſche 
Tugendſpiegel von Freinsheim (1639), oder der Ottobert von Wolfgang 
Helmhard von Hohenberg (1664), dient gewiß nicht dazu, dieſen Aus⸗ 
ſpruch Lügen zu ſtrafen. Auch find die epiſchen Verſuche durchweg Aus⸗ 
nahmen und Seltenheiten, während Mufif und Lyrik wuchernd ſich aus⸗ 
breiteten. Viele geiſtliche und weltliche Dichter ſetzten ihre Lieder fort⸗ 
waͤhrend ſelbſt in Muſik, Alle ſtanden wo ſie dies nicht thaten, mit einem 
Muſiker in enger Verbindung, Riſt mit Schopp, Dach mit Albert, 
Francke mit Peter und Crüger u. ſ. w., zahlloſe Tonfünftler von Ge⸗ 
werbe find zugleich Dichter. Nicht allein die nieverländifhe Dichtung, 
auch die dortige Malerei und Muſik hatte nach Schlefien und dem übti- 
gen Deutſchland hinübergewirft. Die Tonkunſt drängte ins Schaufpiel, 
in die Pantomime, ins Schäferfpiel und ſchuf die Gattung des Sing: 
fpield und der Oper in diefen Zeiten. Wahr iſt's, die Muſik diefer 
Zeiten. felbft zeigt wie unmuſikaliſch fie find, fo wie 3. B. auch die von 
Fiſchart, Clajus u. A. verfuchten Herameter, die zum Theil dem Aleran- 
briner viel näher liegen, ein fonderbarer Beweis von der Harthörigfeit 
dieſes Gefchlechts find; allein fo falt und verftändig auch die Tonſaͤtze 
des 17. Sahrhs. im Ganzen find, fo ift doch die größte Liebe dafür wach 
und die Dach, Grefflinger und Scherffer, wo fie zum Lobe der Mufit 
reden, haben viel mehr natürlihe Wärme als irgend einer, ver bie 
Dichtkunſt preift, fo wie die Cantoren faft der liebenswürdigſte Schlag 
Menfchen in diefen Zeiten bleiben. Nur dieſer muſikaliſchen Natur der 
Lyrik ift ed zuzuſchreiben, daß 3. B. die Fabel fo ganz verdrängt ward, 
und es iſt charafteriftifch genug, daß einmal ausnahmsweiſe bei Greff- 
linger Eine Babel, aber ftrophenmäßig zum Gefang eingerichtet erfcheint, 
fo wie fich aud) die erfte Spur von Patabeln bei den Nuͤrnbergern findet, 
Gerv. v. Diet. III. Br. 45 


226 Eintritt des Kunſtcharakters ber neueren Seit. 


bie mehr den Verband ver Poefie mit der Malerei ſuchten, als mit ber 
Muftt. Zwifchen Beiden ging Opig durch umd hatte nur Verband mit 
ber Gelehtſamkeit. Dies machte feine Dichtung fo hohl: es nimmt 
feinen Lehrdichtungen allen Reiz der Behandlung, weil fie das Gemüth 
nicht befchäftigen; es nimmt feinen Kleinften Gedichten alle Haltung und 
Farbe der Lyrik, weil er feinen muſikaliſchen Sinn hat. Es ift unglaub- 
lich, wie die muflfalifche Empfindung und die Berechnung auf Muſilk 
ein Lied rein hält von Auswüchfen der Plattheit oder Bemeinheit. Das 
Bolfslied, auch wo es am gemeinften ift, ift nie platt, das Kirchenlied, 
auch mo es am platiften ift, ift nie gemein. Woher follte es doch kom⸗ 
men, daß faft in feinem geiftlichen Liede fotche Abfälle ins Niedere find, 
wie bei Opitz fo unendlich oft! Kaum eines feiner Gedichte Tann man 
ohne plögliche Auftöße an matten, felbft ganz gemeinen Stellen leſen, 
feines ift ohne Ungleichheiten, während das muſikaliſche Gefühl offenbar 
wenigftens Einen Ton gehalten hätte. Man lefe ſolche befiere Lieder 
wie „Sei wohlgemuth, laß Tranern fein“, und das oft ausgegogene „Ich 
empfinde faft ein Grauen“, wie uneben wird man fie finden, wie durch⸗ 
aus entfernt von Taft und Gefhmad, und wie ganz ohne allen Igrifchen 
Hauch. Und dennoch muß dieſer Mann, in feiner Zeit betrachtet, als 
das Mufter der Zierlichfeit und Regelmäßigleit, als der Retter des 
Adels der Dichtung genannt werden, und man erwäge hiernach, wie 
vieles aus dem Augiasftall der Volkodichtung auszufegen war, und 
tadle nicht Angftlich den verhältnigmäßig wenigen Unrath, der bei dem 
allerdings herkulifchen Unternehmen Opitens übrig blieb, . und das 
MWafler, das zum Wegſchwemmen gebraucht ward. Nur auf der anderen 
Seite wünfhen wir nicht, daß uns für unferen Gebrauch die Dich: 
tung diefes Mannes noch empfohlen würde; für uns muß es bei 
Grimm's Ausfpruch über ihn bleiben, daß auch fein Ausgefuchteftes 
nicht ohne Mipfäliges und Hartes iſt. Er hat hiftorifche Bedeutung 
genug und kann es entbehren, daß man ihn auch jeht noch als poeti- 
fhes Mufter verehre. Die Zeiten Gottſched's und der Schweizer, Die 
diefes Homer's Euftgthins und dieſes Milton’s Addiſon werden woll⸗ 
ten, haben ihm der Ehre genug gethan, und ähnliche Zeiten können 
wohl auch wieder fommen und für feine Unſterblichkeit die Sorge wieder 
übernehmen. 

ir haben bis zulegt verfpart, von Opig’ Theorie der neuen Dicht: 
kunſt zu reden, Die er der alten „Pritfchmeifterei“ entgegenfeßte,, weil da: 
mit nothwendig die ähnlichen Bemühungen einiger anderer Männer ver: 
Enüpft werben müffen, die Opigens nur angedeutete Winfe weiter aus: 
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führten: feine Poetif ift nämlich nur ein in 5 Tagen hingefchriebenes 
Bruchſtück. Auch dies Büchlein hat aber die ausgedehnteften Wirkungen 
gehabt und fo kurz wir über die profopifchen Bemühungen weggehen 
wollen, fo müfjen wir doch ein wenig dabei verweilen, weil fie charakteri⸗ 
ſtiſch find für die ganze neuere Boefie, die in Deutfchland fo lange Hand 
in Hand mit der Kritik zu gehen verfuchte, als fie nicht ſelbſtſtaͤndige 
Kraft hatte, bis Klopftod und Göthe anfingen auf ihren Genius zu 
trauen und Leffing dieſes Verbandes Unnatur an fich felbft entdedte. 
Dpig war weit entfernt von der Meinung, man könne Jemanben durch 
Kegeln und Gefege zu einem Dichter machen; er wußte, daß Verſe zu 
machen das allerwenigfte fei, was in einem Boeten zu fuchen if. Da 
aber freilich Diefe geringften Künfte nicht einmal von den geringen Poeten 
des Volks verftanden wurden, fo konnte ihn dies verführen, etwas mehr 
Werth auf feine neuen Geſetze gegen die Sprach⸗ und Versftümperei zu 
legen, als vielleicht gut und nöthig war, fo daß nad) ihm jeder, der ſich 
in dieſe Geſetze zu fügen wußte, fich auch für einen Poeten nahm. Ihm 
felbft aber kamen fie noch fo fchwierig an, daß er in Reim und Rebe 
nicht immer feinen eigenen Regeln folgen fonnte, die im Allgemeinen, 
wie in feinen Anfeindungen gegen die Anaftrophen, Elifionen, Apo⸗ 
ſtrophen, Provinzialismen, falfchen Reime u. f. w. entweder gegen 
die Volfödichter, oder wie in feiner Empfehlung des Purismus und der 
Erfindung neuer Epitheten, für den Gebrauch der Alten umd für Rein: 
Beit der Sprache reden. Wir wollen auf diefen Kleinlichfeiten nicht im 
Einzelnen verweilen und geben nur im Allgemeinen an, daß bald die 
Sprache allerdings von den Verfegerungen und unerlaubten Verſtümme⸗ 
lungen der Volksdichter befreit ward und.dafür zu einer fleifen und peins 
lichen Regelmäßigfeit und Breite überging, daß eben diefe Regeln mehr 
als Alles die freie Bewegung im Gedanken, „im Sinn’, die man von 
ie gewöhnt war, hemmten. Nur bei dem wichtigften aller dieſer Gefetze 
halten wir noch einen Augenblid an, weil es die deutfehe Profodie ganz 
verfchieden von allen übrigen in Europa geftaltete. Es ift das Gefep, 
deffen Beobachtung Opitz einführte, aus dem Accent und dem Zone das 
Map der Silben zu erfennen, ein Geſetz das auch Er im Anfang nicht 
einmal beobachtete. Opitz war nicht der erfte Binder Diefer Regel. Triſ⸗ 
fino wollte fie bei den Italienern aufitelen, Abraham von der Myle 
ſtellte fie für das Niederländifche auf. Allein die romanischen Sprachen 
blieben darin zurüd, und daß es die Deutfchen darin felbft den gefeierten 
Franzoſen und Stalienern zuvorthaten, war fein Kleiner Triumph für 
Dpig. In Deutfihland faßte befonderd Epee noch dieſes Geſet feft ins 
15* 
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Auge; wie er aber den ganzen proteftantifchen Kicchengefang ignorirt, 
fo erwähnt er auch dabei des Opitz nicht und fpricht fo von ſich, als 
habe Er die Bahn zu einer recht Lieblichen neuen deutſchen Poetica ge= 
zeigt. Er fagt in der Vorrede zu feiner Trugnachtigall, in Bezug auf die 
Quantität der Silben müfle man auf den bewährten Gebraudy achten 
und ein zartes Gehör für den Accent mitbringen. Im gemeinen Gebrauch 
gälten die accentuirten Silben für lang, die anderen für kurz. Im trochät- 
fchen Berfe, den er für die deutfche Sprache nicht fo paflend erfennt wie 
den jambifchen, müſſe man nur etwas Nachſicht bei ihm haben, und die 
Ausfprache etwas glimpflicher lenken nach dem Sprung diefer Berfe. 
„Aus diefem Merkpunkte nun, fehließt er, entfteht die Lieblichfeit aller 
Reimverſe, welche fonft gar ungefchliffen lauten, und weiß mancher nicht, 
warum fonft etliche Verſe fo ungeformt lauten, weil nämlich der Autor 
feine Acht hat geben auf ven Accent.“ Nicht jedem veutfchen Poeten ge- 
lang es mit Reichtigkeit fich in diefen neuen Zwang zu fügen, der zwar 
im jambifhen Maße der Sprache fo natürlid) war, daß die neuen 
Dichter ihn felbft im Hand Sachs mehrentheils beobachtet fanden. Wer 
aber immer einige Vorliebe für die Volksdichtung behielt, der nahm 
dies neue Opigifche Geſetz auf die leichte Achfel. Bon den Satirifern 
werden wir dies noch hören; Fein Urtheil ift beſtimmter darüber, als 
Schupp’s, ſchon weil e8 geradezu fich gegen Opig richtet und auf des 
Volks Meinung ftübt. Er befenne, fagt er in der Einleitung zu fet= 
nen Morgen- und Abendliedern, die freilich von feinen poetifchen Ga- 
ben wenig gutes Zeugniß geben, daß er ſich in der veutfchen Profodie 
nicht hoch verftiegen habe, und habe im Anfang nichts gelefen, als 
was von des Obriften Werder finnreicher Hand Fam, deſſen Verſe ibm 
etwas beffer Fangen, als des alten Hermann’s Lieder. Damals fcherzte 
er oft mit dem heſſiſchen Poeten Bachmann, und las ihm feine eignen 
Berfe vor, und er lachte Dazu und fagte, er Habe Damals gemeint was 
fih reime, das reime fih. Als aber nun Opitzens, Buchrier’s, u. A. 
neue Poeften erfchienen und er fie Bachmann zeigte, da fagte er ärger: 
lich: „Wer von Natur inventiös ift, copiam verborum hat, und in 
bonis autoribus belefen ift, und will ſich nicht im Rothfall refolviren, 
innerhalb 14 Tagen ein deutfcher Poet zu werden, der ift nicht wert, 
daß er Brod efie! Mein deutfch Carmen aber will ich nicht ändern!“ 
Was damals der alte ehrlihe Bachmann von feinem Carmen fagte, 
fährt Schupp fort, „das fage ich auch von meinen Lievern. Ob das 
Wörtlein und, Die, das und vergl. kurz oder lang find, daran tft mir 
und allen Musquetieren in Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher 
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römifche Kaifer, ja welcher Apoftel hat ein Gefeh geben, daß man einer 
Silbe wegen, dem Opitzio zu gefallen fol einen guten Gedanken, einen 
guten Einfall fahren laffen? Ihr deutfchen poetae, fagt mir, ob Luthe⸗ 
rus, wenn er traurig oder freudig gewefen, und fein Gemüth zu er- 
quiden ein Liedlein gemacht, darin er mehr auf das Anliegen feines 


Herzens, und auf die realia, auf das Poetifche, Opisianifche, Iſabel⸗ u 


lifche, Florabelliſche, Corydoniſche, Galatheifche Phrafes gefehen hat, 
allezeit in Acht genommen hab eure Antipericatametanaparbeugedam- 
phirribificationes poeticas, sive in Parnosso sive in Helicone, ex utero 
parturientis Minervae, non sine risu prudentiorum satyricorum pro- 
ductas? Ich hätte diefe Lieder leichtlicy ändern und nach Opitü Gehirn 
richten fönnen, allein ich will e8 mit Fleiß nicht thun.” So deutlich, 
fieht man, erflärte fich diefe Poefte der Empfindung, die kirchliche, gegen 
das Regelwefen, welches „das Gemüth“ in den Poeften nothwendig ge⸗ 
fährdete. Ja felbft die ganz entgegengefegte Dichtung, die epigramma- 
tifche, empfand, daß der feharfe Gedanke nicht weniger Roth leide, ale 
dort die Empfindung, unter der allzuängftlichen Beobachtung dieſer 
Regel; wir wollen unten noch eine Stelle Logau's anführen??®), die 
auch diefen gefunden Kopf auf der Gegenfeite zeigt. | 

Opitz war wie in feiner neuen Poeſie, fo auch in feiner Poetif nicht 
ver Erfte. Die Proſodien von dem älteren Clajus, von Joh: Engerdi und 
von Ernft Schwabe will Rift alle nod) gekannt haben, obwohl fie fchon 
Zinfgref nicht auftreiben Fonnte und die von Schwabe auch felbft den 
Bibliographen unbekannt iſt. Die beiden erften gehören noch ins 16. 
Jahrh., bei Opitz aber verdunfelten Hieronimus Vida (de arte poe- 
tica 1. 3. 1527) und Scaliger alle anderen, und weil des Letzteren fchon 
erwähntes Werf für einen canon galt, für eine Jliad nad) der alle wei- 
tern Homere unnüg wurden, befchränfte er fich auch blos auf feine fragmen- 
‚tarifchen Nachträge. So thut auch der Wittenberger Profeſſor Buchner 
(1591 — 1661) in feinem Wegweiſer zur deutfchen Dichtfunft, der erft 


135) Sinngedichte 2, 770. 
Daß immerdar mein Reim, daß fag ich nicht, recht lauffe, 
ich fchlieffe mich nicht gang in Schranfen, die der Hauffe 
der Reimenfünfller baut: daß lang für Furg, für lang 
daß kurtz, das glaub ich wohl, zu Zeiten ſchlich und ſprang. 
Zu Zeiten feßt ich was in Kummer, was in Eile, 
zu Zeiten hatt’ ich kurtze zu Zeiten lange = weile ; 
Wenn nur der Sinn recht fällt, wo nur die Meinung recht, 
fo fey der Sinn der Herr, fo fey der Reim der Knecht. 


250 Eintritt des Kunficharakters der neueren Zeit. 


nach feinem Tode heransfam in einer unächten Ausgabe 1663, in einer 
befieren 1665. Diefer Mann flieht wie man aus den Briefen, Ge: 
dichten und Erzählungen aller Gelehrten ver Zeit flieht, in einem 
ganz unbedingten Anfehen und auf ihn ſchienen felbft Heinfius und 
die Niederländer mehr Hoffnung zu fegen, als auf irgend Einen. Es 
tft ein allgemeines Bedauern, daß diefer Erfinder der dentfchen Dak— 
wlen nichts Deutfc) = poetifches drucken ließ, als wenige Gedichte, 
wie die Weihnachtgedanfen und das Nachtmahl des Herrn; und nad 
feinem Wegweifer zu urtheilen war er auch faft der einzige Mann, 
der Deutlich wußte was er wollte, der, wie ihn Binc. Fabricius aus 
Heinfius Munde lobt, ungezwungen, nicht niedrig, nicht ſtolz, und ohne 
ein pedantiſch Kärblein fchrieb, der den Dünfel der Gelehrten feiner Zeit 
nicht theilte, der mit Fleiß und Sorgfalt überdachte ehe er fchrieb, das 
nonum prematur in annum (wie Tſcherning anerfennt) genau und nur 
allzu genau beobachtete, und deſſen Zeilen man daher höher hielt als 
Anderer ganze Buͤcher. Sein Wegweiſer ift eine mehr fyftematifche Aus: 
führung des Opitz'ſchen Brucdftüds. Wir wollen den praftifchen Theil 
mehr übergehen und nur dag mit zwei Worten ausheben, was aus die: 
fem deutſchen Grundgeſetzbuch aller Poefte als eine Hauptanficht der 
Dichtung ſich forterbte. Es ift dies eben die lehrhafte des Opitz, die 
fi) hier begründet. Die Rehre der Weisheit und Tugend ift der Poeten 
älteftes Thun und vornehmfter Zweck; mit Recht heißen fie daher Phi⸗ 
loſophen; und es werben daher namentlich eine Reihe Ichrhafter Ge: 
dichte bis auf Bhracaftorius’ Carmen von der franzöfifchen Krankheit auf- 
geführt, die dieſen Zweck beweifen follen. Die Poeſte begreift daher wie 
die Philofophie alle göttlichen und menfchlichen Dinge, fie ftellt fie aber 
nur dar wo die Philofophie forfchtz jene ſchafft nur, wo dieſe erkundigt 
und erflärt; fie geht bios auf Außerliche Erkenntniß und trägt diefe im 
fchmeichelnden Gewand von Fabel und Erdichtung vor, lehrt indem 
fie ergötzt. Der Dichter fol daher nie lehren ohne zu ergöben, nie er- 
gögen ohne zu lehren, weswegen den freieren Grundfägen der Catull 
und Martial wiverfptodhen wird; wer ald Catull dichte, fönne nicht als 
Cato leben. In das Einzelne wollen wir nicht eingehen. Denn fobald 
fih auch diefe trefflichfien nur etwas von dem gemeinen Wege entfernen, 
werben fie lächerlich. Wenn Opitz einzelne Dichtungen erklärt, wenn Buch⸗ 
ner Die Mittel des poetifchen Vortrags erörtert, fo thut es einem leid 
um die Schwäche der Einficht, die fi) dabei ausfpricht. Daher fam 
dann bald jeder Stümper, dem etwa eine poetifche Profeffur die Ver: 
pflihtung dazu auflegte, und ſchrieb aus diefen deutfchen und aus der 
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Poetif des „Helden” Scaliger wieder eine neue ab. Tſcherning, Titze, 
Zeſen, Meyfart, Kempe, Mitternacht, Neumark, Harsdörfer, v. Birken, 
bis auf Hanemann, Morhof und Ehriflian Weiße — da ift fein Rame 
unter ven Dichten und Dichtungsprofefloren, die nicht Proſodien ges 
fehrieben hätten, in denen die Lehren und die Fehden fich um die klein⸗ 
lichften Kleinigkeiten herum drehen; und die wir auch nicht ohne Roth 
berüũhren wollen. Nur Eine fatitifche Anweifung zur deutfchen Berstunft 
werden wir nach der Bekanntſchaft mit diefer neuen Poeſie noch durch⸗ 
zugehen Gelegenheit haben, und fie wird uns befier behagen, als alle 
diefe ernſten. 

In allen diefen Verslehren find grammatikalifche Partien, bei dem 
Beſtreben der Dichter nad; Reinheit und neuen Wortfügungen, ganz 
unvermeidlich geweſen. Die Ausbildung der deutfchen Grammatik warb 
dadurch immer näher gelegt. Auch hier waren im 16. Jahrh. ſchon Die 
Ikelſamer und Clajus vorausgegangen, nun ward Died Angelegenheit 
der fruchtbringenden Gefellfchaft. Nur zwei Männer wollen wir bier 
nennen, unter den zahllofen deutfchen Sprachforfchern, Die am engften 
mit diefem Orden zufammenhängen. Denn auch ihr allgemeiner Charaf- 
ter ift Diefelbe Kleinlichfeit wie die der Proſodiſten; eben fo wägen fie 
nur hundertinal wieder ab, was Andere fchon gewogen hatten und 
gemeiniglich bringt es der letzte nicht weiter als der erſte. Die Sprach⸗ 
lehre und bie Rechtfchreibung won dem „Orbnenden“, dem Rektor Ehri- 
fian Gueinz in Halle nämlich (1641 und 45) gingen zuerſt auf bie 
Reinheit der Meißniſchen Mundart zurüd, und viefe Bücher find von 
der fruchtbringenden Geſellſchaft berathen, überfehen und damit gebilligt 
und empfohlen worden. Verdunkelt aber wurven, wie von Buchner Die 
Boetifen, fo von Juſtus Georg Sch ottel (Bonftft.-Rath in Wolfens 
büttel) alle anderen Grammatifen. Seine Vorarbeiten erfchtenen ſchon 
feit ven 40er Jahren, feine „ausführliche Arbeit von der deutfchen Haupt: 
fprache” 1663. Auch fie ift Frucht der Fruchtbringenden, die den Ver: 
faffer, den „veutjchen Varro“, um feiner tiefen Unterfuchungen willen den 
Suchenden nannten. Gueinz war noch einfach, Schottel arbeitet mit 
feiner theilweiſe lächerlichen Reinigungsfucht ganz den Zeflanern, troß 
aller Zeinvfeligfeit gegen.fie, in die Hände, wie er mit feiner oft fchwül⸗ 
fligen, auf Stelzen einhergehenden Proſe, fo wie mit feiner umgekehrt 
gemeinien Dichtung 3°) den ſchlechteſten Geſchmack begünftigt. Wie er 


136) Es kann doch Niemand zugleich puriflifcher und unveiner bie eble dentſche 
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auf die deutfche Sprache gewirkt hat, geht uns nicht an zu würbigen, 
auf die Dichtung (denn auch jede Grammatik pflegte Die Proſodie zu 
berühren) wirkte er nur fehlecht. Ex verachtet ſchon Die Poeſie der Alten, 
hält die Form des antifen Schaufpiels für veraltet, und meint gegen 
unfere hriftlichen Stoffe feien die griechtfchen Mährlein vom trojanifchen 
Krieg nur Affenwerf und Kinverfpiel. Was Wunder, wenn er Daher 
neben Scaliger fich ſchon proſodiſch breiter machen darf und alle Die 
preiswürbigen dichterifchen Gattungen aufzählen und durchgehen Tann, 
die feine Freunde an der Pegnis erfunden hatten, und von Denen Das 
einfältige Alterthum freilich nichts wußte, die Ringelreime, Bilderreime 
und Leberreime, die Wiederfehre und Wiedertritte, die Schiller- und 
Klappreime, die Echo's und Reimwegler, und alle dergleichen Kindereien, 
die wir gelegentlich an Ort und Stelle wollen kennen lernen. 

Wie Buchner von Opis als Theoretifer nicht getrennt werden darf, 
fo Paul Fleming ald Dichter. Er war von Geburt (1609) ein Sachſe 
und ftarb in jungen Jahren (1640) in Hamburg. Im der Furzen Zeit 
feines Lebens hatte er nicht viel von feinem deutfchen Baterlande und 
fein Vaterland nicht viel von ihm. Dies mag die Urſache fein, warum 
fein Ruf in der nächften Zeit den von Opitz nicht erreichte: er Hatte Feine 
Beförderer, er war fein Kriecher und Schmeichler, er war in feiner 
Schule und hatte feine Schule. Er fteht unter feinen Landsleuten fo 
allein wie Leffing fpäterz wenige unbedeutende Freunde gruppirten ſich 
um ihn; das Gefchrei von Opig übertäubte feine in den 30er Jahren 
vereinzelt erfchienenen lateinifchen und deutſchen Gedichte, und als fie 
(1642) gefammelt wurden '?’), war er tobt, und damals fchien man 


Sprache mit „ekelvollerem Maul” preifen, als Er in feiner Todesklage der hinfterbenden 
Germania: 

— Wer ihre Zier mit Flickerei durchlappet, 

mit eckelvollem Maul nach froͤmbden Worten ſchnappet, 

ift feines Namens Feind, ein Schlüngel und ein Geck, 

nimbt, mir zur Schande, an für Gold nur lauter Dred, 

Er wil ven Dornebufch in groffe Wälder tragen, 

er brennt ein flinfend Del bei fonnenliechten Tagen: 

er meynt es mache erft den fehönen Eryftallquell 

fein Speichel und fein Koth, durchfichtig, fchön und Hell. 


137) P. Sleming’s teutfche Poemata. Lübeck. s. a. (1642.) — In feinem bisher 
faum befannten Promus miscellaneorum epigrammatum et odaram, Lips. 1631. 
find auch einige deutſche Gedichte, die in die teutfchen Boemata nicht aufgenommen find. 
Lappenberg beforgt eine vollkändige Ausgabe von Fleming's Werfen. 
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Riemanden viel zu loben, der nicht wieder Toben konnte. Erſt allmählig 
ging fein Werth ven Morhof und Neumelfter wieder auf, und jener 
wunderte fich mit Recht, Daß dieſer felbftändige, höher ald Opitz geſtie⸗ 
gene Geift jo Faltfinnig gelobt war, obgleich nie von jemandem getadelt. 
Fleming's Stellung ift daher nur mit etwas blaffen Farben anzugeben, 
aber darum nicht undeutlich. Er hat ein Verhalten zu feinem Geburts⸗ 
land und feinem Sterbeort. Sachfen, wie ihn fein Freund Schumarth 
zufingt, war feiner Feldſchalmei günftig, in Dresden fchätte man ihn 
den Abwejenden, neben dem anmwejenden Seußius; was Opig in Breußen 
war, ward Er, fo jchrieb ihm Timoth. Polus (Brofeffor der Dichtkunft 
in Reval), in Meißen. Wäre er in Sachfen gegenwärtig gewefen, fo ift 
gar Fein Zweifel, daß er eine mächtige Schule um ſich gefammelt hätte, 
da dies ja felbft einem Rift und Zefen gelingen Fonnte. Yleming war 
faum in Hamburg, kurz vor feinem Tode, angelangt, um ſich dort nieder: 
zulafien, als fein verglimmendes Licht noch zündete und eine weltliche 
Lyrik dort hervorrief, die ſcharf gefchieven von der Schleſiſchen iſt (an 
welche ſich befonders Medlenburgs und Preußens Dichter enger anfchlofs 
fen) ; die zwar in feinem äußeren Berbande, aber in dem fhlagenpften 
inneren mit ihres Meifters Dichtungen ftehtz die Hamburgs engeren 
Antheil an deutfcher Boefte eröffnet, der dann ununterbrochen fortvauert 
bis auf Hagedorn, Leffing und Klopftod. Fleming's Wirffamfeit und 
Anerkennung ſchadete der Krieg; hätte er länger gelebt, jo hätte er ihm 
den Schaden vergütet, Er trieb ihn dreimal in feiner Jugend aus Meißen 
weg; der Sohn begüterter Eltern, unabhängig, durftig Die Welt zu 
fehen, im Jugendtrieb, wohl wiſſend daß der ungereiftte Mann damals 
nichts galt, ergriff die Gelegenheit, fich der Gefandtichaft anzufchließen, 
die Herzog Friedrich von Holftein (1633) an feinen Schwager den Czar 
Michael Fedeorowitfch fandte, und fpäter (1635) der größeren nad) Per- 
fien, für die jene erfte blos um Durchzug bat. Das bekannte Lieb „in 
allen meinen Thaten“ fteht in Beziehung mit diefer Fahrt. Die Reife 
hat Adam Dlearius befchrieben, der fich hierdurch, fo wie durch ein Lob⸗ 
gedicht auf Guſtav Adolph und ein Poem über die Entftehung des 
Tabaks 128), beſonders auch unter den Fruchtbringenden durch feinen 
Entfchluß feine Reife deutſch und nicht lateinifch zu fchreiben '?°), dann 
durch feine Weberfegung von Lokman's Fabeln und von Schah Saadi’s 


138) Ascanius v’Oliva, Iuftige Hiftoria vom Tabakstrinken. 1643. s. a. 
139) ©. den Auszug aus 5 Heten der Geſellſchaft in einem Programme von I. 
Mich. Heinze, Weimar 1781. 
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Buliftan (1654) einen großen Namen gemacht und endlih um unſern 
Fleming duch Sammlung feiner Gedichte ein Verdienſt erworben hat. 
Reben feiner Reifebefchreibung muß man eigentlich fehr viele auf ber 
Reife gemachte Gedichte Fleming's leſen, um fie recht zu verfiehen, und 
man kann dabei die Furze bichterifche Meifebefchreibung vergleichen, Die 
Fleming an Grahmann richtet, den zweiten Freund und Dichter, Der Die 
Fahrt mitmachte. Diefe Reife gab ihm die Weltkenntniß, die feine dich⸗ 
tenden Zeitgenoffen zu wenig, nahm ihm den Gelehrtendünkel, den fie zu 
viel hatten, und er fieht naher unter den fchleftichen Lyrikern fo einzig, 
wie Walther von der Vogelweide unter den Schwäbifchen. Wie unglüd- 
lich aber, daß ihm viefelbe Reife feine Geſundheit untergrub, daß er 
ſchon unterwegs den Todeskeim in ſich fühlte, und fich anklagte, fein 
Vaterland verlaffen und feine Jugend eitel verbracht zu haben, während 
er früher dieſe Reife für ſich und fein Vaterland ruhmvoll angefehen 
hatte. Zwar für feinen Ruhm tft Er, wie auch Opitz, nicht zu jung 
geftorben und er ſchien e8 ahnend gejagt zu haben: wer fung ftirbt, Der 
ftirbt wohl. Denn die Verhältniffe waren fo, daß diefen Männern mit 
der Zeit nur Erkenntniß ihrer Schwächen, Tein Zuwachs ihrer Kräfte 
fommen fonnte, und es mag an diefem Zwielpalt des Berufs, in dem 
fi) der Einzelne fühlte und den die Zeit Doch im Ganzen nicht theilte, 
. gelegen fein, daß außer Opis und Fleming fo viele im diefer Zeit früh 
und wie in fich verzehrt hinftarben, eine Erfcheinung, die ſich unter unfes 
rer dichtenden Jugend im 18. und 19. Jahrh. deutlicher nachweifen läßt. 
Doch wäre ed von Intereſſe geweſen, zu fehen, wie die befte Natur dieſer 
Zeiten, Die fich ganz von dem Eifer für die neue Kunft ergriffen fühlte 
und bereute, fich zugleich der Arzneikunſt Hingegeben zu haben, fich dem 
weitern Gange deutfcher Dichtung. gegenüber verhalten hätte. Er ift der 
fhönfte Charakter unter al den weltlicheren Dichtern des Sahrhunderts. 
Wenn er feine fanfte Natur felbft ſchildert '*%) und fein redliches Ger 
müth, fo hört man faft unferes alten Walther Worte, fo treuherzig und 


140) Teutfche Poemata p. 97. 
Ich bin von Jugend an in Sanftmuth aufferzogen, 
von mir iſt Niemand noch belogen noch betrogen. 
Biel Wefens mach ich nicht. Läßt man mir meinen Glimpf, 
fo müßte mirs leid fein, zu bringen einen Schimpf 
auf diefen oder den. Ich aber will nur fehweigen 
und mich auf allen Fall mir ähnlich ſtets erzeigen. 
Ich kehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, 
der mündlich mich hat lieb, und hertzlich doch betreugt, 
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brao Tommt Alles heraus. Auch wo er Rechnung mit fich ſelbſt hält, 
Belenntniffe von ſich ablegt, wo er ver Welt Abſchied fagt, über pas 
Gelübde ſich erklärt, ift diefelbe Offenheit, Ehrlichkeit und Aufklärung 
zu finden wie bei Walther. Und fo wie Diefer ift er ein Wann, der 
Welt und Leben achtet und verachtet wie man fol, der Gefühl Hat für 
den Ruhm, das Begengift des Todes, der dad Schwert und die Feder 
gleich ſehr liebt und daher den Dietrich von Werber beneivet, der auf 
beides gelehrt ift und ſelbſt fchreibt was er thut. Er empfindet bie 
Waffenſchmach der Deutfchen im 30jäͤhrigen Krieg mit eigner Scham⸗ 
röthe und fingt fich felbft zum Hohme, viefe Männer obne Mann, dieſe 
Starfen auf ven Schein, dieſe Ramensdeutichen möchten lieber gar die 
Rüftung ablegen, die der weiche Leib nicht ertrüge und des großen Vaters 
Helm, der dem Sohne zu weit fei. Die ganze Lyrik der Schlefter ift, gegen 
die der Minnefänger gehalten, das Erzeugniß einer männifchen Zeit, wie 
jene einer allzu weiblichen. So finnig, fo empfindend, fo ſchwebend dort 
Alles war, fo finnfich, verftändig, fo derb ift Alles hier. Man fchämt 
ſich wohl gar der Mebe, die nur unter den zwei Geftalten ver Buhlerei 
oder der Ehe. aufzutreten pflegt und nur unter der lebten eigentlich gebuls 
det wird. Rauffucht, Trinkſucht und Ehrliebe find daher Die Hauptzüge 
diefes roheren Geſchlechtes, wo wir nicht gerabe die ängftlicheren Gelehr⸗ 
ten vor uns haben. Aber bei Fleming erfcheint Died Alles ermäßigt. Die 
Sreundesliebe ift eine begeifternde Begleiterin feiner Mufe, die ächte 
treue, die nicht Zechbrüberfchaften blos fchließt, die fein Mund⸗ zu 
Mundkehren, feine Händekuppleret, nicht bei dem Humpen Bier gegrün- 
det if. Wie man Rüßlern den Bylades des Opit nannte, fo Finkelthaus 
den des Fleming. Auch dieſes Freundſchaftsbedürfniß ift ein Charaktere 
zug der Zeit: dies wird in der Dichtung vortrefflich buch Die Stamm 
buchblätter ausgedrüdt, die in diefem Jahrhundert in Blüte find mit fo 
manchem andern Zweig der Blätter: und Schnitelpoefie. Bei Fleming 
ift aber eben dies fo fhön, daß er jede befiere Eigenthümlichfeit ver Zeit 
deutlich und beftimmt vertritt. Diefe Zeit oder die Dichter diefer Zeit 
fhwanfen auch zwifihen einer gewiffen angenommenen Heiterfeit und. 
einer mehr wahren fchwermüthigen Stimmung; auch Opig fo. Aber 
bei Fleming ift beides wahr, beides Far und natürlich. Er gebraucht 
Leben und Luft, Doch mit Maß, fucht Freude ohne Schande und liebt Die 


ein freundgeftalter Feind. Mein redliches Verhalten’ 
wird zeugen wo ich bin bei Jungen und bei Alten. 

Mein Sinn ift ohne Falſch, in fliller Cinfalt Flug, 

kann dem auch nicht fen gram, zu dem er wohl hat Zug. 


236 Eintritt des Kunftcharakters ver neueren Seit. 


„vergönnte Froͤhlichkeit“. Er Hat daher Lieder von einer Berveglichfeit 
gemacht, die Opis nicht erreicht hättez er iſt ein liberaler Zecher und 
fcheint das nicht blos vorgeben zu müffen wie Opig; gewiß hätte biefer 
nicht fo von Herzen der Ratur zu gefallen über die Eitelkeit der Gelehr 
ſamkeit fpotten können, wie Fleming, wo er in einem Liebe (p. 441), 
Opitz felhft nahahmend, den Plato verabſchiedet um ins Freie zu gehen. 
Er hat audy Sinn für Muflf und meint nothwendig ſich, wenn er von 
feinem Opitz jagt, er horche auf, wann Schügens Lieder Flingen und 
Nauwach fein Pandor läßt hören; er macht daher auch feine Hochzeitd- 
gedichte zu Liedern mehr, als zu Glückwünſchen in Alerandrinern. Und 
ferner, er weiß von der Natur der Liebe und braucht fi, um von ihr zu 
fingen, nicht zu quälen und nichts nachzuahmen. Wenn Catulliſche 
Gefänge ein Eatonifches Leben wirklich ausfchließen, fo bat denn in 
dieſem Punkte Fleming nicht Batonifch gelebt. Uber er hat auch nid 
das Blut jener Gelehrten von eifernen Eingeweiden. Er liebte ihrer 
viele, fagt er naiv, er pflege es felbft am fich zu fchelten. Doch feien das 
Gewalten in ihm, ftärker als er; er könne fa nicht dafür, Daß er ein 
Ziel fet, an dem jeder zum Ritter werden wolle. Die Geliebtefte aber 
von Allen nennt er nicht, eben wie jene Minnefänger; Filotate heißt fie 
und ift was fie heißt: mehr darf ihm nicht entfallen. Die Reife mu 
dann auch viel Verführerifches geboten haben: fo wie er fonft feine 
Sophia und Olympia (Weisheit und Kunft) befingt, jo auch feine Bal- 
thia oder die balthifchen Sirenen, wie er felbft gelegentlich jenen Sam- 
melnamen erklärt, fo die Rubelle und Rorolane, unter denen er die 
Schönen von Reval und Rußland verfteht, fo die weichen Zirkafftnnen, 
die ihn zu ihrem fchönen Bade bitten. Er würde nicht mit gutem ©e 
wiſſen haben jagen können, wie Opitz, daß das Gefühl der Liebe blope 
Erdichtung in ihm fei, obgleich er ervichtete Liebeslieder in Menge 
gemacht oder nachgeahmt hat; er würde es aber auch gar nicht haben 
fagen wollen, fo wie er auch die fchäferliche Einkleidung verſchmäht, wo 
er von Herzen ein erotifches Lied fingt, das ihn felber beſchaͤftigt. So 
‚würde e8 auch Opig entjegt haben, bei Fleming zu Iefen, was bie alten 
Minnefänger fagten, daß „die Dichtfunft erfunden fei, den Preis der 
Frauen zu mehren!“ Daher nun kommt es, daß hier wirkliche Anklänge 
an die Minnelieder zu finden find. Es geht doch hier ausnahmsweiſe 
wirkliche Empfindung ein: man fieht aber wie fie gegen den Verftand 
zu ringen hat; es find Lieder hier'*'), wo mit der herfömmlichen hart 


141) P. 539: „Auf alle meine Luft und Freud“ u. ſ. f. 
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Iogifchen Manier die Glut des Gefühle ordentlich fireitet. Das Liebes» 
lied ift bei ihm voll Beſtunen, nicht vol Verſenken; es tft.nicht unfinn- 
ih und unfagli wie dad Minneliev, fonvern gerade das Gegentheil 
davon. Alles ift Gelegenheit, Alles wird daher bildneriſch; e8 wird der 
Geburtstag befungen, dad Armband, der Garten der Geliebten; will der 
Dichter feinen leidenden Zuftand fchildern, fo ſchildert er nicht Die innere 
Trauer, fondern er läßt ven Maler fommen, heißt ihn feine thränenven 
Augen, feine blafjen Wangen, feinen trodnen Mund malen, Mit der 
Befanntfchaft Diefer Dichter mit dem Gott Amor ſchwand nothwendig 
al die Nebelhaftigkeit der Minnelieder; des Gottes nedifcher Charakter 
gab dem erotischen Liede mehr Wib ald Empfindung, mehr Gedanfenfpiel 
als Seele. Sonft, wenn man die Thätfächlichfeit, das Helle und Faß⸗ 
bare diefer Lieder ausfcheiden könnte, fo würde man mehr von der bitteren 
Freude, dem füßen Leide der Liebe, von Klagen über unbeftiedigte Sehn: 
ſucht wie in den Minnelievern vernehmen, obwohl auch jebt ihr Ton 
hier und da anflingt'**). Den Ton der Italiener trifft Fleming beffer; 
jever Hat noch. feine Sonette über die von Opitz und den Anderen feßen 
müfjen, und wirklich ift 3. B. in feinem O lieblihe Wangen“ (das be- 
fannte O fronte serena) mehr Farbe, ald Opitz irgend in Meberfegungen 
erreicht hat; und ebenjo in den Uebertragungen einiger Stellen aus dem 
pastor fido. Wo Fleming Hochzeitlieder fingt und fich nicht gar zu tief, 
wie er wohl thut, in die ſchmutzigen Wortfpiele, die. bei dieſen Anläffen 
üblich find, einläßt, fondern da, wo er ein Mailied zu dieſer Gelegenheit 
fingt, den Ruf in der wohligen Zeit der Natur zu freien erhebt, da erin- 
nert fein Muthwille, feine naive Freude an der Natur, feine Wieder: 
holungen fogar, am ftärkften an das Achnliche unter den Minnefängern, 
fo wie er dabei in den Raturfchilvereien einen Ton anjchlägt, der bis auf 
Voß und Claudius ftehend geblieben ift. In folchen Liedern find Stellen, 
die gegen Opig glühend und üppig genannt werden müffen, wie 3. B. 
in einem an Schörfel ein Baar Strophen vom Wefen des Kuffes, die 
werther wären in Blumenlefen aufgenommen zu werden, ald das flets 
abgedrudte: Wie er wolle gefüflet fein. Oder wie hätte Opitz auch nur 
ein Baar Worte fchreiben fönnen, wie die, wo hier die Sterne dem 
neuen Paare zufehen: „Taufend, taufend Heiner Wächter treiben ein fehr 
laut Gelächter euch zu Ehren für und für”. Der Gegenfat zu Opig ift 
überhaupt in dem Charakter feiner Dichtung durchgehend. Schon feine 


> 


142) 3.3. p. 495: die Strophe „Wolte fie nur wie ich wolte“. 





288 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


Gelegenheitsgedichte find felten fo fleife Gluͤkwünſche oder Beileids⸗ 
begeugungen, nirgends weder fo allgemein, noch fo auf den Leib zuge- 
fehnitten, daß fie entweder für alle Fälle oder nur für Einen paflen. 
Auch kann man den Ton gewöhnlicher Schmeidyelei darin nicht jo durch⸗ 
gehend finden, wie bei ven anderen. Und bei wie vielen, die er nicht 
- eben machen mu $ aus Rüdfichten, vichtet gerade fein Herz am entfchie- 
denften mit! Auch bier hat man für die Blumenleſen fſchlecht gefucht. 
Man zeige und im ganzen Opitz, ja im ganzen 17. Jahrh. ein fo feelen- 
volles Gedicht, wie das auf den Tod des neugebornen Töchterchens 
feines Freundes Bolus. Man zeige uns überhaupt unter diefen gelehrten 
Poeten einen, der in bie neuen Maße fo gewandt die Bilder des Bolfs- 
fies einzuflechten verftanden, wie Er; der fo wenig in den Alten nad 
Dichterifchen Redensarten fuchte, da er die Poefie in fich hatte. Man Iefe 
fein Schreiben der Frau Germania: wie leicht führt er ein angenom- 
menes Bild mit dichterifehem Sinne durch, wie leicht alfo wird ihm Die 
Erfindung, die Opig ſo ſchwer ward; auf den Gedanken eines größeren 
Werkes wie feine Margenis'*?) hätte Opitz gar nicht kommen können. 
Keine angenommene Grandezza flört uns in ihm, und mar flolpert nicht 
jenen Augenblid an geborgten Phrafen. Man lefe feine Rede des Komus 
über das deutfche Trinken, und wir hören einen deutihen Humvriften 
im ächten alten Bolfsftile trotz dem Alerandriner reden, nicht in Dem 
gelehrten Wite des Heinfifchen Bacchuslobes. Wie fchüttelt Fleming 
bier an der unleidlichen Feffel des Alerandriners! Durchgehend zwingt 
er ihn zum leichteren Tanz dadurch, daß er den Sinn mit der Gäfur 
fyließt, was den Charakter dieſes Maßes ganz wefentlich verändert, das 
bei Dpis immer im fohwerfälligen Barademarfch auftritt. Man kann 
wicht fagen, daß er an unbedingtem Werthe feinen Zeitgenoflen fehr weit 
überlegen war, aber an wahrer dichtertfcher Anlage unftreitig. Alle dieſe 
Dichter heften fich zu ſehr an elende Gegenflände und wiſſen fie micht zu 
allgemeinem Werthe zu heben; bie meiften ®elegenheitögedichte Fle⸗ 
ming's belegen dies auch. Die Achten Mufter liegen ihnen zu entfernt, 
die jchlechten zu nahe, dies flellte auch unter Fleming's Gedichte fo viel 
erborgtes und feelenlofes, und unter feinen Liedern von reiner Ratur 
fallen die Damon und Tityrus, und Die Aquilonen, Eurus und Boreas, 


143) Nach dem Liebe p. 436 wollte er es der Argenis von Barclay zur Seite fegen 
und die Lage. Dentfchlands im Kriege darin ſchildern. Nach Thiefien’6 Gelehrten⸗ 
gefhichte von Hamburg p. 195 hätte Fleming dies Werk wirllich lateiniſch ausgeführt 
und es haͤtte ſich handſchriftlich vorgefunden. 
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und all der unnatürliche Schmud um fo Kübler auf. Sie tauchen alle erſt 
aus einer plebejifchen Dichtung und Sitte auf, und die unzarten Härten 
finden fich daher auch hier noch wieder. Alle Auszeichnung, die man 
Sleming als Dichter gibt, muß bedingt bleiben, und man darf es Göthen 
nicht verargen, wenn er fich von ihm und feines Gleichen beftimmt weg⸗ 
wandte. Den Kunftfinn einer gebildeten Zeit kann er nicht befriedigen, 
doch bleibt ein anderes in feinen Dichtungen übrig, mas uns feffelt: 
dem Menfchen gelingt, was dem Dichter nicht. Man vergleiche das 
Selöfigefühl dieſes Mannes, wie verfchieden es geartet tft von Dem bes 
Opig. Diefer war nirgends willig, einen anderen Einheimifchen vor 
fi) anzuerkennen, ed müßten denn feine unbedeutenden Verehrer und 
Schüler fein; wie allzu freigebig dagegen firömt Fleming feine 
Dewimberung für Opig aus, neben dem er ſich wahrlich ſelbſtaͤndiger 
fühlen Tounte, als Opitz fich neben Heinfins. Wie neidlos rühmt er 
diefen Preis der Sänger, daß fein Ruf von dem Tajo bis zur Wolga zeiche. 
Wahr iſt's, an Selbftgefühl fehlt es ihm nicht, er bildet fich auf. feinen 
Dichterruhm etwas ein, er „fehte in vollem Bügel auf das fchöne Weſen 
ein, von dem ihm Daphnis edle Zweige dreimal um fein braunes Haar - 
geſchoſſen,“ er ſetzte ſich ſelbſt feine Grabſchriſt, in der er rühmt, an ihm 
fei Minderes nichts, Das lebe, als fein Leben. Aber dies iſt bei ihm 
nicht Dünkel auf fi! Er fühlt ſich nur glüdlich und gehoben durch feine 
Kunft und wie bei den alten Meiftern, einem Regenbogen und ähnlichen, 
ift dies Selbftgefühl nicht beleidigend, fonvern rührenn, weil es ſich 
gründet auf den Adel, den der Beruf, das Werk, die Kunft mitthetlt, 
nicht das Kunftwerf und das Vermögen, das. er fein eigen nennen darf. 
Er nennt feine Boefie ein Kinderwerk“, und was er als den Theil in 
ſich erkannte, „ver ewig bleibe und frifh, warn das Andere mit dem 
Defen znfammengelehrt werde," von dem ahnte er, daß ed nicht viel fei, 
aber ihm war es fo viel als er eben für fih wollte und begehrte. Und 
nicht einmat fo viel war e8 ihm zu jeder Zeit. Ex that fich nicht Genüge; 
und er ſchob es auf vie Reife und auf ven Mangel an Ruhm und an 
Gönnern; und wo er feinem Dleartus fein Herz darüber ausfchüttet 
und ihm Hagt, wie viel Luft zur Dichtung er verloren habe, da fühlt er 
fhon, daß ihm feine Jugend in ihrer Blüte hinfterbe und mit der Ernte 
ihm ale Hoffnung untergehe. Und dieſe elegifche Färbung zieht er 
fchmerzlich oft felbft über feine heiteren Stimmungen hin, und wer ihre 
körperlichen und geiftigen Gründe entdedt hat, der wird von Dem biebern, 
guten, deutſchen Mann oft menfchlih ergriffen und unwiderfichlich 
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angezogen werden, wenn er vielleicht gerade, Afthetifch unbefrienigt, das 
Buch zur Seite legen wollte. 


3. Weltliche Lyrik nach Opitz. 


Wenn uns bei den ausgezeichneteren Häuptern dieſer lyriſchen 
Dichtungszeit ˖ ſchwache Erinnerungen an die gute alte Minnepoefte be- 
gegneten, fo treffen wir dagegen bei der Maſſe der übrigen Dichter die 
Aehnlichkeiten mit der gnomifchen Dichtung der Ritterzeit in großer 
Menge. Wir ftehen in Verhältniffen, die den damaligen vielfach gleich: 
geartet find. Kleine Fürften nehmen ficy wieder wie Damals der Dichtung 
an und dichten auch felbft: die Dichter fangen an Gelehrte zu werben 
und fuchen in ihrer Gelehrfamfeit einen Hauptruhm; die Dichterkraft 
reicht nicht weiter als zum Lyrifchen, und dies Lyrifche wird am leichteften 
lehrhaft. Was wir ald allgemeinen Eharafter der alten Spruchdichter 
aufftellten: großen Dünfel bei Kleinen Leiftungen, poetischen Schwall 
ohne Poefte, Selbftruhm bei Furchtſamkeit und was Alles damit zufam- 
menhängt, läßt fih genau eben jo als Charakter diefer Zeit angeben. 
Materialismus, männifches Wefen, Rohheit fing damals beim Ausgang 
aus der idealeren Diinnedichtung zu werden an, jet eben find mehr bie 
legten Kennzeichen davon fichtbar,, und die Anfangs- und Endpunfte des 
Kreifes laufen in einander. Damals machte die gnomifche Zeit den 
Uebergang aus der Adelspoefie in die Volksdichtung, jest ift das Um: 
gekehrte der Fall. Dichtergefellfchaften vermutheten wir damals, wie fie 
etwa jegt entflanden, und in ihnen wurden, nur in anderer Art als nun 
wo das Gutdünken des Pfalzgrafen entſchied, Dichterfronen als Preiſe 
ausgeſetzt. Die Kunft trat in jener Zeit wie in diefer mehr in fich ſelbſt 
zurüd, nicht dem Volke, fondern den Meiftern wollte fie Genüge thun. 
Dort fanden wir, daß das Liebeslied anfing zu mislingen und auch jebt 
zeigt fich Died wieder; ja wir fanden damals die Anfänge von Hirten- 
poeften der Spur. nach, und überhaupt alle die Heinen Gattungen, die 
nun mehr ausgebildet und vorzugsweife gepflegt werden, Epigramm, 
Madrigal, Räthfel und Alles was den Scharfinn und Wig befchäftigt. 
Wie wir bei ven Gedichten des Kanzlers früher bemerften, daß Teichtere 
und einfachere Maße zugleich neben den verwideltften lägen, daß er fi 
mit Spielereien Ketten anlege, fo ift e8 hier; nur forgten die Reimfpiele 
damals (wie übrigens auch jebt Die Echo's, eine Gattung die Opitz nad) 
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dem Borgang des var der Does u. A. eingeführt hatte) noch mehr für 
das Ohr, während jeßt die Bilderreime, die Anagramme und dergl. mehr 
für das Auge berechnet waren. Daß die Dichtungen damals weder im 
Gedanken noch in der Empfindung befonders feſt zu haften verftanden, 
theilen fie mit den jetzigen; wie fie bloße Nachbeterei der Wolftam und 
Walther waren, fo gehen audy jegt die fpäteren Dichter ſtets Opitz und 
dleming, oder Deren ausländifchen Muftern nah. Wie in jener Zeit die 
Kenntniß der freien Künfte, die Gelehrfamfeit ein nothwendiges Er- 
forderniß der Dichtung war, fo auch nun; und ganz in derfelben Weife 
ſchätzt man diefe Eigenfchaft ald das Höchfte; in derfelben Weife wird 
diefe Gelehrfamfeit ungefchidt ausgelegt. Ganz fo wie dort die Kirchen. 
väter und Scholaftifer ftudirt wurden, gefchah e8 auch hier: ihre Pre- 
digten gingen ins Kirchenlied über. Derfelbe Hang zur Allegorie, zum 
Emblem und Symbole tritt auch jet wie früher hervor und die Myſtik, 
die im Anfang des 14, Jahrhs. zuerft umfaffender fich verbreitete, nimmt 
auch jeßt wieder einen breiten Raum auch in der Dichtung ein. Wie fidh 
damals die Dichter fehulmäßig trugen und lobten, fo auch jest; gleich 
ift die rührende Einfalt, mit der fie die Würde ihrer Kunft fühlen, ihren 
eignen Unwerth aber nicht im entfernteften ahnen. Damals traten Die 
erften lateinifchen Lyriker auf, die deutſchen Dichter find zugleich latei⸗ 
nifhe, auch dies wiederholt fih bier. Diefelbe Unflarheit über das 
moralifche Prinzip diefer Dichter bleibt ung hier wie da, der Eine ſieht 
dem Andern troß aller äußeren Verfchiedenheit dem Wefen nach ähnlich. 
Spuren der Volksdichtung miſchen fich in die gelehrten Dichtungen beider 
Zeiten fremdartig ein, Auf der andern Seite wird auch jet wohl ver: 
jucht, jenen alten apofalyptifchen Ton anzuftimmen, doch überwiegt hier, 
jehr unterfcheidend, das Streben nach Berftändlichfeit und Planheit, 
das jegt durchherrſcht; und daher ‚wird auch der nefromantifche und 
alchymiftifche Hang des Zeitaltetd, der wieder ganz mit dem damaligen 
gleich ift, doch in der Poeſie minder fichtbar. Jetzt wie damals finden 
wir Dichter, die über die Weltlichkeit Des Poetengefhäfts in fpäteren 
Jahren mit fih in peinlichen Zwiefpalt gerathen. Das Wandern endlich 
der Dichter und der Dichtung in Deutfchland umher trafen wir damals 
und auch jegt treffen wir e8 wieder. 

Diefe Wanderung wollen wir in der weltlichen Lyrik zum Faden 
durch das Labyrinth von Namen und Dichtungen nehmen, die nach Opitz 
aufſchoſſen und wir wollen dabei das Möglichfte thun, Beleſenheit zu 
verleugnen und Kürze zu bewahren, da diefe ganze Literatur faum die 


Hleinfte Mühe belohnt, wenn es dem Arbeitenven nicht blos um Sachen, 
Ger. v. Diät. III. Br. 16 
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fondern um Gewinn aus den Sachen zu thun ift. Wir haben und bei 
diefer Wanderung aus dem Weften und Süden faft ganz wegzuwenden. 
Am Nieverchein werden wir unten in der geiftlichen Dichtung dem ein- 
zigen Spee begegnen, wie in Baiern dem einzigen Balve, zwei Kath 
Hfen, die wie Ausnahmen in der deutfchen Dichtung ftehen. Am Obers 
rhein hatte Heidelberg und Straßburg feinen Antheil an deutſcher Literatur 
im 16. Jahrh. hingenommen. Die Löwenhalt und Schneuber, die an 
letzterem Orte dichteten, Poſth, der an erfterem 1608 noch feine Sonn 
tagsevangelia fhrieb, haben wir gelegentlich erwähnt, So war aud) in 
MWürtemberg auf Werkherlin nichts Bedeutendes mehr gefolgt. Im Heil: 
bronn fchrieb ein Joh. Seb. Wieland 1633 feinen Helden aus Mitter: 
nacht (Guſtav Adolph) und nennt ſich ven erften dort zu Lande, der ohne 
Anleitung (auf die Aufforderung Beſold's in Tübingen) ſich im dieſen 
alerandrinifchen deutfchen Verſen verſucht; in Tübingen ließ ein Friedt. 
Greiff in den 40er Jahren geiftliche Gedichte, Andachten und Bibelei- 
mereien in ziemlicher Anzahl drucken, die fehr nad) dem alten voropik- 
fhen Stile ſchmecken. Beide find von feinem Gewichte. Der einzige 
Mann, der hier etwa zu nennen wäre, iſt der Schlefier Chriftoph Kal: 
denbach (Geladon), der aus der Königsberger Dichterfchule hervorge: 
gangen nach Tübingen als Profeſſor der Poefte berufen ward. Er fteht 
aber hier ganz vereinzelt und fchrieb wie um feines Amtes willen (latei- 
nifch) eine deutſche Poetik; feine verſchiedenen Gedichte '**) müßten ohne: 
hin eigentlich mit denen der Königsberger Schule zufammengeftellt wer: 
den. Unter ihnen find die größeren Chrengedichte auf Verftorbene, die 
fi in dem erften Band der Grabgedichte finden, die anfpruchvoliften; 
fie follen dem Beifpiele der Alten nachgeahmt fein und ftreben viele 
. Gattung von Gelegenheitsgedichten höher zu heben; man wird da wohl 
durch alle Gefchichten und Mytben geführt bei dem Todesfall irgend 
eines unbekannten Kicchenälteften von Königsberg ; das mangelnde Ber: 
hältnig zwifchen Mittel und Zweck zerftört daher die Wirfung. — Die 
Schweiz feierte in diefer Zeit, von den fortdauernden Schaufpielfreuben 
abgefehen, faft ganz, doc; ift das Wenige, was fie lieferte, eigenthüms 
ich. Noch im Anfang des Jahrhunderts fehrieb der Pfarrer Hans Rud. 
Räbmann in Bern ein „poetifchh Gaftmal und Geſpräch zweier Berge! 
(Bern 1606) ein großes Lehrgevicht von der Welt, befonders von den 
Bergen und Bergleuten, unter der Form einer Unterrevung zwifchen zwei 


- 4144) flogen oder Hirtengebichte. Koͤnigsb. 1648. Deutfche Grabgedichte. | 
2 Theile, Elbing 1648. Deutfche Sappho. Koͤnigsb. 1651. ' 











MWeltliche Lyrik nach Opitz. 243 


Bergen, dem Riefen und dem Stodhorn, die ihren Untergebenen ein 
Mahl bereiten, „was noch fein Poete gethan, und ſollts verbrieffen 
Homeros, Bergilios und Ovidios!“ eine nod) ganz pritfchmeifterliche 
Reimerei. Der dagegen die Erftlinge der neuen Opitz'ſchen Kunſt nach 
der Schweiz bradıte war Joh. Wilh. Simler in Zürich. In feinen Ge⸗ 
dichten (Zürich 1648) iſt ſchon der eigne Ernft der ſchweizeriſchen Poeſien 
des 18. Jahrhs., ſo wie Naturfchildereien und Jahrszeitlieder, die auf 
eben dieſe ſchon vorbereiten. Gegen die Härten der Mundart darin 
eiferten die Sachſen ſchon lange vor den fpäteren iferfüchteleien zwi⸗ 
ſchen Gottſched und Bodmer. Doc läßt fich nicht leugnen, daß bei 
Simler, wie in den wenigen Gedichten von Joh. Grob in Herijau 
(die zum Theil mit deſſen Epigrammen 1678, zum Theil unter dem Titel 
Reinholv’s von Freienthal poetifches Spagterwälblein (1760) nach feinem 
Tode gedrudt find), eine Gewandtheit fidhtbar ift, die manchem Nord: 
deutfchen in Behandlung der oberdeutichen Sprache abging. Auch in 
den Gedichten diefes mehr nad) Balve gebildeten Boeten fehen die beiden 
Seiten des Schweizerlebens duch, die Natur und der Menfchenverfehr. 
An Raturliever von Bemegung und Sinnlichkeit werden bier Die geiftlichen 
Gedanken gefnüpft, oder die Erbauungsgebichte find mehr fittlich als 
religiös, lehren die Tugend mehr aus menjchlichen Gründen als aus 
kirchlichen. Diefe Eigenthümlichfeit, wie unbedeutend fie fei, thut unter 
dem Schwall von nachgeahmter Dichtung wohl. Wir übergehen einige 
andere Schweizer und werfen einen Blid auf Defterreih. Wir haben 
oben die adligen Glieder der fruchtbringenden Geſellſchaft in Defterreich 
fennen gelernt, die ſich mehr mit der Proſa und der Ueberfegung abgaben. 
Zu eigenen Schöpfungen verftieg ſich unter ihnen der „Sinnreiche“, Wolfe 
gang Helmhard von Hohenberg (1612—58), der Freund Stubenberg’s, 
por den Andern. Ja er hatte Muth, wozu fein deutfcher Dichter Diefer 
Zeiten, zu erfundenen und erdichteten Epen von großem Umfang. Er 
ſcheint, nad) der Vorrede zu feiner Proferpina, ein Werf unter dem Titel 
der „ftrilianifchen Waflerfräulein“ gefchrieben zu haben, das wir nicht 
fennen; die Proferpina (Regensb. 1661) ift ein breites mythologifches 
Epos in 12 Büchern, womit nad) den Ehrengevichten der Freunde „die 
Donau dem Bober, der Elbe und der Pegnig trogen follte.” Schon 
hier follte er die deutſche Mufe fo hoch wie Bartas, Arioft und Taflo 
getrieben haben, noch höher aber in den 36 Büchern und ungefähr eben 
fo viel taufend Verſen feines habsburgifchen Ditobert (Erfurt 1664). 
In dieſem Helden, deflen Abenteuer in dem Geſchmacke der Ritterromane 
entworfen und (wie der Raub ver Proferpina) in Alerandrinern erzählt 
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find, gibt der Dichter dem Haufe Habsburg einen abenteuerlichen Ahnen 
(wie Freinsheim dem fächftfchen Haufe, wie Arioft dem Haus Efte) und 
er fchien feinen Freunden den Homer überflogen und den Namen des 
öfterreichifchen Orpheus vervient zu haben. Außer diefen Werfen, die 
noch vor dem Wittefind von Poftel und Achnlichen als die Anfangs: 
punkte des neuern Epos genannt werden müßten, ift von Hohenberg 
noch ein Pfalter befannt. So werthlos diefe Reimereien find, fo können 
fie fi) doch ohne Scheu unter alles Andere ftellen, was im Dienfte der 
fruchtbringenden Gefellfchaft gefchrieben ift. Außer den proteftantifchen 
Edlen aber, die wir anführten und zu denen Wolfgang gehört, hat aud) 
Defterreich nichts aufzumelfen, als was dient es lächerlich zu machen. 
Den Pater Fablian, Abraham a St. Clara werden wir gelegentlich unten 
noch nennen; in der Dichtung hat er an dem mährifchen Jefuiten Barthol. 
Ehriftel ein wuͤrdiges Seitenftüd. Neumeiſter nennt fie ganz richtig ein 
par nobile fratrum und meint aus Chriftel’8 Iuftigem Sterbejahr (1690) 
fhließen zu dürfen, daß er fich zum Pritfchmeifter und Narren auf dem 
Parnaffe wohl eignen würde; ald dritten gefellt er ihnen einen Rektor 
Difatana in Gabel, der uns unbekannt iſt. Die übrigen öfterreichifchen 
Poeten find meift unter den unterften Ständen zu fuchen und alle in die 
unterfte Klaffe zu rüden. Winfelftein, J. Rud. Schmidt u. A., für jeven 
Leſer obfeure Namen, Tiegen noch vor der Opitz'ſchen Kunſtlehre; Boͤh⸗ 
men lieferte gelegentlich noch einen Dichtenden Hoftrompeter (Kadentzky) 
nach Halle, eine Zunft, die fi) auch anderswo noch (wie 3.3. ein 
Voigtländer am dänischen Hofe) der Dichtung annahm. Auf dergleichen 
fönnen wir unmoͤglich eingehen; ſchon Neumeifter gebraucht öfter: 
reichiſch in der Literatur als gleichbedeutend mit roh, und er fah es 
ſehr gut, daß die batrifche und öfterreichifche, oder überhaupt die Fatho: 
liſche Dichtung völlig zurüdblieb. | 

Wir gehen nah Schlefien über und treffen hier zuerft auf Er- 
fheinungen, die ganz eng mit Opitz verfnüpft find. Nicht allein er: 
muthigte er alle feine Sreunde, die Rüßler, Cunrad, Major, Eoler u. A. 
zum Dichten, er regte auch die ganze ſchleſiſche Jugend auf, fich poetifch 
zu verfuchen und gründete eine wahre Pflanzfchule von Dichtern ver 
neuen Art. Auf den Schulen ſchon beftiegen die Schüler den Pegafus; 
von Scultetus ift e8 befannt; und jo hat Joh. H. Ealifius fein Dreis 
faches Bündlein blauer Kornblumen oder einfältiger Hirtengefänge (Ulm 
1655), das er unter dem Namen Eloridan’s aus Wohlau in Elyſien 
(wie fie mit dem Namen Schlefien fpielten) befannt.machte, zwifchen 
feinem 14. und 20. Jahre gedichte. Hätte Schlefien damals eine 
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Hochſchule gehabt, oder wäre Opitz ruhig im Lande geblieben, fo hätte ſich 
um ihn eine viel engere und zahlreichere Dichtergemeinde gebildet, als in 
Königsberg um Dach oder in Nürnberg um Harsdörfer. So aber gaben 
Opitz und Fleming durch ihr bloßes Beifpiel ihren Jüngern die Lehre: 
gehet hin in alles deutſche Land und lehret ale Stämme. So ging 
Ifcherning, Opitzens nächfter Landsmann, nah Roſtock, Titze nad 
Danzig, Beufer nad) Berlin, Gläfer nad) Helmftänt, Kaldenbach nach 
Tübingen. Aber auch jene Frühjugend fuchte von dem erften poetifchen 
Eifer ergriffen eine fefte Lehrftätte, und wandte fid) nach Wittenberg zu 
Buchner, weßhalb man die fächftifche poetifche Bildung ganz enge mit 
der fchlefifchen verbinden muß, Wittenberg war damals, was Leipzig 
im 18. Jahrh. war; bei Buchner wurde wie bei Gottfched und Gellert - 
die deutfche Poefte im Hörfaal betrieben, wie man auf ven Schulen die 
Auffäge betreiben läßt. In den 40er Jahren erfchien eine ganze Flut 
von dichterifchen Berfuchen junger Leute, Studenten der Theologie, 
meiftens Schlefiern und Sachſen, die in Wittenberg gevrudt und unter 
der Auffiht von Buchner gemacht find. Es find geiftliche Hymnen in 
der Art der Heinfifchen, Betrachtungen über Religiondgeheimniffe, Lehr: 
gedichte oder Befchreibungen im Geſchmack des Opis’fchen Veſuv, meift 
einzelne alerandrinifcdye Gedichte, feltener Liederpoefien, Alle von fehr 
geringem Umfang, Alle in vem Stil der Würde und Majeftät gehalten, 
den man bald als den Schlefiern eigenthümlich erfannte, Alle daher ven 
Beifpielen. des Opitz unmittelbar nachgeahmt. Bon den meiften dieſer 
Heinen Stüde hat man fpäter nichts weiter gehört. Zur Rechtfertigung 
der Gruppirung einer folchen Dichterifchen Schule um Buchner nennen 
wir unter den Schlefiern Gottfried Richter, Arnhold, Sam. Baum: 
garten, Ehriftoph Pohle, Anforge, Ser. Gerlach, Balth. Kopifch, Gottir. 
Kriniß, Fr. Viecke, Carl Ortlob u. A., von denen ſämmtlich zwiichen 
1640 — 50 in Wittenberg ſolche Dichtungen gedrudt find. Unter diefen 
Sachen müfjen namentlich die geiftlihen Hymnen fehr beliebt gewefen 
fein ; ein Klaggevicht über das Leiden Ehrifti von einem Zeiger (1644) 
findet man 1647 unter dem variirten Namen Reicceus wiedergedrudt 
und daſſelbe Stüd fpäter noch einmal unter dem Namen eines v. Sunder. 
Die Reihe diefer Schlefter Tieße ſich mit einer ähnlichen von Sachen 
begleiten. Buchner felbft muß diefen Zudrang veranlaßt haben, denn 
er empfahl wohl die Arbeiten diefer feiner Schüler außerorventlih. Aus 
der befannten Sammlung feiner Briefe fieht man ſchon, daß er viel auf 
die Dichterifchen Brogymnasmata feiner Schüler hielt. So fpendete er 
dem Auguft Augsburger wegen feiner Weberfegung der dramatiſchen 
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Schäferei des Montchretien (1644) in lateiniſchem Ehrengedichte nicht 
geringen Preis, einem Jünglinge, der in feiner Schule einige alerandri: 
nifche Jugendäbungen der hier befprocdhenen Art gemacht hatte, Die feiner 
Gedichtſammlung der „reifenden Clio“ (1642) angehängt find. So fepte 
Buchner ein Gericht eines Peter Kiftenmacher aus Torgau vom Fall 
Adam's, wegen des heiligen Gegenftandes ſchon, über die Jlias. So 
ward feinem Lieblingsfchüler, dem Profefior der Ethik in Wittenberg, 
Mid. Schneider, ein Name, Aus den Dichtungen dieſes Tegteren 
würde dieg Niemand begreifen, er ftarb aber zum Glüd für feinen Ruhm 
frühzeitig, und eben dieſes verfchaffte fogar noch im 18. Jahrh. durch 
einen Xeffing dem Andreas Scultetus (aus der fchriftftellerifehen Familie 
- der Scholge) einen Ruf, der zwar nicht in diefen Wittenberger Kreis 
gehört, aber in den Jugendfreis der Schleſier. Er mag als ein bekannter 
Name und als Vertreter Diefer Jugenddichter daſtehen, die frühe hin: 
ftarben oder früh verfchoßlen. Sonft aber wüßten wir ihm feine Ehre 
anzuthun, denn unter den Arbeiten obiger Dichter find welche, Die den 
beften des Scultetus, feiner öfterlichen Triumphpoſaune ( 1642) oder 
feinem Friedenslob⸗ und Kriegesleidgeſang (1641; erftere in Leffing’s 
Ausgabe, legtere in Jachmann's Nachlefe), ganz gut an die Seite gefeht 
werben fönnen. Alles zufammen aber entbehrt jeder Selbftändigfeit um 
jeder Bedeutung. 

Rechnet man Tſcherning und diefe eben genannten Erſcheinungen 
ab, fo hat Opig innerhalb Schlefien gerade am wenigften unmittelbare 
Nachfolge. Die Lieverdichter, die wir unten noch zum Theil nennen 
werden, die Heermann, Apelles von Löwenftern, Alifcher und Aehnliche 
ftehen ihm ſchon ihrer Stoffe wegen entfernter ; ebenfo der Epigrammatiit 
Logau, den wir gleichfalls für eine andere Stelle auffparen. Unter jenen 
Tirchlichen Dichtern lehnt David von Schweinig die Opig’fche Reinheit 
des Versbaues von fih ab, er hat durchaus die älteren Kirchenlieder zu 
Muftern und liebt darum den Lobwaſſer ſo, daß er Melodien und ganze 
Strophen von ihm entlehnt, hier und da wohl ohne den Text recht zu 
verſtehen. Die ſpäteren myſtiſchen Kirchenliederdichter in Schleſten haben 
vollends gar nichts mit Opitz gemein. Unter den weltlichen Dichtern, die 
uns an dieſer Stelle zu beſprechen blieben, iſt Daniel von Czepko 
(1605—60), der Schwager von A. Gryphius, einer der früheſten Schü— 
ler Opigen’s ; fein dreiaktiges Drama Pieria (1636. 4.), in regellofen 
Berfen mit ftrophifchen Chören, ift eine kurze einfache Schülerarbeit, Die 
er fhon im 24. Jahre machte; vun feinen vielen Gedichten find außer 
dem Siebengeftirn föniglicher Buße (1671) nur einzelne unbedeutende 
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Gelegenheitögebichte gedrudt‘*). Außer Ezepfo nennen wir nur noch 
Wenzel Scherffer von Scherfenftein aus Leobfchüg; ex iſt der 
einzige, der etwas zahlreichere Werke gefchrieben hat, denn fonft ift es 
diefen Schleftern eigen, furdhtfam zu zögern: dieſen Vorwurf machte 
man Zicherning, Titz und Anderen mit Recht. Auch Wenzel aber ift 
nichts weniger, als ein Opitzianer, der Opitzen's Ton und Geiſt träfe. 
Seine ganze Thätigfeit neigt nach zwei fehr entgegengefegten Seiten, vie 
Opitz beide fremd find. Auf der Einen freut er ſich an den altveutfchen 
Sachen, die er nur in die neue Dichtart umgegoflen wünjcht. Er ſelbſt 
überfegte daher, was wir oben fchon hörten, den Grobianus, eine Arbeit, 
die den Bollsmann Mofcherofch anzog, mit dem Scherffer überhaupt 
vielfach zufammenftimmt; er billigt die Arbeit eines Ungenannten, der 
1650 den Reinede Fuchs in jetzt üblichen Reimarten herausgegeben; er 
wünſcht, daß einer den Theuerdanf und den Frofcehmäusler ebenfo bear- 
beite. Diefe Wünfche würde Opig nicht eben allzuwarm getheilt haben, fo 
wie ihm auch die oft ganz altmodifche Sprache Wenzel’8, die Anklänge 
an die alten grobianifchen Poeten und feine oft Drollige Art des Vortrags 
ganz mißhagt haben würden. Auf der andern Seite neigt ſich Scherffer 
ausdrücklich zu Harsdörfer und zu dem Nürnberger Schäfergefhmad. In 
der fonderbarften Mifchung von Sprachzier und gezwungener Natürlich- 
feit finden wir in feinen geiftlichen und weltlihen Gedichten (Brieg 1652) 
jenen büpfenden Gang der Berfe, jene anapäftifchen und daftylifchen 
Maße, jene Freude am Onomatopoetifchen, jene „liebliebliche" Manier 
der Pegniger Reimflirigler. In einem der. 11 Bücher Diefer Gedichte, 
welches Hochzeitgedichte enthält, finden fich beide Seiten des wadern 
Boeten dicht beifammen in den fchnadigften Gegenfäten. Da werben 
die alten Götter eingeführt auf gut altveutfch und niederländifch, Bulcan 
als ein Grobianus, Bacchus aus Bacherach, Die Benus in Schühchen 
mit fpisigen Klöglein und feidenen Strümpflein; Mars flucht wie einer 
der Rüpel des Poſſenſpiels mit Botfammer und Bodsmarter; und in 
dem Hochzeitlied des Bulcan wechfeln dann in der wunderfamften 
Miihung die tändelnden Diminutiv- und Puppenreimdjyen mit dem 
Schmiedehammertakt von Handwerfsliedern, mit der allergröbften Manter 
und fogar mit rothwälſchen Ausprüden, wie aud auf des Mars Hoch: 
zeitlied eine Ordonnanz in halbrothwälfher Sprache folgt. Sp wie 
ferner feine mufifalifche Kunft '®) ihn von Opitz fern ftellt, fo ift auch 


145) Bol. über ihn Kahlert, im lit. hiſt. Taſchenbuch von Prug. Bd. 2. 
146) Er war Organift in Brieg und auch Componiſt. S. die Tonfünftler Schle⸗ 
fiens von Hoffmann s. v. | 
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ſeine Liebhaberei an Emblemen wieder in naͤherer Verwandiſchaft zu 
Harsvörfer; er überſetzte (1647) z. B. die pia desideria des Jeſuiten 
Hermann Hugo, lateinische elegifihe Gedichte mit beigefügten geiftlichen 
Gemälden. Nennte Scherffer nicht Opig felbft mit jo viel Achtung und 
ſchöbe er nicht fo viel Gelehrſamkeit und Noten in feine Verſe ein, fo 
würde man gar nicht auf den Gedanken fommen, einen Zufammenhang 
zwifchen Beiden anzunehmen. So wenig war das Wefen der Opitzſchen 
Dichtung im ganzen Umfange fchlefifche Landesart. So wenig war 
dieſer Dichter in Schlefien vorbereitet, daß nad) ihm bis in die 50er 
Sabre das Ausland viel lebhafter auf Opitzens Welle einging als grade 
Schleſien. Opitz muß als der Anfangspunft der Dichtung des 17. 
Jahrhs. genannt werden, ihre Mitte, und die der fchleftfchen Dichtung 
befonvers, bilden die Zeiten, wo die Logau, Gryphius, Lohenftein, Hoff: 
mannswaldau, Butſchky, Scheffler u. A. gleichzeitig wirkten, und Dies 
waren Zeiten und Dichter, die fich ſchon fammtlich, wenn wir Logau 
ausnehmen, aus der Opig’fchen Verftandespürre in deren Gegenfaß zu 
retten verfuchten, und injofern eine eigene Epoche machen. 

Opitz felbft trug feine neue Poeſie nach Preußen, nad) Thorn 
und Danzig über; und Joh. Peter Tig (Titius. + 1689) aus Fiegnig 
ward Profeſſor der Poeſie am Gymnaſium in Danzig, ein treuer Schüler 
feines berühmten Landsmanns, der in Poetik (Kunft hochdeutſche Verfe 
und Lieder zu machen. Danzig 1642.) und Poefie feinen Spuren zu 
folgen fuchte wie Tfcherning ; er fehabete feinem Gelehrtenrufe zu Gunſten 
feiner deutfchen Poeſie, in ver er gleichwohl zaghaft war und unbe⸗ 
deutend blieb, obfchon ihm feine Freunde den Ehrentitel des deutſchen 
Juvenal gaben. Wir wollen das Bereinzelte und Unbedeutende außer 
Augen laffen und die Mich. Albini (Weiß) und Knauft, die Reunachbar 
und Thaude, die dichterifchen Zierven von Danzig und Thorn '*”), über: 
gehen, und ung nur an den Mittelpunkt der preußifchen Dichtung halten, 
an Königsberg und feinen Poetenklubb, mit dem auch Tig in Ver: 
bindung ftand. Wir haben hier die zweite Univerfität nach Wittenberg, 
die Damals ein poetifches Leben in ihrem Schoße fah, das mit dem der 
Göttinger Jünglinge im 18. Jahrh. mancherlei Aehnlichkeit hat. Man 
verehrte dort Opitz, wie man unter den Böttingern Klopftoc verehrte, 
man pries ihn als den Schöpfer der norddeutſchen Dichtung, und es 


147) Ein anderer Kreis von Dichtern in Thorn, den Neumark fennt und unter 
denen er einen Filidor (Joſafat v. Kreyg) als den Mittelpunkt darſtellt, iſt uns ganz 


unbekannt geblieben. 
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waren hohe Fefttage für Die Königsberger, als fie Ihren Meifter in ihrer 
Mitte ſahen; fie fangen ihm damals zu, man erfchrede, wenn er feiner 
tief erforfchten Sachen Abgrund aufthue und fein Geiſt zu wachen be⸗ 
ginne; wer ihn alsdann losgehen fähe, der fähe Wälfchland und Athen. 
Wir haben ſchon oben erwähnt bei Gelegenheit ver Lobwaſſer'ſchen 
Plalmen, daß Königsberg ein Hauptfiß für deutſche Firchliche Dichtung 
ward. Gleich auf Dad) folgte in der Profeffur der Dichtkunſt Röling, 
ein ähnlich fanfter und finniger Lieverdichter. Dies bildet eine erfreuliche 
Gegenfeite zu der polemifchen Theologie, die hier gleichfalls fett ver 
Stiftung der Univerfttät zu Haufe war. Simon Dach (1605-1659) 
warb unter den neuen und jungen Dichtern diefes Bundes der Mittel: 
punkt und er rühmt fein Königsberg als der Mufen Wohnfts, da fie in 
Deutfchland vom Kriege verjagt waren, und fich als den, der die alte 
Kunft „ohne Geſchick und Zier“1*#) in Preußen zuerft abgeftellt. Die 
Muſiker Stobäus und Heinrich Albert (aus Lobenftein 1604—68) 
machten ihn mit dem etwas älteren Rathe Rob. Roberthin (160048) 
bekannt, der gereif’t und erfahren war, und der fein poetifches Talent 
befonders wedte. Heinrich Albert ward durch feine Tonfäte das bin- 
dende Hauptglied der hier fich bildenden Dichterfette, der muflkalifche 
Mittelpunkt ihres weſentlich Iyrifchen Gefanges. Er war zwar nicht von 
Jugend auf zur Tonfunft erzogen und hatte nicht gedacht, ein Gewerbe 
daraus zu machen, aber jein Oheim der Kapellmeifter Schütze (der be> 
rühmte Schüler des berühmteren Gabrieli) hatte ihn durch feine Come 
poſitionen, deren er viele ungedruckte in den Händen hatte, zwar beftürzt, 
aber auch angezogen zur Nachfolge. Seine „Arten“, die in Königsberg 
von 1638—48 in acht Theilen erfchienen, und in dem „Boetifch muſi⸗ 
falifchen Luſtwäldlein“ (Königsb, 1646-48) zum größern Theile nach⸗ 

gedruckt wurden, find die Hauptquelle der Lieder und Gelegenheits— 
gedichte Diefes Dichterfreifes. Es fammelte fich nämlih um die Ges 
nannten eine Gefellfchaft, mit der fie in regelmäßigen Zufammenfünften 
lagen, dichteten und ernfte Dinge beredeten. In diefen Bund gehörten 
Andreas Adersbach, Chriftoph Willow, ©. Mylius, Koſchwitz, Joh. 


148) Er fagt irgendwo: Phoͤbus iſt bei mir daheime, 
dieſe Kunſt der deutſchen Reime 
lernet Preußen erſt von mir; 
meine ſind die erſten Saiten, 
zwar ſang man vor meinen Zeiten, 
aber ohne Kunſt und Zier. 
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Baptift Faber, Calovius, Schönberger, Valentin Thilo, H. EAfar, 
©. Werner u. A., wozu Die obengenannten Titz und Kaldenbach hinzu⸗ 
fommen. Sie hätten nur des Namens bevurft, um als eine Dichter: 
genoſſenſchaft förmlich neben den Pegnitzern genannt zu werben, denn fie 
hatten fchon das Schäfer-Goftüm, die Tracht der Poeten, um, und nann- 
ten fich mit 3. Th. anagrammatifirten Schäfernamen: Albert hieß Da- 
mon, Faber Sarnis, Kaldenbach Celadon, Roberthin Berintho, Aders⸗ 
bach Barchedas, und Simon Dach Chasmindo, Iſchmando oder Siche: 
mond. Es war aber ein mehr moralifches Band unter ihnen und Dad) 
rühmt wie Gleim mehr die Freunde als die Dichter in feinen Genoffen, 
deren treue Herzen Heuchelei und Scherz nie berühre, denen auch Er wie: 
der von Grund ver Seele hold fei. Eine eigne Schwermut war über ven 
ganzen Kreis gebreitet; ihre Familien alle hatten unter der Beftfeuche ge: 
litten, die Königsberg von 1620— 39 zeitweife verheerte; fie machten ſich 
unter einander noch bei Lebzeiten Grablieder; Einmal befchrieb Albert alle 
Kürbiffe in feinem Garten mit dem Namen feiner Freunde und mit einem 
Verſe, der jeden an feine Sterblichkeit erinnerte. Dies gefiel Roberthin 
fo gut, daß er unter der Kürbishütte zu mehrerer Erinnerung dieſe Verſe 
abfingen ließ; fo entftanden die breiftimmigen Säbe, die Albert im ver 
„muſikaliſchen Kürbshütte“ 1645 herausgab. Es wird ald Merkwürdigkeit 
angeführt, daß in diefer Geſellſchaft der. Sterblichkeit Befliffener ſowohl 
Roberthin ald Dach und Albert die Zeit ihres Ablebens ziemlidy genau 
vorausgewußt haben '*?). Died wird weniger wunderbar, wenn man 
ſich merft, wie frank und hypochonder diefe Dichter waren. So fehilvert 
das Lied „Alles läuft mit mir zu Ende” ven Simon Dach lange vor 
feinem Tode als fchwindfüchtig und Roberthin beklagt ahnend in feinen 
melancholifchen Liedern als das Schmerzlichfte das was ihm felbft ge- 
ſchah, wenn einer aus ver beften Lebensblüte ins finftre Grab getragen 
würde. Bon einem fo vüftern Striche find alle Lieder diefer Schule ge: 
färbt, auch die von Dad, die uns die übrigen alle vertreten Fönnen. 
Das Leben ift ihnen ein’ Haus der Plage, ein Schatten, Rauch und 
Dunft; in feinem Lebensernfte kann Dach fo weit gehen, daß er feine 
geitorbene Schwefter glüdlich preift, ohne menfchlich zu Hagen. Wo er 
jelbft einmal der Freude ein Loblied fingt, wo er die Zeit heiter zu ge: 
nießen predigt, wo er die Fröhlichfeit, Die Alles recht macht, über die 
Zraurigfeit hebt, die den Menfchen ſchwächt, da nimmt er doch das 
Hauptargument zur Freude aus des Menfchen Gebrechlichkeit und weil 


149) Grläutertes Preußen 1, 3. ©. 191 aud Dach's Leben von Bayer. 
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ihm in jener langen Racht das Trauern nicht frommen würde; er muß 
mit Mühe erft die Schwermuth wegfcheuchen, und hat am Ende feine 
dirchbrechende Fröhblichkeit an deren Stelle zu ſetzen. Anakreontiſche 
Lieder beginnt er mit geringem Muthwillen und endet mit ziemlicher 
Düfterheit. Daß ihm das weltliche Lied, das Schäfer- und Liebes⸗ 
gedicht, das er den Sranzofen oder Holländern nachahmte, am wenigften 
gelang, begreift man daher von felbft. Zwiſchen Liebe und Unkeuſchheit, 
zwiſchen Wein und Raufch, zwifchen Poefie und Lüge gab es dem fitt- 
lichen Menfchen damals feinen Unterfchied, und Dad) muß es gelegent: 
lich noch verfechten, daß die Kabeln der Dichtung Feine Lügen feien. 
Wenn er von Liebe fingt, muß er betheuern, daß Feine wilde Brunft aus 
ihm rede, fondern ehrliches Verlangen. Singt er einmal, daß Liebe Die 
Welt hält, fo fingt er bald wieder, daß fie Alles unendlich betrübe. Und 
fo redlich er fi abrang mit dem Sinnentoben feiner Jugend, fo felbfts 
zufrieden er hoffte, daß man ihm nad) feinem Tode das Zeugniß geben 
werde, er habe mit der Weisheit Hülfe das Irdiſche, das Glück, über: 
ftritten, fo Fam er doch fo wenig wie Opig unverleumdet davon '’®). 
Der Ernft feiner Gefinnung machte ihn nothwendig als kirchlichen 
Dichter bedeutender; in feinen geiftlichen Liedern fteht er dicht bei ‘Baul 
Gerhard, redet wie diefer Die alte Sprache des Herzens, die wieber den 
geraden Weg zum Herzen findet, haͤlt wie dieſer mit dem Tone befonnener 
Empfindung ein Gegengewicht gegen den Schwulft und bie Trodenheit 
fo vieler Kirchendichter diefer Zeit gleichmäßig; theilt wie dieſer Feine der” 
ertremen chriftlichen oder theologifchen Denfungsarten; und erinnert, 
wie diefer vorwärts deutend hier und da an den Ton der Claudius und 
Voß. Auch unter Dach's Naturlievern find einige von mehr Sinnlich- 
feit und Belebtheit, die man etwa unter Hagedorn's Gedichten nicht 
fehr fremd finden würde. Wer diefen Dichter in diefen Gattungen viel: 
leicht liebgewonnen hat, der lefe ja nicht feine Gelegenheitsgedichte 15"), 
wo er als Hofpoet in langweiliger Leerheit, mit poetifchem Bilder: 
fchwall, feinen Helvenfürften oder defien „Frau Mutter und Groß-Frau⸗ 
Mutter” in Lobgefängen zu preifen ſich abquält, in denen Niemand kurz 


150) Der Diaconus Colbe führte auf Dach’s Grabe eine Aeußerung des Ger 
fiorhenen in feiner Leichenpredigt an, nach der er gemünfcht hätte, in größerer Unſchuld 
gelebt zu haben; und bei einem gewifjen Unfall habe er gefagt, dies wäre für Annchen 
von Tharau! Die Verwandten bezüchtigten den Diafonus deshalb einer Injurie, 

151) Churbrandenburgifche Rofe Adler Löwe Zepter. (Königsberg 1681.) Eine 
zweite Sammlung ift: Simon Dad, poet. Werke, Rünigeb. 1696. 4. 
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fein will und Riemand lang fein kann. Hier kann man alle guten Ein- 
drüde wieder völlig verlieren, die man dorther mitgebracht hat. 

Andere Königsberger, wie H. Bredelo, Martin von Kempe und 
Kongehl gehören ſchon in fpätere Gefelfhaft und wir werden darauf 
zurückkommen. Was Brandenburg angeht, fo fcheint dort die Poeſie we- 
niger Eingang gefunden zu haben. In Frankfurt a. O. hemmten Damals 
widrige Schidfale, der 3Ojähr. Krieg, Ausbruch der Peft in den Jahren 
1625 und 56, Streitigkeiten des Magiftratd mit der Univerfität und bes 
Staats mit den Studirenden über den Mißbrauch des Penalismus, die 
Blüte der Univerfität überhaupt. Ein Epigrammatift Knittel fcheint 
ein Franffurter zu fein, wir werben ihn unten noch nennen. Möglich 
iſt, daß auch Heinrich Held aus Guhrau in Schleften in Frankfurt ftand, 
der mit einem unbebeutenden Bortrab deutſcher Gedichte (1643) als 
Dpisianer auftrat und befonderd durch eine Ueberfegung der Gefchichte 
der Lucretia aus Ovid befannt war, worin Titz in Danzig mit ihm wett: 
eiferte. Auch in Cölln an der Spree finden wir einen Schlefter, ven 
Stadtrichter Nicolaus Beufer (+ 1674), der von den Berlinern ale ein 
Nachahmer Opitzen's und Dach's gerühmt wird, und deſſen Gedichte 
noch 30 Jahre nach feinem Tode herausgegeben wurden‘). Er macht 
in diefen Sachen, die blos ©elegenheitögevichte von drolliger und 
plumper Natur find, den Eindrud eines närrifchen Stabtpoeten, eines 
zu grobem Scherze privilegirtert Complimentenmachers. Er führt fid, 
mit feinem Namen fpielend, als einen Paufer ein und müßte mit einem 
Ferber und ähnlichen etwa zufammengeftellt werden; er geht auf’s Ko: 
mifche aus und fucht dies mit Baufenfchlag und VBiehgefchrei, mit derben 
Hochzeit- und Wiegenliedern zu erreichen, die fi bis auf die Windeln 
fammt allem Zubehör verbreiten, oder anzüglich die Brautleute neden, 
fo daß er auch gelegentlich um feiner ungezogenen Freiheiten willen ver: 
flagt und beftraft ward. Poeten diefer Art, wie fie ja wohl noch immer 
vorfommen, dürfen damals in jeder größeren Stadt vorausgefegt werben, 
gehen aber die Literatur niht an. Daß man ihn noch im Anfang des 
18. Zahrhs. den berühmten Cölner Poeten nannte, zeigt wohl, daß 
dorthin die neue Kunft wenig gedrungen war. 

In Roſtock dagegen erhielt die Poefie eine anfehnlichere. Stellung. 
Man fieht, wie fie ſich aus den mittleren Gegenden wegzog aus der 
Gefahr des Kriegs nad) den weniger und feltner betheiligten Provinzen 
des Außerften Nordens. Wir haben ſchon oben gehört, daß Medlenburg 


152) Nic. Peukers, des berühmten Cöliner Poeten Bande, Berlin 1702. 
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an der Blüte der Schulen und des Theaters Theil hatte und dieſes In⸗ 
terefie an der deutichen Bildung waltet durch das 17. Jahrh. ganz durch, 
in deſſen letzter Hälfte jener Guſtav Adolph regierte, der felbft literariſch 
thätig war, und geiftliche Betrachtungen, Gebete und Lieder fchrieb 19%), 
die von feiner Belefenheit im Auguftin und Chryfoftomus ſowohl wie in 
den neueren Erbauungsfchriftftelern zeugen. In Roftod war der Pan⸗ 
joph Peter Lauremberg, den wir ſchon oben gelegentlich genannt haben, 
etwa feit Opitzen's Auftreten als Profeffor ver Dichtkunft angeftellt, ver 
aber nichts Deutfches gevichtet hat; fein jüngerer Bruder, Johann Wil- 
heim aber ward bejonders befannt durch feine Satiren, auf die wir 
zurüdfommen. Dem Profefjor der Dichtfunft und Arzte Peter Laurem- 
berg fchreibt Tfcherning das neue Leben in Roftod zu; an ihn war er 
von Opig empfohlen, ihn nennt er feinen Vater und das Haupt über des 
Roſenſtocks Mufenorven, ihm folgte er im Amte, das nach ihm fpäter 
der befannte Morhof empfing, der nachher nach Stiel verfegt ward, unter 
dem fich aber noch hier der-Satirifer Rachel fchulte. Namen, die in der 
Zeit bedeutend find, fnüpfen ſich allo an Roftod an, wo außerdem Neu- 
franz geboren ward, wu audy andere Dichternamen, ein gefrönter Martin 
Neflel, ein Cantor Friederici u. A. genannt werden. Wir wollen hier 
blos auf Andreas Tſchern ing aus Bunzlau verweilen (1611—59), 
dem Begünftigten ded Opig und des ald Muſiker und geiftlicder Dichter 
(durch feine Symbola) befannten Apelles von Löwenjtern, wieder einem 
Sendboten aus Schlefien, von woher, nad dem Ausdrude eines 
Ehriftoph Hain von Löwenthal, damals aus dem Bober und dem Queck⸗ 
born die Poeten gezogen wurden, wie die Kinder aus dem Brunnen. 
Dies fein Mifftondramt ift unftreitig das Wichtigfte an ihm. Seine 
Gedichte (deutfcher Gedichte Frühling 1642. Bortrab des Sommers 
1655.) find ein Haufe von gleichgültigen Gelegenheitsftüden, Die er auf 
Auftrag und in gegebener Zeit fehreiben mußte: andere ſchrieb er in 
Trauer, und Flagt wiederholt, daß ihm der Sinne Wohnhaus vom Nebel 
der ſchwarzen Traurigfeit eingenommen fei, weshalb viele auch feiner 
Lieder den elegifchen Amftrich der Zeit tragen und hypochondre Zuftände 
verrathen, fo weit, daß er fih im Mißmuth den Geift abfpricht und Die 
Unfterblichfeit verfagt, was fo leicht Fein anderer Dichter jener Zeit that. 
Seine Dürftigfeit geht ſchon aus feinem unvorgreiflichen Bedenken über 
etliche Mißbraͤuche in der deutfchen Schreib- und Spracdhfunft (1659) 


— — — — 





153) Geiſtl. Reimgedichte. Güſtrow, 1663. Später 1699, herausgeg. von Fecht. 
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hervor: in der er nichts ald aufgewärmte orihographifche und gramma- 
tifaltfche Kleinigkeiten neben einer Sammlung von poetifhen Redens⸗ 
arten bringt. Er lehnte fih bald auf Opig, bald auf Fleming, bald 
auf feinen bewunderten Buchner, von dem er poetiſch die Theorie des 
Horaz geübt fah, bis ins 9. Jahr zu feilen, ein Beifpiel, das er fidh 
gegeben fein ließ: denn er ſchrieb wenig, und ließ feine Freunde darüber 
fi) beklagen, beflagte ſich felbft aber vielfach und weislich über die 
Schreibeſucht der Poeten, deren Einer zur Blage der Sterblichen täglich 
jung werde. Wenn Kränze Poeten machten, fo jet er auch Einer. 

Auch die Lande Braunfhweig und Hannover waren zu oft 
Kriegsihauplag, als daß hier eine poetifche Bildung von einem befon- 
deren Charakter hätte werben koͤnnen; der Zuftand der Schulen war fo, 
‚daß regelmäßige Bildung überhaupt eine Unmöglichkeit wurde; Die 
Studenten verwilderten, Helmftädt zerfiel. Die Haiden von Hannover 
und Oldenburg fihienen übervies nichts. weniger als fruchtbarer Boden 
für Boeten. Gelegentlich fchrieb ein Paftor in Harburg oder in Lübekke 
wohl einmal ein geiftliches Gedicht, oder ein halbpoetifches Erbauungs- 
buch; dergleichen Verfuche laffen wir liegen. Ein Rechenmeifter (Joh. 
Hennling) in Hannover reimte feinen Schülern nicht nur Gedächtniß- 
verfe, er fehrieb auch eine geiftliche poetifche Seelenergögung, man kann 
aber denken, was das für Poefie fein mag, zu der fich ein Rechenmeifter 
berufen fühlte. Es gibt auch gelegentlich noch einen Schulmeifter,, ver 
ein Jagdgedicht im Stil der alten Lobgefänge auf Die Schügenfefte macht. 
In Osnabrüd haben wir oben im Schaufpiel einen Vielfchreiber Bellink: 
haufen: Tennen gelernt. Er ftarb erſt 1645, hatte aber nichts von 
Opitzens neuer Kunft an fi kommen laflen Seine confiducia in 
Mammonem (1616), wie die meiften feiner Schriften no vor Opitz 
erfchtenen, trägt ganz noch das rohe Gepräge der Ringwaldtſchen Di- 
daftif und nimmt ihren Stoff vielfach aus der Weisheit der Kirchenväter. 
In feinen geiftlichen Liedern, die das beſſere Theil an ihm find, erinnert 
er an die Tändeleien des hriftlich veränderten Volkslieds und ſieht etwa 
einem Heermann ähnlich. Ein Geiftesverwanbter iſt Backhaus, Prediger 
zu Tettens im Jeverlande, zu den allerdings ſchon der Ruf der Opitz⸗ 
ſchen Poefte gedrungen war. Er war mit Rift Tifchgefelle in Roſtock 
und ihm befonders ahmte er in feiner geiftlichen Haushaltung (Olden- 
burg 1644) nad), der Verfification eines früher erfhienenen Erbauungs- 
buches. Hier ift zwar der logifche Gang, die mythologijche Gelehrſam⸗ 
keit und ähnliche Eigenfchaften der Opig’fchen Poefie, auch der Gebrauch 
anderer poetifcher Formen, als des bloßen Kirchenlieves, allein nach 
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feiner „ſchlechten und fchriftmäßigen Art,“ fo wie nad den praftifchen 
Bezügen feiner Bußwerfe, Bußglödlein, Bußfpiegel und wie er feine 
Sachen fonft noch abtheilte, fchließt fi Badhaus mehr dem Altern 
Bollsgeihmad an: — In Braunfchweig, Wolfenbüttel und Helmftäpt 
find einige genanntere Poeten, bie aber gleichfalls dem Opitz'ſchen Ge⸗ 
ſchmack ferner ftehen. Unter ihnen ift Joachim von Blafenapp, aus der 
pommerfchen Ritterfchaft, der in feinen geiftlichen Gedichten, auf Die wir 
noch zurüdtommen, eine geipannte Srömmigfeit und eine Dichtungs- 
manier verräth, die feine Verbindung mit den Nürnbergern erflärtt. Er 
fieß fich von dem Superintenventen Lütfemann in Wolfenbüttel no in 
eine Borrede zu feinem Weinſtock Ehrifti (1652) fchreiben, daß zu wün- 
fhen wäre, man rede mehr aus dem Geifte ald aus dem Opitio; fehr 
dem Opitz unähnlich, verachtet er das mährleinreiche Griechenland und 
das fabelwigige alte Wälfchland ; und man findet es in feinem Kreife 
nicht unwahrſcheinlich, daß die Pindar und Sophoffes erft ihr bischen 
Poeſte aus dem Propheten David gelernt. Selbſt Schottel, der 
Sprachforfcher, der in Wolfenbüttel lebte, der ſchon nach feinem Ber: 
bande mit den Fruchtbringenden ein Opitianer hätte fein müflen, fteht 
ganz neben Harsdörfer mit aller der Süßlichkeit und Gedunfenheit, wie 
fie ven Pegnigern eigen war, in feinen geiftlichen Gedichten mit all dem 
prophetifchen Bombafte, Thau und Manna, in feinen Erbauungsbüchern, 
in feinen Vorftelungen von dem jüngften Tage, der ewigen Seligfeit, 
der Hölle u. f. w. (Braunfchw. 1668 u. f.) mit all der Finfterheit und 
Schreckniß, auf die jene Pegnitzer fo leicht überleitn. Man follte 
meinen, den Einfluß Schottel’8 empfände man nachher an dem’ braun- 
fhweigifchen Hofe, wo Anton Ulrich, der fein Schüler war, Ferdinand 
Albrecht, der in Bevern den Schererg neben ſich hatte, und die Herzogin 
Sophia Eleonore (Eanonilfin in Gandersheim) geiftlich dichteten *), 
alle zwar in fehr verfchievenener Weiſe, Anton mehr in dem allgemeinen . 
Tone des Kirchenlieds, Ferdinand höchſt ungefchliffen und ungehobelt, 
Sophia reimreich und oratorifh, Alle aber in einer angeftrengten und 
angftuollen Froͤmmigkeit, die in der Mitte des 17. Jahrhs. fehr an der 
Tagesordnung wieder war. Dagegen erkennen wir die unmittelbaren 
Dpigifchen Einflüffe wieder in Enoch Gläfer (1628 — 68), einem 
Schlefier, der in Helmftädt Brofeffor war. Zwar in feiner Elmenſchaͤferei 


154) Ihre Arbeiten find: Chriftlich-Fürftliches Davids Harfenfpiel. Nürnb. 1667, 


von Anton Ulrich. Andächtige Gedanken ıc. von Ferd. Albrecht. Beveren 1677. Die 
Rechte des Heren u. f. w. von Frau Soph. Eleonore, Braunſch. 1713. 
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(1650) befennt er ſich auch von dem Belfpiel der Pegnitzſchäfer ange: 
friſcht, und ganz wie Klaf fein Nürnberg, fv befingt er darin das 
braunfchweigifch « lüneburgifche Haus und die Julius » Univerfität in der 
Einkleidung einer Schäfererzählung, ‚allein er weiß fehr wohl, daß bie 
Pegnitzer mit diefer Gattung wieder auf Opig oder auf den lateinijchen 
Gedichten des zweiten Lotichius ruhen. Als völligen Opigianer erfennt 
man ihn in feiner Schäferbeluftigung (1655), Hirtengebichten und 
Scherzliedern, wie er fie nennt, d. h. nichts weiter al& weltlichen, ero⸗ 
tiſchen oder moralifchen Liedern, in welchen lebteren beſonders er Opitz 
förmlih nahahmt und ganz in deffen planem Stile redet, nur mit etwas 
weniger Berftiegenheit und etwas mehr Gemüthlichkeit und muftfali- 
fhem Sinne. Die poetifche Zierde der Stadt Braunſchweig endlich ifl 
der. dortige Superintendent Andreas Heinrich Buchholz. (1607 — 71), 
den wir erft als geiftlichen Dichter und ald Romanſchreiber genauer fen: 
nen lernen werden. Wir werden ihn in einer gewiſſen Mitte zwifchen 
Opitz oder Rift und Andreas Gryphius erbliden; gerade in dem nur, 
was als weltlicher Stoff hierher gehört, in feinen Weberfegungen aus 
Horaz oder Lucian, oder in feinen höfiſchen Gelegenheitögedichten aus 
den 40er Jahren, die durchaus fteif und proſaiſch find, fo pindarifirend 
fie auch hoch gehen, fteht er überall neben Opitz. 
Schleswig-Holſtein ward ähnlich wie Schleften durch einen 
einzigen Mann bedeutend in dem poetifchen Verbande der Zeit. Die ge: 
fchüßte Lage des Landes machte, daß Opig felbft hier eine Zeit lang vor 
dem Kriege hinflüchtete. Selbſt Dänen nahmen daher an der neuen 
deutfchen Dichtung thätigen Theil und es ift nachzuweiſen, daß aud 
dänifche Heberfegungen und Poefien (3. B. eined Severin Terfelfen) 
durch die Nähe der deutfchen Dichtung hervorgerufen wurden. Nachdem 
Opitz weg war, ward Roftod die nächfte Schule für die Cimbrier. 
Rachel, den wir fpäter näher erwähnen, und Rift bildeten fich Bier, 
erklaͤrte Opigianer und nahe Freunde von Tfcherning. Nur Zacharias 
Lund, Bicar in Aarhus, den auch „die Seuche, die Opitz hervorgerufen“ 
ergriff, fludirte in Wittenberg und ward ein Schüler Buchner’. Wir 
wollen ung bei feinen „artigen deutfchen Gedichten“ (Leipz. 1636) nicht 
aufhalten, die meiftens Weberfegungen aus dem Lateinifchen, Rieder: 
ländifchen und beſonders Sranzöftfchen find, und die er eigentlich blog, 
wie auch Rift feine Jugendgedichte, zur Mebung in fremden Sprachen 
gemacht; reine Bucherzeugnifle, die felbft da, wo fie leichter aus der her 
fömmlichen Schwerfälligfeit heraustreten und treulofe flandrifche Lieb: 
Ihaften im Anafreontifchen Tone befingen, immer nur den Pedanten 
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fehen laflen, deſſen Art es ja ift, fi) im Gefchmad nad dem Pathos zu 
neigen, das feiner Ratur entgegen liegt, und eben fo in der Moral ein- 
mal fi zu verleugnen und leichtfertig zu thun. Wir wollen vielmehr 
gleich zu dem Hauptvertreter der cimbrifchen Dichtung, Opitzens gelchs 
rigftem Rachfolger übergehen und ihn hier allein betrachten. Andere wie 
Dlearius und von Stöden treffen wir an anderen Stellen; die Kieler 
Profefforen Morhof und Muhl gehören ver fpätern Zeit und find auch 
eigentlich poetifch zu unbedeutend. Johann Rift (1607-67) iſt der 
©emeinte, der als Paftor in Wedel an der Elbe fland, einer der frucht« 
barften Dichter und nach Opig der gefeiertfte Rame feiner Zeit. Er ſchloß 
ſich unmittelbar an diefen an, indem er gleich Anfangs der 30er Jahre 
ſchrieb; und er ſteht gleichfam ergänzend neben Opitz, indem er das mas 
Deutfchland an Opig vermißte oder tadelte, Hinzu gab, im übrigen aber 
ihm mit aller Unfelbftändigfett eines ganz dürren Talentes folgte, Er 
hatte in feiner Jugend Liebesgedichte gemacht, deren Art wir in feiner 
Musa teutonica (1634) kennen lernen, allein ſchon im 30er Jahre vers. 
achtete er fie, die überhaupt wider feinen Willen erfchienen fein follen. 
So gaben felbft feine Freunde, die. Muſtker Grummer und Meier in- 
Hamburg und Lüneburg vor, als fie des Cimbrifchen Daphnis Hirten: 
lieder an Galathea (1642) und feine befungene Florabella (1651) mit 
ihren Kompofttionen herausgaben, e8 gefchehe dieß „dem Autor unwif» 
ſend“; auch ihr Inhalt gehört nämlich zu dem, was Rift gern verleug: 
netez; denn „wie Opitz, zog er, als fein Verftand kam, die junge Hand 
von Venus ab und trieb das große Werk der Engel, geiftliche Lieder zu 
fchreiben.” Durch die faft ausfchließlihe Hingebung an biefen Zweig 
der geiftlichen Dichtung Hatte er es leichter als Opig, ſich der öffentlichen 
Gunft zu bemädhtigenz eine unerfchöpfliche Duelle öffnete fi ihm in 
Bibel und Kirchenvätern, deren Sandle er durch feine vielfältigen Bes 
arbeitungen über ganz Deutfchland leitete. Das Benuten anderer 
Schriftfteller, die Kenntniß anderer Sprachen ift bei ihm nicht allein ein 
Erfordernis, fondern audy eine Ehre des Dichters; in der Vorrede zu 
feinem Capitan spavento (1635, aus dem Franz. der rodomontades 
espagnolles von Jacques Gantier) fagt er ausbrüdlich, daß er in dieſer 
löblichen Sitte dem Beifpiel des Opitz gefolgt wäre, Nur die Alten trug 
er nicht fo im Munde wie dieſer; er la fie nur, um aus dem heibni« 
ſchen Mifte gelegentlich eine Perle zu finden; fonft ift ihm Die faubere 
Burs der alten Götter ein Greuel; er wünfchte in der Vorrede zu feinem 
poetifhen Schauplag (1646), daß alle feine Jugendverfe, darin ber 
Venus und Cupido's gedacht werde, unverzüglich ind Heuer geworfen 
Gero. d. Dicht. III. Br. 17 
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würden. Den Terenz in der Schule lernen zu lafien, ift ibm eine 
Schande, und in dem Miles christianus des Erasmus fand er fo gutes 
Latein und mehr Weisheit ald im ganzen Terenz. Hierin alſo opißitte 
er nicht, ein Vorwurf, der ihm von vielen Seiten laut gemacht ward 
und den er mit einer opitzirenden Geſchicklichkeit zu einem Lobe umſtem⸗ 
pelte. Ex legte das Wort nicht aus, wie es gemeint war, den Opig 
überhaupt nachahmen, fonvern blos klar und verftändlich wie Opitz 
fehreiben, und entfernt von der „neuen haflerlichen Art und unerhörten 
Phantafle.” Die alte Art und Phantafle wäre ihm noch viel abfchen- 
licher gewefen, denn die Gefchichten von Magellone, Triſtan und Me 
Iufine waren ihm alberne und elende Salbavereien. Wie in dieſem 
Urtheile, fo verräth er in feinem Eifer gegen „alle die Erfindungen 
und ungefchieten beiftändigen Wörter“ der Neueren, daß ihm alle 
Phantafte abgeht??*); kaum hebt er ſich in der Theorie fo weit, ein ges 
wiſſes Berblümtes und Allegorifches als eine Eigenjchaft der dichteri⸗ 
ſchen Form zugugeben. „Auf eine vorgenommene Materie die poetiſchen 
figmenta der Alten fein mythologice zu accommodiren und nad) Art der« 
. felben, audy ber jest lebenden rechtſchaffenen Poeten, in einer continui- 
renden Allegorien zu fchreiben, die Gemüther der Menjchen mit zier- 
lichen exclamationen, artlichen prosopopaeien u. vergl. rhetorifchen $i- 
guren bewegen koͤnnen, daß heißet ihm eigentlih ein guter Poet fein.“ 
- Über er felbft verfteigt ſich am wenigfien in dergleichen Figuren, er bleibt 
in der wahren Mitte zwifchen dem Schwulft der neueren und dem Ges 
meinen der älteren Dichtfchule, d. h. er wird waͤſſerig. Zejen anagram- 
matifirt feinen Namen Joannes Rift mit einem Compliment auf feinen 
fließenden Stil in: Es rinnt ja fo; ohne das Kompliment bezeichnet 
das Anagramım vortrefflich die breite und ſchaale Schreiberei des Man: 
nes, die fo durchgehend farblos ift, daß ſich auch kaum ein einzelnes Ges 
dicht unter den taufenden ausheben läßt; die Fleming und Aehnliche 
litten an der Mittelmäßigfeit ald an einem Fehler der Zeit, über den fie 
fi) zu günfliger Stunde wohl hoben; allein hier ift fie Fehler des 


155) In der Vorrede zu den neuen himmlifchen Liedern 1651 heißt es: „Im Ge- 
gentheil kann Fein elender Geſchmier under der Sonne gefunden werben, als wenn 
unfere Reimenzimmerer fo gar ungeſchickte beiftändige Wörter an bie felbfilänbigen 
fliden. Da muß es offt ihrer tiefen Kunft nach heißen: „der herbe kalte Bräutigam 
brennt itzt in dikker Liebe”, u. ſ. w. Unter diefen Beifpielen folgt dann das fo oft in 
Volksliedern und im Minnelied ſchon vorgefommene: „Sie gab mir einen rothen Ruß. 
Barumb aber, fragt er dabei, darum vielleicht, daß fie blaue Lefben hatte?" Nichts 
iR charalkteriſtiſcher für dieſer Leute ekle Profa, als dieſer Satz. 
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Mannes, und Fein glüdlicher Augenblid fonnte ihn darüber wegfehen. 
Ungeheure Maffen hat er fo hingefubelt: ihm ſchien es, als mangle es 
noch an Liedern für die Kirche! und die nad) der alten Kunſt meinte er 
mit regelrechten verdrängen zu müffen! Daher firebte er denn redlich, 
diefe Lüden auszufüllen. Denn um von feinen zahllofen Gelegenheits⸗ 
gevichten auf öffentliche und private Berhältniffe, weltlichen Liedern, 
Schaufpielen und Erbauungen zu ſchweigen und nur bei den geiftlichen 
Liedern ftehen zu bleiben, fo bat er außer feinen himmlifchen Liedern 
(feit 1641), die von allgemeinerer firchlicher Art find, in feinem „ſtarken 
Schild Gottes“ (1644) Davidifche Gebetlein und Seufzer neben einem 
größeren Gedichte niedergelegt, in dem er fich felbft Troft zuſprach wegen 
einer ungeheuern über ihn ausgefprengten Landlüge; er bat in feinen 
neuen bimmlifchen Liedern (1651) geiftliche Gelegenheitögedichte auf 
verſchiedene Zuftände gegeben ; in feiner fabbathifchen Seelenluft (1651) 
ftellt er den Opig’fchen Epifteln die Evangelien gereimt zur Seite; er 
dichtete befondere Feſtandachten (1655) an denen e8 ihm hauptfächlich 
zu fehlen ſchien; eine Hausmuflf (1654) für alle Stände, alle Lagen 
und Bälle des Lebens; eine Kreuz: Troft:Lob- und Dankſchule (1659), 
in der er lehrt, wie Angft, Betrübniß und Creuß der Ehriften ABC fei; 
fodann Lieder über den Katechismus und die Haustafel (1656), Paſ⸗ 
fionsandadhten (1662), Sprüche des alten und neuen Teftaments, und 
wer könnte alles übrige einzeln herzählen! Tauſend Plane kreuzten fich 
in ihm; er wollte ein muſikaliſches Zeit- und Jahrbuch poetifch entwer- 
fen, in weldhem jeder Ehrift lernen könne, was er zu jeder Zeit und 
Stunde des Jahres treiben folle, er unterließ e8 aber, als Dilherr ein 
ähnliches Werk herausgab, Die ganze Theologie und Lehre von Gott 
wollte er in Lieder faſſen, und dahin zielen alle feine geiftlichen Gedichte 
als Theile zu dem großen Ganzen ab. Er war die Pfalmen zu reimen, 
die patres in Lieder auszuziehen von feinen Freunden aufgefordert; von 
der Fortfegung feiner Seelengefprädye, von der Ausgabe feiner muſikali⸗ 
ſchen Seelenluft u. A. hielt ihn blog der zulegt abnehmende Verlag ab. 
Eine Reihe von Werfen, eine Oartenluft, 30 Schaufpiele und Anderes 
war ihm in den Wirren des Kriegs abhanden gefommen. Weber alle 
diefe Schidfale feiner Werke find befonders feine Monatgefpräche (1663 
— 68) belehrend, in denen fich ver „PBalatin* mit Gliedern feines Dichter: 
ordens unterhält über das alleredelfte Raß, das alleredelfte Leben, vie 
alferevelfte Thorheit, Beluftigung, Erfindung und Zeitverfürzung der 
Welt, eine Arbeit, die nachher Erasm. Francisci fortfegte, nachdem 
(1667) dem „edlen Schwane die Federn niedergelegt waren.” Wenn 
17 * 
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diefem allen zu Kolge Rift’d Werke zahllos find, fo find fie in ihren ein: 
zelnen Theilen endlos. Daß ihm Alles zu lang gerieth, fühlt er zu 
Zeiten wohl felbft, und feine Freunde felbft verhielten nicht ihren Tadel 
über feine Weitfchweifigfeit, die ihn auch in feiner Hausmuſik nicht ver: 
läßt, in der er fih vornahm, kurz zu fein, geichweige in feinem Seelen: 
paradies (1660), wo er das Breittreten der biblifhen Sprüche gut heißt, 
weil erft das Zerfnirfchen diefer Himmeldgewürze ihren rechten Geruch 
offenbare. In diefen zahllofen und endloſen Werfen ift denn außer der 
Regelhaftigfeit nichts; wie Opig eifrig in Kleinigkeitöfrämeret geräth er 
außer fih, wenn er in einem altmodifchen Poeten einen Pleonasınud 
oder eine Ellipfe entdeckt; er beklagt fi mit ausgeholtem Athem über 
das Unkraut, das nach Opigens befruchtendem Regen im Luſtgarten der 
Poefte aufgehe, und wahrlich in feinen Beeten wuchert e8 ungeheuer, 
und ift auch Fein Blümchen dazwifchen zu erbeuten. Ewig dreht man 
fi in den herfömmlichften Gemeinplägen, Formeln, Formen, Borftel- 
lungen und Stoffen der Opitz'ſchen Kunft herum, und es ift in dem 
ganzen Wufte nichts Neues und Eigenthümlicyes, als etwa einige verfi: 
ficitte Anekdoten und Schwänfe mit ausgezogener Moral in dem poeti- 
fhen Luftgarten (1638), in denen der Ton Gellert's ſchon anklingt, und 
die als erzählende Gedichte eine Art Brüde zwifchen diefem und Hand 
Sachs bilden fönnen. Sonft haben wir in feinen geiftlihen Liedern 
nichts als die mechanifchfte Gewöhnlichkeit, in feinen weltlichen den 
gewöhnlichften fteifften Anafreontismus und Schäferton, der fi nur 
bier und da mehr von dem Schnitt des Opitz'ſchen entfernt und dem der 
Hamburger Lyriker nähert; in feinen weitläufigen Vorreden ertappt man 
feine Armfeligfett am erften, es wiederholt ſtets Eine die Andere nur 
mit ein bischen andern Worten. Und diefer Mann hieß Das au 
erwählte Rüftzeug des Herrn, der Fürft aller Poeten, der große Daphnis 
und Cimberſchwan, , der norbifche Apoll. Bor ihm, hieß es, erblaßten 
die Mufen, mit ihm prange der Norden, in den er mit am frühjften bie | 
neue Poeſie verpflanzt, und fo hoch wie Er habe e8 Tycho de Brahe 
und Rantzow (ein Schüger der Wiffenfchaften in Holftein, wie anderswo 
Werder) nicht gebracht, die man hier nicht ſobald vergeffen werde, Er 
ward den Katholifchen lieb und die Wittwe Ferdinand's II. hielt es um 
feiner Lieder willen für. Schade, wenn er zum Teufel fahren follte'*); 
bei Maͤgden und Knechten wurden fie in ganz Deutfchland gefungen; 
die Jugend lernte in der Schule aus feinem deutfchen Schauplatze; fein 


156) Molleri Cimbria lit. I. 547. 
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treuer Freund Tobias Petermann überſetzte von feinen Liedern ins Latei- 
nifche; mit feinem Namen wurden Buchhändlerfpecnlationen gemacht; 
am Anhaltiſchen Hofe verforgte man feine Kinder im Voraus und machte 
auf ihn Ehrengedichte; der Herzog Chriftian von Medlenburg befuchte 
ihn in feinem Haufe. Was machte ihm diefen großen Ruf? Sein theo- 
logifcher Eifer zuerſt. Er fegte fich enge mit einem Schupp, hielt fich 
außerhalb der öffentlichen theologifchen Polemif, war aber fonft ein eif- 
tiger Frommer, ftellte die „vermaledeite Faftnachtfeier“ in feinem Kreife 
ab, predigte fleißig gegen die Sicherheit der Weltkinder, mied in feinen 
geiftlichen Liedern alle daftylifchen und anapäftifchen Maße, da die an⸗ 
daͤchtige Seele fi) nicht mit Hüpfen und Springen, fondern mit Seh⸗ 
nen und Seufzen nad dem himmlifchen Serufalem wenden folle; das 
zerfallene Chriſtenthum aufzurichten erklärt ex nicht undeutlich als feinen 
Beruf. Um fi herum fammelte er fih dann gute Freunde. Weberblidt 
man feine Gelegenheitögedichte, fo erfennt man ſich in dem ftraffen Fa⸗ 
milienleben einer engeren Provinz und mit allen ift er verſchwiegert und 
„vergevattert.” Eine ganze Schaar von Muſikern hat er durch Compoſi⸗ 
tionen feiner Lieder in fein Intereffe gezogen, nicht zufrieden mit Einem, 
gefchweige mit feinen eignen Begleitungen, die er wohl auch machte. 
Denn er hatte von der Schule auf alle möglichen Gaben gezeigt, zum 
Zeichnen, zur Mufil und zum Bühnenfpiele, er rühmte ſich die Arznei: 
funft zu verfiehen und in feiner Jugend eine finnreiche Handmühle erfun- 
den zu haben; fo blieb er wegen feiner Bielfeitigfeit auch unter feinen 
Studiengenoſſen noch befannt, und die Föftlichfte unfreiwillige Satire 
auf feine Alltreiberei und Allfchreiberei war es, als ihn einmal etliche 
Müller angingen, weil er doch jo manches feines Buch gefchrieben, auch 
etwas von der Mühlenkunft zu fchreiben. Cr unterhielt ferner einen 
Briefwechfel nad) allen Seiten, daß er faft nicht einen Tag ohne Briefe 
war, er weiß daher fihaarenweife feine berühmten Gönner mit Namen 
herzurechnen, um feine Neider zu beftürzen. Sic) felbft zu loben iſt er 
auch nicht faul, und verfteht mit befcheidener Wohlgefäligfeit fich die 
ſchoͤnſten Schmeicheleien zu fagen, ein autor zegsavroloyog wie er mit 
Recht genannt worden iſt. An alle Städte der Ferne und Nähe, an 
Hamburg, Lübel, Braunfchweig, Lüneburg, Danzig richtet er feine 
Widmungen, greift ihre Verdienfte um die Religion, und in feiner 
Berbindung mit den Hauptgeiftlichen ſchien er dieſen ein Vorkaͤmpfer 
gegen des Teufels Rotte. Dazu wurden feine Sachen in der Sternifchen 
Buchdruderei in Lüneburg verlegt, einer Anftalt, die damals in dem 
erften Range in Deutfchland ftand. Nachdem er ed auf diefe Weife zur 
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Pfalzgrafſchaft gebracht Hatte, (in der ihn fogar die Befugniß ertheilt war, 
auch Doctoren der Medicin zu ernennen) Frönte er was ihm von Clienten 
mit einem Büdlinge entgegen fam, die Burmeifter, Sieber, Betermann, 
Stuprig, Kindermann, Zamehl, Horn, Neuberger und wie Die dunklen 
Namen noch alle heißen mögen. Um 1660 gründete er mit Jüngern und 
Anbetern binlänglich ausgerüftet, als Pflanzfchule zu der fruchtbringen- 
den Gefellfchaft, wie ex befcheiden vorgab, den Elbfchwanenorden, in 
dem doch nur, fo viel ald möglich, gefrönte Dichter, „gute Leute und 
finnteiche Heldengeifter“ follten. aufgenommen werden! Nur etwa 40 
Freunde fchloß er in dieſem Orden an fi), blos deutſche Männer mit 
Ausfchluß der Weiber; er verband fie mit einer gemeinfamen Ordenszier 
(einem goldenen Schwan an einem blaufeidenen Bande) und einem 
Schäfernamen, zog ſie durch väterliche Freundſchaft im Benehmen , ober 
durch feine Kronen und fein Anfehen an ſich, und verpflichtete fie geſetz⸗ 
lich, ſich gegenfeitig ihre Werke mitzutheilen, um fie mit Ehrengebichten 
- zu begleiten, ſich gegenjeitig ihre Schriften zu fördern, und gegen jeben, 
der einen Ordensgenoſſen feindlich „anzapfte”, Alle für Einen mit Hand, 
Mund und Feder zu kämpfen! Diefe Gefege find treulich befolgt wor- 
den. Rift kann daher ganze Berge von Chrengebichten auf fich felbft 
mittheilen, und darunter ſchämt er fidh nicht, vergleichen von Zefen vor: 
zubringen, den er als den Nebenbuhler feines Ordensruhmes heimlid) 
und ſchmaͤhlich anfeindete, während er ihm gelegentlich wieder öffentlich 
den Schmeichelnamen Cäfar ertheilte. Dies befudelt feinen moralifchen 
Charakter Käßlidy und zeigt leider, daß nicht jeder fromme Eiferer ein 
guter Menſch ift, wie audy feine fteten und gemeinen Ausfälle gegen 
feine Gegner, deren er nie Einen zu nennen wagt, einen wiberlichen 
Eindrud machen. Diefen Stil lernte ihm fein Conrad von Hövelen, 
deffen Cimberſchwan die Hauptquelle über den Elborden ift!°”), fo voll: 
fommen ab, und fügte eine ſolche barbariiche Rechtſchreibung hinzu, daß 
man nichts Fopfverrüdenderes als eben diefe Schrift lefen Tann, umd daß 
man faft zu dem Schluffe fommt, in dieſem Gefchlechte fei alles, was 
Witz heißt, erftorben, bis auf die Fertigkeit, aus einer gemeinen Denfart 
die wibrigften Schimpfiwörter zu fchöpfen und gegen ihre Widerſacher 
auszuſchuͤtten. Diefe kleinlichen Klaffereien machen zu dem chriflichen 
Wortſchwall bei Rift einen fo unfäglichen Gegenſatz, wie die häufigen 
groben Irrgäͤnge feines Gefchmades zu feinem gewöhnlichen feierlichen 





157) Candorins beutfcher Zimber Swan. 1667, Einiges über die Zwecke bes 
Ordens in Riſt's Monatsgefpräche von dem allerebelften Leben ver Welt. 
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Pathos; oder wie das Bild widerlich it, das uns der Dichter von ſei⸗ 
nem Leben auf feinem Parnaſſe erzählt. So nannte er nämlich einen 
Hügel bei feinem Wohnort, der ihm fo lieb war, daß er ihm vielleicht 
Die ſchönſten Lieder ablodte, Die er gemacht hat (3. B. im deutfchen Par: 
naffe p. 688); dort pflegte er einfam zu dichten und die Einſiedler zu 
beneiden, und wenn er vollbracht hatte, ließ fich dann der neue Apoll 
„ein Stüd geräucherten Speck und ein Tränklein Bier wohl ſchmecken.“ 
Der Schwanenorden überlebte übrigens feinen Stifter nicht, er war am 
fpäteften unter dieſen Gefellfchaften gegründet und dauerte am kürzeften ; 
haufenweiſe aber hatte er dennoch die Entftehung der nichtigften Poe⸗ 
tafter und lächerlichiten Sprachververber veranlaßt, deren Sünden häufig 
dem Zefen und feinen Anhängern mit angerechnet wurden. 

Ehe wir zu Zejen und zu Hamburg übergeben, müfjen wir zurüds 
fpringen na Sachſen, wo wir mit Leichtigkeit erkennen werden, daß 
in dieſer Mitte von Deutfchland ein gewiſſer materieller Kern der Dich: 
tung zu fuchen iſt. Da bier Buchner nicht Dichtete, Fleming nicht feſt 
faß, fo bildete fich hier, wie wir andeuteten, weder eine Gefellfchaft noch - 
ein angefehener Dichter, allein die Maffe-der Dichtenden war hier größer 
als fonftwo und die Orden im übrigen Deutfchland, die Pegniger, der 
Schwanenorden und die deutfchgefinnte Genoſſenſchaft recrutirten fidh 
vorzugsweife bier. Wir fahen früher, daß hier das Kirchenlied im 
16. Jahrh. ausging, hier das Schaufpiel eine Hauptftätte, die Volks⸗ 
Dichtung fich in den Vogel u. U. hergezogen hatte. Daß das Schau⸗ 
fpiel in Dresden im 17. Jahrh. befonders gepflegt ward, werben wir 
weiterhin hören; in der Firchlichen Dichtung iſt hier die Maffe und ber 
Werth der Dichter am bebeutendften; daß auch die Verpflanzung der 
alten meifterfängerlichen Kunft in jenen Bogel und Ferber nicht zufällig 
war, fieht man daraus, daß gerade in diefen Gegenden inmitten ber 
neuen Kunftdichtung die alten Bolksfänger noch immer nicht verfiummen 
wollen. In Torgau war ein blinder bürgerlicher Boet, Damian Türkiß, 
der um 1630 poetifche Arbeiten drucken ließ; um eben dieſe Zeit oder 
etwas früher verlegte ein Leipziger Buchdruder Gregor Ritfch feine eiger 
nen Poeſien, theils geiftlicher Art, theils Gelegenheitsgedichte und feine 
altväterifchen Reime hießen nach ihm Ritfchianer. In Hale fcheint ein 
Barbier Ehriftoph Schubarth ein Seitenftüd zu Vogel geweien zu fein :. 
er foll Didde Bände Hans Sachſiſcher Poeſte zufamniengefchrieben haben. 
Win Bruder des Profeſſors Joachim Zeller in Reipzig, ein Tuchmacher 
in Zwidau, hätte nach einer Nachricht bei Neumeifter'"?) einen großen 


158) Neumeister Dissert. de poet. germ. p. 31. 
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Band Lieder fchreiben laſſen, da er felbft fogar des Schreibens unkundig 
war. Bon einem Drechsler Heyden in Coburg gibt es die poetifche Be: 
ſchreibung eines Trinkgeſchirrs, von 1639. In Schleuſingen machte fi 
Michael Franke befannt, von dem uns nur einzelne in Coburg in den 
50er Jahren gebrudte geiftliche Lieder begegnet find, ex pistore poeta 
laur. bezeichnet ihn Reumeifter. Er ift der Bruder Sebaftian Franke's, 
eines Pfarrers in der Gegend von Schweinfurt, von dem wir profaifche 
Betrachtungen über den zweiten Pfalm mit eingeftreuten Liedern (1653) 
kennen. Eben in Schweinfurt lebte ein Conſulent Joh. Höfel, ver früh 


| 
| 


gefammelte Lieder in einem biftorifhen Geſangbuch zu Schleufingen 


1681 in feinem 82. Jahre herausgab. Er nahm darin bloße hiſtoriſche 
Lieder über die Leben der Heiligen u. f. w. auf und ftellte neben die alt⸗ 
modifchen Reimereien der Heermann, Hoe von Hoeneg u. 9. feine eige: 
aen, die zwar ganz fo treuherzig und ungefalbt, aber auch ganz fo mei: 
fterfängerlich roh noch Elingen, wie die Lieder des 16. Jahrhs., als ob 


er fie in früher Jugend nod) vor Opig gemacht hätte. Aus diefen Namen 
erfennt man leicht, wie feflgewurzelt hier die alte volfsthümliche Weife 


fland; man erkennt ed auch an den Vebergängen von dieſer zu der 
neueren. Die lateiniſchen Poeten ſchienen fich hier gar nicht fo bereits 
willig zu der deutfchen Dichtung vom neuen Schlage herablaffen zu 
wollen; der Geiſt Taubmann’s wich noch nicht von dem Geſchlechte 
unmittelbar nad ihm. In Halle lebten zwar Gueinz und Gahlen, wel- 
her letere in den Verband der Leipzig: Dresdner Dichter diefer Zeit ge: 


hört, doch galten als die eigentlichen Vertreter der hallifchen Poefie die 


Lateiner Benevirt Schubart und Jacob Lotichius. Diefer Letztere, der 
nicht mit Joh. Peter Lotichius zu verwechfeln ift, hat zwar auch einige 
deutfche Gedichte gemacht und läßt fi von Knittel den zweiten Rift 
nennen, wie er jenen den zweiten Opig nennt, allein fie find unfäglid 
roh. Und fo muß es mit den deutfchen Arbeiten Andreas Bachmann's 
(Rivinus) fein, der die Profefiur der Poefie in Leipzig hatte. Während 
feine Dichtungen in alten und fremden Sprachen ausgezeichnet werben, 
fo hörten wir oben, daß fi Schupp über die altmodiſche drollige Art 
feiner deutfchen Reime Iuftig machte, von denen ung felbft nichts zu Ge: 
ſicht gekommen ift. Nichts wäre nun leichter als eine Reihe von Män- 
nern zu nennen, bie in Sachfen, auch nach Opitzens Auftreten, noch der 
alten Manier nachhaͤngen; Rinkart ift varunter der bedeutenpfte, nur 
fällt er in den meiften feiner Werke noch vor Opitz; Leuſchner in Colditz, 
Pede in Periſch und nach dem was Neumeifter in feiner bekannten 
Differtation von einem Seyfart in Halle mittheilt, würde auch Diefer 
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noch in den 70er Jahren hierhin gezählt tverden müflen. Auf die Spuren 
biefer derben Bolfsmäßigfeit treffen wir ferner auch noch in dem eigent- 
lich modernen Dichterkreife, der in einem loderen Berbande fich in Leipzig 
und Dresven bildete und der die Nachahmung Fleming's eine Zeit lang 
betrieb. Wir dürfen uns nicht lange dabei aufhalten, denn es gibt feine 
jehr vorragenden Namen darunter. Mit Yleming, hörten wir oben, war 
Georg Finckelthaus, Stadtrichter in Leipzig, der fih auch den Namen 
Greger Feberfechter von Lügen beilegte,, enge verbunden. Den Schüler 
von Fleming erkennt man gleich in feinen deutfchen Gefängen (Hamb. 
s. a. um 1640) und in feinen luftigen Liedern (Luͤbeck 1645) daran, daß 
er ganz in deflen freierem Tone feine „Gelfttümpchen und Schwarzs 
föpchen“ befingt, daß er muthwillig den flandrifchen Slattergeift fpielt, 
der in der Liebe unerfättlich und „kehr- und wendig“ von Sinn ift; eine 
verpönte Denkart, wenn fie auch nur vorgegeben war, wie fie denn noch 
von Neumeifter auch in Henning Großcourt'”?) ausprüdiich als aus 
Fleming's Quelle geflofien gegeißelt wird. Bon den Königsbergern 
unterfcheiden ſich Finckelthaus und feine fächfifchen Freunde hauptfächlich 
durch ihre Heiterkeit und MWeltlichkeit, von den Schlefiern dadurch, daß 
fie feltner Gelegenheitsgedichte machen, faft von allen übrigen durch den 
Strich von derber Rohheit, der über ihrer Sprache bei aller affectirten 
Leichtigfeit liegt. Bei Findelthaus begegnen noch Martinsgans-, Sauf- 
und Bauernlieder, die Opig nicht hätte durchgehen laſſen. Trog dem 
fand unfer Stadtrichter nody Bewunderer, die in den lächerlihen Ueber⸗ 
treibungen von feinem „Orfeifchen, Pluton» und Proferpinen erweichen- 
den, Amflonifchefteinfelfen nach fich führenden, und Arioniſch-Delfin⸗ 
bewegenden Gefang“ reveten! Ganz enge mit ihm und mit Fleming 
zufammen hängt Ehriftian Brehme, Bürgermeifter in Leipzig (+ 1667). 
Man beachte ja, daß diefe alle Laien, nicht Geiftliche find, (Brehme war 
fogar eine Zeitlang beim Militär) damit man fich den loderen Ton, der 
auch bier herrfcht, einigermaßen erkläre, und fich nicht an verbannten 
Ausdrüden und Worten wie lan, baß, eimu. a., ja fogar an dem 
Mangel des Accents ftoße, der in Brehme's Gedichten (Leipzig 1637) 
fehr gewöhnlich ift. Er felbft weiß es, daß feine Sachen altveutche 
Tracht tragen gegen das verjüngte Deutſch feiner Zeit, allein ihn tadelt 
Niemand darum, weil er in der Zunft war. Er ſucht wie Finckelthaus 
in einer ungehobelten Darftellungsart nad) minder platten Bildern und 


159) Klarin, Klariminde und Magbalis, oder Poetifcher Myrthenwald. Helmſt. 
1668. 
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Gedanken; er nimmt ſich punfel aus wie etwa Nithart unter den Haren 
Minnefängern, fa wie die Onomiler hat er abſichtlich⸗raͤthſelhafte Stüde. 
Das Bauern-, Soldaten und Studentenmäßige ericheint auch hier. 
Durchgehend verrät} er ſchon eine italtenifche Schule, kennt den Dante 
und die Liebesfchäfereien der Franzofen und Spanier, und ahmt dieſe 
auch in feiner neuen Hirtenluft von dem Schäfer Corimbo und der Hirtin 
Eölinde (1647) nach. Hier neigt er zu ven Rürnbergern, und Dies Ber: 
hältniß finden wir bei dieſer erften ſächſiſchen Schule faft durchgaͤngig 
wieber, daß fie mit dem einen Fuße in Hamburg ftehen, wo Zefen glei: 
fam ihre Sendbote war, mit dem anderen in Nürnberg, wohin fidh 3. B. 
Albinus ganz verkaufte und wo Klaj ihr Landsmann war. Nur der 
Actuar Ernft Ehriftoph Homburg in Raumburg (1605—81) zeigt id 
unter den Sachſen als einen Achten Opitzianer, der eine Reihe von welt: 
lichen Gedichten (fchimpf- und ernfthafte Clio 1638) ohne Beruf did: 
tete, die er fpäter, als er feine geiftlichen Lieder (Jena 1659) ſchrieb, 
wie ein Achter Schüler des Opitz bitter bereute, beſtimmt durch eine 
Krankheit, in per er gelobt hatte, jene geiftlichen Lieder ſowohl zu machen, 
als auch den selfstryt des allbeliebten Cats (1647) zu überfegen, eine 
Arbeit, in der er mit der Mebertragung von einem Joh. Bürger (1648) 
zufammentraf und durch Die er den größten Beifall erntete. Wir wollen 
andere Männer jenes Leipziger Kreifes, Cahlen in Halle, Ziegler in 
Leipzig (diefen wenigftens an biefer Stelle) u. A. übergehen, obwohl 
das im Allgemeinen von Allen angeführt werden kann, daß fie in ihren 
weltlichen Liedern den unter diefen gebräuchlichen Ton auſtimmen, in 
ihren Schäfergedichten aber, Cahlen in feiner Ueberfegung von Virgil's 
Bukoliken (1647), einen Zug nach den Pegnitzern verrathen. Uebergehen 
wir auch den Leipziger Andreas Hartmann, deſſen beſte Lieder wohl ver⸗ 
loren find, während fein ſchaͤferlicher luſtiger Schauplatz (1650) erhalten 
aber werthlos ift 1%). Nur noch zwei Männer wollen wir nennen, auch fie 
beide Richtgeiftliche, Die wir auf der Spike diefer Richtung ftehen fehen, 
David Schirmer aus Freiberg, Bibliothekar und Hofpoet in Dresden, 
und den Rechtögelehrten Joh. G. Schoch aus Leipzig. Sie find mit 
jedem Einzelnen der bisher genannten fächfifchen Dichter befannt, Schi 
ler von Buchner, Berehrer und Nachahmer von Findelthbaus, mehr ald 
bie Andern offen ausgefprochene Taler oder Neider von Opitz. Schoch 
hoffte voll Selbftgefühl für Leipzig das zu fein, was Opig für Bunzlau 


160) Neumeifter ſchon Elagte über die Zerftreuung feiner beffern Lieber, Der 
Schauplatz ift unter dem angenommenen Namen Hylas aus Latufia gedruckt. 
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und Buchner für Wittenberg; durch den Sonnenfchein in Schirmer’s 
„Rofengebüfch* ſchienen ihm erft die Knospen in Roſen aufgeblüht zu 
fein, die dem Boberfohne gefchloffen Hinterblieben. Schirmer felbR 
fagt mit dem ähnlichen Selbftgefühle in feinem Rautengebüfche (Dresp. 
1662), er „tränfe den ſaͤchſiſchen Rautenftod aus feiner Aganippenquelle, 
wofür ihm der Rautenftod dann den allerfchönften Ehrenrod beftellen 
laſſe.“ In diefen Tafellievern, Balletten, Entwürfen und Eartellen zu 
Ergöglichkeiten, Die mehr in die Kunft der Hofmarfchälle gehören ala 
in die der Dichter, fieht er fich, wie Dach in den feinen, am unähnlich⸗ 
ten. In feinen Hirtenftüden theilt er ganz den Unſinn der Rürnberger 
und ihr Reimgeflingel, auf welches übrigens dieſe fächflfchen Dichter 
ſchon feit Finckelthaus auch für ſich geriethen. In den Igrifchen Gedich⸗ 
ten ſeines Rofengebüfches (Halle 1650) iſt bei Schirmer eine Unent⸗ 
ſchiedenheit augenſcheinlich; las er Dady oder Opig, fo ahmte er dieſe 
nad, las er eine hollaͤndiſche oder italienifche Duelle, fo dichtete er in 
diefen Manieren, und wirthfchaftet frei mit ven üblichen Klosfeln. Das 
ewige Einerlei ver Schäferempfinpfamfeit ift hier gewürzt theils mit 
einem burlesken Anftrich, theild mit verſtiegnem Schwulft. Beides fteht 
in befter Meinung dicht neben einander: da hört man vom „befüßten 
Knallen der Küfle“, da fucht Floridan am Ufer wo die Fluch Silber 
fprist, unter den Kiefern am Spedbufch, und wird von einem Kleeblatte 
holdſeliger Rymphen befucht, da er gerade den Heerden fang, wie fie 
follten feifter werden! Wan muß ſich daher zufammennehmen, um gleid) 
auf den erften Anblid zu unterfcheiden, ob man mit ernfigemeintem 
Bombaft oder mit Parodie des Bombaftes zu thun hat. Wenn man 
zu ven Klagen Lauremberg’s und Löwenhalt's über die ſchwülſtige und 
hoc) verftiegne Redeweiſe der neuern Poeten noch vor den Lohenfteinern 
Belege haben will, fo muß man Schirmer auffchlagen'®'). Ihn alfo ° 
darf man als einen Uebergangspunft zu ber wunderlichen Manier be: 
trachten, die in dem Schwanenorden in den 60er Jahren unter den 
Schreiber, Weber, Sieber und Nehnlichen, und dann unter den Lohen- 
fteinern auflam. Schoch dagegen leitet ſchon ganz zu der fogenannten 
161) Wer verficht gleich folgenden Vers p. 8 der Rofengebüfche: 

Mel aber deine Beliebligfeiten 

Benebenft der Tugenden Rauch und Gluth 

mit einander ftreiten, 

Dürffen meine Flammen nieht alſe o beyſammen 

über dich ſich breiten, 

Lufft, Klufit, Grufft zu ſchreyen! 
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naturellen Manier von Chriftian Weife über. In feiner Komoͤdie vom 
Studentenleben (1657), wo die geſpreizte Sittenlehre von den toben, 
ganz auf die natürlichfte Wahrheit geftelten Schilderungen des Stu- 
dentenlebens übertäubt wird, ift dieß Verhältnig am leichteften zu ge 
wahren. Aber eben fo in feinen Gedichten, die in zwei Sammlungen: 
Weihraudy: und Sonnenblume (1659) und Poetifcher Luftgarten (1660), 
uns vorliegen. Seine Schäferliever find ſehr entfernt von den ftehenden 
verfchrobenen Redensarten der übrigen, es find fachlichere Genrebilder 
von derbem Schlage, daneben Saufliever in Finckelthauſens Weite, 
mundartliche Stüde, Liebeslieder ohne die herfümmlicdhe Spröbdigfeit, 
oft gemein und geſchmacklos, aber nicht felten in leicht gebauten Stro: 
phen und gewandt verfchlungenen Reimen, wie fie Opig nicht Hätte machen 
fönnen, wie fie Weife bei Schoch erlernen fonnte. Dabei verfteht Schoch 
noch Formen und Gegenſtände zu wechſeln; in feinen Sonetten ver: 
meidet er den Abfall in das Plattnatürliche; in anderen Stüden fällt er 
mehr in Opitzens kalte Klafficitätz fo vieleicht auch im feiner Ueber: 
ſetzung der Ovidifchen Metamorphofen, die wir (wie aud) die von Zefen) 
nicht fennen. Doc ift dies die Ausnahme!) ; im Allgemeinen bildet er 
mit Schirmer und Finckelthaus ein Kleeblatt, deren lyriſche Stüde we 
jentlich eine Mitte zwifchen Volksdichtung und der nenen fchlefifchen 
Kunftpoefie einhalten. Und dieß ſpricht Schoch felbft in einer fehr 
harakteriftifchen Klage über eine Außerft bezeichnende Tchatfache vor: 
trefflih aus: Er meinte feine Arbeiten zu Ehren des Srauenzimmerd 
eingerichtet zu haben, und befchwerte fih bitter darüber, daß feine 
Lieder wie die von Schirmer und Findelthaus in Dorffchenfen und auf 
Bierbänte herabfamen und von Schneidern und Schuftern gefungen 
wurden ! 
Außerhalb dieſes Leipzig- Drespner Verbandes leitet und Georg 
Neumark von Mühlhaufen (1621—81), Pfalzgraf und Bibliothekar 
in Weimar, jener Erzfohreinhalter der fruchtbringenden Gefellfchaft (der 
Sproffende) zu Grefflinger und den Hamburgern über; auch hatte er 
fih um 1650 in Hamburg eine Zeit aufgehalten, fo wie auch in Danzig, 
wo er mit Tiß ſich befreundete. In feinem poetiſch⸗muſikaliſchen Luft: 
waͤldchen (Hamb. 1651) begegnen und Schäferlienchen in dem gewöhn: 
lichen franzöflfch  niederländifchen Stile, denn auch fein Liebling if 


162) Daß die Biferfucht auf Opig in dieſem Kreife durchgeht, erhellt auch aus ber 
Ueberfchrift eines Ehrengebichtes vor Schoch's Luflgarten: „Her Johannes Georgius 
Schoch von Leiptzg“, die mit verfehten Buchſtaben bedeuten ſoll: „O Opitz, geh jo 
weg! laß Herr Schochen ſingen!!“ 
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Cats vor Allen; fie find denen von Fleming vielleicht am naͤchſten, ohne 
Schwulft, fellenweife zart und fanft, hier und da überrafchend durch ein 
neues Bild, rein und von Sprachkenntniß zeugend. Seine Alerandriner 
find ganz in Fleming's Art gebaut; wie dieſer gewinnt er durch Schlicht- 
heit und den Ton der Ehrlichfeit und Treue. In Bezug auf die Heiter- 
feit, die darin herrſcht, liegt er ganz in der Mitte zwichen Dach over 
Fleming und Orefflinger und Schwieger. Diefe erfte Gedichtſammlung 
ift auch die beſte und einzig genießbare ; fpäter ward Neumark ein Biel 
fchreiber, ließ die alten Sachen bei jeder Gelegenheit wieder drucken und 
was in feinem Luftgarten und Luftwald und den vielerlei Dingen, bie 
nachher noch folgten, Neues hinzukommt, wird gelegenheitsmäßtg oder 
gekünftelt, jo daß wir hier Eflogen finden, wo der Hauptwiß darin ge- 
fucht wird, daß ſich die Schäfer in trochälfch gemifchten Werfen von ven 
Binariis byperfatalectis bis zu den pentametrifchen Afatafectis unter: 
reden und eben fo in jambifchen wechfelnden Zeilen. Seine Lehrfprüche 
der 7 griechiſchen Weifen berühren ung wenig; feine biftorifchen Erzaͤh⸗ 
lungen dagegen (von Sophonisbe, Eleopatra nach Eats, u. A.), die 
einzeln gedruckt und im Luftgarten (1666) gefammelt find, haben eine 
Wichtigkeit als Vorläufer oder Begleiter der größeren hiftorifchen Ros 
mane, die wir nachher Fennen lernen werden; an fich find fie in ziemlich 
profaifchen Gange, ſchlaͤfrig und langweilig, ohne Bewegung und ohne 
Seelenfenniniß erzählt. Während in allen diefen Werfen Neumark 
eine Art von Gegenfah zu den Pegnitern bildet, fo fällt doch aud Er 
ihnen in feinem Hirten Filamon (Königsb. 1648) fo völlig zu, daß die 
ſchlichte Natur, die wir in den erften weltlichen und befonders in feinen 
geiftlichen Liedern finden, durchaus wie verleugnet erfcheint. Es ift eine 
fchäferliche Liebesbefchreibung zweier hochedler Perfonen, auf deren Bitte 
in ein Paftoral gebracht, und der Verfaſſer ift über Diefe adlige Demuth 
der fürftlichen Perſonen entzüdt, mit der fie fih, von Cupido's Pfeil-ger 
troffen, zur Schäfergeftalt herablaffen. In der herzbrechenden Erzäh: 
lungsart, in den ungeheuren Perioden voller Participialconftructionen 
mit eingefchobenen Relativfäpen und PBarenthefen, erkennt man den fonft 
fo fprachfchlichten Mann gar nicht wieder. Noch entfchiedener führen 
die beiden Albinus, befonders der Sohn, zu den Pegnigern über. Der 
Bater, Joh. Georg Albinus, Paſtor in Naumburg, gehört in den Be- 
fanntenfreis von Ziegler und Schod und kann auch, wenn man will, 
als ein hochtrabender Dpigianer in feinen geiftlichen Gedichten ange: 
fehen werden. Am auffallendften ift der Opitziſche Geſchmack an dem 
berühmten Kirchenlieverbichter Joh. Francke, Bürgermeifter von Guben 
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(1618--77), der mit feinem Seelenverwandten Paul Gerhard einer: 
fei Heren und Schüger hatte an dem Herzog Chriftian won Sacyfen- 
Merfeburg. Wie Sieber die Zierde der weltlichen Poeten der Lauf 
genannt ward, fo fammeln diefe Beiden mit Reumark und Dad) allen 
Ruhm der Kirchenvichtung in diefen Zeiten auf fih. Den Francke aber, 
den man In feiner geiftlichen Hymne fennen lernt, findet man in feinen 
weltlichen Gedichten !°®) eben fo wenig wieber, wie Neumark. Schon 
in feiner dreichörigen, hunberttönigen Baterunferharfe (ſeit 1646), in 
der er das Vaterunfer in 300 Lienchen nach den Melodien ver berühmten 
Gefangbücdher von Joh. Crüger und Chriftoph ‘Peter ſetzte, verfennt man 
den Sänger des geiftlichen Sion. Nirgends fieht man befjer, welchen 
gefunden Einfluß die Bibel und die Iutherifche Sprache auf dieſe Män- 
ner übte, denn während Francke im Kirchenlied die alte edle Einfalt ans 
ftrebt, ift er in feinem weltlichen Helicon ganz Opitzianer, voll Gelehr⸗ 
famfeit und Gitatenfhwall, voll von entlehnten Redendarten, von 
mythologifcher Ausftattung, ganz auf dem Kothurn des Opitz'ſchen 
heroifchen Gelegenheitshymnus; in feinen onomatopoetifchen Reigun: 
gen, in der Nachahmung ber fonoren Berfe der Alten überbietet er aber 
die Begniger fogar, und wir wollen Died unten mit einer Probe bele⸗ 
gen!®). In feinen äußern Berhältnifien, wie feinem Wohnorte nad), 
fteht Francke zwiſchen Brehme und Peuker, und etwas von ihrem unge: 
fhmeidigen und oft drolligen Weſen Liegt auch in feiner weltlichen 
Boefle. Auf feine geiftlihe Tommen wir neben Neumarf’s und Paul 
Gerhard's zurüd. Dies find eigentlich die erfreulichften Erſcheinungen 
in der Dichtung diefer Zeiten, und in diefem Zweige konnte Sachſen 
jedem andern Gebiete den Rang ftteitig machen. Es konnte dies nicht 
allein der Vorzüglichkeit diefer genannten Hymnendichter nach, fondern 
auch nach der Mafle der Mittelmäßigeren, auf die wir hier nicht weiter 


163) Geſammelt in: Joh. Franken's Teutſchen Gedichten. Guben und Bitten: 
berg (1674). 
164) Irdiſcher Helicon p. 54. 
Bon dar fonnt er den Trupp, dan dar, dan bar hinwenben, 
dan dar, dan bar, dan dar, dan ander und anderer Enden. — 
Man höret ein Tumult bald Hier, bald dar, bald dort, 
eins mahnt das ander an, nur fort, nur fort, immer fort, 
Bald brummt rund umb umbher der Rump der plumpen Drummeln, 
bald ficht man einen hier, den andern dort fich tummeln, — 
dort trampeln die ſtampenden Klepper , hier Elappen die Tapppen der Rappen. 
die kalten Pflaſter felbft erhigen durch den Lauf, 
und loden im Klocken viel Schode voll trodener Bloden herauf! ! 
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eingehen können '®), fo wie wir aud) eine große Zahl von Gelegenheits⸗ 
poeten, Epigrammendichtern und dergl. theile ganz vorbeigehen, theils 
nur gelegentlich erwaͤhnen werden. 

Wichtiger als irgend eine einzelne Siadt, ja ſelbſt als eine der Uni⸗ 
verſitaͤten in Deutſchland, ward für die neue Dichtung Hamburg. 
Dahin ging bei der Berfepung der Poeſie in den Norden die Bedentung 
von Strasburg oder Nürnberg für die Literatur über, und wie wichtig 
Nürnberg auch noch im 17. Jahrh. bleibt, fo treffen wir jetzt Doch nur 
noch Zudungen eines ausſterbenden poetiichen Lebens dort, während in 
Hamburg eine ganz neue Bewegung beginnt, die bis auf Hagedorn und 
Leſſing fortdauert. Das 17. Jahrh. ift für Hamburg ein goldenes Zeit« 
alter der geiftigen Bildung gewefen. Seit dem erften Wirken des Res 
formatord Bugenhagen, feit den Tagen der Arpinus, Paul von Eigen 
und Joh. Freder hat Hamburg bis anf den heutigen Tag nicht aufge 
hört, fich immer um die .erften Geiftlichen in Deutfchland zu bewerben. 
3m 17. Jahrh. hatte es friedliche und Friegerifche Theologen, Männer 
im Guten und Böfen ausgezeichnet, in einer großen Zahl, die Hacciug, 
Schupp, Horbius, Mauritius, Anton Reifer, 3. Ir. Mayer und fo 
viele Andere in feinerMitte. Angefeindete und Verketzerte fanden hier einen 
Zufluchtöort ; und felbft unter unferen geiftlichen Dichtern treffen wir hier 
einen Flüchtling Hartwig Klener, der in den 40er Jahren Lieder jchrieb, 
und einen Joſeph Wilhelm, ver fich in feinen geiftlichen Andachten 
(Hamb. 1648) Chriſti Erul in Hamburg nennt. In polyhiſtoriſcher 
und humaniftifcher Gelehrfamfeit Inüpfen fi) die Namen Bincenz as 
bricius, Gronov, Lambed und Lindenbrog an Hamburg an: die Edzardi 
und Gutbier machten es zum Sit der orientalifchen Sprachkunde. Wir 
werben finden, daß hier eine Hauptichule für die profaifchen Satiriker 
war, unter denen Hamburg die Schupp und Joh. Riemer die feinen 


165) Wir wollen wur wenige Männer hier in der Note nennen, deren Werfe uns 
befannt geworben find: Joh. A. Gerharb in Jena, der außer feinen geiftlichen Gebanfen 
auch ein Lobgedicht auf Jena gemacht hat; Joh. Gottfr. Diearius in Arnflabt poes 
tifche Erſtlinge Halle 1664, und deſſen Oheim Joh. Olearius; Joh. Seb. Mitternacht 
in Zeig, Daniel Zimmermann in Zwickau und Benjamin Prätorius, drei Prediger, 
deren Lieder wir wohl noch anderswo kurz berühren werden; Tobias Betermann in Pirna, 
den Freund und Anbeter Riſt's; David Elias Heidenreich in Halle, deſſen geiſtliche 
Oden (1665) weniger befannt find, als feine Schaufpiele; Samuel Hund, Hurfürfil. 
Hiftoriograph, geiftl. Lieder 16515 Chriſtian Keimann in Zittau, von dem das Lieb 
„Meinen Sefum laß ich nicht” Herrühtt; Sam. Erellius in Waldenburg, Dan. Doͤring 
in Wurzen u. a. In den Zeiten der Sieber und Trommer mehrt ſich diefe Reihe der 
mehr gleichgültigen und unbebeutenden Kirchenliederdichter noch außerordentlich. 
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nennt: bier bildete ſich eine Haupiftätte für das Theater, und wir mi. 
fen unten die Dramatiker Srefflinger, Elmenhorſt, Sohannfen, Scheren, 
Feind u. a. noch befonvers anführen. Und fo werben wir mit Zefen die 
Happel und Hunold, Hauptromanfchreiber in dieſen Zeiten, beiſam⸗ 
menfinden. Was die Lyrik betrifft, fo übergehen wir hier außer den 
geiftlichen Dichtern auch einige Rebenperfonen, wie den Arzt Chriſtian 
Bunden, den Joh. Ad. Fabritius u. A., und heben nur drei Männer 
aus, die vor allen anderen Zeitgenofien den Ramen weltlicher und ern 
tifcher Dichter verdienen, und auf deren ganze freiere Dichtungsweiſe in 
dieſem ſtrengen Zeitalter offenbar die große Handelsftadt und das Welt 
männifche ihres Lebens einen fo enfchiedenen Einfluß gehabt hat, wie 
fpäter auf Hagevom. inter diefen ift ver Erſte Georg Grefflin— 
ger aus Regensburg, in ven 40er Jahren in Frankfurt anfäßig, eine 
Weile in Kriegsdienſten, zuletzt Rotar in Hamburg, der gewöhnlich un⸗ 
ter dem Namen Seladon’s von der Donau auftritt. Wie Zefen, hat er 
ſich in fehr verſchiedenen Feldern, original und überfegend, ſchriftſtelleriſch 
verfucht, hat ſich mit Herausgabe und Revaction von Eomplimentier und 
Tranchierbüchern befaßt, hat Leberreime (Euphrofinen von Sittenbach 
züchtige Tifch= und Leberreime 0. O. 1665) gefammelt, Hat über Gar- 
ten und Küche, hat Zeitungen und Gefchichte gefchrieben. Wir führten 
ſchon oben feinen gereimten 30jährigen Krieg an; diefe Schrift kündigt 
ung einen Dann an, der vieleicht mehr Gefchie zur Gefchichte als zur 
Poefte gehabt hätte. Sie ift nur gereimte Proſa; in Furzen, wohl: 
thuenden Alerandrinern erzählt fle plan und einfach, in fchöner Ueberſicht 
und klarem Gang, ohne Leidenfchaft und Partei und mit manchen tref- 
fenden Urtheilen und Bemerkungen die Begebenheiten viefes Krieges. 
In feinen Epigrammen, deren eine Decas (lateiniſch⸗dentſch) ſchon 1631, 
fpäter eine größere Zahl in der „Beladonifchen Muſe“ (0. O. 1665) ſchon 
nad feinem Tode'°) von feinem Sohne herausgegeben find, kommt 
er vielleicht von allen Gleichzeitigen Logau am nächften. Hier wollten 
wir befonders feine lyriſchen Sachen, und zwar mit Uebergehung der 
herzbrechenden Bänkfelfängerei von Berrando und Dorinde (Franff. 1644), 
erwähnen: „Seladons weltliche Liebe” (Frankf. 1644), dann die „welt: 
lichen Lieder“ (Fr. 1651), und die poetifchen Rofen und Dörner, Hül: 
fen und Körner (1655). Er baut uns hier eine Brüde zwifchen den 
Leipzigern und Hamburgern, ift ein Freund von Augsburger und fpielte 
dann in Riſt's Schwanenorben eine Rolle. Mit beiden Dichterfreifen 
theilt ex die Vorliebe für die Holländer, befonders für Cats, deſſen 


166) Den man gewöhnlich erſt 1677 legt. 
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Trauring er überfegte; mit Beiden die amatorifhe Richtung und bie 
leichtere Denfweife. Alle Poeterei, fagt er geradezu in feinen kurzen und 
knappen Vorreden, iſt zuerft von ber Liebe, weil fie der Wepftein des 
Verſtandes if, und er habe noch feinen gefunden, der den Anfang feines 
Dichtens mit geiftlihen oder großen Reichsſachen gemacht. Die guten 
Stüde unter feinen Liebespoflen,, erflärt er im muthwilligen Scherze, 
feien lauter Diebſtahl — er habe das von den größeren Leuten gelernt! — 
die mittelmäßigen feien unrichtig aus dem Original überfegt, die beften 
aber, deren eine große Anzahl, feien alle aus feinem eigenen Kopf ges 
fommen! Man lernt auch bei ihm, wie die Theologie fo vielfältig die 
Dichtung drüdte; die Babe, Menfchen und Welt zu beobachten, die 
wir in ihm entdeden, verräth fogleich einen Mann anderen Stanves ; 
feine Weltluft und fein Mebermuth ſticht fehr ab gegen die gewöhnliche 
Ehrbarkeit. Bon den Brehme und AMehnlichen hat er Die Anklänge an das 
Volkslied, die unfchäferliche, derbe, geradezu burlesfe Art, mit der er 
derbere Gegenftände befingt. Die Liebesjahre find bei ihm fehr bezeich- 
nend „Kälberjahre”. Gelehrfamfeit und Feinheit find ihm gleich fremd; 
einmal fagt er, er habe ein junges Leben, frifches Herz, freien Muth,- 
er jet ein ehrliches Blut, habe etwas fchlecht ſtudirt, nicht viel gefehen 
und feine fremden Sprachen gelernt. Man dreht fich in feinen Liebes- 
liedern gar nicht unter empfindfamen Schäfern, fondern unter fehnfüche 
tigen Nonnen, Uebelangefommenen, Ylatterhaften und Ungetreuen, 
„Wittwenbeweibten nafeweifen Greten,“ geldfücdhtigen alten Freiern, ger 
fallenen Mäddyen u. dgl. herum; und es ift gewiß recht gegen den An⸗ 
ftand, wie er das Led vom herabgefommenen Mars fingt, der nun lex 
ars lernen muß. — Der zweite diefer Byrifer ift Sacob Schwieger 
aus Altona, der lange Zeit fihin Hamburg und der Gegend aufhielt, ehe 
er an den Hof von Rudolftadt kam. Erift mit Rift’s und Zefen’s Gefell: 
fchaft verbunden und mit Cahlen befannt. Unter den zahlreihen Samm- 
lungen feiner Erotifa muß man ſich an die Liebesgrillen (Hamb. 1654) 
und an die geharnifchte Venus (1660) halten. Andere feiner Werke, 
wie feine Meberfchriften oder Kurzgedichte (Stade 1654) und fein Schaus 
haus (Hamb. 1656), eine Sammlung von Gelegenheitsgedichten, Les 
berreimen und Räthfeln, ſind viel unbedeutender ; in den Feldroſen (1655) 
fönnen die Schäfercompofitionen und Anbindegefchenfe in Harsdörfer’s 
ſcher Manier, die Reimflingeleien und Bilvereien weit nicht fo gefallen; 
fo find auch in feiner Wandlungsluſt (1696) nichts als Hochzeits-, Neu⸗ 
jahrs⸗ und Liebesfchäfereien; feine verlahhte Venus, feine Cynthia 
(1659. 1660) u. 4. find balbprofaifche Schafererzahlungen, nur nicht 
Gerv. d. Dicht. III. Br. 
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ganz fo elend wie die von Klaj. Rur feine adliche Rofe (1659) laͤßt 
ſich etwa noch zu jenen beiden Sammlungen ftellen ; fonft ift im Ganzen 
das Spätere das Schlechtere, wiewohl er in feinem Luftfämmerlein 
(1655) meinte, er wolle mit der Zeit ſtets beßre Lieder machen. Auch 
er hat die Wefterbaan und Cats zu feinen nächften Muftern. Verdient 
Einer in diefer Zeit den Namen eines erotifchen Dichters, fo ift er ed. 
Er, der als Militär einen Theil feiner Lieder im Kriege fchrieb, fegt ſich 
aber auch über die ſchmähenden „Erdwürmer“ hinweg. Hier ift wirklich 
von dem Mechfel der Luft und des Leids in der Liebe ein Gefühl zu fin- 


den, hier Elingen theilweife die fpäteren Anafreontifer des 18. Jahrhs, 


theilweife die Minnefänger an; wie bei biefen find hier wiederkehrende 
Klagen über den Klaffer und Nachredner, über den harten Sinn der 


Geliebten und einförmige Liebesfehnfucht, Werbungen, Wünfche, Klo 


gen und Spiele, eintöniger Preis des Purpurmundes, der Korallen: 





lippen, des Goldhaars und der Liltenwangen der Geliebten wiederholt 
fi wie bei Spaniern und Stafienern oder wie bei den Minnefängern. 


Mehr in dem alten, ald in dem neuen Liebesftil klagt er, daß ihre Keuſch— 
"heit und Tugend fein Herz gewonnen, ihrer Wangen Lilien fein Her 
gefangen hätten, daß ihm alle Luft benommen fei, da er feinen Wunfd) 
nicht haben Tann, daß er fterben und vergehen möchte. Und dies Hat bei 
ihm eine gewiffe Zierlichfeit ohne Schwulft, etwas Muftfalifches ohne 
die weitläufigen Proſaperioden, die bei Opitz ganze Strophen ſinnarm 
und matt machen; vielmehr mit fo viel Wechfel der Vorftelungen, ald 
ein Mufiftert verlangt. Wenigen Unebenheiten und unzarten Aus— 
drüden wird man begegnen, wenn man fi nicht an Einzelnes und Zer: 
fireutes ftößt. Mufter von ungefchminfteren, fchlichteren, fnappern, an: 


ſpruchloſen Liedern, als einige unter den feinen find, kann man in viefen | 


Zeiten nicht leicht wiederfinden. — Der Dritte in diefem Kleeblatte it 
Philipp von Zefen aus dem Anhaltifchen (1619—89), ein Mann, 
der in das gleichmäßige und friedliche Verhältniß der dichtenden Ge: 
lehrtenwelt damals die erfte Bewegung brachte. Er war in Sachen 
unter Gueinz und Buchner gebildet, Hatte Leipzig befucht, dann in 
Frankreich und Holland gelebt und ſich zulegt nad) einem fahrigen, un: 
ruhigen Leben in Hamburg niedergelaflen. Zefen hatte fich der Empfeh: 
lungen der Grotius und Voſſius zu erfreuen wie Opis, er warb von 
feinem anhaltinifhen Fürften in Ehren gehalten, von dem Könige von 
Dänemark befchenkt, von dem Kaifer geadelt und mit der Pfalzgraffchaft 
begabt. Seine erften Arbeiten wurden mit Beifall aufgenommen; 
in der fruchtbringenden Geſellſchaft beftaunte man die Tiefe feiner 
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ſprachlichen Forſchungen; man bewunderte in feiner Poefle die Sprachges 
wandtheit, mit der er vor jedem Gegenftand nach deſſen Natur feinen 
Kiel verwandelte, er galt als der Meißner Geſetzgeber der Achten reinen 
Sprache unter feinen Freunden !®”), die theilweife wie 3. B. der Baftor 
Siebenhaar in Magdeburg in einer Art Begeifterung für ihn waren. 
Noch in jungem Alter Fonnte er 1643 mit Theodor Peterfen und Joh. 
Ehrift. von Liebenau an einem fchönen Maitag in einem Rofengarten 
den Plan zu einer „beutfchgefinnten Genoflenfchaft” faflen und ausfüh- 
ren. Er nahm zum allgemeinen Sinnbild den Rofenftod von Sonnen- 
ftrablen befchienen, zum Spruch: Unter den Rofen ift Iiebliches Xofen. 
Diefe Geſellſchaft theilte fih mit der Zeit in vier Zünfte; die Rofens 
zunft enthielt 9 Tribus jede zu I Mitgliedern; die Lilienzunft (fett 1669) 
7 zu 7 Berfonen; die Nägleinzunft 5 zu 5; die Rautenzunft war auf 
144 Glieder berechnet, die ſich mit der Zeit auch gefunden Haben müffen, 
weil ein gewiffer Edler als das 144. Glied genannt wird. Erſt nad) 
Stiftung diefes Ordens, der bis in die erften Jahre des 18. Jahrhs. 
fortdauerte, ward Zefen 1648 in die fruchtbringende Geſellſchaft aufge 
nommen, ein Beweis, daß diefer Orden feineswegs mißfällig feinen 
Schritten zu fah. So fehnelle Gunft aber und ein fo rafches Empor: 
fommen waffnete den Neid gegen ihn. Blößen gab unglüdlicherweife 
damals Jeder; Zefen hatte in feiner Jugend grammatifalifhe Phan⸗ 
taften mitgetheilt, an diefe heftete ſich der Spott; fein blühendes Glüd 
mochte fein Selbftgefühl fo fteigern, daß e8 in feinem äußeren Beneh⸗ 
men fichtbar ward, und nun Flagte ihn jeder der Anmaßung und Ruhms 
fucht an. Weil er feinen Namen öfters veränderte (in Caͤſtus, Ritter 
hold von Blauen, Zefen von Fürftenau, wie er feinen Geburtsort 
PBriorau verbeutfcht, u. dergl.), nannte ihn Harsdoͤrfer einen wanfelmü- 
thigen Menſchen, und brachte dies bei den nächften Mitgliedern der 
fruchtbringenden Geſellſchaft heimtüdifch an!®). Er gönne ihm fein 
Glück, bemerft er dabei mit Worten, aus denen Mißgunft herausblidt. 
Noch ärger machte es Rift, der eben dorthin berichtend ihn einen Lands 
läufer nennt, der viele ehrliche Leute — darunter ihn felbft und Neu: 
mark — hart angegriffen, und da e8 darauf geftanden, daß der Henker 


167) Meerheim fchreibt ihm in einem Gedichte: 
— beffer weiß mein Zeſen fich zu ſchwingen, 
der immer Elarer fchreibt, der immer fchöner fpricht 
das edle Meisnerdeutfch. 
168) Aus den bereits angeführten von Heinze ausgezogenen Arten ber frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft. 
18* 
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ihm die Rippen falben folle!?®), fei er heimlich nach Liefland gegangen, 
wo er es auch mit Schmähfchriften fo arg gemacht, daß er da auf den Hald 
gefangen fie. Auch habe der leichtfertige Bube in Hamburg unterfchiebne 
loſe Kerle und Bärenhäuter zu Gefellfehaftern aufgenommen, wodurch 
er dem Palmorden großen Schimpf erwiefen. Er, Rift, ſei verfichert, 
daß wenn ihre hochfürftlihen Gnaden und die übrigen großen Gefell- 
fchafter dies erführen, fie e8 dem verlogenen Zefto nicht fchenfen würden. 
Die ganze Gemeinheit diefed Mannes vedt ſich Hier auf. Denn wenn 
nun Daniel Kleſch eine Abficht ausgeführt hätte, die er hatte, ein ganzes 
Bud vol Ruhmgedichte auf Zefen herauszugeben, wie hätten dieſe Rift 
und Harsbörfer vor ihrer Zweizuͤngigkeit erröthen müflen, ganz abge: 
ſehen von ihrer niedrigen Anbringerei. Wenn fie diefe Schmähungen 
laut gefagt hätten, wie würden die Grafen von Sternberg und Thun, 
wie die Kreiberen Löwenhalt und Tichefch, wie würden Die van der Von: 
del, Birken, Schirmer, Mofcherofch und fo viele andere, die in feiner 
Genoffenfchaft waren, ihnen gedankt haben, daß fie ihren Ordenſtifter fo 
mishandelten! Aber damit war ed nicht genug. Weil Zefen Fein or- 
dentliches Amt hatte, fagten fie ihm nach, er fei ein Bagabund, ein 
Bettler, der fih mit Eorrecturen nähre, da doch feine Freunde verficher- 
ten, er babe nicht einmal Zeit, feine eignen Sachen durchzuſehen, was 
bei der großen Maſſe feiner Schriften glaublich genug iſt, die ihm doch 
wohl wenigftens einen nothdürftigen Lebensunterhalt ficherten, da man 
fie liebte, nahahmte und nachdrudte, woüber auch Schwieger zu klagen 
hatte. Weil Zefen unter den erſten die Romane der Scudery überfehte 
und deren eigne fchrieb, fo warf man ihm eine Liebfchaft mit einer Magd 
in Leipzig vor: Weil feine Anhänger, ein Joh. Bellin in feiner teutfchen 
Drthographie (1642), Konrad von Hövelen in feinen rationes orthogr. 
(1656), und Leute von ähnlichem Gelichter, die grammatifchen Jugend: 
anfichten Zefen’s bis in eine barbarijche Reim: und Rechtſchreibung 
übertrieben, nannte man Zefen den Verderber der deutfchen Sprache, 
während feine Freunde ihn ihren Heiland nannten. Und darin war ers 
‚gleihfam, daß er die Sünden des ganzen Gefchlechts eben fo unver: 
dient über fich nehmen mußte, wie über Opig alle Tugenden ausge: 
jhüttet wurden: denn warum eben tabelt man an ihm die Anmaßung, 
die Opitz größer hatte? warum die gemwechjelten Namen, was Dad) und 


169) Rift berüßrt diefe felbe Gefchichte wahrfcheinlich auch in einer ſchon früher 
erwähnten Stelle über jenen Pasquillanten, dem er das Leben erhalten hätte, Wir 
konnten feinen genauen Auffchluß darüber finden. 
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jeder that, dem es einfiel? warum die Spracdhreinigung, der jeder auf 
feine Weiſe lächerlich nachftrebte? warum befubelte man feinen Cha⸗ 
rakter, da er vielmehr ein vieleicht leichtfinniger, aber wie es fcheint 
arglofer Menfch war, der in guter Meinung aufnahm, was ihm Andere 
zum Hohn thaten, der einfach) und für fich hinlebend die Bosheit der Welt 
nicht durchichaute2 70) Als ein ſolcher fcheint ſich Zeſen auch in feiner Hals 
tung gegen Rift zu beweifen. Spät erft 1664 ließ er zur Erwiederung fo 
vieler Angriffe von deſſen Seite ein „Senpfchreiben an den Kreuztragen- 
den“ Dur einen Freund herausgeben, der ihm bezeugt, daß er von der 
blinden Neid: und Eiferfucht jenes unruhigen Geiftes allzuviel erbuldet 
babe; endlich pide aber auch die lang gezwadte Taube. Zeſen's Rache 
ift wirklich nur ein Taubenpiden. Er begnügt ſich in dem Senpfchreiben, 
Riſts Ohnmacht zu bemitleiden, deſſen vergalltes Herz, und heuch⸗ 
und hechleriſchen Geift er feit 26 Sahren fenne, der Anderer Splitterlein 
jo gern tadele, obwohl er felbft ein fo großer Balken⸗, Zotteln- und 
Lumpenträger ſei; zur Vergeltung hechelt ihm Zeſen jetzt nur ein Lied 
feiner Galathee durch; „käme er aber einmal mit dem Sträßer und der 
Schrappe über feine Lumpen und Zotteln, fo werde der große Zim- 
berpfau feinen body = und breitausgebreiteten Echwanz finten laſſen!“ — 
Was Zefen’d Sprachneuerungen angeht, fo ftehen wahrfcheinlich in dem 
gepriefenen Schottel nicht weniger Albernheiten, als in Zefen’d Rofen: 
mond, in feinem Helicon und feinen heliconifchen Leitern und Hecheln; 
auch haben neuere Forſcher wie Eccard billig wägend neben feinen Thor: 
heiten auch fein Verdienft genannt. Daß er ein Baar undeutfche Buch⸗ 
ftaben c. q. y. verbannte, war im Grunde feine geoße Sache und er 
beging feine orthographifchen Sünden wenigftens offen im Angeficht der 


— 


170) In einem Briefe Gottfr. Klinger's an Chriſt. Weiße von 1677, den auch 
Moller in der Cimbria lit. II. p. 1024 mittheilt, iſt ein ungeheucheltes Zeugniß über 
Zeſen, das mit allen feinen Verleumdern in geradem Widerſpruche ſteht. Die Studen⸗ 
ten in Jena Hatten ihn mit einem Gedichte zum Beſten: qua tamen ia re injuriam 
fecisse videntur viro. Quamquam enim olim ita scripsit, ao ridicula quaedam 
vocabula commentus fait, hunc tamen errorem ipse serio jam damnat, ac ple- 
rasyue quibus tum sibi placuerat ineptias rejicit. — Studiosi autem illi vereor 
ne bis stulti sint, quod praeclarum ducunt exagitare hominem simplicem 
saneetapertum, quique omnia quae in ipsum statuuatur, bona intentione fleri 
ac sincero ex animo profecta esse putat. Nimirum, qui, ut Zesius, tota vita sibi 
duntazat vixit, seculi malitiam non penetrat; nec novum est, si quis suo 
ex ingenio alios aestimat. — Quia paupertas eundem premere videtur, passim 
amicos quaerit, quibus ut satis cognovi nimium molestus esse non vult, Est et 
alioguin temperantiae studiosissimus. 
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fruchtbringenden Geſellſchaft, in den ihr gewidmeten Ueberſetzungen 
ſeiner Romane; da ſich Alles dagegen auflehnte, zog er damit zurüch, 
was keine ganz gewöhnliche Gelehrteneigenſchaft iſt; auch ſetzte Er ſelbſt 
einen gerechten Stolz darein, daß er ſeine Jugendfehler bekannte und ab: 
zulegen gelernt habe. Im Purismus wagte ſich Zeſen allerdings in 
eben dieſen Ueberſetzungen weit; man muß aber zu deſſen Entfchulbi- 
gung. in Anfchlag bringen, daß er in Holland unter Holändern fehrieb, 
die diefe Sprachreinigung fehr weit durchgeführt haben und auf deren 
Beifpiel er ſich ausprüdlich in feinem Ibrahim beruft. Seine puri- 
ftifchen Grillen find vielleicht nicht einmal fo ſchlimm, wie Die ganz an- 
tipuriftifche, nach der er das Urmäßige der deutfchen Sprache zu verthei- 
digen und griechifche und lateiniſche Worte vielfah aus dem Deutichen 
herzuleiten fuchtee Was Fifchart im plumpften Scherz gethan hatte, 
fremde Wörter zu germanifiren, das that Zefen im vollen ſprachlichen Ernft, 
und er ward auch gelegentlich mit Fifchart deshalb verglichen. Gerade 
diefe Grille, die höchſt Tächerlich gemacht werben konnte, taftete aber 
Niemand an, weil man die polyglottifchen Kenniniffe Zeſen's fcheute 
und dem Tieffinn, mit dem er auf die Geheimnifle der Buchftaben und 
Wurzellehre und auf den Stein der Weifen hinwies, ver hier zu holen 
wäre, gar nicht nad) Fonnte, was ein Dietrich v. d. Werder ehrlid 
genug war einzugeftehen. Statt daß man aljo darüber gelacht hätte, daß 
er das Wort Fenfter von fein, feinfter berleitete und zugleich mit 
Ypaiveodar verwandt nennt, und das Wort Poet von einem beutfchen 
Urwort pojen, das nod) in pochen erfcheine, jo bürdete man ihm andere 
erfundene Sünden auf, die er in der heliconifchen Hechel ausprüdlic 
abweiſ't. Die wirklichen Sonderbarfeiten feiner Sprachreinigung‘ find 
bedeutend genug, Daß man des Verleumdeng nicht bedurſt hätte. Seine 
deutfchthümelnden Vornamen und Götternamen (Liebinne und Fraͤue für 
Venus, Röthin für Aurora u. a.), feine Fifchartifchen Wortfpielereien, 
fein Reimgeklingel und fein Gefallen an anapäftifchen und daftylifchen 
Verſen oder Dattelreimen, al dies gab Anlaß genug zur Rüge, abeı 
gerade in diefen Dingen fündigte jeder mit, und nun wurden die Splitter 
feiner Reinfchreibung zu Balken von Sprachverderbniß. Wenige nur 
feiner zahlloſen?) Werke und Werfchen machen im Ganzen ven Ein 
drud einer fo gefährlichen Berunftaltung der Sprache, auch nicht feine 


171) Wir vermeiden die Titel, die man bei Jördens oder Moller nachfehen kann. 
Sein Freund v. Bärenftät berechnete feine Schriften ſchon 1672 auf 9 in fol., 10 in 
Quart, 31 in Octav, 25 in 12—16. Drudfertig lagen noch 36, und 10 entworfen. 
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verfchiedenen Gedichte, die wir hier allein mit Uebergehung alles deſſen 
befprechen wollen, was er ald ein Polyhiſtor in anderen Fächern über 
Malerei, für die er eine große Vorliebe hatte, über Spradhliches, über 
verfchiedene technifche Gegenftände und Anderes gefchrieben. Er mochte 
Riſts Heid auch dadurch reizen, daß er ihm an Bielwiffen und Können 
weit überlegen war; einer feiner Freunde nennt ihn einmal fehr be- 
zeichnend „Seine Großthätigkeit!“ Er dichte lateiniſch, franzoͤſiſch und 
hollaͤndiſch und ſchrieb ganze hollaͤndiſche Werke, fo daß Er gerade den 
engen Berband der damaligen deutfchen Literatur mit der ‚nieverläns 
difchen am beften barftellt. Seine erotifchen Lieder mögen das thrige 
beigetragen haben, ihn in ein übles moralifches Licht zu ſtellen. Sie 
theilen den leichten Ton der Lieder von Schwieger und Yleming; 
er fchrieb fie zum Theil frühe ohne vieles Nachfinnen, ſcherzend, mit 
flüchtiger Feder, in dem, „allzuhigigen Praddel der vollblütigen Ju⸗ 
gend;“ erſt die Lieder der fpäteren Zeit, wo er die Kinderfchuhe 
mit den Stiefeln des Mannesalters gewechſelt, meint er, näherten fich 
größerer VBollfommenheit. In dieſen fpäteren Jahren kann man merken, 
daß in dem Kreiſe feiner Freunde eine Vorliebe, ein Aufmerken auf ganz 
einzelne feiner Iyrifchen Stüde war, wie man dieß erft in den Zeiten des 
Göttinger Hainbundes wieder findet. Die Hauptfammlung, die eine 
Menge vereinzelt erfchienener Sachen vereinigt, ift das dichtriſche Roſen⸗ 
und Lilienthal (1670). Weberall fieht man Zefen an, daß er fich die 
Dichtung der Franzoſen und Niederländer, und die der italienifchen 
Goncettiften viel gründlicher angeeignet hat, als die meiften Anderen. 
Nur darf er nichts Anderes als Fleine Lieder übernehmen; nur darf nicht 
die Gelehrfamfeit über ihn kommen, wie in dem Lob feines Vaterlands 
(PBrirau). Hier fol ein Ort befungen werden, der nichts darbietet, ale 
was jedes Dorf, und nun framt er alle Fifche und Früchte wie auf dem 
Markte aus, die da zu finden waren, und bringt alle feine: Botanik, 
Drnithologie und Mythologie bei der Gelegenheit an. Wie geſchmacklos 
ift es, wenn ſich hier neben Jupiter und Juno. Hans und Grete bewegt, 
zwiſchen Pandion's Tochter und Meleager's Schweitern die Pumpel⸗ 
meufe und der Grünfcheling! wie lächerlich, wenn hier die Gefchichte 
der Leinwand vom Flachsfamen bis auf die Papierlumpen, und wieder 
die des Papiers bis auf den unnennbaren Ort ded Verderbens vieles 
Bapiers erzählt wird! Den pevantifchen Eonfufionarius, der hier redet, 
findet man aber nicht wieder in feinen Liedern, in denen er ſich oft wie 
ein Weltmann bewegt. In feinen vichterifchen Jugendflammen (1651), 
die in dem Roſen- und Lilienthale nicht aufgenommen find, findet fich, 
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daß er ein Liebeslien in ver Berfon der Fürftin „Lubiwiche” von Anhalt 
an ihren Bräutigam den Herzog von Liegnig dichtet: niemand fonft in 
diefer Zeit hätte gewagt, In foldy einem Yale fo alle Steifheit und Eti⸗ 
fette abzulegen wie &r. So behandelt er feine Frauen allgemein mit 
der Zartheit der Minnefänger; er breitet über feine Liebeslieder jenen 
Mangel an Licht und Schatten, jene ſchmachtende Sehnſucht, deren 
Ausdruck ſelbſt Schwieger nicht fo ſtark traf wie er. Dies Gefühl ber 
ſchmerzhaften Sehnfucht, dieſe träumerifche Stimmung, in der er befingt, 
wie ihn die Beliebte mit ihrem Lautenfpiel, mit ihrer Augen Bliden 
aus ſich felbft zieht, und ihn faft zum Tode bringt mit dem „beengelten’ 
Gefang ihrer Stimme, mag ihn feinen plumpen Zeitgenoffen entfrembet 
haben; denn feiner hätte fo was fagen Fönnen vor Gryphius und Lohen: 
ftein. Keiner wußte das Lied fo rein zu. halten zugleich von Verftiegen: 
heit und Niedrigkeit, eine Eigenfchaft Die aus dem mufifalifden Sinne 
ſtammt, in dem Zefen feine Lieder fchrieb, in deren Compofition bie 
Albert, Peter Meter, Joh. Lange, Joh. Schopp und Malachias Steben 
haar wetteiferten. Keiner wußte fich ferner fo nad) Bedürfniß bald in 
ftarfem Tone zu bewegen, bald jene tändelnde Entzüdung mit jo 
fpielendem Wörtergezier und gebrängten Reimklängen in chythmifchen 
Strophen auszudrüden. Innerhalb diefer felben Lieder, deren Bilder 
und Umfchreibungen ſich manchmal ins Nebelhafte verfteigen '7?), mag 
Zefen einem Rift manchmal etwas zu denken gegeben haben, weil ihn 
feine Schwärmerei in eine gewiſſe Tiefe zieht, wo er in geiftreichen Ge⸗ 
danken, Bildern und Lehrfägen den Kopf zur Theilnahme zwingt. Was 
fi) bei den übrigen Dichten als elegifche Stimmung äußert, ift bei ihm 
ein myftifcher Zug, der ſich wie in feinen Sprachſtudien und Träumen, 
fo auch in feiner Dichtung ausprüdt. Er führte ihn auf die Bearbei- 
tung des hohen Liedes in Geſpraͤchſpielen, auf geiftliche Gedichte jeder 
Art, auf Erbauungsbüder, auf Wechfelgefänge zwifchen dem himm⸗ 
liſchen Bräutigam und feiner. Braut; er leitete ihm auf bie poetifche 
Behandlung der Nachahmung Chrifti von Thomas a Kempis, aus dem 
er eine Feine Reihe von fpruchartigen, gut und einfältig gefchriebenen 
Liedern dichtete, die Siebenhaar (Magdeb. 1675) fehte. In biefer 


172) @in Beifpiel nur: 
„CEntzieh auch deine Lilten nicht, noch die zweifache Rofenfchicht 
dem fauer füßen Lippenpfade ! 
tft gleich mein Leib von bir entfernt, fo küßt doch, weil der Himmel flernt, 
mein’ Andacht deine liebe Seele. 
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Arbeit begegnete er dem Gefchmad des Zeitalter ganz; dieſes berühmte 
Berk hatte ſchon Grefflinger Igrifch bearbeiten wollen, und Chriſtian 
von Stöden im 17. und noch ein Gottfried Blumel im 18, Jahrh. ver- 
fuchten ih daran, wie fi) Andere vielfach es in Proſa zu überfepen 
bemühten. Diefe fanften frommen Sachen ohne Blumen und Honig 
mochten Zefen den Yrauen befonvers nahe ftellen, denen er auch den 
Zutritt in feine Genofjenfchaft öffnete, denen er fogar ein eignes Gebet⸗ 
buch widmete, das von einer Helene von Velde 1657 ins Holländifche 
überfegt ward, fo wie andere rauen ihm &hrengedichte weither zu« 
fhidten, als er in feinen gefreuzigten Liebesflammen (1653) in einer 
ganzen Reihe von Liedern Akroſticha auf Frauennamen gemacht hatte. 
Für eine Zierde in der deutfchgefinnten Genoffenfchaft galt die Eath. 
Regina von Greifenberg, Freyin auf Seyſenegg, die in der Lilienzunft 
Borfigerin und Zunftmeifterin war (die Tapfere). Sie lad mehrere 
neuere und orientalifche Sprachen, und ward von Stubenberg, der ſich 
auch für die Schriftftellerei (die Meberfegung der „wahren Gemüthsrube* 
aus dem Franzöflfchen) der Freiftau von Buwinghaufen und Walmerode 
intereffirte, in die Literatur eingeführt, wo fie mit ihrer deutfchen Urania 
Nürnb. (1662) viel Auffehen machte, einer Sammlung von geiftlichen 
Sonetten und Liedern, die wie ihre übrigen Erbauungslieder und em⸗ 
blematifchen Boeften eine tiefere befchauliche Natur verrathen und auch 
als Dichtungen, die offenbar Zefen zu ihrem Mufter Haben, nicht unter 
das Veraͤchtlichſte in Diefer Zeit gehören. So fand Zefen auch mit 
Dorothea Eleonore von Rofenthal!?) gleichfalls einer Dichterin diefer 
Zeit, in Berbindung und rühmt eine uns fonft ganz unbefannte Hilde 
gunde v. Weftohn, Die in Friesland und Holland hochdeutſch opitzire. 
Bahnen wir und von diefer legten Erfcheinung des Hervortretens 
weiblicher Dichter aus einen Weg zu dem Pegnisorden in Nürnberg, 
der einzigen Hauptftätte, die uns nad) übrig bleibt, der einzigen füb- 
deutfchen Stadt, die ihr altes Recht der Theilnahme an unfrer Poeſie 
noch lange nicht aufgeben wollte. Dichter, die wie Zefen mehr Ahnung 
von eigentlicher Poefie hatten, als Opitz, wenn fie auch laͤcherlicher wur⸗ 
den in ihrer Manier, theilten hier mit Zefen den Sinn für das Reizende 
und Poetiſche, das für fie in der Theilnahme des ſchoͤnen Geſchlechts an 
den neuerwachten fchönen Kunſten lag. Sie wie Zefen geftatteten daher 
den Zutritt bes weiblichen Geſchlechts und ihr Beifpiel zwang auch) die 


173) Gs gibt von ihr „poetifche Gedanken. Bresl. 1641, eine proſaiſche Erzaͤh⸗ 
lung mit unterwwebten Gedichten.” 
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fruchtbringende Gefelichaft zur Nachahmung; nur der Schiwanenorben 
wollte feine Weibergilve dulden. Die allgemeine Stimme der Zeit ber 
grüßte die verkörpert erfcheinenden Mufen mit faft ungetheiltem Ju: 
bei '”*). Mit dem Auslande auch hier zu wetteifern war ein allgemein 
erregtes Streben: die Engländerin Wefton, die Polin Anna Memorata, 
die Italienerin Fulvia Morata, vor allen die Nieverländerin Scur- 
mann, eine geborne Deutfche, waren ihrer Poefie und Gelehrfamfeit 
wegen wie Wunder der Welt von den größten Männern der Zeit be 
ftaunt. Es ward eine Art Streitfrage unter den Männern, ob der weib⸗ 
liche Geiſt berufen fei zu ven Werfen der Wiffenfchaft und Kunft. Diele 
Frage fiel auf einen fehr wohlbereiteten Boden, um einem langher: 
gebrachten Streit neue Nahrung zu bringen. Es war, wie wir wiflen, 
im 16. Jahrh., im Gegenſatz zu den ritterlichen Zeiten, üblich gewor⸗ 
den, ſich an dem Frauengefchlechte durch Hervorhebung feiner üblen Ei- 
genfchaften zu necken. Noch im Anfang des 17. Jahrhs. war Dieß ein 
ergiebiger Gegenftand für die Schreiber. Als jener Joh. Sommer (1609) 
in dem 2. und 3. Theil feiner etbnographia mundi in zwei ſchematiſtiſch 
geordneten Tractaten das böfe und das regierfüchtige Weib abhandelte, 
konnte der Verfaffer felbft jagen, das „böfe Weib“ fei ſchnell ſehr weit 
gefegelt und faft zum Sprichwort geworden; ed wurde unter. eigenem 
und fremdem Titel nachgedruckt; nocd in den 70er und Ser Jahren 
wurde mit den Ueberfchriften „die gute, die böfe Frau“ in Büchern fpe: 
eulirt; in diefen Zeiten noch machte Joh. Gorgias fidy ein ordentliches 
Geſchaͤft daraus, in elenden Schriften unter den verfchievenen Ramen 
Poliandin, Floridan, Beriphantor die Weiber herabzuziehen, und bis 
ins 18. Jahrh. hin währte diefe Manie, fich in ernften und ſatiriſchen, 
romanhaften und fhäferlichen Schriften, in Erzählungen und Abhand- 
lungen über weibliche Tracht und Wberglauben, über LXöffelei und 
Hahnreiſchaft und alle Gegenftände zu verbreiten, die der Frauen Vers 
hältniffe und Eigenfchaften von fittlicher und gefelliger Seite betrafen. 
In den balbritterlichen Zeiten des 17. Jahrhs. theilten ſich aber die 
Stimmen und in dem Kreife der Hamburger Erotifer begegnen wir einer 
erneuten andächtigen Srauenverehrung. Es gibt. aus dem Anfang des 
17. Jahrhs. eine literarifche Nederei, die noch 1643 gebrudt wurde: 
„ob die Weiber Menfchen feien oder nicht?“ Dieſer Frage ſtellte Greff: 
linger den Ausſpruch des Dichters entgegen, der fie für mehr ald 


174) Bol. v. d. Hagen’s Germania 8, 164. Weber den Antheil der rauen an 
der Dichtfunft des 17. Jahrhs. 
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Menfchen, für Engel erklärte. Wie daher nun Die Frage über den geiftigen 
Beruf der Frauen anfgeworfen wurde, entſchied ſich weit die Mehrzahl 
zur günftigen Beantwortung. Stubenberg, Joh. Peter Lotichius, Bel⸗ 
Iinus und viele Andere fchrieben theils gelegentlich , theils in ausdrück⸗ 
lichen Werfen über diefen Gegenftand ; Omeis und Lehms gaben fpäter 
befondere Werke über die deutfchen fchönen Frauen oder galanten Poe⸗ 
tinnen ; man fand den Spruch jenes Arabers abjcheulich, nach dem man 
der Henne den Hals zufchnüren follte, die des Hahnes Geſang nad)» 
ahme; Logau erflärte die Frage für unwürdig eines jeden der Sinne 
habe, denn es müßten doch auch die Weiber ihre Sinne brauchen dür: 
fen. Rur die Satirifer und unter ihnen befonders Rachel geht in feiner 
8. Satire von dem Sabe aus, daß Männerwig bei den Weibern Feine 
Art bat und wo er ihn findet, da ſchwankt er zwifchen Achtung und Ab: 
Iheu. Die Schurmann erfennt aud) er an (denn kaum trifft man unter 
ihren zahllofen Bewunderern einmal Einen groben Deutfchen, der die 
fehr Gelehrte auch ziemlich verkehrt zu nennen wagt), er hofft aber auf 
feine zweite. Die keuſch von Natur ift, fagt er, wird nicht unkeuſch 
herzen, (unter dem Unfeufchen ift aber nur das Weltliche der Boefte 
überhaupt verftanden); wäre aber irgenpwo ein Weib, das geil von 
Mund und in der Feder wäre, jedoch ſich keuſch befände, Die wäre werth, 
daß fie vor allen zur Schau geführt werde — nadt und mit Burpur ges 
ziert, um mit goldenen Ruthen geftrichen zu werden. Wo aber findet 
fich ein ſolches Kleinod in der Welt? wo weiße Raben find und ſchwarzer 
Hagel fällt. Diefe legte Frage und Antwort zeigt denn freilich an, daß 
Rachel nicht bis auf unfere Tage lebte, wo man ſich in folcher goldner 
Biöße wohl in Ehren bat zeigen dürfen. Diefe Anficht Rachel's aber 
bat man damals unftreitig fo grob und unrichtig gefunden, wie man fie 
heute aud) finden wird, und fie hat nicht hemmen fünnen, daß überall 
fhriftfiellerifche Frauen bervortraten. An allen Höfen fat in Deutſch⸗ 
land gab ed Dichterinnen unter den fürftlichen Damen, befonders ifl 
Heffen Darmftadt, wo wir auch den Pſalmiſten Ludwig VI. ſchon ges 
nannt haben, in diefen Zeiten durch fromme dichterifche Landgräfinnen, 
Anna Sophia, Augufte Magdalene und Magdalene Sibylle befannt. 
Was in.den höheren Kreifen und auch öfter fonft von Frauen gedichtet 
wurde, hatte die Doppelte Entfchuldigung für fi, daß es doch meift un⸗ 
gedrudt blieb und geiftliche Erbauung war. Oefters artete jedoch die 
Vertiefung der Frauen in die theologifchen Geheimniffe in Verirrungen 
aus. So mar die Holfteinerin Anna Owena Hoyerd (+ 1648) eine 
Verehrerin von Schwendfeld, und in ihren ſchon feit 1628 entitandenen 
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Gedichten (geiftl. und weltl. Poemata. Amft. 1680) begegnet die fromme 


Tändelel in Formen (Retterfreuzen u. dergl.) wie im Inhalt; ihren Haß 
gegen die weltlichen Geiftlichen fpricht fie in einem fatirtichen Gefpräde 
aus „de denifche Dörps Pape‘, worin eine Scene gefhildert ift, die 
was man fi) heute in Holftein von bänifcher Geiſtlichkeit erzählt ein- 
holt und übertrifft; wo dann die komiſche Kraft des Niederdeutſchen in 
diefer frommen und fraulichen Beder ſchon in Laurembergſcher Derbheit 
zu Tage tritt, noch ehe Lauremberg gefchrieben hatte. So wie man 
num die Hoyerd ald eine Wiedertäuferin anklagte, jo tadelte man aud) 
die berühmte Schurmann um ihrer Anhänglichkeit an Labadie willen, 
und fo die Johanna Eleon. Peterfen wegen ihrer Theilnahme an den 
befannten Schwärmereten ihre8 Mannes. Beide- Gatten waren Wit 
glieder ded Pegneſiſchen Blumenordens, in dem manderlei Schwät: 
merei fihtbar ward; des myſtiſchen Hangs wegen kam ed wohl aud, 
daß Zefen in Hamburg, Knorr von Rofenroth in Schlefien Haupt: 
befchüter weiblicher Talente wurden. Uebrigens gab es Feine deutſche 
Provinz, die nicht ihre Pierinnen hatte: Die Defterreicher prahlten mit 
ihrer Greifenberg; Schleften mit D. E. von Roſenthal; Titz intereſ⸗ 
firte fi für Getrud Möller, geb. Eyfler, die in Sprachen bewanbert 
und gefrönte Dichterin (im Pegnitzorden Mimelle) war, und für Si: 
bylle Schwark in Greifswald, die fhon mit 17 Jahren ftarb und deren 
Gedichte fpäter (1650 von Sam. Gerlach) herausgegeben wurden. So: 
gar Rift wechfelte Briefe mit einer Dichterin Marie Commer. Der 
Sachſen Stolz war die Tochter Carl's von riefen, Henriette Catharine 
vermaͤhlte von Gersdorf, ihre zweite Hroswitha, und in Sachen 
gingen überhaupt die Schriftftellerinnen bis auf Gottſched's Ehehälfte 
gar nit aus. Ganz befonders reich war aber der Pegnigorden an 
weiblichen Mitgliedern. Wie viele Pegnitzſchaͤfer zogen ihre zur Dich: 
tung gleichfalls begeifterten Schäferinnen nach fih! Die Ehefrauen der 
Ingolſtetter, Limburger, Regelein, Dmeis, Dantel Moller, Dietel- 
meyer, Lang, Stodfletb u. A. traten alle in den Orden, der überbied 
an levigen Theilnehmerinnen rei war, deren Reihe ſich bis ins 18. 
Jahrh. fortführen läßt. 

Der Begnitorven 17°) läßt fich gleichfalls wie alle andern Golonien 
der neuern Dichtung an Sachſen und an Schlefien anknüpfen. Der erfte 


175) Die Hauptquelle über ihn ift die Säcularfchrift von Herdegen (Amarantes) : 
hiftorifche Nachricht von des Löbl, Hirtens und Blumenordens an der Pegnig Anfang 
und Fortgang ꝛc. Nürnb. 1744, Bol. Zul. Tittmann, die Nürnberger Diepterfäule. 
Goͤttingen 1847. 
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Anreger der Stiftung biefer Geſellſchaft, Johann Klaj (1616-56) war 
ein Meißner, und neben dem Mitftifter Georg Philipp Harsdoͤrfer aus 
Rürnberg (1607 —58) und unter den erften Mitgliedern erfcheint auch 
gleich ein Schlefier, Friedrich Kochner aus Dels. Die Geſellſchaft ent 
ftand ein Jahr nad) Zeſen's Genoffenfchaft, 1644, bei Gelegenheit einer 
Hochzeitfeier, wo Klaj und Harsdörfer mit Ehrengebichten um einen 
Blumenfranz ftreiten follten, ein Anlaß, der fogleich an die alten Mei⸗ 
fterfängerfchulen erinnert, obſchon die italieniſchen Akademien, die Hars⸗ 
dörfer fannte, und die fruchtbringende Gefelichaft die Vorbilder auch 
diefer Bereinigung wurden. Die Ausdauer diefes Ordens bis auf un- 
fere Tage, diefe innere Feftigfeit, verglichen mit der Zoderheit der übrigen 
Schweitergefelfchaften, Die ſich alle nad) der Erfehöpfung des erften 
Stods auflösten, deutet ſchon auf eine volksthümlichere Grundlage bin. 
Diefer Orden blieb hier eine Angelegenheit wenn nicht des Magiftrats, 
fo Doch der angefehenften öffentlichen Charaktere; wie in früheren Zei» 
ten um Pirkheimer, fo fammelten fi um die Volkamer und Ingolftetter 
Künftler und Gelehrte in ftetem Zufluffe; die Vorfteher der Geſellſchaft 
bilden eine ununterbrochene Reihe von einflußreihen Männern; ber 
Kern derjelben beftand ſtets aus eingebornen NRürnbergern, die fefte 
Stätten zu regelmäßigen Berfammlungen befaßen; innerhalb einzelner 
Familien pflanzte ſich Faftenmäßig die Dichtung fort, die fehr häufig 
blos gefchriebene Dichtung wie die der Meifterfänger blieb. So war 
oh. 8. Faber mit zwei Söhnen und einem Enkel von dichterifcher Ans 
lage; fo auch der genannte Xochner gleichfalls mit zwei Söhnen und 
einem Enkel, die fämmtlich ig den Orden aufgenommen waren; fo bes 
gegen und mehrere Fürer von Haimendorf, Negelein u. A. in der Ge 
ſellſchaft; ſo bemerkten wir, daß auch die Frauen hinzutraten. Wie fi 
die Meifterfänger früher an den einen Gegenfland der evangelifchen 
Dichtung hauptfächlich‘ hielten, fo hielten fich jegt die Nürnberger an 
das Schäfergedicht, pflanzten gleichfam eine poetifche Gefchichte in dieſer 
Gattung fort und gaben ihr in ihrer Anſicht eine Art heiliger Weihe; 
daneben behielt die geiftliche-Boefte eine bleibende Stätte und auf ſitt⸗ 
liche Reinhaltung der Dichtung war man forgfältig bedacht, fo daß felbft 
ein Birken ſyſtematiſch gegen die heidniſche Mythologie zu Felde zieht 
und die Allegorie an deren Stelle zu heben fucht. Bon der „Weltlichfeit 
und Sicherheit“ der Hamburger Dichter ift daher Feine Spur. Um auf 
die Erzählung von der Stiftung zurüdzufommen, fo blieb der Streit um 
jenen Kranz ungefchlichtet; die Sänger begnügten ſich mit einer Blume 
daraus, und mit den übrigen entfchloflen fie fih andere Dichter zu 
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begaben, die fie in eine Geſellſchaft vereinigen wollten. Sie nahmen hier 
wie in Königsberg und im Schwanenorden Hirtennamen an, nannten 
fich die Pegnigfchäfer oder den gefrönten Blumenorden (weil ein Lor: 
beerfranz die Veranlaffung gab und weil fpäter die meiften Glieder ge: 
frönte Dichter waren), nahmen die fiebenfache Rohrpfeife des Ban zum 
Sinnbild der Eintracht, und fügten nur fpäter, eingedenf der erften Ent: 
ftehung und des Namens, eine Blume, die Granadille oder Paſſions⸗ 
blume hinzu, was ſymboliſch ftehen kann zur Andeutung der fpäter vor: 
herrfchenden geiftlihen Richtungen vor den fehäferlichen. Die Mitglieder 
erhielten eine Blunie, die mit dem Namen auf ein weißfeidnes Band 
geftict war, ſammt einem Spruche verehrt, deffen Deutung hinzugefügt 
ward, was zufammen die emblematifche Poefte in diefem Orden gleid 
einheimifch machte. Die Sapungen weichen von denen der übrigen Ber: 
bindungen wenig ab: die Verehrung Gottes und die deutfche Treue zu 
fördern war nicht minder die Aufgabe, als die deutſche Sprache zu pfle- 
gen; in ihren Werfen unterftügten fie ſich mit Cenſur und öffentlicher 
Berfechtung. | 

Das Schäfergedicht, fagten wir, machte gleichfam den Mittelpunft 
der Dichtung diefer Schule aus; e8 war aber nicht das Schäfer- ober 
Liebeslied, das wir bisher überall gefunden haben, fundern eine Art 
profaifcher Erzählung mit eingeftreuten Liedern, fpäter mit förmlichen 
Eflogen in der Weife der Alten. Man bildete in diefem Kreife die Vor: | 
ftellungen von aller Dichtung und deren Urfprung nad) der Vorliebe ber 
ganzen Zeit für diefe Gattung aus. Man fah das Schäferwefen als 
den Grund aller Dichtung an, und konnte leicht dazu verführt werben, 
da in diefer Zeit Die epifchen, Iyrifchen und dramatifchen Gattungen von 
demfelben durchdrungen waren, da die Schäfermode in alle Hochzeiten 
und an alle Höfe Hindrang. Der ganze Stand der Hirten, fagte man, 
war uranfänglich in der Gefchichte Gott wohlgefällig; in ihm glich fich, 
heißt e8 in dem noch zu erwähnenden Stammgedichte des Pegnitzordens, 
der geiftliche und weltlihe Stand gleichfam aus. Die goldgülone Zeit, 
ſagt Hagen in einer folhen Schäferei, war ald Adam und Eva alles 
Vieh der Erde geweidet; Hirten waren die Erzväter, Hirten verfünde: 
ten zuerft Die Heillehre des Evangeliums. Die erften Hirten, fo erzählt 
Birken !”®) die Gefchichte ver Entftehung der Dichtfunft, hatten ein faules, 
freies Leben, fie durften nicht um Koft forgen, fie fonnten im Fühlen 
Schatten der Bäume den „wolfenfliegenden Luftpfaltern und Schnabel: 


176) Borrede zu feiner deutfchen Dichtkunft, 1679. 
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harfen“ den Geſang ablaufhen. Zu dem Gefang Jubal's und feiner 
Schäfergenoffen gefellte fi bald Naema mit ihren Gefpielen im Tanze, 
und als nun jelbige Feldmuſikanten fih in diefe Tänzerinnen verliebt, 
wurden fie veranlaffet, Liebesflagen zu verfaffen, und fo ward die Liebe 
Srfinderin der Poeſte. Das thaten die Bainiten ; Löblicher aber die von 
der Kirche der Erzoäter, die mit ihren Gedanken im Himmel fchwebten 
und vornämlich Bott Lieder fangen. Nachher mag Noah wohl nach der 
Sündfluth ein Danklied, Jacob feiner Rahel ein Hirtenlied gebichtet, 
Mofes ſich mit feiner Zipora auf dem Felde im Singen ergögt haben. 
David war zugleih Schäfer und Poet und gekrönt, und darum nennen 
ihn die Pegniger ihren Gefelfchafter. Salomon’s hohes Lied iſt ein 
Scäfergediht. In Griechenland follen Orpheus, Linus u. A. ihre 
Poefte aus Arkadien, dem Hirtenlande, gebradyt haben. Und nun feheint 
es, als ob die Zeit mit ihrem Ende „wie eine in Zirkel gefchlungene 
Schlange in ihren Urfprung zurückkehre,“ weil fie wieder ihre jebigen 
Poeten zu Schäfern macht, weil Spanier, Italiener, Franzoſen, Eng- 
länder und Deutfche ſich eifernd in diefer Gattung der Dichtung ver- 
ſuchen. Die trefflichften Kunftgedanfen der Augsburger, Homburg, 
Schottel u. A. feien in folhen Hirtengedichten niedergelegt. Und fo gab 
ja auch für jene gemifchten, halb profaifchen, halb poetifchen Schäfereien 
Opitz in feiner Hereynie (1622) das denfwürdige Beifpiel. Diefer 
Hercynie ſchloſſen fi) unfere Poeten aͤngſtlich in ihrer Lieblingsgattung 
an, und obwohl fie die Virgil’fchen Eklogen auch in verſchiedenen Ueber: 
fegungen fannten, obwohl fie den Sannazar und Sidney, und in Kuefe 
fteins von Harsdörfer verbeflerten Ueberfegung die Diana des Monte: 
mayor gelefen hatten, obwohl Guarini's pastor fido ſchon frühe zweimal 
in Proſa verbeutfcht war!””), obwohl felbft in dem aus dem franzoͤſiſchen 
(wahrfcheinlich von Findelthaus) zeitig überfegten „Urtheil des Paris“ 
(Xeipz. 1645) ſchon das befiere Mufter von einer wohlgeorbneten, nicht 
allzuunnatürlichen Hirtenpofle vorlag, fo fpürt man doch bei allen Peg⸗ 
nigern feine entfernte Wirkung von diefen Schäferdichtungen Der Fremde. 
Dadurch blieben die Schäfereien der Nürnberger über alle Begriffe un: 
genießbar. In diefer Höchft gefährlichen Gattung, aus der alle Hand» 
fung eigentlich verbannt ift, die alfo Feinerlei ftoffartigen Reiz bieten 


177) Schon 1619 durch Eilgerum Manlich und 1636 von Statius Adermann 
(Schleufingen; neue Ausg. Weimar 1663.) Später überfegte ihn ein Ungenannter 
(16780. O.) in freien „zerftreuten“ Derfen und Reimen ; die Hebertragungen von Hoff: 
mannswaldau und Abſchatz erwähnen wir noch unten. 
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kann, kam alles auf die Form allein an, und darum leiftete hier Italien 
noch etwas, waß ed auch fei, weil das Formelle der Sprache und der 
Dichtung in Italien zu einer ſolchen Vollkommenheit überbildet ward, 
daß man in der Poefie mit muflfalifcher Anregung zufrieden war und 
der Gedanken und Sachen nicht mehr achtete. Kür folche träumerifche 
Genüffe waren die Hirtenfachen eben berechnet; die deutſchen Schäfe: 
reien aber find fo roh bierneben, daß man den wachften Berftand in 
peinlichfter Anftrengung erhalten muß, um nur auf Augenblide in der 
Lertüre auszudauern. Wir wollen von einigen Stüden dieſer Art einen 
Begriff zu geben fuchen. Die Schäferei, welche die Entftehung des Dr: 
dens gleichfam verherrlicht, ift die Tenzone von Clajus und Strephon, 
oder Klaj und Harsdörfer: Pegnefifches Schäfergedicht in den Berinvr- 
gifchen (Noribergifchen) Gefilden (1644). Den Clajus führt fein Ber: 
hängniß und Die Kriegsunruhe aus Meißen an die Pegnitz. Er bat hier 
gleich eine poetifche Unterredung mit dem Echo, eine Spielerei, die Klaj 
fogar in Borreden und Zufchriften bringt, und er begrüßt Fluß und 
Stadt mit Klingreimen. In dergleichen eingeftreuten Gedichten ift alles 
falfcher PBrunf und Zier. Hinter der ganzen. Manier diefer Dichter ruht 
eine gewiffe Ahnung von einem hohen Poetiſchen; fie wollen über den 
Froſt von Opig weg und wiflen nicht wie; es ift wie eine ſtete Aufre⸗ 
.. gung, die gefucht wird, und der doch die Schwerfälligfeit des Vortrags 
Eintrag thut. Diefe Schwerfälligfeit fol hinter einer überladenen Profe, 
hinter einer Mannichfaltigfeit von erfundenen Belwörtern, hinter einer 
anafreontifchen Anmuth, hinter einem Fluß daktyliicher Maße oder ono> 
matopoetifcher Naturlaute verftedt werden und wird nur deſto fichtbarer 
und beunruhigender. Auch in Opigens Hercynia ift ſchon eine folche 
Aufregung in- jener Stelle, wo die alte Zauberin eingeführt wird, gefucht, 
aber wie furchtfam nimmt fi) Died aus gegen die wahnwigige Pamela 
bier, welcher Clajus und Strephon begegnen, die fich für Das unter: 
jochte Deutfchland hält und in diefem Sinne fingt und redet. Die Schä- 
fer kommen dann zu einer Drath⸗ und einer Papiermühle, die befungen 
werden. Schon vorher hatte man alle möglichen Augen: und Ohren⸗ 
genüffe gehabt, man hatte Kartaunen rafleln und prafleln, Vöglein 
zwitzern und tiriliren, Waffen blinfern und flinfern fehen und hören. 
In diefen Mühlgefängen fnadt und Fracht, fpeit und fprügt, brubelt 
und wudelt nun Alles in ven Reimen. Die Schäfer gehen dann „burd) 
von der Vögel hellzwitfchernden und zitfchernden Stimmfein erhaflende 
Wieſen, bei hellquellenden Springbrunnen hin, die durch daß fpielende 
Ueberfpielen ihres glattfchlüpftigen Lagers lieblich platfcherten und 
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klatſcherten.“ Das Gerücht begegnet ihnen und redet fie in einem reim⸗ 
vollen Gedicht an, zeigt ihnen den Tempel des Ehrengedächtniſſes und 
ven Garten mit feinen Kürbiffen und deren Reimzeilen und Räthfeln. 
Dann folgt der Dichterifche Wetiftreit um eine von der Fama ausgeſetzte 
Trompete in ſchweren Reimftüden, Buchnerifirenden (daktyliſchen) Vers 
fen, Rondeaur und allerhand Spielereien. Die Dichter erwarten den 
Ausſpruch des Gerüchte. — Gleich im folgenden Jahre 1645 erfchien . 
eine Fortſetzung dieſer Begnipfchäferei von Floridan (Birken) und Klaj, 
in der unter anderm die Gründung des Ordens poetifch erzählt wird, 
obgleidy der Hauptgegenſtand der deutſche Krieg if. Wichtiger aber tft 
die wachfende Häufung der Vers⸗ und Gedichtarten, deren eine immer 
findifcher ift, al8 die andere. Da find Springreime (Anapäften), Echos, 
Bilderreime, onomatopoetifche Gedichte, die den Gefang der Vögel und 
die Laute von Thieren nachahmen follen, um zu zeigen, daß die Thiere 
und Elemente deutfch reden. Da find Rüdreimläufe, zwei an fich reim⸗ 
(ofe Strophen, deren zweite aber mit dem legten Reim der erften anfängt 
und fo Die übrigen Reime zurüdführt. Dann Reimfolgerungen, Lieber 
deren Bzeilige Strophen zwei Reimpaare jede in ſich wiederholen, und 
Menglingsredben zur Berfpottung der Sprachmifcherei; Geſprächreime 
wo der nadhfingende Hirt die Reime der vorgefungenen Strophe ges 
braucht; dann eine Retterhäufung, ein Tetraftichon mit befonders vielen 
Buchſtaben einerlei Art'?8); endlich wird von Clajus bie erfte Hälfte 
eines zerriffenen Gedichtes über die Einfamkeit gefunden, mit der Ueber⸗ 
ſchrift: die Ein — Er meint, es behandele die Einfalt und ergänzt es 
hiernach; Montano findet die — famfeit und ergänzt wieder in einer 
anderen Meinung die vordere Hälfte!! Als dritten und vierten Theil 
dieſer foftbaren Begnipfchäferei kuͤndigt ſich die Rymphe Noris (1650) an, 
von Montano d. i. Joh. Hellwig, eine Befchreibung von Nürnberg, wo 
wieder ganz der Liebhaberei an Schilvereien, Denfmälern und Auffchrifs 
ten, Allegorien, Kräuter und Blumennamen, Raturtönen und beſonders 
Bilderreimen voller Lauf gelaffen iſt; da reimen fie zweigipflige Par⸗ 
nafle, Thürme, Nußbaͤume, Reichsäpfel, Orgeln, Lauten, Schalmeien, 
Röhrbrunnen, Sanduhren, Ebrenfäulen und alles mögliche!!! Alle 
diefe neueren Battungen von Berfen und Gedichten wurden befonders 


178) Der kecke Lachengekk koaret, kreckt und quafft, 
Des Krüppels Krüffenftoff Frofft, graffelt, Humpt und zafft 
Des Gukkuks Gukken troßt der Frofch und auch die Krüffe. 
Mas Enikft und knakkt noch mehr? kurz hier mein Reimgefliffe, 
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von Schottel mit einer Art von Stolz in die Verslehre aufgenommen 
und verbreitet, und Niemand machte fich hier über die puriftifche Taufe 
der neuen Kinder Iuftig, die zum Theil doch lächerlich genug ift. Später 
wurden dieſe Schäfereien von Ungenannten, von Martin Limburger 
(Myrtillus), vor Allen von Birken in der Pegnefis (1673) fortgefet. 
Birken aber brachte zuerft In die große Leere diefer Hirtenpoefien einigen 
Stoff, worauf wir fogleich zurüdfommen wollen. 
Ehe wir aber Birken's Schriftftellerei mit wenigem bezeichnen, 
- wollen wir erft ven Hauptgründer, Harsdörfer, etwas näher Fennen 
fernen. Was Klaj angeht, fo werden wir diefem im Kirchenliede und im 
Schaufpiel wieder begegnen. Hars dörfer war Rathsherr in Nüm- 
berg, ein einflußreicher, viel gereif’ter und fehr belefener Mann. Wenn 
man in feine Gefprächfpiele, das beliebtefte von allen feinen Werfen, 
fiehbt, fo muß man erftaunen, welche Mafle von namentlich neuern aus: 
ländifchen Schriftftellern in allen Sprachen er gelefen hat. “Diefe feine 
Belefenheit machte ihn zum Vielwiſſer, zum Bielfchreiber und zum flachen 
Ürtheiler. In allen feinen endlofen Schriften, von feinen Parabeln an 
bis auf feine „mathematifchen und philofophifchen Erquidftunden“ machte 
er aus der „[pielenden“ Belehrung ein Gefchäft, und hat fih daher den 
Beinamen des Spielenden wohl verdient; fein Hang zur Parabel 
ſtammt wefentlich aus der Anficht, daß das „Funftrichtige Gleichniß“ den 
Zwed der leichten ergöglichen Belehrung am vollfommenften erreiche; 
auf diefe Erleichterungsfucht beziehe man auch feine charakteriftifche 
Aeußerung, daß Jedermann aus feiner Poetik, dem poetifchen Trichter 
(1648), in ſechs Stunden die deutfche Dicht: und Reimkunft erlernen 
fönne. Der Mafle feiner Schriften nach geht und Harsdoͤrfer nicht an, 
“weil ed meiftens profatfche Werke find, die zum Theil im Dienfte ver 
fruchtbringenden Gefellfchaft gefchrieben oder überfeht find. Dahin würden 
wir die Dianea von Loredano rechnen, und die Diana des Montemaypor, 
die er 1634 und 1646 übertrug. Dahin gehören auch feine verſchiedenen 
Gefhichtsergählungen und Anefvotenfammlungen, die wir bereits früher 
genannt haben, und vor allem auch die Gefpräcdfpiele (8 Theile 
von 1642—49), die noch vor Stiftung des Pegnigordens angefangen 
find. Wie die Schäfereien von Birken, wie die Träume von Quevedo 
bei Moſcheroſch, fo find dieſe Geſpräche nur eine Form, um auf taufend 
Dinge zu fprechen zu fommen: es find Unterhaltungen über Gefellfchafte: 
und Rebefpiele, die fich etwa fo an Bargagli's Giuochi (1581) anfnü- 


pfen, wie Moſcheroſch's Philander au Duevedo. So wie in Moſcheroſch's 


Werke und vielen ähnlichen fi) Alles um Anekdoten dreht, fo ift hier 
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Alles geiftreiches und finnreiches Spiel mit Vergleichungen, Unterfcheis 
dungen und Deutungen; der Verfaſſer fommt auf alle die fpielenven 
Dichtungsgattungen zu reden, die in diefer Schule üblich waren. Auf 
feiner verweilt er länger, auf Feine fommt er häufiger zurüd, als auf das 
Sinnbild und die Allegorie. Beide find der Mittelpunkt von Harspörfer’s 
Dichtung, und ihre Beliebtheit in dieſem Kreife tft für Nürnberg, das 
die bildenden Künfte fo fehr förderte und in feinen Spielfachen gleichlam 
bis in das kindiſche Greifenalter der Ueberlebung hegte, ungemein 
harakteriftifch. Während andermärts der Verband der Dichtung mit der 
Mufif gefucht ward, fo gilt hier die Malerei ald die Zwillingsfchwefter 
der Poefie, und in den Poetifen diefer Schule von Harsbörfer, Birken 
und Omeis wird daher weitläufig von allen in das Emblematifche ein- 
fchlagenden Gattungen, von den Bilverfchriften oder rebus de Picardie, 
von Symbolen und Devifen, von Medaillen und der ganzen Ikonologie 
gehandelt. — Die emblematifche Dichtung, die „Gemälpoeſie“ iſt ein 
Zweig, der ſchon über ein Jahrhundert lang in Süddeutſchland umging, 
ehe er nad) Nürnberg verpflanzt wurde; Straßburg befonders hatte ſich 
darum bemüht. Schon Brant arbeitete in feiner Freiheitstafel (im Anhang 
zu Strobel’8 Ausgabe des Narrenſchiffs) in diefer Gattung. Dann find 
wir Holzwart’s Werfe (emblematum tyrocinia 1581) bereit begegnet, 
in welchem weltliche meiſt fprichwörtliche Sätze durch ein Bild und eine 
beigefügte poetifche Deutung erklärt werden. Nicht viel fpäter hat Daniel 
Subdermann in Straßburg diefen weltlichen Emblemen ganz in derfelben 
Zurichtung geiftliche zur Seite geftelt; er hatte deren einen großen Vor» 
rath von 1200 Stüd, die er feinem alten Gönner Rudolph II. ſchon 
1602 vorgelegt; 200 diefer „Sleichniffe, in welchen durch Vorftellung 
leiblicher Figuren gar fchöne geiftreiche Lehren vorgebildet werden“, find 
(Str. 1624. 28.) gedrudt worden und noch weitere in einem anderen 
Werke Sudermann’s erfehienen. Später befchäftigte fi) auch Spangen- 
berg in feiner Bearbeitung von Mylius’ Luftgarten (1621) in dieſer 
Richtung, infofern darin die Sprichwörter, Gleichniſſe und Sinnbilver 
aufgeführt und erklärt werben, die von Bäumen hergenommen find. Im 
17. Jahrh. dehnte ſich dieſer Gefchmad dann weiter im Süden aus, mit 
defien Malerei er eng zufammenhängt. Zinfgref gab fein Anfehn hinzu, 
indem er ſich mit diefer Gattung befchäftigte in dem Werfe emblematum 
centuria (Fr. 1623), das alsbald nachgedrudt und noch, von Örefflinger 
mit franzöftfchen und deutfchen Tetraftichen begleitet, 1681 in Heidelberg 
wieder aufgelegt ward. In unfere geiftliche Dichtung griff die Emblematie 
19 * 


202 Eintritt des Kunftcharakterd der neueren Beit. - 


im 17. Jahrh. vielfach ein72). Die Emblematifer der Fremde, die 
Boiſſard, Saavedra, Alctato wurden in Deutfchland befannt und zum 
Theil überfebt. Den lebteren nachzuahmen war der Zwed des „Hirn⸗ 
fchleifer8” von Aegidius Albertinus, dem Sekretär des Herzogs Mari 
milian von Baiern. Der Berfafler war ein Vielfchreiber und Polyhifter 
wie Fiſchart, Spangenberg, Sommer; er knuͤpfte ganz im Breiten ein 
Band mit der ſpaniſchen Literatur, indem er Oſſuna's Teufelögeißel 
(1602) und die breiten Werke von Anton Guevara, wenn nicht alle, 
fo doch in der Mehrzahl überfehte, wodurch er ald ein Vorläufer zum 
Simpliciffimus nicht unwichtig ift. In einer Reihe moraliftifcher Werke 
von dem Buche de conviviis (1598) an bis zur Nartenhag (1617) und 
Lucifers und Ehrifti Königreich (1616. 18.) zeigt er ſchon im Anfang 
des Jahrhunderts die Argfte Entartung der elendeften Tractatenliteratur, 
die fich fonft erft an deſſen Ende einftellte. Zur Vergleichung des Fatholi: 
ſchen Bildungszuftandes zu dem proteflantiichen iſt Albertinug von un 
fhägbarem Werthe; in dem fauren Pedantismus dieſes finfter ascetifchen 
Geiſtes athmen wir fpanifche Kerkerluft, wo wir in Fiſchart's und 
Spangenberg’s freier Heiterfeit und humaner Sittlichfeit im wohlthuend⸗ 
ften Behagen Acht vaterländifche Natur abgefpiegelt fehen. Um auf die 
Emblematologie zurüdzufommen, fo zeigt ſich Albertinus in feinem Him- 
fhleifer als derſelbe geiftlofe Sammler, der zu verſchiedenen Bildern die 
verjchtevenen Deutungen und Meinungen verfchiedener „Speculanten 
zufammenftellt in breitem profaifchem Discurfe. Dagegen griffen nun vie 
Nürnberger ganz wieder den poetifchen Gebrauch der Embleme auf, ven 
jener Sudermann und die Aehnlichen davon gemacht hatten; ihnen gefiel 
biefe geiftreiche Verbindung von Malerei und Dichtung außerorventlic. 
Hieronymus Ammon, von Harsdörfer gekannt, trat in geiftlichen Sinn: 
bildern (1647) ald Maler und Dichter zugleich auf; Johann Vogel hat 
ſinnbildliche Kupferftiche über den deutfchen Frieden herausgegeben u.f.f. 
An ſolchen Kunftwerfen geübt, konnte Harspörfer wohl darauf fallen, 
daß die facultas imaginativa eigentlich die Dichtungen fehaffen müfle, 
daß die Poeſte zu dem Sinne reven müffe, der begierig fei, Bildungen 
zu ſehen. Er fest daher alles Weſen der Dichtkunſt in die Erfindung, 


: 179) Wir wollen zum Belege nur auf drei Beifpiele verweifen: auf Joh. Eber: | 

maier's Hoffnungsgärtlein (Tüb, 1653), auf der Landgräfln von Heſſen Anna Sophia 

„treuen Freund Chriſtus“ (Dresden 1658) und auf Quirin Moſcheroſch's Poetiſches 
Blumenparadies. (Nürnberg 1673. I 
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und daher hörten wir ihn Opitz den Dichternamen verweigern. Seine 
Vorliebe für das Bildliche und Sinnbilvliche Außert fih nun, obwohl 
fie in alle feine Schriften, fo felbft in Eine feiner Anekdotenſamm⸗ 
lungen (den Geſchichtſpiegel 1654) hereinfpielt, vorzugsweiſe in zwei 
Werfen. In Nathan, Jotham und Simfon (1650—1) gibt Harsdoͤrfer 
in der Vorrede feine Theorie vom Lehrgedichte, d. 5. von Zabel und 
Parabel, bei der wir uns nicht aufhalten wollen ; das Werk ſelbſt bringt 
nach dem bezeichnenden Titel im Anhange (Simfon) Räthfel in Tetras 
ſtichen, die ohne den bildlichen Reiz der Raͤthſel des 16. und ohne den 
wigigen der des 17. Jahrhs. find; im Hauptinhalte Barabeln und 
Fabeln, in denen nicht Thiere, fondern andere lebloſe Dinge eingeführt 
find, und deren Bedeutung und Bezug von theils (Nathan) religiös 
chriſtlicher, theils (Jotham) allgemein fittlicher Ratur ift. Dies Werk iſt 
in Proſa; in den herzbeweglichen Sontagsandachten (1649—52) ‚auf 
die Evangelien und Epifteln Dagegen treffen wir dieſe Parabeln in poetis 
ſcher Form. Das Werk befteht zuerft aus profalfchen Gebeten, die uns 
nicht angehen; dann aus geiftlichen Liedern, denen man den Laien 
anfieht, die nicht Klaj’s Schwulft, aber wohl mitunter fein Reimgeflins 
gel, nicht Dach's Innigkeit, eher Opigens Trodenfeit Haben, nur daß 
die finnbildernden Gleichniffe und der Anflug von myftifch-fcholaftifcher 
überfchwenglicher Weisheit darin über Opitzens Horizont reihen. Der 
dritte und wichtigfte Beftandtheil aber find die Andachtsgemälde. Es find 
dies nicht Alle eigentliche Sinnbilder, nach Harsdoͤrfer's Theorie, in 
denen nothwendig Gemälde und Schrift einander ergänzen müfjen. Es 
find im Gegentheil wie im Nathan oft nur Lehrgevichte, Die theilweife 
den Pinfel gar nicht vonnöthen hätten; dazu follten die Gemälde überall 
mit Sprüchen der heiligen Schrift verbunden werden. Wir fommen hier 
nämlich wieder auf die Figuren und Evangelien, die wir in den Myfte- 
rien kennen gelernt haben, Iyrifch zurüd. Der Dichter verbindet Be⸗ 
jiehungen und Figuren des alten und neuen Teftaments und erfinnt deren 
aus eigenem Nachdenken. Es wird. alfo 3. B. ein Spruch aus Sirad) 
angeführt: ich bin aufgewachfen wie ein Palmbaum am Wafler, wie 
ein ſchoͤner Delbaum auf freiem Felde. Nun folgt ein Holzſchnitt, ein 
Palm⸗ und Deldaum, die fi} zu einem Thore wölben. Darunter die 
Beziehung auf Math, 21, den Einzug in Ierufalem, mit den Worten: 
Chriftus wit mit feinen Wohlthaten durch die Siegs⸗ und Friedens⸗ 
pforte (deren Deutung die beiden Bäume haben) in unfre Herzen ein- 
tiehen. Dann folgt eine „Wollführung‘ dieſes Sinnbildes im Verſen, 
die wo fle etwas Verwickeltes auszulegen hat, eine Erklärung heißt. 
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Diefer Art iſt folgendes Stüd: der Spruch „fürchtet euch nicht vor denen 
u. f. w.“ iſt das Thema; das Bil ift eine Garbe, die von zwei aus 
dem Himmel reichenden Armen gedroſchen wird. Die Anwendung if 
auf den Stephanstag zu machen; die Erflärung geht dann aus von der 
Herbftzeit, wo die Garbe gedrofchen wird und aus Staub Getreide und 
Brot hervorgeht: hierdurch wird der Märtyrer Schaar abgebildet, bie 
zerfchlagen werben, bis fie der Tod gleich dem Himmelbrode von dieſer 
Erde wegnimmt zum großen Mahle des Lammes. Dies wäre nun (bie 
Sprüche weggelaffen) ein eigentliches Emblem, folgendes aber ift ein 
Lehrgedicht, oder wie wir fagen würden, eine Parabel, weil die Erklärung 
aus einer für fich verftändlichen Gefchichte befteht. Der Spruch ift: Selig 
find die micht fehen und doch glauben. Das Bild ift ein Kind, das über 
einer Laute fniet. Die Anwendung auf den ungläubigen Thomas. Die 
Erklärung ift Die: Ein Wandersmann hatte feine Laute abgelegt um zu 
fchlafen. Ein Knabe kommt darüber und prüft die Saiten, und bie 
wedt ven Wandrer. Der Knabe fragt, wie doch dieſe Vogelſtimmen aus 
dem Bauche fämen, da er doch nicht fehe was er höre. Die Belehrung 
ift von felbft klar. Dies wäre finnig genug, wenn nur viele fo klare und 
einfache Parabeln da wären, allein dies ift die erfte und die beſte; die 
meiften find flau und flach, wie tieffinnig fie ſich anftelen; man Tann 
nicht fagen, was Harsdörfer felbft an die ganze Gattung verlangt, daß 
diefe fpielenden Belehrungen „ven bald efeln Sinnen die verbrießliche 
Bemühung” erfparten, dazu fehlt es an bildlicher Schärfe der Gedanfen 
wie der Darftelung. Im übrigen find diefe Reimereien in aller glänzen: 
den und üppigen Manier der Nürnberger ausgeführt; fo fehr fonft Hars⸗ 
dörfer nüchtern ift, fo fehr hebt er fich hier; fo geſunde Profe er fonft 
ſchreibt, ſo feierlich gedunfen find die Vorreden dieſer Erbauungsbücher 
geichrieben. Uebrigens weiß er, daß dieſe Gattung der Parabel felten 
ift in der neuen Poeſie, und er hat daher einiges Recht fih auf fie etwas 
einzubilven. In der That ift das Auftreten der Nürnberger gegen Opitz 
(denn auch Birken nennt diefen faft nie) dem Weſen nad) von dem fpä- 
teren der Schweizer gegen Gottſched das Vorfpiel. Sie feben einige 
Empfindung gegen den Falten Verftand ; fie fuchen die Bhantafte für die 
Dichtung wirkſam zu machen durch einen Verband dieſer Letztern mit der 
Malerei; fte kommen in den Ergebniffen dieſer Anftcht ſchon auf Die 
Theorie Breitinger’8, daß die Fabel oder Parabel eine Hauptgattung 


der Dichtung fei. Die Natur des Nordens und Südens trat beivemale | 
ſchroff und ftarf einander gegenüber, fo fehr die gemifchten Elemente 


beidemale dieſe Erfcheinung verdecken. 
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Noch ein viel fruchtbarerer Schriftſteller und ein noch angeſehenerer 
Mann als Harsdoͤrfer, war der ihm im Vorſitz des Ordens folgte, 
Siegmund Betulius, nachher von Birken (1626—81) aus Boöh⸗ 
men, von wo fein Bater Religions wegen flüchten nad) Nürnberg kam. 
Er felbft hatte feine Gefchichte gefchrieben und dies Material benupte 
hernach Hervegen in feinen Nachrichten über ihn; andeutend führt 
Birfen auch in einer feiner Schäfereien an, es habe ihn die Eger geboren, 
die Pegnitz erzogen, Die Saale gelehrt, die Oder eine Zeit lang geehrt, 
gehört und genährt; und dann fei er zur Pegnitz umgelehrt, als feine 
Meidebrüber eben an der dritten Fortfegung der Begnipfchäfereien arbei- 
teten, Die Er nachher fortfegte und herausgab. Er hatte fich in feinen 
jüngern Jahren meift mit Erziehung fürftlicher und adliger Jugend ab: 
gegeben, war in Berhältniffe dadurch mit Anton Ulrih von Braun- 
jhweig gefommen und daher darf man die engen Beziehungen der 
Schottel und Gläfer mit den Pegnigern leiten, dahin auch den überein- 
ftimmenden Uebergang zur profaifchen Schriftftellerei und zum Romane, 
den Anton Ulrich und Buchholz mit Birken machten, zurüdführen. In 
Nürnberg knüpften fich fefte Verhältniffe mit Wien an. Die Gefellichaft 
hatte fich noch unter Harspörfers Vorftand - bei dem großen Friedengfeft 
in Nürnberg 1650 durch ihren erfinderifchen Sinn bei ver Verherrlihung 
ber Fried» und Freudenmahle im höchften Grade beliebt gemacht. Wir 
werden wohl unten im Schaufpiel eine Kleine Vorftellung von den ſceni⸗ 
hen Aufführungen geben können, die hierbei vorfamen. Birken machte 
ji eine Ehre daraus, unter den erften gewefen zu fein, die ihre Federn 
dem Gerüchte als Flügel angemacht, um die Friedensbotſchaft in Die 
Welt zu bringen. Er ſchickte Schäfereien und Schaufpiele in die Welt, 
und eben das, was er in fcenifcher Form ausgearbeitet hatte, gab er 
(in feiner friederfreuten Teutonia 1652) als Gefchichtfchrift. Gleich 
diefe Schrift zeigt und den großen Fortfchritt, den wir in Birken machen, 
der innerhalb des Pegnitzordens auf venfelben Punkt vorfchreitet, an 
dem wir in Schlefien bei Gryphius und Lohenftein anlangen. Birken 
felbft in feiner Dichtkunft (1679) ift geneigt, diefe frieverfreute Teutonia, 
feinen öftlichen Lorbeerhain und feine Guelfis unter die epifchen, heroi⸗ 
hen Gedichte zu rechnen, deren Zufammenhang mit den Schäfergevich: 
ten er feldft angibt; er rückt alfo in dieſen Werfen aus den bloßen 
Schäfereien feiner Vorgänger heraus, den Gefchicht: Gedichten und 
Gedicht⸗Geſchichten näher, wie er die Romane verbeutfchend nennt. Die 
Teutonia wird hier als eine Prinzeffin aufgeführt, die auf die Nachricht 
von dem Frieden in Brunfofa (Osnabrüd) fi) nach Norisburg begibt, 
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das Werk bier auskochen zu laffen. Die Rymphe Noris empfängt fie 
hier; fie macht die Befanntfchaft der Tespingfchäfer, Floridan (Birken) 
ftellt fich bei ihr mit feiner Friedensbildung (die 1649 herausgegeben 
war) ein; auf Geheiß der Pringeffin erfinden nachher vie Poeten eine 
Dank⸗, Denk: und Ehrenfäule für den Frieden und befingen fie. Wie 
nun die Abgeordneten fommen und wie alle Vorfälle erzählt werben, die 
Friedensmale und Schautrachten mit den Emblemen Floridan's, ift zu 
weitläufig und zu troden, um hier erzählt zu werben. Darftellung, Be: 
handlung und Erzählart ift den Schäfereien entnommen, obwohl ber 
Klaj'ſche Schwulft vermieden ift. Birken zeigt hier, fo gut wie Lohen⸗ 
ftein, daß er eine vortreffliche Proſa hätte ſchreiben Fönnen, wenn er 
eben fo wenig und vorfichtig hätte fchreiben wollen, wie er gleich Hars⸗ 
dörfer vieles und ungefelltes fehrieb, wie er denn fortwährend, nachdem 
er einmal die fchriftftellerifche Jagd nad Ehren, Titeln und Geld mit 
Bortheil betrieben hatte, fich mit Entwürfen jagte und immer von neuen 
Büchern in feinem Pulte ſprach. Was hier gelegentlich über Krieg und 
Frieden gefagt wird, ift zum Theil fo gut gedacht und fo angemefien 
gefchrieben, daß man nicht leicht etwas diefer Art wiederfindet. So find 
hier wie auch in der feiner Friedensrede angehängten Schäferei mehrere 
Eklogen Virgil's überfegt; und dieſe Heberfegungen, fo wie die der Ovid'⸗ 
fhen Medea in dem Lorbeerhain zeigen und einen Mann, der mehr als 
Opitz mit den Alten vertraut war, der befler wie Er Ton und Sinn 
wiedergab, wo er einfach in Alerandriner übertrug, indem er dann eine 
würdige natürliche Sprache behauptet. Er machte felbft viele Iateinifche 
Gedichte und hatte feinen Virgil inne, daß er einen Cento aus ibm 
zufammenfeßte.. Leider vereinte nur Birken mit feiner Kenntniß der Alten 
die Vorliebe für einen Balve, für die Spanier und Italiener, auf Die die 
Nürnberger früher als die Schlefler den Geſchmack von den franzöfifch- 
niederländiichen Quellen weglenkten. Dies brachte fchon Das geographi: 
he Berhältniß mit; Birken und Harsbörfer flanden mit Stalienern in 
Verbindung und erfterer war fogar Mitglied einer italtenifchen Gefell: 
haft. Beide fliegen in Ehren durch ihre Verbindungen mit Oeſterreich: 
Windifchgräp und Stubenberg find die Beichüger Birken's, der es zur 
Pfalzgraffhaft und zum Adel brachte, und Stubenberg fingt ausprüdlich, 
wie man es im 18. Jahrh. von Wieland fagen konnte, daß Birfen’s 
Schriften felbft in Wien gern gelefen wurden, wo fonft nicht Vieles 
gefannt fei. Dies Verhältniß erflärt uns dann Birken's Hauptfchriften : 
feine Bearbeitung des Fugger’fchen Ehrenfpiegels des Haufes Oeſter⸗ 
reich, die uns bier nicht angeht; und feinen oflländifchen Lorbeerhayn 
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(1657), ein Ehrengevicht auf das Haus Defterreich,, das einen Fürſten⸗ 
jpiegel in 12 Sinnbilvern und eben fo viel Kaiſer⸗ und Tugendbildniſſen 
darftellt. Er erwählt auch zu dieſem Lobgedichte, wie fie in Nürnberg in 
jevem privaten Gelegenheitögedichte thaten, die Schäferform; wir haben 
hier alfo eine folche Enlofiale Schäferei Die zu einem Buche von 400 
Seiten geworben ift. Wie reich und unterrichtet erfcheint hier aber Birken 
gegen die Klaj, Opitz und alle die Anderen, die fi) in diefer Gattung 
verjucht haben! wie viel Stoff ift hier ftatt der fonftigen Nichtigfeit, wie 
viele treffliche Stellen innerhalb der Proſa, die nichts hat von jenem 
zäben, ellenlangen, fpinnenfädigen ‘Beriovenbau, wie wir ihn oben bei 
Neumark fanden. Er benupt das Schäfergefpräh, um mythologifche 
Gefchichten zu erzählen und zu deuten und darüber zu ſinnbildern; Alles, 
was ihm „einfällt, das reibt er einem in die Ohren“, nimmt von jedem 
Gegenftande Anlag zu Betrachtung und Dichtung, und es fehlt ihm 
nicht an gutem Ausdruck, Spiben, Gegenfäben, Reim: und Wortfpielen, 
an feltfamen Gleichniſſen, die auf fomifche Wirfung ausgehen. Den 
eigentlichen Inhalt, wie er 12 öfterreichifche Fürften in geichichtlichem 
Lobe befpricht, berühren wir nicht. Was diefer Lorbeerhain für dad Haus 
Defterreich ift, das ift die Guelfis (1669), in welches mehrere ältere 
Sachen, 3. B. die Dannebergifche Helvenbeut 180) (1648) u. U. zus 
fammengereiht und verarbeitet find, für dad Haus Braunfchweig Lüne⸗ 
burg. Wir wollen das Mebrige von Birken's Arbeiten übergehen, 
namentlich feine geiftlichen Gedichte, die alle zu gedanfenvoll und antie 
thetifch find, als daß fie religiöfe Weihe haben könnten. Hier fällt die 
Schattenſeite von Birfen’s Schriften grell ind Auge. Wer z. B. feine 
geiftlichen Weihrauchkörner (1652) aufichlüge, würde gleich fühlen, wie 
fehr die Andacht einfacher Sprache bedarf: denn hier ftrauchelt fie jeven 
Augenblick, weil fie fich überall mit überrafchenden Bildern, mit Neuem 
und Ungewohntem aller Art herumzufchlagen hat. Seine Freunde bes 
wunderten ihn eben hier: fie nannten ihn den wahren deutſchen Sieg: 
mund, den Dädalus der Dichtfunft, des Wörtergolves feinften Treiber. 
Die Meißner und Schlefier aber, Morhof, Neumeifter u. A. eiferten 
gegen feine Freiheiten, Verfebungen, Befchneidungen, Redefügung und 
Numerus, und befonders feine feltfamen puriftifchen Worterfindungen. 
Später verleugneten ihn daher die Pegnipfchäfer jelbft. Und dazu trugen 


180) Nach andern Ausgaben „Heldenbrut“; nach dem Schluffe des zu dieſem 
Kreife gehörigen Stuͤcks: Floridan's „Nieberfächfifche kebe 4 1648 muß es weder Beut 
noch Brut, ſondern Helden blut heißen, 
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die fonderbaren Uebertreibungen der Anhänger Birfen’s mehr bet, als 
feine eigenen. Man lefe nur des fjüngern Joh. Georg Albinus (+ 1683) 
Aurfächfifche Venus (1686), eine Nadyahmung der Guelfis, mit ihrem 
dürren genealogifchen Stoff und ihren hyperpoetifchen Stelzen, auf denen 
diefer Anbeter Birfen’s und Lohenſtein's mit dem Haupt in Dunft und 
Wolfen wandelt. Omeis, der fpäter als eine Hauptfäule des Ordens 
dafteht, befannte daher ſchon, daß Die Italiener und Deutfchen in der 
Schäferdichtung überhaupt zu weit gegangen feien, weil fie ihre Hirten 
zu gelehrt gemacht hätten, weil ihre Redensarten die gemeine Redeart 
weit überftiegen; und befonders in Bezug auf Birken's Pegneſis und 
‚andere Schäfereien will er nicht vertheidigen, daß fo viele hohe und 
fpigige Erfindungen, prächtige Redensarten, gelehrte Schulgefpräche mit: 
eingemifcht worden 81). Ebenfo erklärt er förmlich, daß er von Birken's 
fühnen Wort: und Sapbildungen zu Harsdörfer?s ungezwungner Schreib: 
art rüdgefehrt fei, wie ed Weife, Morhof und Rofenroth verlangten, 
deren Angriffe gegen die Nürnberger er übrigens wie auch Neumeifter’s 
meifternde Ausfälle zurüdweift. Wie Harsdörfer die Opitz'ſche Zeit, 
Birken die Lohenftein’fche, jo vertritt Omeis die Weife’fche; der Pegnitz⸗ 
orden bildet alfo die Gefchichte der ganzen Zeit fehr getreulich ab. 

Um Died ganz zu erfennen, muß man noch die andere Seite der 
Wirkſamkeit der Dichtergefellfchaft betrachten, ihre geiftlichen Dichtungen. 
Hier nämlidy müffen wir anführen, daß der berühmte Joh. Mich. Dil- 
herr, obgleich er nicht in dem Orden war, nothwendig neben Hars: 
dörfer und Birken als ein Hauptvertreter der erften Zeit betrachtet werben 
muß. Er felbft dichtete mancherlei. Lieder und Gebetreime, und feine wie 
auch Wulfer's Erbauungsbücher mit Gedichten. auszuftatten, waren alle 
Pegnitzer thätig. Um Dilherr herum gruppirt fich eine ganze Menge von 
geiftlichen Dichtern, Johann Vogel, Saubert, Feuerlein, Löffelhof;, 
Arnſchwanger, Arnold, der Baftor. Chr, Tietze in Herfprud und Andere. 
Wer unter ihnen nicht dem ehrwürbigen Geiftlichen Lieber in feine Werke 
lieferte, dem lieferte Er umgefehrt Vorreden und Empfehlungen. Diefer 
ganze Kreis fehrieb meift in dem einfachen und planen hergebradhten 
Kirchenhymnenſtil und man würde zwifchen ihm und den Schäferdichtern 
feinen Berband finden, wenn nicht Die fromme Gefinnung der Schäfer: 
dichter und ihre theologifchen Kenntniſſe einen foldyen verriethen, und 
wenn nicht einige geiftliche Schäfergedichte ( Weihnachtfchäfereien meift) 
von Klaj, Birken, Hagen u. U. eine Brüde gleihfam von jener 


— 


181) Omeis Anleit. zur teutfchen accuraten Reim⸗ und Dichtkunſt p. 221 u. 223. 
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weltlichen zu Diefer geiftlichen Dichtung bildeten. Nach dem Ausgang Der 
erften Begründer des Ordens drohte diefem gleichfalls der Ausgang. 
Limburger, der nad) Birfen’s Tode Vorfiger ward, ſchien nicht der Mann 
den Orden zu halten; ihm mußte Andreas Ingolftetter unter die Arme 
greifen, der vielbewunderte, gelehrte, dichteriſche und doch auf feine 
Dichtungen fo wenig eingebildete Kaufherr, defien Gedichte Omeis eben 
jo bewundert, wie er fein Verdienſt hochpreift um die Aufrechthaltung 
des Ordens, der ohne ihn mehrmals hätte fallen müffen'!®?). Befonders 
trug er zur Anlegung und Unterhaltung des Irrhains, unter Limburger’s 
Vorfig, das meifte bei. Diefes angefehenen Mannes Schwager war 
M. Daniel Omeis (1646 — 1708), die Zierde von Altporf, der feiner 
Zeit der innere Halt der Gefelfchaft ward. Wie an Dilherr früher, fo 
läßt fi an ihn, der mit der pfalzgräflichen Würde ausgeftattet wieder 
der Gefellfchaft einen neuen Schwung geben konnte, eine Reihe von geift- 
lichen Dichtern anreihen von theilweife nicht unbedeutenden Namen: die 
Depler, Adolph Saubert, Erasmus Francisci, Joachim Negelein, 
Chriftoph VII. Fürer, Geiger, Gundling, Hirfch und fo viele Andere, 
die von ihm gebildet, gefrönt und in den Orden aufgenommen waren. 
In dem poetifchen Andachtsklang der Erquidftunden von Heinr. Müller 
(1667 und oft), in dem Altvorfifchen und in dem Rürnbergifch-Sauber: 
tiihen Gefangbuche hat man-eine Sammlung geiftlicher Lieder aus dieſem 
Kreife oder aus diefen Zeiten. Auf das Einzelne einzugehen ift hier 
weder ein Ort, noch überhaupt eine Urſache. Nichts wirklich Bedeutungs⸗ 
volles tritt mehr heraus; Die Gedichte von Omeis felbft find fehr gering 
und verratben wie feine accurate Reim- und Dichtkunft (1704) eine ganz. 
profatfche Natur, der e8 in der Boefte mit dem „feurigen Enthufiasmus“ 
feineswegs gethan fchien.. Dies hat auf die Natur des Ordens weiterhin 
den entfchiedenften Einfluß gehabt. Von ihm bis auf Panzer folgt im 
Vorfib immer ein Polyhiſtor, Gelehrter und Alterthümler auf den 
andern 189), und dies verfinnlicht, wie Die dichterifche Ader der Gefell- 
haft ausfloß und allgemeinere Zwecke der Sprach: und Wiffenfchafts: - 
förderung an die Stelle der Dichtungspflege traten, womit ſich dann der 
Orden unferem Intereſſe entzieht. 

Wir haben unfern Rundgang vollendet und wollen nur noch einen 


182) Bergl. mit der Notiz in der Borrede zu Omeis' Dichtfunft Will’ Nürnb, 
Gelehrten Lericon s. v. Ingolftetter. _ 

183) Ihre Reihe gibt Panzer in dem erneuerten Gedaͤchtniß des Pegneftfchen 
Blumenordens, 1794. 
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Augenblid auf das hiſt oriſche Volksgedicht '**) zu reden kommen, 
das wir ſchon aus dem Grunde hier anreihen würden, weil Süddeutſch⸗ 
land Hauptpfleger deſſelben blieb, beſonders aber Darum, weil es ven 
emblematifchen Charakter der Nürnbergifchen Poefle in den Zeiten des 
30jaͤhrigen Krieges und fehon vorher annahm, fo daß man alſo ganz 
etwas Volksthuͤmliches in diefer  finnbildernden Poeſte erkennt. Wir 
würden auf diefen hiftorifchen Liedern, deren vichterifcher Werth jest fehr 
gering ift, kaum verweilen, wenn nicht eben ihre Verbindung mit den 
Werfen der Malerei eine eigenthümliche Epoche in diefer Zeit machte, 
und duch das vorherrschende Vifionsartige, durch Die wiederkehrenden 
Thier- und Wappenallegorien der allgemeine Geſchmack der Zeit darge⸗ 
ftellt und erläutert würde. Zugleich haben wir hier eine weitere Gattung, 
die bei uns von den Niederlanden aus angeregt ward fchon vor Opitzens 
Auftreten. Die politiſchen Angelegenheiten der Niederlande, dann aud) 
bejonders die Streitigkeiten der Gomariften und Arminianer während 
des 12jährigen Waffenftillftandes wurden in Garricaturen und Allegorien 
verbreitet und felbft die deutſchen Begebenheiten wurden fpäter noch in 
Antwerpen in diefer Art ‚öffentlich erörtert. In Augsburg beſonders 
fanden diefe Kupferftiche Nadyahmung und es liegt mir eine Sammlung 
ſolcher Blätter vor, die meift von Augsburg ausgingen'°®) und an Denen 
man die ganze Gefchichte des SOjährigen Krieges verfolgen kann. Die 
poetifchen Erklärungen dieſer Bilder find theils Volkslieder, theils in alt 
Hans Sachſtſchem, theils in biblifchem, theild in neuem Opigirendem 
Ton in Wlerandrinern gehalten, fo daß man die Verfhleifung ver Sprache, 
der Berd- und Reimkunſt wohl an ihnen verfolgen kann. Daß ver 
30 jährige Krieg ſolche ffoptifche und geſchichtliche Dichtungen hervor: 
rufen würde, läßt fich leicht denken; jeder frühere und fpätere Krieg, Die 
Schweizerfehden, der Staͤdtekrieg, der Kuffitifhe und Schmalfalvifche, 
der 7 jährige und der Befreiungskrieg brachten und jeder in feiner Art 
diefe Erfcheinung wieder. Schon vor dem Ausbrud des böhmifchen 
Krieges waren übrigens die Berfpottungen der Jefuiten im Gedichte und 
im Bilde allgemein. Ein Blatt von 1608 zeigt eine Weltfugel, die von 
einem Bauer, Krieger und Gelehrten getragen wird, ein darauf liegender 
Jeſuit tritt dem Nährftand auf den Naden, reißt dem Wehrſtand ven 
Scepter aus der Hand und ſteckt dem Lehrftand fein Buch mit einer Fackel 





184) Soltau 100 d. hiſt. Volfsliever und PH. M. Körner, hiſt. Bolfslieder aus 
dem 16.— 17. Jahrh. Stuttgart 1840, | 
185) Die Göttinger Bibl. beflgt diefe Sammlung. 
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an. Auf einem Blatte von der Genealogie des Antichriſts findet ſich ein 
Epigramm, das die Megäre zur Mutter Loyola's macht und den Teufel 
zu deren Hebamme. Selbft katholiſche Meßpriefter und Handwerksleute 
unterreven ſich gegen bie Jefuiten, die nur überall Mord und Aufruhr 
anftifteten. Spottlieder lafjen die päbftliche Geiftlichkeit nad, Rom über 
die Bertreibung der Jefuiten in Böhmen (bei Soltan p. 463) berichten 
und feine Unbeiligfeit um Hülfe bitten, um den Karın aus ber Pfüpe 
zu ziehen. Bethlen Gabor’d Bund mit der verbrüdten Religion gegen 
den Pabſt und die Efauiten wird wohl gepriefen; fehr bitter brachte eine 
poetiſche Zeitung die Nachricht, er habe den fratres die fraterculos nehmen 
lafien, worüber dann eine Schneiversfrau ihren Kummer ausfpricht. 
Bei Dem Ausbruch. des Krieges ward fehr weislich gewarnt und zu Friede 
gemahnt: auch Siegmund hätte die Huffiten vertreiben wollen und fei 
des Landes verluftig gegangen; Karl hätte die Religion vertreiben wollen 
und hätte vor Morig weichen müflen, Met und die Magd hätten ihm 
den Tanz verfagt, die niederländischen Gänfe hätte Gott fo fett geweidet, 
daß fie ſich von Spanien gefchieven hätten. - Bei den erften böhmifchen 
Sefchichten ergießt ſich ein Höchft reichhaltiger Spott auf den armen 
Pfalzgrafen; auf beiden Seiten ift Häufig Uebereinftimmung, Mäßigung, 
Wunſch nach Frieden, gleichmäßige Beichulpigung der Jefuiten und 
Berfpottung des Winterfönigs und feiner kurzen Herrlichkeit. Im Bibels 
ton wird erzählt wie der Churfürft in der Wüfte von feinem Weide ver: 
fucht wird; es wird abgebilvet eine Säule mit der böhmifchen Krone: 
der pfälzifche Löwe fteigt rechts hinauf, allein feine gefchwinde Refor⸗ 
mation rüdt an feiner Krone, Sachfen und Batern verwunden ihn, 
Spinola zieht ihn am Schwanz herunter. Auf der linken Seite klimmt 
der Adler hinan: allein feine Erecution in Prag hemmt feinen fichern 
Lauf, Bethlen, Jägerndorf und Mannsfeld fchießen und fchlagen nah 
ihm, fo daß die Krone noch Preis ſteht. — Auf einem andern Blatte 
ift der Löwe Trank, geftochen von fpanifchen Fliegen, geſtützt auf eine 
Krüde, mit einer Spinne (Spinola) im Naden, der Fuchs verfchreibt 
ihm und erfennt in feinem Glaße, daß er einen Wurm habe, den er ab» 
treiben müfle. Volkslieder verfpotten graufam das Unglück des Mannes 
„mit vielen Kindern und feinem Brod im Haufe.“ Eine Art Meifterftüd 
ift der Monolog eines Prager Kochs (1620), der im Bilde unter zu: 
gerüfteten Schüffeln fteht, vergebens auf die Truchjefie wartet und plöglich 
entvedit, daß der neue King (ein Stich auf die englifche Gattin des 
Ehurfürften) und feine Räthe Scholtet und Kramerlarius ohne alles 
farewell fort und fratres des Roſenkreuzordens (unfichtbar) geworben 
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find. Während er die Braten an die Spieße geſteckt, berichtet er, fei es 
gegangen: all arm, al arm! u. ſ. f. Dann erzählt er eine Fabel: es 
habe ein Pferd auf einer fetten Wiefe geweidet und aus Neid einem 
Hirfche das Futter mißgönnt, e8 habe um ihn zu vertreiben zum Beiftand 
den Menfchen gebeten, der ihm dies gewährt unter der Bedingung, ihm 
Zaum und Sattel auflegen zu dürfen. Liebes Böhmen, fährt er fort, du 
haft fo oft den Erucifirfeind gehört, höre nun einen armen Küchen: 
Pfarrer, auch ein Narr fagt zuweilen die Wahrheit: Du Böhmerland 
bift diefe Wiefe, der Gaul find die Stände und Herren, der Hirfch ift 
der Katfer, Bethlen Gabor ift ver Menſch. Sollte dir der das Gebiß 
anlegen? Du braͤchteſt nichts als flavonifche Dienftbarfeit davon und 
bift des Unglüds eigner Schmied. Dann erzählt er weiter einen nicht 
allzu klaren allegorifchen Traum und fließt dann plöglih: Was red 
ih? träum ich? Ich Halt, ich prophezeih dunkle Sachen, der ich lachen 
muß. Wenn jet über diefe meine Worte ein’ gelehrter Mann käme, und 
aus diefer Prophezeihung einen hochgefeierten Verſtand fchöpfte, und 
nähme die heilige Schrift zur Hand und fchleppte alle Vaticinia bei den 
- Haaren herbei, ei wie feltfame, hochgefchaffne Sachen und Grillen würde 
er unter die Nafe blafen aus feinem Rofenfreuzge. — Das Stüd ift fo, 
daß es ein guter Proteftant ven Katholifen, denen es ſcheinbar angehört, 
fhon um der Mäßigung willen mißgönnen würde. In den weiteren 
Begebenheiten des Kriegs wurde beſonders Mannsfeld der Lieblingshelo 
der proteftantifchen Hoffnungen; Stralfund ward ein vielbefungener 
Gegenftand, wie fpäter Leipzig und Magdeburg. Die Parteien reven 
befonders laut gegeneinander in dieſer Zeit des großen Wendepunktes 
des Krieges. Dan gab fich gegenfeitig bezügliche Sachen einander zum 
Trotz und Beracdhtung heraus. Es ward ein Stüd ausgegeben, wie die 
verſchiedenen deutfchen Länder zum Schmaus aufgeftelt und abgenagt 
waren, Churfachfen war bis zulegt zum Confect aufgehoben. Das Gegen- 
ſtück ſagt nun: Leipzig fei es aufgetragen geivefen, das Confect vorzu- 
tragen, da aber fei der nordifche Löwe gefommen und habe die Leipziger 
Schlacht wie auch die Städte Mainz und Würzburg, Churfachfen habe 
Prag, der Landgraf Fulda aufgetragen, und wie e8 mit dem Schlaftrunf 
gehen werde, müſſe die Zeit lehren. Mehres Diefer Art folgt. Nachdem 
der alte Hahnrei Tilly die alte Magd mit Gewalt gefreit, habe er nad 
fächfifchem Confert, nach Merfeburgifchen Rüben und Leipziger Bier 
Raftrum verlangt, das hätte aber ein ſolches Quodlibet gemacht, als es 
ihm der nordifche Held eingefcheuft, daß er wieder Alles von ſich gegeben 
habe. Der raſche Glückswechſel, Tann man bemerken, brachte bie 
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verfchiedenften Eindrüde hervor. Ein ſchwediſches Concert (Soltaup. 490) 
trägt ganz den muthwilligen Jubel einer plößlich beſſer geftellten Sache: 
bier find fhon Anklänge des Tons, den wir in den Befreiungsjahren 
haben anftimmen hören. In einem plaftifhen Stüde fchaufeln Engel 
des Herrn die Aſche von Magdeburg zufammen und bereiten aus ihr 
und den Thränen der Einwohner eine Lauge, mit der der ermählte Arzt 
aus Norden den erbgrindigen Beind zwagen fol. Den Erfolg der neuen 
Erfcheinung preif’t in vertrauender Sicherheit ein Blatt, wo ein Edftein 
ruht auf dem Bundament der Evangelien, darauf brennt das Licht des 
Wortes Gottes, das die Jefuiten und Mönche auszublafen, umzuftoßen, 
auszuwehen fuchen, vergebens, da ihre Waffen und Werkzeuge brechen 
und der Löwe des Nordens fie in die Flucht jagt. Die Auslegung ift in 
Alerandrinern aus guter Schule. Unter: anderem was diefe freubige 
Wendung der Sache befingt, erfcheint nun auch 1632 wieder unfer 
Prager Koch. Er fagt uns, vor 11 Jahren fei ihm fein Herr fo ſchnöde 
entflohn, daß er öffentlich auf ihn gefchimpft habe, dies habe ihn nach: 
her oft gereut, obwohl er auch jegt nicht feinen Advofaten machen wolle. 
Damals habe er übrigens gedacht, es fei nun gut und werde Friede 
werden, da hätte der Teufel erft recht angefangen mit feiner Mutter zu 
tanzen. Die Freiheit und der Brauch feien wie ein Abendraud) vergan- 
gen, die Herren mußten ohne Gut abziehen und ohne Hut und ohne 
Kopf zu Bette fehleichen, wenn fie ayd) vordem nur ein wenig mit Frie⸗ 
drich Auftern gegeflen hätten; fo auch alle die, welche Fleifch effen wollten 
, alle Tage und nicht vor Maria fnien. Dafür wären eine Menge bra- 
bantifcher und fpanifcher Monfteurs gefommen, dürre Hunde mit fpigen 
Baäͤrten, die alle mehr begehrten als die böhmifchen Herrn. Darüber jet 
er toll geworden, habe die Keſſel voll geweint, die Töpfe an die Wand 
geworfen und fei aus der Küche gegangen und habe ſeitdem gefunde 
Augen und einen dürren Bauch gehabt, da Ihn fein Rauch mehr gebiffen. 
Nun aber hoffe er doch, follten ihm die Glieder wieder probftfett werden, 
da er feine Küche wieder eingenommen habe, zwar nicht bei feinem alten 
Herrn, aber doch bei folchen, die ihm wohlgefallen. Er hätte fich bald 
frank gelacht, wie die Liga in Meißen ärger noch ausgerifjen fei, als die 
Seinen vor 11 Jahren in Prag. Den Herrn fei e8 gegangen wie ihm 
ſelbſt. Er habe einen Freund gehabt, dem er Alles habe. anvertrauen 
fönnen, doch fei er undankbar und ftolz gegen ihn geweſen, habe die 
Birnen felbft gegeflen und ihm die Stiele gelaffen, das habe fich der An- 
dere gemerkt und ihn gelegentlich mit einem Helfer tüchtig durchgewallt: 
das wäre ihm aber recht gefchehen, warum habe er Die Suppe überlaufen 


„4 Eintritt des Kunftcharakterd der neneren Zeit. 


(affen. So war auch die Liga ein ungefchliffener Gaſt. Zum Schluffe erzählt 
er wieder einen Traum fo Klar ald der vorige dunkel war: Ein Strom 
aus Mitternacht ſei Durch Preußen und Sachſen nad) dem Rhein ge: 
flofien, habe fich daher Frumm nach der Donau gewandt, die Elbe ſei 
rückwaͤrts aus Meißen nach Böhmen gefloffen nach dem norbifchen Strom 
zu. Da fei er aufgewacht. — Died Stud tröftet Dann die proteflanti- 
fchen Gemüther um fo angenehmer. Der Ton ift fo nedifch ficher, Die An- 
ficht fo gefund, die ganze Behandlung fo überlegen, Laune und Anfchau- 
lichkeit fo gleichmäßig, daß dies vielleicht das befte Stud unferer ganzen 
politifchen Poefie ausmacht. Wir wollen und den Eindrud nicht ver: 
derben und Krieg und Kriegöpvefte nicht weiter verfolgen; die Art ver 
Dichtungen und Gemälde wird aus dem Angeführten anſchaulich fein. 
Die große Maſſe aber jener „neuen Zeitungen“, der profaifchen Reimereien 
fliegender Blätter, die mechaniſch aus Niederland wie aus Spanien, aus 
Arabien wie aus der Tartarei die öffentlichen Neuigkeiten brachten, und 
die bänkelfängerifchen „fchredlichen Gefchichten,“ Die die Greuel aus dem 
Privatleben darftellten, konnten ohnehin feinen Gegenftand unferes In- 
tereſſes abgeben. 


4. Epigramme und Satiren. 


Wir haben das eigentlich Lyrifche ver weltlichen Dichtung, fo weit 
es beſonders der erften Hälfte des 17. Jahrhs. angehört, zurüdgelegt 
und haben nun daneben noch das geiftliche Lied und das Epigramm zu 
fielen. Auf jenes warf fidy gleichfam, was die Zeit noch von Gemüth 
befaß, auf dieſes die Berftandesfchärfe, die ihr eigen war, als auf einen 
Lieblingsgegenftand. Das Antithetifche, Witzige, Epigrammenartige, 
bemerkten wir gelegentlich fchon bei Opitzens Dichtungen, durchdrang 
gleihfam die ganze Dichtung diefer Zeitz es bahnte ſich Wege in die 
kirchliche Poeſie fogar und in die Gelegenheitögedichte, es gab den Liebes: 
liedern nicht felten ſcharfe Spiten; es gefiel fih in dem Maße des 
Wlerandriners, der in fich zum Spiel mit Gegenfägen auffordert. Ganze 
profaifche Werke giebt e8 in diefen Zeiten, die blos aus Reihen von 
Anefooten und epigrammatifchen Sägen zufammengefeßt find; die ganze 
Literatur jelbft fordert wieder zu fatirifcher Betrachtung und epigram: 
matifcher Aeußerung auf und nichts feheint uns fo natürlich, als daß 
Neumeiſter in feiner Fritifchen Differtation über die Poeten dieſes Jahr: 
hunderts auf nichts als auf Spigen und Epigramme ausging. Es ift 
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faum irgend ein namhafter Dichter diefer Zeit, der nicht Epigramme ge⸗ 
macht hätte. Aus allen Sprachen her wurden fie nach Deutfchland ver: 
pflanzt: die neueren Lateiner, wie Elias Major, Lemnius u. A. wurden . 
geplündert und noch Fleming, Rachel, Gabriel Rolienhagen u. 4. 
ſchrieben lateiniſche Ueberſchriften; Holländer, Franzofen, Spanier 
Aloyf. Juglar), Polen (Kochanowski) lieferten Quellen, Martial und 
Dwen waren in Jedermanns Händen. Faſt ift das Epigramm die erfreu- 
lichſte Seite der Zeit. Nicht als 0b der formelle Ausdruck fo trefflich, der 
Wis fo treffend wäre (obgleich nicht gerade mit Unrecht bei Opitz wie 
bei Shafefpeare der Welt Spisfindigfeit ald Charakter des Zeitalterd 
angegeben wird), allein die Gattung dulvete nicht Die Leere an Gedanken 
und Gehalt, die wir fonft überall fanden, duldete nicht das gefpfeiste 
Weſen, noch die Breite der übrigen Zweige, fo daß bier der fchönfte 
Gegenfab wohlthuender Kürze gegen die fonftige Weitläufigfeit, und 
auch der Befcheidenheit gegen die fonftige Großfpredyerei vorliegt. Die 
gewöhnliche Forderung an die Dichtfunft, daß fie nügen und ergößen 
ſolle, fchien diefer Zeit in dem Sinngedichte am Fürzeften befriedigt zu 
werden. Wie die Lyriker jest (ftatt der Nachtigal der Minnefänger) mehr 
die Lerche zu ihrem Lieblingsthiere haben, fo die Epigrammatiften die 
Biene; fo wie diefe follte das Sinngedicht Süßigfeit mit fih führen 
und einen wohlthätigen Stachel im Gemüthe zurüdlaffeı. 

Die Zeit, wo das Epigramm befonders hervortrat, ift am Ende der 
verfländigern Opis’fchen Periode, in den Der Jahren neben dem Ein: 
tritt der phantaftevolleren Zeit fhleftfeher Dichtung; es Tiegt felbft wie 
eine Spige am Schluffe der ganzen Zeit, die es vorbereitete. Drei Er: 
iheinungen machten nämlich in diefen Jahren Epoche, Die ganz unab⸗ 
hängig erfchienen und auf dieſe Weiſe das Zeitgemäße der Gattung recht 
deutlich Fund thun: Loͤwer's überfegter Owen, 16535 Logau’s größere 
Sammlung von Sinngedichten 1654, und Ziegler’ Madrigale 1653. 
Wie Leffing von Martial, fo kann man von Friedrich von Logan 
(1604-55 in Schleften) jagen, es habe vor ihm in Deutfchland viele 
deutfche Epigrammenfchreiber gegeben, aber feine Epigrammatiften 1°). 
Wir haben ſchon oben angegeben, daß Zinkgref's Apophthegmata diefer 
Gattung den Weg in Deutichland bahnten. Wir erinnern, daß bie 
Babel und der Schwan, das Eigenthum und die Freude des Volfs, mit 


186) Er felbft weiß dies: 
Kein Deutfcher füllte noch, ließ ich mir recht berichten, 
ein ganzes großes Buch mit lauter Sinngedichten. 
Ger. d. Dicht. II. Br. 20 
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aller Volkspoeſie in dieſer gelehrten Zeit wich. Die Aueldote tritt an 
ihre Stelle, an die Stelle der Thatfache mehr die Rede, an die Stelle der 
„Moral der Wig (denn wie man von Babel und Sprichwort Teinen Wig 
verlangt, fp verlangt man von Anekdote und Epigramm Feine Moral) 
Auch die Qutnteffeng der Fabel, das Sprichwort, Die abgetrennte Lehre, 
ſchwindet in diefen der Politik fich zukehrenden Zeiten, und die Seele ver 
Anefonte, der von der Thatſache abgetrennte Wit, nimmt dieſe Stelle 
ein. Wie auf Fabel und Sprichwort ſich vorher die fittlichen Lehrgedichte 
und Satiren aufbauten, fo daß jene kleineren Gattungen dieſe größeren 
ganz durchdrangen, fo baute ſich jegt auf Aneldote und Epigramm die 
mehr politifche und intellectuelle Satire auf, und alle fatirifchen Werke 
von Andrei, Moſcheroſch, Schupp, Riemer, Weife, durchdrangen nun 
diefe beiden Gattungen. So gelehrt diefe fpäteren Satiren gegen bie 
früheren vollsmäßigen find, fo gelehrt und unvolksthümlich tft das Epi⸗ 
gramm gegen das Sprichwort: es fegt nicht Wurzel ins Volk, wird 
nicht zum lebendigen Wort, und Logan felbft wußte es, daß feine Sachen 
nicht tief unter das Volk gerathen, fich unter ven Gelehrten und Kennern 
würden halten müflen. In der Fabel war eine allgemeine Wahrheit 
dargelegt, die Jedermann gleichmäßig fand: im Apophthegma und 
Epigramm findet Ein Subject eine verborgene Bemerfung aus, Die 
minder nothwendig aus dem gegebenen Falle folgt. Der Berftand läßt 
hier ver Phantafle, der Dichter dem Lefer keinen Spielraum: gerade das 
ifl’8 aber, was das Volk von dem Gedichte, das es interefficen fol, ver: 
langt. Dieſen Uebergang alfo aus jenen voltsbeliebten Zweigen zu 
diefen mehr gelehrten gaben wir oben aus Zinfgref an. Wie Spricywort 
und Epigramm, Anekdote und Sinngebicht vielfach in einander ver- 
laufen, läßt fich fehr gut nachweifen. Rift erweitert eine Reihe Sprich» 
wörter zu Epigrammen; in dem Büchlein adagia selecta von Adam yon 
Lebenwaldt, das fpät ins 17. Jahrh. fällt, find 300 lateiniſche Sprid;- 
wörter in epigrammatiiche Formen gebracht. Unter Schefer’s Epigram⸗ 
* men finden fich kurze Schwänfe, unter denen von Joh. Grob (dichtertfche 
Verſuchsgabe 1678) ift einiges anefvotifh. Gleih als fid in dem 
- Innern Leben der Nation nad) der Bergeubung feiner Einbildungsfraft 
diefer Wendepunkt als nothwendig berausgeftellt hatte, trafen Die neuen 
Dichter unter ihren alten Muftern auch auf den Martial und Die Antho- 
logie, unter ihren neueren auf den Briten Owen, und nun warb bie 
Form des Epigramms fchnell aufgenommen. Wedherlin überfegte einige 
aus Martial und gab eigene hinzu, die z. Th. in Rondeaur, Mapdrigale, 
Sprüde und Schwänfe überftreifen, und vor Allem in Zoten gefhidt 
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find, denen man ia diefer Gattung wie in dem Hochzeitgedicht allgemei« 
nen Freipaß gab, weil man hier Die große Autorität des Martial hatte: 
lasciva est nobis pagina, vita proba est, weil man das Beiſpiel der 
Sranzofen (eined Anton de Baif) fin fi) anführen fonnte, auch wohl 
weil man die Wahrheit des Ciceroniſchen Satzes ſpurte, Daß das Obfcöne 
das Lächerliche verflärte. Opitz nahm den Wuret, Scaliger, Martial 
u. 9. eine Reihe von Epigrammen ab, fegte Sprüche ans Cato und 
Anakreon hinzu, und eigene Stüde, die oft mehr Sentenzen, wibige 
Galanterien, artige Liebesfeufzer, erotifche Spiele ohne Stachel find. 
Fleming, Olearins, Grefflinger und wie viele Andere haben alle ſchon 
vor Logan Sinngevichte gemacht. Auch v. Ezepfo ſchriob acht Bücher 
furzer fatirifcher Gedichte und eine große Maſſe von Epigrammen, zum 
Theil aus Martial und Owen entlehnt. Aus Owen hatte vor Löber 
ſchon Riſt 1634 eine Parthie Epigramme überfegt, Tig im Jahre 1643 
(Danzig) eine florilegii Oweniani centuria, und ihm nacheifernd eine 
andere Geniurie aus Owen und Martial Simon Schuß aus Thom 
(1644). Ein Mi. end aus Mannheim ſchrieb (Gotha 1647) 308 
Epigramme zum Lobe der „Schreibfeder.“ Eine Heinere, fehr felten ge⸗ 
wordene, Sammlung hatte Logan felbft, defien ſaͤmmtliche Ueberfchriften 
zwiſchen 1637 —53 gemacht find, ſchon 1638 als Probe veröffentlicht '°7), 
und diefe fand ihrerfeitd wieder viele Plünderer. Im Jahre 16535 —54 
fam dann Alles auf Einmal. 

Balentin Löber (1620-85), ein Arzt in Bremen, überfegte, 
nachdem ex 1651 drei Bücher epigrammatum Oweni als eine Vorarbeit 
vorausgeſchickt hatte, fämmtliche Meberfchriften Owen's (Hamb. 1653), 
um den Ruhm der Kürze für die deutfche Sprache in Anſpruch zu nehmen. 
Man kann nicht fagen, daß er die Schärfe und Deutlichkeit, Die aus⸗ 
drucksvolle Handgreiflichfeit der Owenſchen Epigramme wieder gegeben 
hätte, doch darf er fih an Sprachgewanbtheit mit jedem Deutfchen da- 
mals meſſen, und Jeder wird Gefchid und Kürze in feiner Veberfegung 
anerfennen müffen. Das Werk ift aud) Darum wichtig, weil wir Daraus 
fehen, daß unfere Dichter damals ihren Begriff von Form und Inhalt 
des Sinngedichtes weit mehr bei Owen als bei Martial holten, dem 
einzigen Epigrammbdichter im Grunde, der feinen Saͤtzen einen eigentlich 
poetifchen Körper zu geben ſuchte. Bon Owen's Epigrammen läßt ſich 
thier Beſchaffenheit nach dafſelbe ſagen, was man über Logau's und alle 





—— 


187) Erſtes Hundert Reimenſprüche Salomon's von Golaw. Brest. 1638. Ein 


weites Hundert IR angehängt. 
20* 
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uͤbrigen ſagen muß. Die wenigſten von allen ſind Epigramme nach 
jenem eigentlichen Sinne des Worts, den Leſſting erklaͤrt hat, nad) 
welchem das Epigramm (die Ueberfchrift, wie man damals ziemlich, all- 
gemein überfegte) erft die Empfindung der Unbefriedigung, die wir bei 
einem Denkmal haben, defien Beflimmung wir nicht fennen, und dann 
die der befriedigten Neugierde, welche die Auffchrift des Denkmals gibt, 
gleichfalls erregen und dadurch jene alte Benennung rechtfertigen fol. 
Selbſt die wirklichen Epigramme nad) diefem Sinne haben der großen 
Mehrheit nach weniger Intereſſe, und dies liegt in ihrer Allgemeinheit. 
Jene abgevrofchenen Wie über die Kahlköpfe, Baftarde, Geizigen, ge: 
hörnten Männer, böfen Weiber, Aerzte und Juriften, von denen Owen 
und alle neueren Epigrammfammlungen voll find, müſſen jeden Leſer 
falt laſſen. In dieſen Allgemeinheiten fegt man gleihfam, um in 


Leffing’s Vorftellung zu bleiben, das Denkmal um ver Infchrift willen; 
man macht fich die Fälle zu feinen Witzen, man geht nicht von gegebenen 


Perfönlichfeiten und Verhältnifien aus, aus denen man die Beranlafjung 
und die Wahrheit ver MWigrede prüfen kann. LXeffing bemerkt ganz recht, 
dag ſchon ein bloßer concreter Name, auf den fich das Epigramm be- 
ziehe, viel thue, um biefen Uebelftand zu verbergen, Doch iſt aud) Died 
nur Nothbehelf. Es ift ganz anders, wenn der Name oder die Sache, 
die der Witz trifft, eine öffentliche, allgemein befannte ift, wenn 
es alfo vergönnt ift, den Scharffinn des Epigrammatiften zu prüfen. 
Wenn daher Opig verlangt, daß das Epigramm lieber in Lobreden und 
Scherzreven beftehen ſoll, als in „fpöttifcher Höhnerei und Aufrud an- 
derer Leute Lafter und Gebrechen,“ fo ift das moralifch gut gemeint, 
allein richtiger wird die entgegengeſetzte Meinung fein, daß das Epi- 
gramm, (das indeß weder zu moralifiren noch immer witzig und fpigig 
zu fein braucht) fi am beften auf beftimmte Perfonen und befondere 
Sachen bezöge, die der Deffentlichfeit angehören, weshalb die Xenien 
von Göthe und Schiller fo ziemlich als Mufter der Epigrammendichtung 
angefehen werden dürften, wenn ſte nur mehr formelle Verdienſte hätten. 
Das Perfönliche müßte alfo das Epigramm nicht fchenen ; die Hoffnung 
fo vieler Sinndichter, daß ihre allgemeinen Hiebe manchen. zum Selbft- 
anfläger machen, daß ſich viele davon getroffen fühlen würden, ift eine 
eitle. Wie vortrefflich eignet fid) Die Grabfchrift eines allgemein be: 
fannten Mannes zum Epigramm: fie zieht die Summe eines ganzen 
Lebens, und war dieſes ein verfehrtes, fo fteht das Epigramm mit feiner 
fatirifchen Spige auf dem ernften Monument, das an die menfchliche 
Nichtigkeit ohnehin erinnert, mit einer eingreifenden Wirkung. Wie viel 
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jchwindet aber von dem grundtiefen Inhalte, deffen eine foldye Grab: 
ſchrift fähig ift, wenn der Todte nur ein blos erbichteter Charakter von 
allgemein typifchem Schlage ift. Nach diefer Anſicht würde man auch 
gegen Leffing jene Epigramme vertheidigen müffen, die mit dem Gegen- 
ftande nicht auf poetifchem Wege erit befannt machen, die ihn etwa bloß 
in dem Lemma bezeichnen; alle jene Xenien wären diefer Art: das 
Denkmal, auf das fie gefegt find, ſteht in aller Geſicht; das Epigramm 
ift dann erft recht und blos das, was fein Name befagt, und ſchon 
diefes würde und für diefe Gattung mehr einnehmen, als für die andern, - 
in denen man erft meift auf langweiligen Ummegen mit dem Gegenftand 
Des Witzes befannt gemacht wird. Wie treffliche Sachen haben wir 
3. B. von den Griechen auf. berühmte Statuen! Dergleichen werben ' 
wohl immer die befriedigendften Sinngedichte bleiben. _ 

Solder Epigramme nun hat Owen fo wenige wie Logau'ss). 
Richt, daß ſich diefer nicht Häufig über befannte Gegenftände verbreitet; 
die Oeffentlichkeit fehlt ihm nicht, aber die Befonderheit. Man darf in 
feinen Sinngedichten feinen Charakter ſuchen und wird ihn finden, weil 
er ſich häufig der Zeit, ihren Sitten und Verderbtheiten gegenüber ftellt. 
Er thut dies oft in dem Maße, daß er Feine Satiren einfchiebt, wozu 
ihm fehon die allgemeine Anficht der Zeit, daß das Epigramm eine Furze 
Satire, die Satire ein längeres Epigramım fei, die Erlaubniß gab. Wo 
er fich über die „junge Zunge,” über die Amadislefer u. vergl. ausläßt, 
müßte man dies mehr neben Lauremberg’s Satiren ftellen. In folchen 
Stüden erfennt man am fchönften, daß unfer Epigrammatift fein herz- 
Lofer Spaßmacher und Silbenftecher ift, als der er anderswo häufig 
erfcheinen Fönnte. Die üble Lage der Zeit fich aus dem Sinne zu fchlagen, 
war nicht der Fleinfte Beweggrund feiner Befchäftigung mit dem Sinn: 
gedichte überhaupt. Hätte er nur überall ftatt mit der flachen Klinge, 
mit der Schärfe des Schwertes gefchlagen. Wenn er über die Dichter: 
fronen fpottet, die an elende Poeten vergeben werden, wie anders hätte 
dies noch getroffen, wenn er einen beftimmten Fall in die Mitte geftellt 
hätte. Wenn er den Gernklug verhöhnt, der ſich auf's Bereichern ber 
Sprache mit neuen Brahlworten legt, hätte er ihn doch gleich bei Namen 
genannt! Wenn er über den Steuerbrud Klage erhebt, über die Hunde- 
philofophie (die Jagd), der fih Adel und Fürften hingeben, über das - 
Hofwefen und Schnappen nach Gunft, über die endloſe Kriegsnoth und 
das Regiment ves Mars, der ihm unter andern Schadenftiftungen auch 


188) Salomon von Golaw's veutfcher Sinngedichte drey tauſend. Breßl. (1654.) 
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feine erotifchen Jugendgedichte entführt hatte, über die Rohheit der 
Schweden, deren Raubfucht man noch als Wohlthat achten muß, über 
die Modefucht der Deutfchen, die Frankreichs Liorei wie Knechte tragen, 
wie würde man Died Alles als die Foftbarften Blicke in die Zeit benußen, 
wenn ed nur mit individuelleren Zügen ausgeftattet, wenn es nicht oft 
allgemeiner Spruch ohne beftimmte Beziehung wäre. Denn ganz recht 
führt Leffing von Logau an, daß wir zugleich an ihm einen Dionyfius 
Cadto haben, und es ließe fih aus ihm vielleicht eine beffere Sammlung 
von Lehrſprüchen und Priameln als von Sinngevichten ausheben. Dies 
Wegſchreiten aus den Gränzen des Epigramms in die des Spruches ifl 

befanntlich eine Eigenfchaft aller Epigrammatifien, und am haͤufigſten 
gerade bei den deutfchen Dichtern dieſer Zeit, bei Logau ebenfo wie bei 
Opitz und Gryphius. Gerade in diefen Sprüchen enthüllt Logau feinen 
eigenen, firengern, oft ascetifden, obwohl aller Bietifterei abgeneigten 
Charakter und Sittenernft am fehönften, eben hier tft .er an Schönen Ge 
danfen und Bildern, an Ausprüden und Wendungen am bebeutenpften; 
die Grundfätze, „Lebensfabungen*, Denkſprüche, Wahlmwörter und 
Motto’s, die er Bier nieverlegte, fließen aus einem vollen Herzen. Seine 
Epigramme find oft augenfcheinlich Früchte des Buchs, oft Finder der 
Eile und Nachtgedanken, wie er felbft fagt; es find zu viele, als daß fie 
alle gut fein könnten, und er felbft fagt ſcherzend, daß die Menge bie 
mangelnde Güte erſetzen muͤſſe und es ift im Ernfte fo. Jene Sprüde 
fließen aus den Lebenserfahrungen eines vornehmen und doch befcheidenen 
Mannes, der von Kniebeugen und Müsenrüden fein Freund war, der 
für fih ein König in feinem Haufe, nicht Jedermanns Knecht fein wollte, 
aber doch der Welt Gefchäfte in reichen Maße zu beforgen hatte; dieſe 
Epigtamme find, obwohl Logan felbft die Mehrzahl als fein Eigenthum 
bezeichnet ?°®), Häufig überfegt und tragen dann oft bis nahe an's Unver— 
verfländliche Tateinifchen Satzbau 80). Dennoch find auch dieſe feine 
Epigramme vor Wernicke unſtreitig die bedeutendften, obgleich fie dieſer 
vielleicht nicht kannte, obgleich fie überhaupt wenig herumgekommen 
waren. Logau war aber auch fein firenger Opisianer, er vertheibigt 


189) 2, 798. IR in meinem Buche wa, das mir gaben andre Leute, 
ift das meifte doch wohl mein, und nicht alles fremde Beute. 
190) 3. B. Fürftin’ gönnet meinen Reimen, eurer zu gebenfen.ofte, 
als wann allen neun Göttinnen, iſt e8 mehr, ich fonften ruffte. 
Und: Der Reichthum if die Frau, die Tugend iſt die Magd, 
ber mit der Magd, der trifft's, es für die Frau gewagt. 
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den Reim als das Wefen der dentfchen Dichtkunft und, den Ausſpruch 
der Silben hielt ex für gleichgültig; er war in ber feuchtbringenden Ge⸗ 
ſellſchafi, aber er begrüßte fie nicht mit einem Werke; er hat Fein einzi⸗ 
ges Ehrengevicht voran ftehen, und wird in ihren Liften als ein Mit- 
glied aufgeführt, das nicht gefchrieben habe. Auch ftarb er gleich nach 
Ausgabe feiner großen Sammlung und mit ihm feine Verbindungen und 
fein Ruhm, der ihm fonft bei feiner Bornehmbeit, die ihm ſchon Seb. 
Alifcher bei feiner Dichterei anrechnet, nicht entgangen wäre. Es fcheint, 
wir ehren fein Verdienſt in diefer Gattung noch, indem wir den Namen 
der Sinngedichte beibehalten haben, den Er wohl hauptſächlich auf⸗ 
brachte. 

Wir finden bei Logau wohl alle moͤglichen Gattungen kleiner mit 
dem Sinngedicht verwandter oder nicht verwandter Gedichte, Die man 
damals ohne Anftand unter einerlei Rubrik brachte. Zuerſt weifen une 
feine ſpruch⸗ und priamelartigen Gedichte auf das Madrigal, Häufig 
find die den Stalienern und Spantern nachgeahmten Gedichte diefes Na- 
mens, jo wie auch die Rondeaur, ohne Unterfcheidung mit Epigrammen 
vermifcht worden, So nennt Bucher die Sonette fogar nur eine Art 
Epigramme, und umgefehrt Trommer feine Epigramme Sonetthen, fo 
furz fie auch find. Das Madrigal ſchied übrigens Caspar Ziegler aus 
Leipzig (+ 1657) felbftftländig ab in feinem Büchlein von deutfchen Ma: 
drigalen (1653, Leipzig), doc} fo daß im Grunde nur ein fehr geringer 
Unterfchied blieb. Er fagt, ein Madrigal fei ein Furzes Gedicht, darin 
man ohne einige gewifle Menſur ver Reime etwas fcharffinnig faffe, und 
gemeiniglich dem Lefer ferner nachzudenken an die Hand gebe. Es theile 
mit dem Epigramme, daß es wenig Worte und weite Meinungen mit 
fid) führe, dadurch es mit einer artigen Spigfindigfeit in den Gemüthern 
ein ferneres Nachſinnen verurſache und bisweilen ein feines morale oder 
Spruch einpräge. Nur habe dad Madrigal der Außerlichen Form halber 
gewiffe Kennzeichen, während das Epigramm in allerlei Reimarten bes 
ſtehen ann. Im Madrigal würde anfangs eine Propofition gefept, 
darin man fo fange verweile, bi6 man ed in die Runde gebracht, eine 
Concluſton herauszuziehen. Er zieht die Gattung, wie noch Neumeifter 
thut, dem Epigramm vor, weil er fie zur Dichtung wie zur muftfalifchen 
Gompofition für leichter hält, weil fie ein ungebundenered Versmaß 
und einen feineren ambitum habe und fi) mit guter Gelegenheit zum 
Beichluffe einrichten Taffe: die Epigramme feien ihm und Anderen 
wenig gelungen, weil die deutſche Sprache nicht die glüdlihe Kürze 
der lateinifchen befite; er wifle zwar wohl, wie große Worte Andere 
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von diefer unferer Sprache machten, Er aber wolle fie nicht höher rüh: 
men, als fie werth fei. Ziegler hat die Italiener zu feinen Lieblingen 
gemacht und man fieht e8 feinen geiftlichen Elegien (1648) mehr als fei- 
nem Madrigale an, daß er fie gut ſtudirt hat. Gleichwohl ift dies Buͤch— 
lein Chorführer aller nachherigen Madrigale geworden. Ernft Stodmann 
in feiner Madrigalifhen Schriftluft (1660), Joh. Gottfr. Dlearius in 
den Madrigalen unter feinen poetifchen Erftlingen (1664), Martin von 
Kempe in feinen poetifchen Luftgevanfen (1665), Johann Jacobi in 
feinen Madrigalen (1678) fchließen ſich ausdrücklich, Andere wie Bre: 
delo in feinen neuen Madrigalen (1685) ohne ihn zu nennen an ihn 
an. Werth hat fo wenig wie die ganze Gattung an ſich audy Feiner ihrer 
Bearbeiter. Sehr häufig ward das Madrigal (von Stodmann, Daniel 
Kleſch, Beinler u. A.) auch auf geiftliche Gegenftände angewandt und 
auch das Epigramm drängte fich bei Owen und jedem deutſchen Epi- 
grammatiften in die Kirchenpoefie ein und verbreitete ſich über die Ge- 
heimniffe der Religion, oder richtete die Sprüche der Evangelien fürs 
Gedähtniß zu. Logau’s geiftliche Epigramme bilden allein einen ganzen 
Band und man hat fie (1702) befonders abgedrudt. Eine Menge Namen, 
wie Fritſch, Heben, Hailbrunner, Elias Major, Mid. Albini u. A. 
wären zu nennen, bie fich vorzugsweife mit dergl. befchäftigt Haben. 
Als Mufter diefer chriftlihen Sinngedichte flieht aber der cherubinifche 
Wandersmann von Angelus Sileſius da, auf den wir anderswo zurück⸗ 
fommen. - 

Wefentliher verwandt erfcheint das Epigramm mit dem Räthfel. 
In Leſſing's Auffaffung würde man fagen, die Räthfel feien Infchriften, 
die das Denfmal, dem fie gejegt feien, zu rathen aufgäben. Ueberall 
berühren fich die Grenzen vom Sinngedicht und Räthfel. Es treffen fid 
Epigramme in Logau und fonft, die ohne die Titel Räthfel fein wür- 
den '?'); andere, die mit den leichteften Weglaffungen zu Räthfeln zu 
machen find'®?), andere, die ohne weiteres, als Raͤthſel bezeichnet ent- 
weber oder nicht, unter den Epigrammen ftehen'®®), Es iſt daher ganz 
natürlich, daß die Zeit.fo gut wie Epigrammenfammlungen au) Samm⸗ 
lungen von Räthjeln aufzuweifen bat, diefem volfsthümlichen Zweige 


191) 3. B. ignibus in mediis vivens.oon sentio flammas. 
192) Sn folgendem ift die erfte Zeile weggelaffen : 

Wer's nicht hat, hat nicht Muth, 

wer’s bat hat Sorglichkeit, 

wer’s hat gehabt, hat Leid, 
193) Dies gefchieht bei Owen, Logan und faft überall, 
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ber Witzdichtung. Die bedeutendfte ift Die aenigmatographia (Magdeb. 
1605) von Joh. Sommer; mit Recht verdiente fie, daß man fie mehr: 
fach durchſucht und Auszüge daraus gemacht hat!*). Derfelbe Mann. 
foll auch eine hepatologia hieroglyphica rhythmica herausgegeben ha- 
ben, die erften Zeberreime, die wir aber nicht gefehen haben. Auch dieſe 
Gattung wären gefellige Epigramme auf lebende Veranlaffungen impro⸗ 
vifirt; ihre goldne Zeit war im 17. Jahrh. und man fieht an ihnen, 
in wie weit felbft das Epigramm damals eigentlich volksthümlich wer: 
den fonnte. Später galt Schäve aus Kiel für den erften, der Leber« 
reime, Das Ungeeignetite was man dazu ergreifen Tann, druden ließ; 
und er war nicht der Einzige. - Daß ſich Grefflinger mit dergleichen ab» 
gab, ift ſchon oben gefagt; von 1649 gibt es eine Sammlung Joco- 
seria mensalia mit etlihen Hundert geiftlichen und weltlichen Leber⸗ 
reimen; ein A. M. der 1668 zweihundert Leberreime herausgab, wird 
Alfred Moller fein, ein Hauptmann unter diefen Schnigelpveten, der 
audy eine „Bindeluft und Namenfreude* (1656) herausgab, hochver⸗ 
ftiegene Lieder eines hoöchſt dürftigen Gratulanten auf vie Kalender: 
namen zu allgemeinem Gebrauch bei Geburtötagen. Denn es gibt feine 
Gattung der poetifchen Blättelei, in Hochzeitsgedichtey, Gratulationen, 
Ehrengebihten, Stammbucdhblättern, Epitaphien, Kürbisinfchriften 
und @onfectdevifen, die nicht epigrammatifch damald wäre behandelt 
worden. Auf viel Eleinlichere Spielereien noch gleitet diefe vielgebrauchte 
und mißbraudhte Gattung felbft bei Logan herab und ein Ehriftian 
Knittel gebrauchte daher lieber geradezu ven Titel Kurzgedichte für 
eine Sammlung (1672), deren Inhalt er nicht wagte für lauter Epi- 
gramme zu geben. Sehr häufig muß bei Logau das Wortfpiel das Epi⸗ 
gramm vertreten; ed muß außer Epigramm zugleich Afcoftichon fein; 
ſchon in die Titel eines Sinngedichts gehen häufig dieſe Tänbeleien ein 
und ed wird das Wort des Gegenftands nach feinen Buchftaben zerlegt 
und betrachtet. Ganz befonders häufig und beliebt bei Logau und in der 
ganzen Zeit ift endlid dad Anagramm. Joh. Frenzel in Leipzig hieß 
fpottweife der Bildermann, weil aus feiner Zeit kaum ein Portrait exi⸗ 
flirte, das er nicht mit einem Anagramm verfehen hätte. Diefe find 
"nicht gefammelt, allein ein David Stender ſchrieb (1667) ein ganzes 
Buch „deutfcher Letterwechſel.“ Diefe Spielerei hat übrigens auch ihre 
Gegner. Vincenz Babritius nennt diefe Anagrammatiften Kümmelfpaiter, 


194) In Fülleborn’s Nebenflunden, p. 14 in Hoffmann's Monatfchrift für Schles 
fien p. 160 und neulich im Geſellſchafter. 
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die aus Müdenflügeln Yächer verfertigen, um den Schwibenden ein 
Windchen zu machen; und er findet es ſchmaͤhlich, fidy daran zu freuen, 
Ramen zu zerlegen und fie in Hägliche Sprüche zu zwingen, und noch 
etwa eine Maſſe läppifcher Titel hinzuzufügen, um defto mehr Stoff zur 
Spielerei zu haben. Wirklich ift e8 unglaublich, wie barbarifch und wie 
thöricht Diefe Sinnenmarter fi oft ausnimmt, wie die Pegnitzer 
dieſe Gattung nennen, vie übrigens noch ärgere Spielerei trieben na 
mentli mit Bilderfchriften, mit verftedten Jahrzahlen, mit Hiero⸗ 
gigphen und Ehiffern einer andern Art, wo die Bilder nicht bedeuten 
was fie darſtellen, fondern, dem Gegenftande nach gleichgültig, bloß 
durch ihre Formen Buchflaben und Worte bilden. 

Wir wollen in diefer Materie abbrechen und auf die poetifche Sa- 
tive übergehen. Wir thun es hierorts zufolge jener Anficht der Zeit, 
daß die Satire nur ein längeres Epigramm fei, und weil dieſe Gattung 
zugleich eine gelehrte Bearbeitung erfuhr, alfo den allgemeinen Gang 
ber Literatur theilte. Juvenal und Perfins wurden zugleich mit Martial 
befannt und nachgeahmt. Bon einer andern Seite betrachtet, konnten 
wir die Satire ald das Gegenftüd der Idylle behandeln, nidyt allein 
nach den innern Gegenfägen diefer Gattungen, die wir früher angaben, 
fondern auch felbft nad) der bildlichen Betrachtungsart der Zeit, indem 
naͤmlich Birken die Satiren von den Schäfern berleitet, die wenn fie in 
die Städte gegangen und das böſe Leben gefehen, mit vergleichen Ge- 
dichten die Stäbter auszumachen gepflegt und dafür den Schimpfnamen 
Satyrn erhalten hätten. Zwar nicht aus dem Geſichtspunkt eines arfa- 
bifchen Schäferlebens, aber doc aus dem der guten alten Zeit der Väter 
betrachtet Job. Wilh. Lauremberg (1591 — 1659) in Rofkod in 
feinen berühmten vier niederdeutſchen Scherzgedichten 8) die Lage ber 
Gegenwart die ihm micht gefällt, Er ift in diefen Satiren nur entfernt 
von der neuen Dichtfunft berührt; er hat Feine Freude an ihren Regeln; 
er baut feine Aerandriner wo er fle gebraucht nichts weniger als ängſt⸗ 
lich; er ſchreibt im Volksdialekte. Seine drolligen Gleichniſſe über die 
er jelbft fcherzt, feine derden und ungüchtigen Geſchichtchen, die ex ein 
flicht, gehören ganz dem alten Gefchlechte an, feine ganze Welfe ift dort: 
her entiehnt und ausdruͤcklich fol fein Stil nicht höher gehn als ver 
feines Baters gethan bat. Der greifliche Volkoſpaß, der naive 
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195) Die erſte Ausgabe: Beer Schertz⸗Gedichte u. f., In Nedderdüdiſch 
gerimet durch Hang Willmfen L. Roſt. 1652. Sie find fon 1654 vurch E. Chr. 
Dedekind, mit Ausnahme des Vierten, ins Oberdeutfche überfept. - 
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Menſchenverſtand und geſunde Mutterwig, der gleihfam an die platte 
Sprache gebannt fiheint, der nieverländifche Bambocciadencharakter, mit 
manchen Anklängen an den Reinede Buchs, bei vem er in vie Schule 
gegangen, Alles dies verfept ung in dieſen Gedichten in eine ganz ans 
dere Welt; ſelbſt wo den guten Alten feine Gelchrfamfeit auf Reben: 
dinge ausſchweifen heißt, nimmt fie fi) mehr wie die Redſeligkeit des 
Alters aus. Seine vier Satiren haben nur Einen Gegenftand; die Ber- 
änderlichleit In allen menſchlichen Dingen und das Richtige des Mode⸗ 
wefen® der Zeit. Gleich in ver erften bringt ihn die Betrachtimg biefer 
Beränderlichkeit auf ven Gedanken an die Pythagoreiſche Seelenwan: 
derung und er durdläuft verfchiedene Stände der Menfchen, prüfend, 
weldyem er in feinem fünftigen Leben wohl angehören möchte. Eine 
charakteriftifche Stelle ift die, wo er fich unter allen Handwerkern am 
liebften die Stelle eines jener Schneider in Paris wünfcht, die auf ver 
Ravelfpige zu hohen Ehren und Reichthum klimmen. Wie würde es 
ihm ſchmeicheln, fagt er, wenn die adligen Herrn der Mode ihm hul⸗ 
digten, Die da wiffen, daß wie alles Menfchliche fo auch die Tracht den 
elimacteriſchen Lauf und gewiſſe Perioden inne hält. Sein ſchließlichet 
Wunſch iſt, einmal wieder verjüngt zn werden, um zu ſehen, ob es in 
der Fremde jebt noch ſtünde, wie damals, da er fie befuchte. In der 
2. Satire läßt er feinen Wis an ben Frauentrachten aus. Er ſchildert 
in ungezogenften Scherze die Veränderungen diefer unanftändigen Mo⸗ 
dem und räth zuletzt zu ber allernatürlichften zurückzukehren, ſchon einer 
Gefchichte wegen, die er fehr behaglich ausführt, wie ein Mann ale 
Mädchen verfleivet allerhand Webles anftellte, was zu verhindern Die 
leichtere Unterſcheidung der Gefchlechter am dienftlichften wäre. Nachher 
wird die Mode des Barfumirens aus einer ebenfo Fomifchen und übels 
riechenden Geſchichte hergeleitet, und diefe Erfindungen, wie die Ge⸗ 
ſchichte von der: Berüde die glei hernach folgt, kann man nur mit 
Fifharrs und Spangenberg’8 ähnlichen Echnurren vergleihen; man 
muß fie aber an Ort und Stelle lefen, denn feine Feder beflert hier das 
. Bapier, wie er ſelbſt fagt, fo, daß ſich dies nicht mittheilen läßt. , Das 
dritte Gedicht führe von dem Wahnwitz der franzöfifchen Kleidernach⸗ 
ahmung auf den ber Sprachmengerei. Die Franzofen hätten der deut: 
ſchen Sprache die Rafe abgeſchnitten und ihr eine andere angeflidt, wie 
zu den deutſchen Ohren nicht paffe. Die alten Nieverfachfen nannten 
das Rechte gleich, das Krumme fhief: nun aber fagt man ftatt fehlen 
anpaden, allohn ftatt fort; im Marſch begriffen fein, war fonft ein un: 
flätig Wert, aber nicht jept. Hätte man damals zu einer Jungfer 
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gefagt, Gott grüß euch fehöne Dame, fo hätte fie wohl erwiedert: Was 
meinft du grober Efel, weißt du Bärenhäuter nicht mehr wie ich heiße? 
Ich heiße Annemefen oder Grete und bin Feine Dame du leichtfertiger 
Finke; deine Mutter, die H—, war fol) ein Ding, ich bin ein ehrlich 
Mädchen geboren. — Sept kann man im Stalle Complimente hören in 
diefer Art: mein Hochgeehrter, Camrade, Munför, wenn es ihm nicht 
zuwider wäre, fo wolle er den Pferdekoth aus dem Stalle fchaffen. Wie: 
der folgt eine oft ausgezogene Geſchichte, Die das gemiſchte Franzoͤfiſch⸗ 
deutfche verfpottet. Das letzte Stüd handelt von allamodifcher Poeſie. 
Der Dichter wünfchte gern zu wiflen, wer in aller Welt die Thorheit 
des Titelmefens fo hoch gebracht habe. Ein alter Bauer habe ihm wohl 
gefagt, daß da ein Geſchlecht wäre, das den Fuchsſchwanz zu ftreichen 
feines Gleichen nicht Hätte; diefelben Leute hießen jebt Poeten: von 
ihnen feien Titel und Reden mit frummer Zunge ausgegangen. So 
fagte der Bauer, und aljobald kam daher ein Mann mit geflicktem 
Wamms und Hofen und mit Schuhen, die die Zehen durchgebifien 
hatten. Er war ein folcher Poet, gab aber als die Urfache feiner Ar: 
muth an, daß er nicht das große Meffer brauchen, nicht prablen und 
ſchmeicheln könne. Er hätte faum das liebe Brod zu brechen, Die neuen 
Poeten vom Parnaſſe dagegen lebten von ftattlichen reichen Gefchenfen. 
Noch kürzlich habe er von einem reihen Kornhändler eine Vorlefung 
gegen das Poetenunwefen erhalten: jeder der kaum lefen fönne, wolle 
jegt ein Dichter fein, bei allen Leichen und Hochzeiten müffe jegt gecar- 
met und gereimt fein, ja er habe ſich fagen laſſen, daß auch Dirnen poe- 
tiſche Windeier legten, ftatt zu fpinnen und zu nähen. Die Tagediebe 
liefen dann herum, betrögen die Leute mit ihren Schartefen, um ein 
Stüd Geld zu verdienen, und dann ihre trodene Kehle zu falben und 
mit der Tabakspfeife ihrem Gotte Ber zu opfern. — Dies war die Er: 
zählung des armen Poeten; in unferm Satirifer erwedte fie Gedanken. 
Er ſelbſt hatte mit feinen Verfen wenig Ehre eingelegt, dieweil fie 
ſchlecht und recht find. (Im der That werden fie in der ganzen Zeit gar 
nicht genannt!) Hätte er gedonnert und fich recht hoch erhoben, fo hätte 
er wohl große Gaben erhalten. So aber bringe er nur auf die Bahn, 
was man ohne Commentarien verfichen kann, obgleich er, wenn er 
wolle, ja jo body traben könnte wie die Andern, daß es fein Menſch 
außer ihm verftehen jollte. Zu ſchreiben was Jeder begreife fei num 
laͤcherlich. Man muß feine Feder hoch ſchwingen und mit poetifchem 
Stil durch Die Wolfen dringen, das iſt nun die Manier. Ich bleibe . 
bei dem Alten, fagt er; ich weiß wohl, da find viel hohe Bates, 
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Götter, ihre eigenen Rühmer, aller anderen Spötter! Die hinter mei- 
nem Rüden den Adlerſchnabel drehen, unter denen bin.ich wie eine Eule 
unter Krähen. Reulich kamen zwei folche parnaffifche Bates zu mir und 
tadelten mir Die ungleiche Silbenzahl und Reime. Ich antwortete ihnen, 
ih hätte noch nicht Die Gefege von dem Maß der Verſe gelefen, noch 
jei Fein Dectet darüber ausgegangen, fo fei audy fein Mandat publicirt 
über die Zahl ver Füße. Ich wiffe nicht den Herren, durch deſſen Auto⸗ 
tität wir an die Zahl der Silben gebunden feien wie Die Hunde an die 
Kette, obwohl mir ein Freund allerdings gefagt hätte, daß er in der 
Buchbinderei des 12. Tomi 28ften Theil von einem Epitome der deut: 
fhen Proſodie gefehen hätte. Ob ein Bers länger oder Fürzer wäre, 
baran liege wenig; fie follen mir meine Reime auf ungleichen Beinen 
nur ftehen laffen, man fol fie ja auch nicht fingen noch nach ihrer Cadenz 
im Ballet tanzen. — Einer der Hochdeutſchen greift ihm auch noch fein 
Niederdeutfh anz er dagegen preift diefe Sprache feiner unmodifchen 
Art gemäß ihrer Beftändigfeit wegen, da fih das Hochdeutſch alle 
50 Jahre ändere. Auch fei in weltlicher Weisheit fein Buch gefchrie- 
ben, fo ruhmwuͤrdig wie der fchlichte Reinede Fuchs, in dem BVerflän- 
dDigfeit wie Feuer unter der Afche verborgen liege. — Aus diefen Zügen 
wird der Leſer leicht entveden, daß Lauremberg ganz in die Klafle der 
Mofcherofeh und Andrei gehört, die noch der alten Ordnung vielfach 
anhingen. Es ift nur Schade, daß die gefunde Kritik fich nirgends poes 
tifch zeigt. Sobald Lauremberg ein anderes Gedicht in anderer Sprache 
macht, fo ift er allen Fehlern der nordifchen Dichtung verfallen, Die er fo 
gering zu achten fcheint. Wohlthuend aber iſt's unter jeder Bedingung, 
einer Stimme guter Ratur unter fo vieler Unnatur wieder zu begegnen. 
Dem Roftoder Lauremberg ſteht gewöhnlid Jo achim Rachel aus 
Lunden (1618— 69, zuletzt Rector an der Domfchule in Schleswig) 
gegenüber als Satiriker, ver zuerft auf die Haffifchen Mufter zurüdging. 
Seine Satiren famen zuerft 1664 (Frankf. a. d. O.), fpäter vermehrt 
1667 und 68 heraus !9°), Vorher müßte man daher nicht vergeffen, die 
-früber (1657) erfchienenen drei Scherzgedichte von Andreas Gry— 
phius zu erwähnen. Sie find noch antifer und juvenalifcher von Form 
als die von Rachel, voll und. gedrungen, daher e8 ſchwer ift dem Ideen⸗ 
gange zu folgen. Das erfte ftellt trefflich die prahlerifchen, titelfüchti«- 
gen, lügenhaften, verderbten Sitten der Gegenwart gegen die Einfalt 
älterer Zeiten, treffender in einzelnen Stellen und auffallender, als 
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Nachel's und Lauremberg's Stüde, weil mehrere derbe Züge gehäuft 
find; Gryphius ift fpiger und geißelnder als Rachel, aber nicht fo au 
ſchaulich und gutmüthig hHumorikiich wie Lauremberg. “Das zweite han 
delt von undankbaren und falfchen Freunden und iſt kurz und gering. 
Das dritte ift eine Epiftel des Bapitän Rodomont Schwermer an bie 
Schönfte und Edelſte der Welt. Dielen Charakter, den capitan spa- 
vento der Italiener, den eifenfrefierifchen Don Quixote behandelt die 
Zeit, wie wir ſchon oben fahen, oft und treffend; Gryphius verſpottet 
ihn bier in einem gehobneren Stile, al8 dramatiſch in dem Horribili- 
frribrifer, von dem wir fpäter hören. Was Rachel's Satiren betrifft, fo 
wird fie nur der den Lauremberg’schen vorziehen, der Regelmäßigfeit und 
Geinheit vor Natur, Wahrheit und Unflätigfeit ſchätzt. Der Dichter 
führt fich ſelbſt als einen Opitzianer ein, er if der genaue Freund Tſcher⸗ 
ning’s, er Schreibt hochdeutſch in Aleranprinern, fucht einen Ruhm in 
Wortfchöpfungen, gebt auf die alten Mufter zurüd, was Alles dem 
niederbeutfchen Satirifer nicht einfiel. Die 4. von Rachel's Satiren 
von der Kinderzucht ift nach Juvenal's 14, , die 5. vom Gebete aus der 
4. des Berfius überfeßt obwohl mit aller Freiheit, weil ja der Satiriket 
nicht erſt Roms Laſter zu entlehnen brauchte. In diefen Umfchreibungen 
und erborgten Stoffen aber finden wir nicht Zauremberg’s bewegliche 
Lebendigfeit wiener. Man vergleiche aus der 6. Satire (Gut und Boͤſe), 
Die zwar faum aus Juvenal's 10. entlehnt heißen kann, das was über 
franzoͤſiſche Modefucht gefagt wird, mit Lauremberg: bei Diefem ift alles 
bildlich und anfchaulich, was hier blo8-verftändig berichtet iſt; dort ift 
- ein Gemälde der Thorheiten, bier ein Urtbeil über vie Gemälde ver 
Wirklichkeit, was dort mit behaglicher und ſtechender Laune gerüdt und 
geftellt wird, bis die Wirkung des Lächerlichen erreicht ift, wich hier 
mehr mit geradem eilendem Eifer gefcholten ; und es ift überhaupt nicht 
Lauremberg’8 gefunde und mildere Anficht der menfchlishen Dinge bei 
dem eifernden Rachel zu finden, der über den Mißbrauch der Gelehr- 
famfeit zümend das Kind mit dem Bade ausfchütte, wenn er nicht 
allein über den Skepticismus des Lucian, fondern auch über die Beredt- 
famfeit des Demofthenes und Tullius Weh ruft. Bei Lauremberg fteht 
man ganz in der Zeit und Gegenwart, wo die Stelle der Satire ift, 
Rachel, der zwar keine Thorheit, aber Doch Die Menfchen zu fihonen ale 
Grundſatz ausfpricht, wird allgemeiner, und feine Satiren nehmen fi 
daher lehrhafter aus; fie verhalten fich oft zu Lauremberg's wie der 
Spruch zum Epigramm, wie das zahme Sinngedicht zu dem geharniſch⸗ 
ten. Bei all dem Tefen wirfeine Satiren lieber, als die ernften Reimereien 
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der Kunſtdichter, auch als feine eigenen; wer Rachel's gereimtes 
Katechiſmusgeſpruͤch („briftlicher Glaubensunterricht“, meiſt nach Gro⸗ 
tius) liest, Yolirde Den Verfaſſer der Satiren nicht dahinter ſuchen. In 
biefen fliegt ihm Die Sprache, weil ihn fein Stoff nöthigt vom Helifon 
betab in Leben und Natur zu wandeln. Das verfländige Element laſſen 
wir in der Satire gelten, an die felten Die Forderung des Dichterifchen 
Gewandes gemacht wirb, Die vor allen Dingen wahr fein muß. Der 
Stoff zwingt den Dishter zum Gebrauche des Volfswiges und die Un⸗ 
gleichheiten fogar, die durch den Verband der volksthümlichen Manier 
mit deu Kothurn der alten Satirifer entftehen, fallen wenigſtens an 
einigen Stellen minder auf, weil es die Gelegenheit wohl fügt, daß man 
in ‚dergleichen Gegenfägen und Abfällen Abfiht und komiſche Wirkung 
finden Eönnte. In der 8. Satire vom Poeten läßt ſich am beflen zeigen, 
wie anders und wie ganz im Sinne von Opitz er feine Mufgabe angreift 
als Rauremberg, den er an einer Stelle faft anzugreifen fcheint. Wie 
fommt es, fragt er, daß Die Himmelsgabe der Poefie gewöhnlich jo ger 
ſchmäht wird, und daß der Dichter Ruhm ftinft wie ein Schneiverbra- 
ten? Reid und Unverftand tft dieſes Hohnes Urfache, Es ift wahr, daß 
Phöbus Volk luſtig ik von Herzen und zum Schergen — aber zum höf- 
lichen Scherzen gefehidt, beſonders wenn fie von Lyaͤus Tranke etwas 
“ getränkt find. So fol der Ruhm aller Franken, Taubmann, geweſen 
fein, fo Buchanan und Horaz, zum Lachen geboren, im Echerze gehbt. 
Wenn num ein grobes Holz, ein Eulenfpiegel Fable Zoten hervorbringt, 
ein ganzes Ei verfehludt, ins Belag rülget, da lacht die Unvernunft und 
ſpricht wohl: ei das iſt ein Iufiger Poet! O allzutheurer Name für 
folche grobe Hachen! Wer ein Poet will fein, der muß mehr als Reime 
machen können, muß aus den Alten wiflen, was für gelahrt, beredt und 
finnreish ftehen Fan, muß der guten Wiflenfchaft mit Sorgfalt nach⸗ 
getrachtet, mehr Del als Wein verzehrt haben, und endlich aus fich 
felbft etwas vorzubringen wagen, das fein Menfd, zuvor gejagt noch 
gedacht, muß gemeines Zeug vermeiden, die Erfindungen mit fchönen 
-Worten Heiden, feinen lahmen Vers geben laflen, lieber 20 würgen Die 
nicht gut find. Suche einen ſolchen, du wirft unter der großen Schaar 
nicht fo viel finden, als der Nil Mündungen und Theben (das griechi⸗ 
ſche) Thore hat. Zwar der gemeinen Reimereien ift jo viel ald Fliegen 
in der Welt, bet jeder Kindesgeburt werden Verſe geboren, die jo richtig 
auf ihren Füßen ftehen wie das Kind, von PBoeten, die jo viel Wit und 
Berftand haben wie das Kind. Dies Lumpenvölklein will Poeten heißen, 
da fie doch nie ein Buch ald deutſch gelefen haben, und nur in bie 
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Geſchwindigkeit ihre Kunſt fegen, die doch zu nichts taugt als Floͤhe zu 
fangen. Wenn jegt nur einer einen Reim herſchwatzen kann: die Xeber if 
von einem Hecht und nicht von einer Katze — komm edler Palatin, leg 
deinen Lorbeerfrang zu feinen Füßen. Was mag doch Griechenland und 
Rom Homer und Birgil loben? Diefer unfer Koth ſchwebt nun viel 
höher, fogar fticht num Deutfchland die andern Völker aus, daß ed einen 
Opig eher greift, ald Kodrus eine Laus. Das Weibervolf felbft läßt 
Spindel und Haspel fahren und macht Kunftgedichte. Dann macht er 
Ausfälle gegen die purifiifchen Worterfindungen, die man gewöhnlich 
auf Zefen bezieht; zwar habe diefe Sprachreinheit jegt das Sprachge⸗ 
mengfel zum Spott gemacht, dagegen ſeien nun Andere, die es für 
einen Mord halten, wenn ein Wörtchen dem Latein ähneln follte. Diele 
Klüglinge müßten auch Nafe und Ohr, als Lateiner, verbannen, der Fuß 
fähe griechifch aus, der Spiegel nicht veutfch, noch Kage und Maus. f.f. 

Wenn man diefe fatirifchen Stinnmen der Zeit über die Dichtungen 
und die Dichter jener Tage hört, fo hört man faft das Einzige was 
einem wohl thut. Auch dem heutigen Lefer, der fich an Diefe Poefien 
zwingen will oder muß, wäre zu rathen, daß er dies von der humori⸗ 
ftifchen Seite her verfuche; der hiftorifche Beurtheiler darf es fich nicht 
jo angenehm machen: er muß die Sachen auffaflen wie fie gemeint find. 


Diefe Satiren fcheinen uns oft auf den ganzen Schlag der damaligen 


Dichtungen, Opis und Fleming nicht ausgenommen, haarfcharf zu yal- 
jen; fie gehen aber nur auf die untergeorbnetften Gelegenheitspoeften, 
die uns kaum mehr zugänglich find; Diefelben Satirifer find meift eben 
fo große Lobredner der Opigifchen Kunft, wie deſſen ernfthaftefte Ver- 
ehrer. Wir wollen noch ein Stüd diefer Art an diefer Stelle anführen, 
das mehr des Stoffes wegen hierher gehört als der Form nah. Es ift 
eine in Proſa gefchriehene Satire auf die neue Poefle: Reime dich oder 
ich freſſe Dih, von Hartmann Reinhold (Nordhaufen 1673). As ihr 
Berfaffer wird in Morhofs Unterricht Joh. Niemer genannt; eine 
unten angeführte, von Martin Kempe (nit Mich. Kongehl) herrüb: 
- rende Schrift bezeichnet dies aber ausdrüdlich als einen Irrthum und 
fhreibt unfere Satire Gottfr. Wilh. Sacer zu, den wir unten noch als 
geiftlichen Dichter erwähnen 127). Hier ziehen wir Diefe Scherzfchrift darum 


197) M. R. C. P. C. Unvorgreifflicyes Bedenken, Ueber die Schriften derer bes 
kannteſten Poeten hochdeutſcher Sprache: (zuerft Königsb. 1681) in der 2. Ausg, 
Hamb. O. J. p. 46. — Die Satire ift übrigens eine Nachahmung des Ineptus reli- 
giosus ad mores horum temporum descriptus 1652, deſſen fich Leſſing gegen ben 
Paftor Bogt anzunehmen hatte. 
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aus, weil fie und Mittel an die. Hand gibt, blos berichtend einen fat: 
riſchen Blick auf die ganze Iyrifche Dichterei zutückzuwerfen und dadurch 
mit einem paflenden Eindrud von ihr zu ſcheiden. Man fünnte faum 
vollftändiger die ärgften Sihattenfeiten diefee Dichtung überbliden und 
gefunder beurtheilen, als e8 diefe Schrift thut, die auf großer Qellen⸗ 
fenntniß ruht, und die man mit feinem Lobe fo ehren kann wie mit einem 
Auszuge. 

Der Satiriker faßt fein Werkchen in die Form eines guten Raths 
und einer Borfchrift für Hans Wurft, den Vertreter aller poetifchen Pfu⸗ 
ſcher: wie er zur Poetenfrone fommen fünne. Im Anfange hat er blog 
ben Volks⸗ und Bänfelfänger im Auge, weiterhin verfchont fein 
Scherz auch die neuen Kunftpoeten nicht. Mühe und Gelehrſamkeit, 
wird der Schüler gelehrt, Habe er nicht nöthig für feinen Zweck; die 
Hiftorifer durchzuſtaͤnkern fei unnütz; wolle er doch, fo folle er ſich an 
Markolph, Eulenfpiegel, Elaus Narr oder auch (wegen caͤſtaniſcher Art 
zu reden) an die affentheuerliche Geſchichtklitterung von Fiſchart halten 
(an ven fich übrigens unfer Satirifer felbft hier und da gehalten hat!). 
Wer in ſolchen bonis autoribus belefen ift, beißt e8 mit jenen Worten 
Bachmann's weiter, und fich nicht refolviren will in 14 Tagen ein Poet 
zu werden, der ift nicht werth daß er Brod effe. Aus foldhen Autoren 
fol der angehende Dichter nach Anleitung der aurofodinae Drexelii die 
locos communes audziehen. In die magifttalifchen definitiones der Phi⸗ 
loſophie fol er fi) auch nicht verwideln; auch in den alten Poeten ſich 
umzufehen, fei nur ein Wahn; bequemer ſeien noch die altveutfchen 
Bücher, um fih mit fremden Federn zu fohmüden. Die meiften Reim: 
macher find Kunftdiebe, und doch nicht fünftliche Diebe, fonft würde 
ihr Diebftahl nicht fo offenbar fein. Sie denken, befjer dem Birgit 100 
gute Verſe abnehmen, als fchlechtere zu machen. Dann wird der Schü- 
ler einige handgreifliche inventiones zu ratulationsgedichten gelehrt. 
Will er fi) daran nicht binden, fo foll er nur anfangen, die Feder kauen, 
zum Himmel fehen, die Balken der Dede zählen und erwarten was ihm 
einfalle. Hülfe Alles nichts, fo folle er zum Weine greifen, dieweil die 
poeten von potus herfommen, oder zum Tabak, der Wind der Pfeife 
werde ihn In den Sattel des Pegafus heben; wie die Priefterin in 
Delphi vom Rauch entzüdt ward, jo werbe Alles Vers fein, was er 
fchreibe, ja warum nicht was er foge und rotze? Jede Gelegenheit foll er 
zum SBoetiftren ergreifen: bald made Ringelreime auf Lifettens Stroh: 
hut; bald ein Epigramm oder Stichelvers, weil Du Trautchen nadt 
gejehen, bald Bilderreime über Mopſens Miftgaben bald eine 
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gleichſetzende Ode über Cordeliens Schlafmütze; bald eine Wiederkehr 
von Durandulens Bruſtlatz; Alles was du rülpfeſt muß eine Ueberſchrift, 
was du raͤuſperſt ein ſchulfüchſiſches Akroſtichon, was du auswirfit ein 
Anagramm, was du niefeft ein cabbaliftifches Sonett fein. Schreibe auch 
geiftliche Lieder, bilde dir ein, ein anderer David zu fein, du kannſt 
trefflih dabei deine Ungeſchicklichkeit entfchuldigen: fprich du hätteft mit 
Fleiß die fchlechte Weile zu reden gewählt! Unter dem Scheine ver An- 
dacht begehrte, daß man dich loben fol! Du mußt aud) ein cxtempora- 
neus fein: Reime die Leber, reime den Fifch, reime Alles was ungereimt 
ift. Bei Hochzeiten mache dich beliebt mit groben Räthfeln und Zoten. 
Deinen Gedichten gib überall anfehnlihe Titel: PBarnaffifche Braut: 
fadeln, oder Danfaltäre der ewigen Unfterblichfeit anvertraut und bergl. 
oder nach dem Mufter jenes Poeten, der herausgab: Martialis vermut: 
terfprachtes Augen⸗Luſt⸗Buch, und es dedirirte dem „weiland wohlbe: 
ftallten und in vielen Blei regnenden, Stüden donnernden und ‘Pulver 
bligenden Schlachten und Zügen ſich männlich gehaltenen CapitainN. N.’ 
Willſt du dich in Profodien üben, fo haft du Cäſti Helicon, Schottel’d 
Reimkunſt, Harspörfer’s Trichter, Sacer's Erinnerungen (1661). Ri: 
ten mußt du Dich nicht darnach, den Poeten macht nicht die Regel. (Hier 
wieder wird eine Schupp'ſche Stelle benugt.) Die Verſe miß mit einem 
Hölzlein ab, wie der Schufter zu Bekkau; will ein Wort zu kurz werden, 
fo ftrede e8, zu lang, fo hau ein Stüd davon ab und wirfs vor die 
Hunde. Nimm die Reimfilbe ein in Acht, es ift ein Hauptgriff, ſich 
furze Arbeit zu machen. Willſt du dies nicht, fo nimm Reime zufammen, 
wenn fie auch nicht in den Sinn paflen: „fehlet dir der Reim auf Sud, 
nur das zgennov zu erzwingen, fag ein Ehrifte fei ein Jud, und du Eſel 
fönnteft fingen 1°). Um Accent und Silbenzählung fümmre dich nicht. 
Mache die lächerlihe Gewohnheit mit, Alles zu vermythologifiren, daß 
man einen commentarium nöthig hat, und diefen hänge hinten an. Laß 
jeden Bers ein Citat enthalten, fchiebe ven Gott Phöbus und das Mu: 
fenvolf ein, mache ein Mifchmafch, daß deine Mopfa, deine Mufa, ſag 
ih, wie ein Evelftein bereinprahlt und ftrahlt wie ein Karfunfel im 
Dfenloh. Hänge dann Entfchuldigungen an: du fhreibeft Dies unter 
Amtsgeihäften, mit eilender und fliegender Feder. Aus jedem Poeten 
nimm das Belte, flide Alles zufammen, ftreue Latein darunter und 


fremde Wörter, daß du hirundinum ritu zweizüngig erfeheinft. Höre an : 


des alten Ringwaldt mit latein verpoffelte Reime! oder wie gräulid 





198) Reminiscenzen diefer Art find in unzähligen Stellen aus allen möglichen 
Autoren in die Schrift eingeftreut. Diefe hier ift aus Mofcherofch. 


ee EHRE Tee —— ee U 


Epigramme und Satiren. 325 


wader flingt e8 doch, wenn Mirabolanius von Hochhauſen feine demoi- 
selle alſo allamodiſch anfingt: „reverirte Dame, Phönir meiner ame, 
gebt mir audienz; Eure Gunſt meriten machen zu falliten meine pa- 
tienz,“ u. f. fe. — Wenn man fo honigfüße Worte aus der fontaine 
eines eloquenten Herzens herfließen hört, und e8 auf der balance der 
Bernunft wohl trutinirt, wer wollte baftant genug fein, ihrem gebüh- 
renden Lobe zu resistiren® in ander Kunftftüdchen: Undeutfche Wör- 
ter, fo eingebürgert fie find, fuche deutfcher zu geben; fage ftatt Natur 
Zeugmutter u. f. f. Sei auf Hof=phrases bedacht, auf Metaphern und 
Umfchreibungen; fage flatt Hund das Murr» und Bellethier; fei be- 
müht um feine sonantia vocabula zufammenzubringen, als da iſt Herin 
Simpelmanns hergbeherzted Herz, oder der der Tugend felbfelbft bevet- 
terte, u. dergl. — So viel von der Elocution, jebt zur disposition. 
Mache gleich Anfangs weite Thore, wenn auch zu Eleinem Haufe. Der 
Anfang fei wie Barrhaftus’ Vorhang, der weggenommen nichts bededt. 
Mehr als fo viel brauch ich über dies Kapitel nicht zu fagen, das an⸗ 
dere geht did, nichts an, du trogeft auf den furorem poeticum. Natur 
geht vor Lehre. Fange nur an, kümmere dich nicht um den Schluß. Be⸗ 
ginne dein Bild, mahle den Kopf einer Jungfrau, füge einen Pferdehals 
zu, endige mit einem Schlangenfhwanz. — Schreibe allezeit viel und 
ohne Feile; halte deine Sachen hoch und ziehe fie allen andern weit vor. 
Falle vornehme Poeten an und plage fie um ein Ehrengedicht, das in 
ganz anderer Meinung gedichtet fein mag: dennoch glaube allen dei- 
nen Lobrednern. Lobe dagegen wieder. Nenne diefen einen Bleming, er 
wird Dich wieder einen Opig rufen. Fehlſt du aus Ignoranz in der Or⸗ 
thographie, fo berufe dich auf die neue Schreibart der deutfch gefinnten 
Genoflenfhaft. Und um endlich zum Lorbeerfrang zu fommen, fo wende 
dich an einen Comes Palatinus; wifche die Scham von der Stirne; 
die Ehre iſt manchmal wie die Sonne, die Unflat und Perlen befcheint. 
Weiſ't er did auch Anfangs ab, fo trülle ihn mit Anhalten und Bet: 
teln. Iſt der Kranz nicht felbft mit Geld zu faufen, fo beftich wenigſtens 
Recommandatoren. Haft du fo die Krone erlangt, fo laß dich anapäftiich 
und daktyliſch Toben! Beachte des Satirifers Tadel nicht. Zweierlei 
Narren find unter den Gelehrten: etliche, denen ihr Unvermögen wohl 
bewußt ift, die deuten Alles auf fih, wenn fie auch nicht gemeint find; 
andere, die allezeit das Rühmlichſte von fi glauben, und Alles 
Schlimme, was auf fie gefagt wird, auf andere beziehen! Zu diefen 
legtern halte du dich; fireue dir felbft Weihrauch, fei felbft dein Goͤtze 
und Anbeter. Verſpotte Alle die Dich gering halten. „Wenn dergeftalt 
" . 21 * 
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du Hans Wurf dein Werf erreiche, und das Ziel, worauf Du gefehen, 
wirft getroffen haben, fo fei frühe und fpät daran, der Hand voll Koth, 
oder daß ichs deutlicher gebe, den ſterblichen Bürgern des ganzen Fugel- 
runden Erbenfaals, mit deiner heroifchen, lieblich fpielenden Poeterei, 
die fich höher ſchwinget als das vielföpfige Ungeheuer, fo mit der dicken 
Wolke der finfteren Ungewißheit eingehüllet, der niedrige Pöbel, wurm⸗ 
haftig daher Friecht, Eräftig zu dienen, gewiſſer Zuverficht eines fieg- 
prangenden Ruhms, womit did, die taufend Mäuler des lauten Lob: 
gerichts einft begrüßen, daß den Schall deines ehrenwertheiten Namens 
der ſchwarzgebräunete Mohr auf feinem budlichten Kameele bis an das 
glänzende Partherthor zu tragen wird für die Befriedigung feines ein- 
sigen Verlangens achten. Die herzregenden Redner, aus derer gül- 
denem Munde viel taufend Ketten gehen, womit fie die bemeifterten 
Zuhörer durch eine heimliche Kraft ihmen zu verbinden wiſſen, Diefe, 
fage id, werden deine nie genug gelobten Weisheitsblätter bis zu dem 
lichten Silber des am demantvollen Himmelfchloffe huldprächtig glim- 
menden Benusfternes, deiner wunderbeweglichen Lieblichfeit halber, mit 
übereinftimmendem Rufe erheben. Die aufgeflammten himmelbegabten 
Poeten aber, die Geiſter, die dem Fraufen Lodenheger, dem immer jun- 
gen Mufenfürften, dem Phöbus, Durch den wetterficheren triumphreichen 
Lorbeerfrang geheiligt, und welchen der große Himmelvogt, der Donner: 
herrſchende Jupiter, die übermenfchliche Art zu fchreiben verliehen, dieſe, 
dieſe werden voraus unabläffig fein in dein himmelbreites Lob mit pfeil- 
geſchwindem Kluge zu gehen, und daffelbe dahin bringen und fügen, wo 
es fein Eifen verzehrender Roft, kein Marmor bohrender Regen, fein 
baufreffiged Altertbum wird beſchädigen oder zu Grunde richten, ja wo 
e8 auch weder der tadelfüchtige Nächtefohn, der hündifhe Momus, noch 
ber leichenblaffe, fchlangenfreffige Neid zu verunglimpfen nimmermehr 
ſich wird unterwinden dürfen.“ 


5. Geiftliche Dichtung. 


Wenn ſich der Leſer in den nächſtvorhergehenden Abſchnitten über 
leeren Namen gelangweilt, in unſerer Darſtellung Intereſſe vermißt und 
aus den Sachen keinen Gewinn gezogen hat, ſo iſt es uns gelungen, 
eben die Wirkungen hervorzubringen, die die Gegenſtände unmittelbar 
aus der erſten Hand auf den Leſer machen würden. Wir wollen bei der 
Fortſetzung der Geſchichte des Kirchenlieds, da wir die Gattung über 
haupt bereits fennen und in Den neuen Helmathen der Dichtungen jebt 
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heimifch find, mehr blos den Innern Bang und nur im Allgemeinften 
verfolgen, um mit einem Blide in die geiftigen Regungen diefer Zeiten 
für die bisherigen Heußerlichkeiten zu entfchädigen. Die Einwirkungen ver 
neuen Fünftlichen Dichtung und die Wirkungen einer weitreichenden fatho> 
liſchen Reaction werben die zwei Hauptgefichtöpunfte fein, aus denen wir 
die fehr wefentlichen Veränderungen des KHirchenliedes in dieſem Zeit- 
taume betrachten müflen. Eine Periode von beftimmter Farbe bei zwar den 
ſtaͤrkſten Schattirungen wird fich von felbft abgerundet vor ung geftalten, 
die ein Fünftiger Gefchichtfchreiber des Kirchenlieds nicht verfennen dürfte. 

Mir brachen oben bei der Pſalmdichtung ab und wollen eben da 
den Baden wieder aufnehmen. Die Ueberſetzungen des Pfalters dauern 
nicht allein in diefer Zeit, fondern auch fpäter bis auf Cramer fort, ohne 
‚jedoch jest noch die Bedeutung wie ehedem zu haben, als die Palmen 
noch den Mangel an neuen Liedern erfeben mußten. Opitz gab das Zei- 
hen, wie wir fahen, zur Einführung der neuen „gepußteren Reime” in 
die Kirchendichtung, und dies wandte gleich Johann Vogel in Nürnberg 
fhon 1628 auf einzelne Pfalmen an, die er in Alerandrinern langweilig 
überfeßte und denen er zehn Jahre fpäter (Nbg. 1638) den ganzen Pfals 
ter folgen ließ. So hatte auch Buchholz fehon die Pfalmen zur Hälfte 
nach der neuen Regel überfett, ehe er Opitzens eigene Uebertragung er: 
hielt, und er fand, daß feine Arbeit neben der des Meifters beftehen 
fonnte, weil er nicht nach den franzöfifhen Melodien, fondern nad 
eignen, nicht nad) dem hebräifchen Texte, fondern nach Luther’ gereimt 
hatte, fo daß fein „poetifcher Pfalter David's (1640) ganz den alten fich 
anfchließt, bis auf Die genauer beobachtete Quantitätsregel. Eben diefen 
Borzug haben and) die zweimal 50 Pfalmen David's (Königsb. 1638. 
43), die Georg Werner aus dem hebräifchen Terte überfegte; Ihnen 
hört man die herzliche Liebe zum Gegenſtand und überdieß Die gute Kö: 
nigsberger Dichterfchule an, als deren Mitglied wir den Verfaſſer, der 
Diaconus in Löbenicht war, ſchon vorübergehend nannten. In den der 
Jahren werben dann die Pfalmüberfeßungen mit dem allgemeinen Auf . 
fhwunge aller firchlichen und übrigen Poefte wieder häufiger. Neu: 
franz ſtimmte eine Anzahl anf die neue Singart (1650), die äußerſt 
roh ausfielen; man wehrte fich in diefer Gattung noch oft gegen die uns 
tabelhafte Kunft, wie der Baftor Daniel Zimmermann in feinem Pſalter 
(Musica sionia 1656) thut, da göttlide Sachen mit hohen Worten auf: 
zuthürmen in der Kirche nicht hergebracht fei, und da man bei ber Be- 
wahrung des Wortes des heil. Geiſtes die Reinheit der Berfe nicht 
allezeit beobachten könne. So ging auch Ehr. von Stöden, in allen feinen 
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Arbeiten ein unfelbftändiger Anbeter Riſt's und Opigens, in feiner 
neugeftimmten Davivsharfe (1656) nur darauf aus, Opigens treue 
Ueberſetzung mit der von Luther zu vereinigen, um der Einfältigen wil- 
Ien, deretwegen er aud) die Melodien Lobwafjer’s entfernt. Die Pfalmen 
Landgraf Ludwig's von Heflen (1657) fennen wir nicht felbft. Den latei- 
nifch-deutfchen „Davivifchen Sefuspfalter* (1670) des Augsburger Pfar: 
ters Rarciß Rauner führte Spener empfehlend ein. Er ift in den zwei 
Sprachen (zuerft lateinifch) in gleichen Versmaßen gevichtet mit Be: 
nugung älterer Ueberfegungen, dadurch iſt er dem Tone der alten Zeit 
nahe geblieben ; wie denn Rauner aud) in feinen kurzen Liedern über die 
Evangelien (heilige Jeſus-, Sonntags und Feftfreude 1680) den tüd: 
tigen Sinn, den traulichen Ton, den tactvollen, von Ueberſchwenglichkeit 
und Blattheit gleich fernen Ausdrud des Kirchenliedes des 16. Jahrhs. 
feithielt. Man muß fich nicht wundern, daß der Eifer für David's Hym⸗ 
nen auch in diefem Jahrhundert gar nicht aufhörte, denn jeder fand noch 
einen neuen Gefihtspunft, jeder hatte eine befondere Veranlaffung ; Alle 
überfegen ihn Anfangs nur zum Haudgebraudy und finden dann, daß die 
Kinder einem Bater daheim nichts nüge find, und ſchicken fie bei beſſe— 
tem Befinnen in die Welt. Die eine Ueberſetzung ift nicht treu genug, 
die andere zu treu, in der Einen fehlt das Wort, in der andern der Geift, 
bie eine ift zu hochtrabend und weltlich in Worten, die andere in Me: 
lodie. Dies ftellt Juftus Sieber von Einbed fo zufammen, der nad) einer 
halb weltlichen Dichterperiode in feiner Jugend (poetifirende Jugend, 
Dresven 1698) noch 1685 mit feinen Harfenpfalmen den Cornelius 
Becker verdrängen mußte, an dem audy Stöden ausjegt, daß feine Feder 
noch feinen poetifchen Schlib gehabt. So hat der Graf von Hohenberg, 
den wir fchon ald Epifer Fennen, in feinem Luſt- und Arzneygarten Da: 
vid's (1675), außer der emblematifchen Ausftattung diefer Pfalterüber- 
feßung wieder das Befondere, daß er fie mehr fürs Gebet als für den 
Gefang zurichtet. Und fo geht dies bis ins 18. Jahrh. in einer Reihe 
von Veberfegungen von Stedyovius (1680), Chr. Devefind (1669), 
Mid. Müller, Dürkop, Anna Behaim u. 9. fort. 

Innerhalb der Bibel fuchte man übrigens, nachdem fidh die Pjal: 
men fo vervielfältigten, fortwährend nad) neuen Stoffen. Wir wollen 
nicht namentlich aufführen, wie viele Evangelien und Epifteln noch ge: 
reimt wurden, wie viele Bibelfummarien man als admınicula für Kinder 
in Diftichen oder Tetraftichen brachte und wie man dabei bis zu dem 
Grade furzgefaßter Regifterpoefie gedieh, daß Einer alle Kapitel der 
Schrift in eine Reihe von Liedern, ein Anderer fie in bloß zwei etwas 
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Tängere Gefänge zufammenfaßte! Solche Gedaächtnißbibeln und biblifche 
Denkringe ziehen fi) durch das ganze Jahrhundert hin. Viel wichtiger 
ift ung hier, daß man nad Opigens Vorgang fuchte die übrigen zur 
Igrifchen Behandlung geeigneten Theile der Schrift in Lieder zu bringen. 
So ward Jeſaias von Martin Milag (1646) in 114 Gefängen nad 
den Lobwaſſerſchen Pfalmenmelodien überfet. Wie fehr Milag von 
Rift erbaut ift, fo fteht er doch faft Lobwaſſer näher als den-Opigianern, 
und er warnt aud) in der Vorrede zu feiner ganz dem Lutherſchen Tert 
angefchlofienen Weberfegung vor dem gar zu genauen Zwang in der 
deutfhen Poeſie, damit fie nicht undeutfch und indgemein widerlich 
werde: fo daß wir auch hier wieder die allgemeine Abwehr gegen die 
neue unlutherifche, fremdartige Sprechart innerhalb der Kirchenvichtung 
finden, die und unferer Sprache eigene Natur bis auf Klopftod hin 
gegen den Eindrang fremder Elemente erhalten mußte. Eben fo wurde 
Jeſus Sirah von Mich. Schirmer in Leipzig (1695), fpäter von Joh. 
Hildebrand (1662) und noch fpäter von Anderen im Iutherifchen Ge: 
wande überfegt. Nichts aber wurde häufiger und verfchiedener behandelt, 
als das hohe Lied. Finckelthaus (1638), Albinus (Salomons Enged⸗ 
difches Gartenlied 1653), Ernft Müller u. A. haben es theils in Lies 
dern, theils in Alerandrinern und gefprächweife überfegt. Die Neigung 
zu der Schäferpoefie führte zu viefem Gegenftande hin. Bon hier aus 
gehen die Fatholifchen Tändeleien, die füßlächen Vorftellungen von dem 
Bräutigam Chriſtus, die „geiftfeurigen Liebes - Hebungen der in Gott 
verliebten Seele" in das Kirchenlied über und drohen bier und da den 
alten ehrbaren Ton zu verdrängen und den proteftantifchen Sinn zu 
untergraben ; ja auch ein weltlicher Ton und eine größere vichterifche 
Zierde gingen von da ans gleichfam gerechtfertigt in die geiftliche Dich- 
tung ein, weil dort geiftliche Dinge im weltlichen Gewande vorgetragen 
fein follten. Ganz fo, wie man in der Eregefe von der einfachen Aufe 
Härung des Wortverftandes in Luther’d und Melanchthon's Art zu den 
feingefponnenen myftifchen, allegorifchen und moralifhen Auslegungen 
nach Art der faum erfchütterten Scholaftif überging, ganz fo wie man 
fi) von den einfadhern Schriften wegwandte und fi) mit Vorliebe auf 
die Offenbarung warf, fo gefchah es in der Dichtung, indem man von 
dem Sclichteren zum Phantafievolleren überfchritt. Der UWebergang 
vom Pſalter zum hohen Liede, der häufige Gebrauch dieſes Mufters ftatt 
jenes, macht den Kern der Veränderungen in der geiftlichen Dichtung 
dDiefer Zeit aus. Die Dichtung wird fchmudvoller und läßt fi dadurch 
verleiten, nicht allein unproteftantifchen, Fatholifchen Schmud in der 
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Weiſe der alten Marienlieder wieder anzulegen, ja in den Preis ber 
Jungfrau wieder einzuſtimnen, fondern auch) aus ver heidniſchen My: 
thologie dichteriſches Zierwerk zu borgen. Es ift daher fehr bezeichnend 
für diefe Fortſchritte des Katholicismus, die in gleicher Zeit in ber Lite 
ratur wie im politifchen Leben fihtbar werben, daß mehrere Dichter von 
Bedeutung, die Balve, Spee, Scheffler, in der römifchen Kirche jeht 
auftraten, die dem Anſehn des proteftantifchen Liedes eine Zeit lang 
ordentlich Eintrag thun konnten. Seltfamerweife ging diefe Reaktion 


von denfelben Gegenden (Elfaß, Niederrhein, Baiern) aus, von woim 
14. Jahrh. durch Minoriten und Myftifer eine Art verfrühter Neforma: 
tion gegen den römifhen Stuhl ausgegangen war; ja es lehnte fidh die 


jebige ultramontaue Rechtgläubigfeit, in der Dichtung wenigftend, ge 
radezu an jene frühere citramontane Kegerei wie an eine natürliche 


Stütze an, obwoht ſchon in jenen Zeiten felbit unfer Leibnitz mit fcharfen | 


Blick die pantheiftiiche Verwandiſchaft Scheffler’s mit Spinoza, d. 5. 
diefelbe fegerifche Eigenfchaft entdeckte, die fpäter wieder Hegel an ihm 
wie an Eccard bewunderte. Derfelde Daniel Sudermann, deſſen geift: 
lihe Embleme wir ſchon oben genannt haben, fihrieb (Frankf. 1622) 
„hohe geiftreiche Lehren und Erklärungen über die vornehmften Sprüde 
des Hohen Liedes Salomonis von der lieb habenden Seele;“ wir find 
da ganz in dem Geſichtskreiſe unferer Eccard'ſchen Myftifer und erneuern 
am. Schluffe unfere alte Bekanntfchaft mit der Tochter Sion. Derfelbe 
Mann gab aud) vie Lehren des Bruder Heinrich Vigilis von Weiſſen⸗ 
burg von den fieben Graben der vollfommenen Liebe von 1489 wieder 
heraus. In einer Reihe einzelner Blätter ferner bringt er im Meben, 
Klagen, Liedern die alten Vorftellungen von der Gemahlfchaft der Seele, 
alte Säge und Predigten von Tauler, Eccard, St. Auguftin über bie 
Abgeſchiedenheit der Seele und ihre Erledigung ab allem Greatürliden 
in poetifcher Erneuerung wieder. Bis zum Jahre 1628 endlich waren 
vier Theile von je 50 „Ichönen auserlefenen Figuren und hohen eh: 
ten von der begnadeten liebhabenden Seele“ won ihm (in Straßburg) 


erſchienen, theild Sprüche, theils Lieder über diefelben Gegenftände, die 


als augenfcheinliche Vorbilder und Vorläufer der. Spee'ſchen Dichtung 
jehr wichtig ſind. Alles tft in einer gewiflen logifchen Trockenheit be- 
handelt, in einer mehr evangelifchen Schlichtheit und in engem Anſchluß 
an Bibeliprüche, wodurch ſich Sudermann von den Spee und Balde 
unterſcheidet. Auch dieſer lebtere, der Sefuit Sacob. Balve, (1608 
68) war aus dem Elfaß und lebte in Baiern; er wie fein blinder Nadı: 
ahmer Joh. Ulrich Erhard (rosetum parnassicum 1674) dichteten halb 
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dentſch, Kalb lateiniſch. Als Inteinifchen Dichter hat man Balde wohl 
mit Horaz vergleichen hören). Uns würde die Gewanbtheit feiner 
Dichtung nicht verleiten, den Lurus feiner Bersfünfle und den mehr als 
Senecaifhen Schwulft darin zu überfehen. Noch auch Könnte uns feine 
hypochondre Jerriffenbeit erbauen, die fa unerquicklich verſchieden if 
von der elegiichen Trauer eines Andreä über die Lage der Zeit. Noch 
auch Die Wiederkehr dieſes Lobredners der Hagerfeit zu jenen myfifchen 
Abtöstungslehren, die den Tod als das Fröhlichſte im Leben, das Nichts 
leben als Würze des Dafeins anfehen, ganz nach der Weife jener alten 
Minoriten. Balde hat viele feiner Iateinifchen Gedichte deutſch wieder⸗ 
gegeben, und es ift nichts aufſchlußreicher über die Ausartung der 
Sprache bier im Süden, als dieſe feine deutſchen Reime zu leſen. Was 
in feinem finnbilvernden poema de vanitate mundi (Monachi 1638) im 
Zateinifchen tragifches Spigramm war, wird im Dentfchen zur drolligen 
Poffe und es wird bier, wie auch in dem ſelbſtüberſetzten Agathyrfus 
Lob der magern Geſellſchaft, 1647) doppelt auffallend, daß er bei feiner 
epigrammatifchen Ader feine fcharfen gegenfäglichen Sprüche in einer 
Sprache ausdrüden will, die er nur in der roheſten Weite zu handhaben 
weiß. Es war. ein wahres Heil für die oberdeutfhe Sprache, daß fle 
feit etwa 200 Jahren das mittlere Deutfchland und jett der Norden an 
ſich nahm: unter den Händen der Balve, der Klaj und Abraham a Sta. 
Clara wäre fie immer mehr verfunfen. Auf die deutſche Dichtung hat 
übrigens Balde mit feiner Lateinifchen emtfchieden gewirkt. Mehrere 
Pegnitzer überfegten Werke von ihm wie feinen Troft der Podagriſchen 
2.9. Sein Srfindungsfinn, der ihn wie die Nürnberger geringſchätzig 
auf jene berabfehen hieß, die aus den alten Poeten ihre Dichtungen zu⸗ 
ſammenſtoppelten, ftellte ihn jenen eben fo nahe, wie feine Großrednerei. 
Dver auch wie feine fchäferlichen Liebhabereien. So bat Joh. 2. Yaber 
fein „Jeſu Erhöhung ımd Judas Verſchmähung“ (1667) überfegt, ein 
wechſelndes Schäferlien, wo Tityrus den Heiland unter der Figur eines 
geftorbenen Schäferprinzen Daphnis befingt und: Lyridas feinen Ver: 
räther Judas verwünfcht. Andreas Gryphius ferner hat für feine geift- 
liche Boefte, angeregt duch das Bhantaftevolle in Balde's Dichtungen, 
vieles von ihm gelernt. Gerade fo wirkte der bekannte Polyhiſtor Kas⸗ 
par von Barth (1537-1658), der fonderbare Freund Buchner's und 
Opitzens, mit feinen lateinifchen und fonftigen Poeflen und Schriften 


199) Vekanntlich hat ihm Herder ein Cenotaphium geſetzt, in dem viel zu viel 
Toleranz iſt. 
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auf Kuhlmann und Aehnliche; feinem deutfchen. Phönir (1626) nad) 
fönnte er auch ganz neben Balde genannt werden, denn hinter dieſem 
Gedichte von der Unfterblichfeit der Seele würde man einen ber alten 
fcholaftifchen Sinnbildner vermuthen, feinen Proteftanten des 17. Jahrhs. 
Seiner Wirkungen auf die deutfche Dichtung wegen mußte Balde befon- 
ders hier genannt werden, und zugleicdy um an ihm, wie noch mehr an 
Sudermann, zu zeigen,’ daß der gleichzeitige Spee nicht eine vereinzelte 
Erfcheinung war. Friedrich von Spee aus Katjerswörth (1591 - 
1635), in Köln, Hildesheim und Trier thätig, ift unter den proteftan- 

tifchen Dichtern der damaligen Zeit weit mehr ignorirt, als Balve, weil 
er als deutfcher Dichter, der mit den Lateinern ausdrücklich in der Volks⸗ 

fprache wetteifern wollte, gefährlicher war, als jener. Neuerdings ift er 
wie Balde durch die Schlegel, Brentano und Wellenberg wieder hervor: 
gezogen) und mitunter allzuviel gerühmt worden, wie Balde und 
Scheffler auch. Es ift. wahr, er ift vielleicht an Sprachfluß und zierlicher 
Gefchmeidigfeit allen Dichtern des Jahrhs. fo überlegen, wie Gottfried 
von Straßburg feinen Zeitgenoſſen; fein Dichter der Zeit erinnert aud 
fo an die Minnefänger, weil feine Andacht fich wie die Liebe der Ritters» 
feute in der Mitte von Spiel und Empfindung bewegt, und weil er 
einen Ton von Naivetät anfchlägt, die nur nicht ächt und rein ift. Ob- 
gleich er Die neue Accentregel gefunden hat, fo theilt er doch ſonſt nichts 
mit den gelehrten Kunftvichtern,, ift in Reimen und Grammatik gan 
Volksdichter, firogt von Anflängen aus dem weltlichen Volkslied und 
ſchließt fi in feiner halb italimischen Manier ganz an Hermann Schein 
an, den man gleichfalls Fennen muß, um zu ſehen, daß Spee’s Ton 
keineswegs unvorbereitet war. Er ift finnlicher, als je ein proteftantifcher 
Dichter- im Kirchenlied zu fein wagte, er perfonificirt die Mächte der 
Natur, führt die Diana-ein und ftattet Mariend Knaben mit den Attris 
buten @upido’8 aus. Die Lieder, in denen er die Macht und Liebe 
Gottes an den Werfen der Natur fehilvdert, find mit Recht oft empfohlen 
worden, felten jedoch unverftümmelt. Im Uebrigen ift der Umfreig feiner 
Phantafie Fein und man wird feiner Dichtung nicht froh. Die geift- 
liche Poeſte will noch lieber erhebend, als dichterifch fein: man vergleiche 
. Spee’s Wed: „da Jeſus an dem Kreuze flund“ mit einem gleich begin- 
nenden anonymen, das an Chriftus 7 Worte kurz erinnert; jenes ift 
eben fo bildlich und dichteriſch, als dieſes lehrhaft, allein Die Erhebung 


200) Seine Lieder find in feiner Trutznachtigal. Coͤlln 1649, und in dem gülbe: 
nen Tugendbuch. Ebd. 1649, 
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in diefem einfältigen Liede wirkt ungemein viel mehr als die Dichtfunft 
dort. Im Hintergrunde lauert bei Spee der Fatholifche, in Balde greller 
hervortretende, Abtödtungsfinn, der alles Irdiſche dem Kothe gleich febt, 
der fchnöden Welt ein ſtetes Ade fagt, allen Scherz als Qual anfleht, 
und in Buße und Rene die Bächlein der Augen zu fteten Flüffen anzu 
jhwellen ringe. Es ift aber ald ob dieſer finftre, faure Sinn verſteckt 
werden follte, als ob diefe Lieder jene Freudigfeit heucheln wollten, zu⸗ 
fammt jener Frömmigkeit, die die Proteftanten an den Fatholifchen Ge- 
fängen vermißten. Allein diefe überirdifchen Seufzer der begierigen 
Seele, die ſich zum Täublein wünfcht, um ſich ins himmlifche Heer zu 
fhwingen, dieſe Verzüdungen in den Himmel find nicht die Ausdrüde 
jener Frommheit, die vielmehr den Himmel herabzieht auf die Erde, und 
jene ſchmachtenden Gebärden '%), die hier abgefchildert werden, find die 
Kennzeichen verfehrobener Natur. Die Gottesliebe ift hier eine Leidens 
haft, nicht die fletige Hingebung der ‘Broteftanten. Wenn nur Jefus 
erwähnt wird, fo fpringt die Seele auf, quillt der Muth, hebt ſich das 
Blut vom Grunde, will die Seele gern Flügel leihen und das Herz in 
Stüde breden! Das abgetretene Sleichniß von der Gemahlfchaft der 
Seele wird in dieſer brünftigen Stimmung aud) von diefer finnlicheren 
Dichtung wieder hervorgeſucht. Schilderungen und Gleichniffe werden 
dem hohen Liede entlehnt. Die Geſpons Jeſu liebäugelt mit dem Bräu- 
tigam , fpielt im Wald mit dem Echo und fchlägt den Namen Jeſu wie 
einen Ball mit ihm Hin und wieder; fie feidet im Franken und doch ge⸗ 
funden Herzen des Schmerzes Süße und Herbheit. Dann gleitet man 
überall bald aus diefer Berzüdung, bald aus Vertiefungen in die Ge: 
heimnifle der Dreifaltigkeit, wo der Verftand verloren gibt, in Tändelei 
und Spielerei über, und wenn jene Evangelienreimereien der Proteftan- 
ten oft das Kleine und Dürftige groß und würdig zu behandeln ftreben, 
fo wird bier das Erhabene zum Spiel der Kinder gemacht; Der Dichter 
(äßt fi wie ein mit feiner Jugend tändelnder Katechet herab und ruft 
jeden Augenblid ein Aha! da recht! ei da! im Kindertone zwiſchen 
feine Lehren, Die Proteftanten wollten gern den Ton von David’s 
Harfe oder gar die Engelftimmen treffen, aber dieſer jagt felbft, er fingle 
wie ein Vögelein mit wohlgefchliffnem Schnäbelein. Das Anziehendite 


201) Im Tugendbuch 3. B.: 
Man mir fo ftät von Augen die regen fallen ab, 
und g’ficht wil nit mehr taugen, auch kaum mehr geifter hab, 
laß ich mein Haupt geſchwinde zur ſeiten finfen hin, 
und ſeuffz dann alfo linde mit fanftem anbegin ꝛc. 
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fir uns it Spee's italieniſche Schule. Auf dieſe fiel er, wie Schein, 
ſchon vor den Pegnigern und Braunfchweigern; feine tändelnde und 
Klingende Poefle ift auch nur eine Spielart von diefer, und wir werden 
fogleicy fehen, wie beide fich ihm vielfach nähern. Am Enve ber Trug: 
nachtigall hat er eine Reihe von geiftlichen Eklogen, wo der Himmlifhe 
Sternenhirt, der Mond, klagend, und andere Hirten im geifklichen 
Wettgefange eifernd auftreten, und wo Chriſtus wie bei Balde als 
Daphnis befungen wird. Stalteniicher Schwulft geht hier Breit ein: 
die frommen Hirten haben 3. B. folche Liebesglut zu ihrem Jeſus im 
Herzen, daß ſte die Nachbarn einladen, ihr Feuer und Kohlen bei ihnen 
zu holen. Ausdrücklich erwähnt er auch die „Sleichniffe und Concep— 
ten,“ gebraucht alfo diefen Ausdrud für eine Sache, die in der Ge: 
ſchichte der ttaltenifchen Dichtung diefer Zeiten berüchtigt genug if, und 
die er ſich anzueignen fucht. 

Das Umfichgreifen des Geiftes, der ſich hier in Form und Stoffen 
ausfpricht, läßt fich in der geiſtlichen Dichtung an den verfchiebenften 
Drten nachweiſen, wo offenbar auch Feine Einflüſſe Spee’8 anzunehmen 
find. Martin Rindart, Pfarrer in Eilenburg, feinem Geburtsorte, 
‚ (1585 — 1649), den wir als einen rohen Dramatiker ſchon kennen, mag 
uns die Reihe der proteftantifchen Liederdichter eröffnen, deren Gefänge 
diefen neuen Charakter annehmen. Unter feinen Liedern fehlt es nicht 
an ſolchen, die den herföümmlichen Firchlichen Ton tragen, die mehren 
aber tändeln in dem weltlichen Stile wie zuerft die Lieder jener Donauer 
und Nicolai, für deffen „Morgenftern‘ Rinckart auch ausdrücklich feine 
Bewunderung ausſpricht. Wir kennen außer einzelnen audgezogenen 
Liedern von ihm nur die „Katechismuswohlthaten und Catechismus— 
lieder“ (Leipz. 1645). Schon die Versmaße, die Acroſtichen in den 
Strophenanfängen erinnern an jenes Lied von Nicolai zurüd; Die bloße 
Eintheilung in „Geſetz⸗, Glaubens-, Gebet: und andere Kleinopdien 
der auserwählten Kinder Gottes“, die etymologiſchen Spielereien mit 
dem Ring in Rindart’s Namen, die im Inhalte mehrerer Lieder und 
eben auch im jener Eintheilung vortreten, andere Wort: und Reim: 
tändeleien, die „getftfreudigen“ anapäftifhen Maße und Anderes zeigen 
an, wie bier die Einfalt und ungeſuchte Würde des alten Liebes verloren 
gebt. Im Inhalte begegnen dann jene geiftlihen Deutungen von Stei- 
nen und Blumen, jene Vergleichungen Chrifts bald mit Sonne und 
Sternen, bald mit einem Seidenwürmlein, das „mehr als Seibe fpinnt, 
jene gewagten Benennungen, die ihn 3. B. nicht ſcheuen einen Jungfern⸗ 
held“ zu heißen, jenes Bild das ihn als Bräutigam ME 
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Alles ſich jener katholiſchen Liedermanier annäbert. — Beſonders bei 
ven Pegnitzern und ihrem Anhang ſtellten ſich dieſelben Eigenheiten 
ein. Wenn man Klai's Weihnachtslied (1644), die Bearbeitung von 
Buchner's Joas (eined Gedichts das Klaj früher [1642] auch bloß - 
überfegt hatte), oder wen man feine Weihnachtsgedichte (1648), Au⸗ 
dachtslieder (1646) und feine fonftigen geiftlichen Werke lief’t, fo würde 
man glauben, einen Katholiken vor fi) zu haben, wenn man nicht wüßte, 
daß er Proteftant war. Er befingt Die Gottesgebaͤrerin wieder mit den 
alten Benennungen Aaron’8 Ruthe, Jacobsleiter u. |. w.; er frheut fich 
nicht, wie Spee Die unzarten Gleichniſſe der alten geiftlichen Dichtung 
zu gebrauchen umd zu fagen, daß ung Ehriften, da warmes Bocksblut 
den Diamanten erweicdhe, weit mehr das Blut Chriſts des Verföhnungs- 
bratend, beivegen müfle; er fingt Schäferliever voll Honig bei dem 
Kripplein Jeſu, macht ſchmelzende Wiegengefänglein, gegen vie felbft 
Spee an Tändelei zurückſtehen koͤnnte. Harsdoͤrfer's geiſtliche Lieder 
theilen mit Spee's die weltliche, unliturgiſche Manier, das Finſtere und 
Myſtiſche miſcht ſich in die Grundbetrachtung der religiöfen Dinge bei 
ihm ein. Ganze Lieder voll der alten Anrufungen und Benennungen 
finden ſich bei ihm, wie bei dem mit ven Pegnitzern verbrüderten Schottel. 
Der unproteftantifche, finftere Geift in Schottel's „Vorftelungen“ iſt 
ſchon oben bezeichnet worden; von feinem Luftgarten (1647) abgefehen, 
zeigt er ſich noch von weiteren katholiſtrenden Seiten in feiner emblema- 
tifch behandelten „Ramensehr Jeſu Ehrifti” (1666). Ein paar Beiſpiele 
aus diefen Emblemen mögen und auf die innere Aehnlichkeit diefer Dich: 
tungen mit den Spee’fchen fchließen laſſen. Die hriftliche Seele erfcheint 
auf einem Kupferblatte bei eröffneter Thür, den König der Ehren zu 
empfangen; in brünftigem Sonntagsfeufzerlein ſpricht ſie ihre höchfte 
Vergnügung an dem Namen Jeſu aus, fie läßt in folcher Betrachtung 
Himmel und Erde dahinter. Oder fie zeigt, ftiller Ruhe mit Wolluft 
ergeben, ihrem liebhabenden Gotte Das Flämmlein ihres Herzens, fo gar 
flein und ohne Rauch, doch fehnt fie ſich damit den Himmel zu füllen 
und bei Gott der Rächfte zu fein. Oder fie ift bedacht auf die Kindichaft 
des Lichtes und das Eigenthum nicht irdiſcher Herrlichkeit, tritt in for 
thaner bimmlifcher Anfeitung verzüdt immer höher himmelein und vergißt 
aller weltlichen Anreizung. Reben Schottel ftand in Wolfenbüttel Glaſe⸗ 
napp, in deſſen verſchiedenen Liederwerken *%) gleichfalld die heitere 


— — — — — 
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proteſtantiſche Zuverſichtlichkeit und Kraft verloren geht und mit Eifer 
und Selbftpeinigung vertaufcht wird. Bei angeftrengterer Andacht wird 
Alles weltlicher, bei allem Aufwand des Vortrags bleibt die Spradye 
volfsartig und roh, und die neue Verskunſt vernadhläffigt. Durchgehend 
ſchwindet die tiefere Andacht der eigentlich proteftantifchen Lieder; Dad 
Mythologifche, die Perfon Chrifts, die Vereinigung der Seele mit Gott 
und dergleichen wird der Gegenftand diefer Gefänge. Verwandt mit dem 
tohern Tone, der hier herrfcht, find Mitternacht’8 fenerheiße Liebes: 
flammen einer in Jeſu verliebten Seele (1653), auf die man fogar un: 
mittelbare Einflüffe der Spee’fchen Manier annehmen möchte. Wer 
Johanſſen's fulamitifche Freudenküſſe einer gläubigen Seele (1662), 
Beni. Brätorius’ fptelende Myrtenau (1664) und jauchzendes Libanon 
(1659) Gelegenheit hat anzuſehen, der findet auch hier ven Salomoni- 
fhen Ton und die. überfchwengliche Andacht wieder. Homburg’s geift- 
liche Lieder (Jena 1698), die er in Krankheit gelobte, find dem Seelen- 
bräutigam Chriftus gewidmet und gleich die beiden erften find aus dem 
hohen Liede zufammengezogen. Auch hier find die Honigfüßen Namen 
Jeſu Gegenftand einiger Lieder, auch hier wird Die materielle Vereinigung 
mit Chrift gefucht: er ſchmeckt der Seele wie ein himmelfüßer Biffen, 
riecht ihr wie Balfam, feine Liebe ift ihr füßer als candirten Zuckers 
Kraft. Mit gevrüdten Sinne wird das Leid ald Scherz und Prüfung 
angefehen und empfindungslos verbiffen; Hauskreuz ift der Stifter 
der Tugend, ein Merkmal von Gottes Huld und der wahre Weg zur 
Seligfeit. 

Wir wollen zu einer anderen nicht Iyrifchen Gattung geiftlicher 
Dichtungen übergehen, wo wir ftufenmäßig denſelben Gang von Ein: 
fachheit und Trodenheit zu inbrünftigem Schwulft, diefelbe Rückwendung 
zu Fatholifitenden Vorftellungen finden werden und noch größere welt: 
liche Sreiheiten. Opig, bemerften wir oben, gab mit feiner Meberfegung 
jenes Heinfifchen Hymnus und feiner eigenen Nachahmung deffelben das 
Zeichen zu einer ganzen Maſſe von Hymnen in Alerandrinern, die fidh 
meiftend um Betrachtungen entweder der Geburt over des Todes Chrifti 
drehen. Alle jene jungen Dichter um Opig und Buchner haben meiftens 
dieſe Form und diefe Gegenftände erwählt. Diefe den Alten nachgeahmte 
Gattung follte antiken Anftrich erhalten und die ganze heidniſche Mytho— 
logie 309 hier ein. Bartas, Heinflus, Stolterfoth, Opig felbft hatte 
diefe Sitte aufgebracht und erft fpäter eiferte man gegen ihre heidnifche 
Meile. Jeder Verehrer von Opig hat wohl einmal foldy einen Hymnus 
gemacht: Fleming, Ziegler, Rift, Tfcherning, Catharina von Friefen, 
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Willebrant in Reval und viele Andere; Alle fehrieben dieſe Stüde in 
der planen, gelehrten und bei aller erftrebten Erhabenheit trodenen 
Manier Opigens. Allmaͤhlich aber läßt man, wie in dem ganzen Gange 
aller Dichtung dieſer Zeit fichtbar tft, das Antike mehr fallen und fucht 
alsdann chriſtliches Schmuckwerk wieder. In Ziegler's 20 Elegien über 
das Leben Ehrifts haben wir einen Kleinen Kreis von epifchen Hymnen, 
die wie alle dieſe Gedichte als rhapſodiſche Vorläufer des chriftlichen 
Epos angefehen werden dürfen; eine davon ift eine Efloge. Das Ganze 
ift durchaus in Opigend Art, allein ſchon wird der Chriftenftolz ſichtbar; 
der Dichter befchäftigt fich bei Betrachtung des Erlöfungswerfs ftets mit 
ſich, wie e8 Gott fo viel gefoftet ihn zu erlöfen, daß er ſich zum Sclaven 
und Knecht gemacht. Wie viel muß der Menfch alfo werth fein! wie 
nah lags ihm, fich recht nahe zur Gottheit zu rüden! Nun folgen fchon _ 
bafd folche Paffionsgemälve, die mehr „mit blutfliegender als dinten⸗ 
naffer Feder“ entworfen find; nun wagt ein Hauptmann Baffe in feinem 
andächtigen Seelenfpaztergange (1652), einer Paffionsgefchichte, nicht 
mehr die Mufe als feine Gefangsgöttin anzurufen, fondern die Sula- 
mitin, und nicht mehr der Barnaß, fondern Golgatha ift fein Mufen- 
berg. In dem Gedichte herrfcht frhon ein frommer Ingrimm, der feinen 
gemeinen Ausbrud jcheut, eine geſpannte Erhabenheit, Die widerlich 
wird, und vieles alte Bilderwerf der Fatholifchen Vorftellungen tritt her: 
vor. Der ältere Joh. Georg Albinus von Weißenfeld dichtete ?°®) dann 
eine ganze Reihe folcher Hymnen, die und bier befonders von Belang 
find. Er bindet einen Eypreflenfranz aus den 5 Wunden Jeſu (1650): 
„mit über die Nacht emporgehobenem Sinn aber franfem Haupt, ges 
hemmten Lebenslichtern, knackenden Gliedern, einem wie gebadenen Leib 
und fehlotternden Zähnen” aus Ergriffenheit über Chrifts Tod. Mit 
hyperbolifhem Schwung häuft er geſchmackloſe Bilder und Vergleichun: 
gen, Concepte nad) italienifcher Art und Heinfifche Epithetenlaft und 
pausbadige Beinamen, Was die Satirifer bisweilen von Beifpielen 
lächerlichfter Weberftiegenheit anführen, die man für erbichtet halten 
möchte, wird in Wahrheit in dieſem Gemifc von Plattheit und Dunft 
überboten. Der Dichter gewöhnt und auf ungeheuren Stelzen von Wor: 
ten und Sägen gefpreizt einherzugehen, und ehe wir und umfehen, fchlägt 
er ung die Stelze weg und wir liegen im häßlichiten Kothe. Die tollite 
Manier ver alten Fabbaliftifchen und apofalyptiichen Gnomiker fehrt bier 
wieder; Häufung von Gewächs- und Steinnamen, Berftärfung des 
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Tons durch endloſe Wiederholung des betonten Begriffs, ganze Reihen 
von gleichen Ausrufungen, eine Fülle von vollkliugenden Lauten u. dgl. 
Sa der „Dual der Verdammten (1653) gibt ihm beſonders ber Prozeß, 
die Folter, das Gefchrei der Verdammten und Teufel einen erwünfchten 
Stoff für feine Fenerwerkspoeſte; denn einen ähnlichen Eindruck macht 
dies Gepraſſel von Wortrafeten und Schwärmern, hinter denen nichts 
als Racht und Nebel liegt. Wir könnten noch Andere, wie Frenzel, Bein: 
fer, Bellin u. ſ. w. gu Diefer Schnar fegen, wollen ung aber lieber noch 
zu Betrachtung einer anderen Seite diefer neuen unproteftantifchen Ele⸗ 
mente wenden, die in Die Kirchendichtung jet einbrechen. 

Die bisher genannten Abarten waren meiftentheild dadurch charaf- 
teeifirt, daß fie mehr Dichterifchen Schmud in fich einzunehmen fuchten, 
als der alte proteftantifche Gefang zuzulaſſen ſchien; die religiöfe Demuth 
warb unter dem anfpruchvollen Dichtergewande unfichtbar. Bei allem 
Hereinfpielen alter, myſtiſcher Begriffe und Vorftellungen find Doch viele 
Lieder oder Gedichte mehr Außerlicher Natur und fuchen einen poetifchen 
Körper, bei aller Hitze der Andacht tft dieſe mehr.ein fladerndes Feuer. 
Wir wollen einige Dichter von mehr innerlihem Zuge entgegenfegen, 
denen die Poefte und ihr Schmuck nichts galt, Alles aber die myfteriöfen 
Lehren und Geheimniffe, die fie darin befangen. Diefe Männer müſſen 
wie in Schlefien fuchen und unter ihnen fteht am ausgezeichneiften Joh. 
Scheffler, gwöhnlid Angelus Sileſius genannt (1624—77), 
aus Breslau?'%H. Wir dürfen, um ihn zu erklären, nicht vergeffen, daß 
Schleſien eine Heimat der Schwärmerei und des Fanatismus ift, daß 
bier die Schwenkfeld und Böhme ihr Wefen trieben, daß in Breslau die 
Jeſuiten feit 1638 eine fefte Stätte hatten und hierdurch der Zufammen- 
ftoß des Proteſtantismus und Katholicismus bier befonders fühlbar 
werden mußte. Die Beichäftigung mit der myftifchen Theologie ver 
Böhme, Schwenffeld und Pal. Weigel, der Umgang mit Böhme’s 
Schüler von FZrandenberg?”) und wohl auch mit deflen chiliaftifchen 
und Fabbaliftifchen Freunden in Amfterdam führten (1653) den Uebertritt 
Scheffler's aus der evangelifchen zur römiſchen Kirche, und bald aud) 
aus dem Ärztlichen in den priefterlichen Stand, zum großen Aergerniſſe 
feiner Landsleute herbei. Neuere Abtrünnige,. wie Friedrich Schlegel, 
haben fein Gedaͤchtniß unter ung erneuert; man hat fich, beſonders in 


204) Bergl. A. Kahlert, Angelus Silefius. Brest. 1853. 
205) Scheffler's „Ehrengevächtnig* auf Franckenberg bei deffen Tode 1652 iſt bei 
Kahlert a. a. O. ©. 32 ff. abgebrudt, 
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Baiern und in Berlin (ſchon im 18. Jahrh. und neuerdings wieer) für 
den Abdruck feiner Schriften viel bemüht und hat denen, die ſich hier 
gegen erklärten, Mangel an innerem Auffhwung vorgeworfen. Die 
Erſcheinung felbft fteht (ganz abgefehen natürlid, von den gezwungenen 
Apoftaften, die in Schlefien regimentsmweife betrieben wurben) nichts 
weniger als vereinzelt da und wir brauchen bie Beifpiele Dazu nicht von 
den Bürften wie Anton Ulrich und Johann Friedrich von Hannover, oder 
den Gelehrten, wie Befold, herzuholen, wir haben fie unter ven Dichtern 
häufig genug. In dem Pegnitzorden, ven ähnliche Schwärmereien be: 
rührten, finden wir einen Adam Negelein (Eelavon), der fi in Wien 
katholiſch und zum Hofpoeten machen ließ. Ein Ludwig von Hornigk aus 
Darmftadt, Pfalzgraf und Dichter eines Liedes auf Guſt. Adolph's Tod, 
ward 1647 gleichfalls in Wien papiftifh. In Schleften trat ver auch 
erft neuerdings hervorgesogene Samuel von Butſchky (1612—78) zum 
Katholicismus über und ließ fich von Leopold adeln; und der einzige 
Schriftfteller jener Zeiten, der ihn außer Morhof erwähnte, ift der 
Schaufpieldichter Hallmann (+ 1716, auch ein Schlefier), der gleichfalls 
roͤmiſch ward. Butſchky's parabolifche Betrachtungen über die verfehie- 
denften Gegenftänvde der Welt?'®) zeigen ung in ihm bald einen Hars- 
dörfer, bald einen Andrei in Schlefien und das Myſtiſche diefer in ver: 
hältnigmäßig reiner und ungefchminfter Profa gefchriebenen Schriften 
nähert ihn unferer Gruppe von möyftifchen Dichtern in Schleften beveus 
tend. Das Lieberfpringen von dem Einen Glauben zum Andern war bei 
den vielfachen Annäherungen der Theofophen beider Bekenntniſſe einfach 
und natürlih. Wir werden daher gern zugeben, daß ver Uebertritt 
Scheffler’s nicht wie der fo vieler feiner Zeit: und Landesgenoffen ledig: 
lid) von äußeren Rüdfihten auf Ehre und Einfluß beftimmt war, ob» 
gleich auch diefe ihm nicht fehlten. Ein Mann fo tief eingeweiht in die 
Irrungen der myftifchen Theologie mußte fi), wenn nicht heimifcher, fo 
doch heimlicher in der Kirche finden, Die es innerhalb ihres Schooßes 
mit den Sagungen der Rechtgläubigkeit nicht fo genau nahm, wie Die 
argusäugigen Iutherifhen Theologen. Die Beichuldigung aber einer 
nur feineren Art von Außerlicher Rüdficht, die in diefem Sage gelegen 
ift, Tann man Schefflern ſchwerlich erfparen. Denn keineswegs Hat er 
fpäter in feinem erbosten Kampfe gegen die Lutherifchen, der in dem In⸗ 
halte der ecclesiologia (1677) verewigt ift, die innige Heberzeugungstreue 
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von feinen eigenſten myſtiſchen Lehren ſo bewaͤhrt, daß man von da 
aus an eine innere Ueberzeugung bei jenem Lebensacte überſchließen 
möchte; es müßte denn eine ſolche traͤumeriſche, grundſatzloſe Webers 
zeugung fein, die mit der ganz eigenthümlichen Klaren Unklarheit aller 
Myſtiker vielleicht verträglich ift. Die das Heil Diefer unteren Welt im 
Herzen tragen, denen fteht es an, ihre Meinungen auch im bitteren 
Kampfe ſeindlich gegen Feinde zu verfechten, aber wie kann es fein, daß 
ein Geift, „ven ihrer Zunft die Götter einverleiben“, der die Abwendung 
von allem „Zufälligen‘ und die Vereinigung mit der Gottheit zum Kern 
feiner Lehre machte, „liebt alfo Stanf für Kraft und Wolfen für den 
Schein“? Diefe Polemik ift ein um fo größerer Beweis von Charakter: 
ſchwäche, als Scheffler offenbar von feinen neuen Glaubensgenoffen dazu 
geftachelt ift, da in feiner urfprünglichen Natur fo wenig Leidenfchaftlid- 
feit gelegen war, daß man daraus fogar folgern wollte, es Fönne der 
Polemiker Scheffler unmöglich Eine Perfon mit dem Dichter Angelus 
Sileſtus fein 2°”). Denn wahr iftes, daß in feinen Dichtungen, bie 
theilweiſe lange vor feinem Belenntnißwechfel entftanden fein mochten, 
Scheffler nichts gegen das Lutherthum Feindliches hat, obwohl man mit 
Reumeifter darum nicht fagen würde, daß kaum etwas Katholifches darin 
zu finden fei. Luther würde darin feinen Geift und feine Meinung nicht 
erfannt haben. Die Zurteltaubenfeufzer in der „heiligen Seelenluft, ober 
Geiſtl. Lieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ (1657) würden ihm 
ein Heldengreuel gewefen fein. Wie weit er audy die Abſicht Scheffler's 
gebilligt Haben möchte, die geiftliche Liebe an Die Stelle der weltlichen in 
ver Poeſie zu rüden, die Schäferbichtungen zu verdrängen und nur Chri⸗ 
ſtus al8 den holbfeligften Daphnis, ven Preis aller Schäferinnen zu 
befingen, Doch würde er nicht Lieder gebilligt haben, in denen Cupido 
mit feinen Rarrenpfeilen geheißen wird ſich wegzupaden, nur damit 
nachher der bethlehemitifche Knabe in feinem Koftim als Liebesgott auf: 
treten Fönne, um die Seele zu verwunden. Cr würde nicht gern gejehen 
haben, daß alles Schriftinäßige aus dieſen Liedern bis auf die Anklänge 
an das hohe Lied getilgt ift. In einigen diefer Gefänge iſt eine allgemein 

hriftliche Färbung und gefündere Ratur, die fie felbft ven Evangelifchen 
angenehm gemacht hat; befonvers treffliche Poeſte kann man, im Ganzen 
betrachtet, nicht darin finden. Scheffler iſt fihtbar angeregt von Spee; 
das Bild von der liebenden Seele geht faft überall. durch; jene Lieber 
voll von Benennungen und Ehrentiteln erfcheinen auch bier; Elingende 
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Maigefänge, kindliche und ſchmachtende Schäferliever, Anklänge an 
Volkslieder, Alles ift Hier wie dort. Aber die Leichtigkeit Spee’s fehlt; 
wo dort poetifche Bilder und Gedanken find, find bier Gemeinpläße; 
nicht einmal der Ton ver Tändelei und Naivetät gelingt ihm. Wie 
wenig kommen diefe Einem Bilde und Einer Form zu Gefallen gedich⸗ 
teten Gefänge an Innigfeit einem Gerhardifchen Liede gleih! Man ftelle 
Stheffler’8 Jefus in der Krippe, einen Gegenſtand, tiber den fo 
große Gegenfäge in Hülle und Fülle verbreitet waren, neben Gerhard's 
Behandlung deflelben Stoffes, wie arm wird fih Scheffler ausnehmen ! 
Man vergleiche fein O allerfchönftes Angeficht“ mit dem gleiches ent⸗ 
haltenden „D Haupt vol Blut und Wunden“, wie platt wird jenes 
erfcheinen! Man halte ven ganzen Eindruck dieſer Piyche gegen den, 
welchen Andreas Gryphius' geiftliche Gedichte machen, wie fehr wird er 
verfchwinden! — Berühmter als die Pſyche ift der cherubinifche Wan⸗ 
dersmann, oder, wie der Titel in der feltenen erften Ansgabe lautet, die 
„geiftreichen Sinn und Schlußreime" (Wien 1657). Yär ihre Verbrei⸗ 
tung ift auch in hierarchifcher Thätigfeit, frheint es, mehr geforgt worden; 
man bat 3. B. folche Sprüche von Scheffler auf Karten gedrudt und zu 
einer „geiftlichen Lotterie" hergerichtet. Das Werk ift eine Sammlung 
muyſtiſcher Sinngedichte die zur göttlichen Beſchaulichkeit anleiten follen. 
Abgefehen von der Anregung, die Scheffler von befreundeten Zeitge⸗ 
 nofjen?%®) für die formelle Behandlung erhalten Haben konnte, kehren 
wir bier dem Stoffe nad ausdrücklich zu der Weisheit der Tauler, 
Ruysbtoek, Bonaventura und Achnlicher zurüd, deren fchärfere Säge 
- Schefflern zu feinen epigrammatifchen Zweden am gefchidteften waren: 
er fand feine Paradoren dort ſchon zugefpigt und brauchte fie nur zu 
reimen. Der Lejer wirb fogleich fehen, daß wir wirklich Hier wie bei 
- Sudermann 300 Jahre zurüdgehen und die damalige Weisheit um fein 
Haar verändert wiederfinden. Mit der Gottwerdung ber Seele, erinnert 
Scheffler, ift e8 nad) Tauler’6 und jener Männer Zeugniß fo gemeint, 
nicht daß die Seele ihre Gefchaffenheit verlieren Fönne, und in Gott oder 
fein ungefchaffnes Weſen verwandelt werden, fondern bie iſt der 
Sinn der Vergoͤtterung, daß die Seele foll mit dem göttlichen Weſen 
überformt und eins werben; fo daß man im ewigen Leben nichts an der 
Seele jehen wird, als Gott, weil fie von ihm und feiner Herrlichkeit 


208) Kahlert a, a. O. S. 55 ff. theilt einiges aus und über bie ungedrudten 
monodisticha sexcenta sapientum (1653) von Dan. v. Czepko mit, eines Mitbes 
freundeten von Brandenberg, die Scheffler gefannt haben konnte, und die nach Inhalt 
und Form befien Sprüchen fehr aͤhnlich find, 
" 22” 
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verfchlungen wird, fo daß fie eben dasjenige ift durch Gnade, was Gott 
durch Natur, und alfo in diefem Sinne (wie in den Gedichten gefchieht) 
ein Licht im Licht, ein Gott im Gotte kann genannt werden. Hat der 
Menich diefe Gleichheit mit Gott erlangt, fo ift er fo groß, reich, weiſe 
und mächtig, wie Gott, denn er ift eins mit ihm, fo daß „wer Gott hat, 
Alles hat was Gott hat". Einen Furzen Begriff von dieſer geheimen 
Gottesweisheit follen nun diefe Sinngebichte enthalten: fie nähern fid 
dem Wefen diefer unbegretflichen Bereinigung mit Bildern und Gegen: 
fägen. Es ift gut, daß Angelus (wie ſich Scheffler nad) einem ſpaniſchen 
Myſtiker Joh. ab Angelis, dem Verfaſſer eines Gedichts los triumfos 
del amor nannte) fich in feinen Vorreden mit jenen Bemerkungen ver: 
wahrt hat, denn dem unvorbereiteten Leſer würben in den ſchroffen For: 
men des Epigrammes die Aeußerungen jenes geiftlichen Uebermuthes 
hart auffallen: daß Gott ohne mich nicht leben fönne; daß er, wenn id 
nicht zu nichte würde, fogleich ven Geift aufgeben müſſe; daß ich fo 
groß ſei wie Gott und Er fo Hein wie ih; daß Gott mich liebe über fih 


und daß wenn ich ihn über mid, liebe, ich ihm fo viel gebe ald er mir, 


daß Gott felber, wenn er mir leben wollte, fterben müßte und ich eben 
fo, wenn ich ihm leben will. Dies Plabwechfeln mit Gott geht ganz 
duch; man läßt ihm gar nicht den erften Rang einmal, fondern fpielt 
ſtets Kämmerchenfuchen mit ihm. Poetiſche Sprache und Form ift nicht 


hier zu ſuchen; es find nur plane Lehrſätze, die fidy dem Dichter „ohne 
Vorbedacht und. mühfames Nachſinnen“ leicht in die Reime fügten, das | 


ganze erſte Buch (302 Stüd) in vier Tagen. Man befindet fich hier 
zwifchen unfinnlichen Bildern und bilplichen Abftractionen, zwifchen fin- 
nigem Unftnn und tautologifchen Widerfprüchen, die nirgends fo dunkel 
find, daß man befondere Mühe hätte, die Meinung zu errathen : das ver: 
ftändige Element dieſer Zeit hob über diefe Schwierigkeit, die den Altern 


Myftifern eigen ift, weg. Da heißt e8 jet: Wo du Menfch noch was 


bift, fo bift du nicht ledig deiner Laftz und wieder: wer ſich nicht Alles 
ift, der ift noch zu gering Gott zu fehen. — Die Demuth ift der Schein 


aller Tugenden; und dann: das Himmelreich ift der Gewaltfamen. — 


Gott ift die Ruhe und doch ift ihm gleich Lieb, zu ruhen und ſich zu 
wirken. Wenn wir nichts wollen, jo muß Gott was wir wollen; Gott 
hat aud) feinen Willen, er ift ein eiwiger Wille. Man muß fich feldft 
aufgeben, dann findet man Gott; Gott ift nichts, je mehr du ihn greifft, 
defto mehr entwird er dir u.f. fe Den Mittelpunft der ganzen Lehre 
fennen wir oder rathen wir ſchon: Ruhe iſt das höchfte Gut. Der In: 
bewegte in Freud und Leid hat am nächften zu Bott; in Schwachheit 
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wird Gott gefunden. Nichts wollen und thun macht Gott gleich, der die 
ewige Ruhe iſt; wenn der Wille tobt ift, fo muß Gott was ich will. 
Selbſt die Begierde zu Gott muß in und ruhen, denn wer begehrt, der 
erwartet noch Gewährung, und man muß ganz von Gott umfangen fein, 
um fein Berlangen mehr nach ihm haben zu müffen. Wer nun bei dieſer 
Heiligfprechung der göttlichen Faulheit inneren Aufſchwung findet, dem 
muß man rathen auf diefe Quellen von dergleichen Weisheit zurüdzu- 
gehen. Noch Ein poetifches Werf von Scheffler gibt es, das erfi nach 
feiner antilutherifchen Polemik gefchrieben ift: „die finnliche Betrachtung 
der vier legten Dinge“, (1675) und eg trägt die Spuren, die Diefe Zeit 
des Hafles in dem quietiftifchen Dichter zurüdgelaffen hat. Es ift wie 
Schottel's „Vorftellungen“ aus der finfteren Abficht gefchrieben, die Men- 
[hen mit der Vorbildung der ewigen Qualen der Hölle zur Tugend zu 
fhreden, mit der finnlihen Ausmalung der himmliſchen Freuden zu 
locken. Wie tief finft da Scheffler gegen jene Minoriten vor 300 Jahren 
zurüd, denen alle dergleichen Vorfpiegelungen ſchon nichts weiter als 
„Bilder für harte Köpfe“ waren! — Wir gehen auf den etwas fpäteren 
Knorr von Rofenroth über (1636—89), einen Mann, der fih im 
Driente und in der Alchymie viel umgefehen hatte und in deſſen geift- 
lichen Dichtungen gleichfalls die muftifchen Neigungen durchbrachen. 
Doch find feine Quellen beſſer; die ariftotelifche Ethik fieht vielfach aus 
feinen Liedern vor; Boethius ift fein Hauptſtudium, er hat zur Ueber: 
feßung des Troſtes der Philvfophie von Helmont (1667) die Metra 
gereimt; und in feinem Neuen Helicon (1684), einer Reihe von Sitten: 
lievern, unter denen auch einige aus dem Latein überfegt find, verfolgt 
er eine Art Lehrſyſtem nach dem Bvethius, in ſehr profatfchen, lehrhaften 
Berfen. Einfamfeit, Seelengenuß im Guten, Abfcheiden von der Welt 
wird auch hier als der Weg angewiefen zur Gemüthstuhe, der wahren 
Seeligfeit. — Das Uebermaß diefer Richtung endlich haben wir in 
Duirinus Kuhlmann (1652—89) aus Breslau, dem wegen feiner 
Baradoren und feiner Schiefale berüchtigten Anhänger Böhme’s, dem 
Bewunderer Barth's, den er unfern Scaliger nannte, deſſen soliloquia 
(1658) ihm von dem heiligen Geifte felber dietirt fehtenen. Sein Geift, 
in Wahnwitz verwirrt, ift ein Opfer der Holländifchen Theofophie gewor⸗ 
den, fein Leben ein Opfer feiner Unruhe; er ftarb 1689 in Moskau auf 
dem Scheiterhaufen, und theilte alfo das Schickſal eines anderen feiner 
Meifter,; des „Kühlpropheten" Nicol. Drabig, der 1671 in Presburg 
hingerichtet wurde, Wir lafien Kuhlmann’s Iateinifche und proſaiſche 
Werke, feine Spruch und Anefootenfammlungen (Geſchichtherold 1673; 
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Tugenvfonnenblumen preiswürbigfter Sprüche 1670) bei Seite, wie auch 
feine Grabfchriften (unfterbliche Sterblichkeit 1668) auf 100 namhafte 
Männer befondersd der Kunft und Wifjenfchaft. Sein poetifches Haupt- 
werk ift der Kühlpfalter, von dem das erfte Viertheil 1677, das Ganze 
1684 (Amft.) erfhien. Wir gehen auf den Inhalt nicht einz denn wir 
fönnen billigerweife Niemanden anmuthen, den Sinn in diefem Unfinn 
zu erforfchen, da er der Vorrede zufolge „nur in dem Stand verflanden 
werben Tann, darinnen er gefchrieben“. Die viermal 15 Gefänge ber 
Sammlung find an Kuhlmann's Reifen und Lebenslauf. geknüpft und 
geben Zeugniß von der Weife, wie er „ver Jefusliebe nachherzelte”; die 
Spitze diefer Art von Poefie oder Andacht ift hier zum Wahnwig abge: 
ftumpft. Zu feinen himmliſchen Liebesfüffen (1671), einer Reihe von 
Sonetten, liefert das hohe Lied den Hauptftoffz; wir haben auch hier 
ganze Gedichte voll bloßer Ramensaudrufe, mit einem dünnen Sape im 
legten Verſe, Alles voll grübelnden, Tächerlichen Unfinns. Nur Eine Probe 
für Ale. Er theilt ein Sonett mit in 17filbigen Berfen mit lauter eins 
filbigen Worten, deffen zwei erfte Verſe wir unten mittheilen 29). Man 
merke ſich, wie die einzelnen Worte in den beiven Verfen nad) der Reihe 
mit einander in Bezug ftehen; die folgenden Diftichen haben eben viele 
Einrichtung. „Diefer Liebesfuß, heißt e8 dann zur Erklärung, ift ein 


volftändiger Wechfelfag (denn unter dieſem Namen, oder ald Wechſel⸗ 


tritt fommt dieſe Spielerei auch fonft vor) in den erften 12 Werfen, 
deren jedweder, wenn du nur das erfte und die leßten zwei Worte unver 
ändert auf der Stelle behäftft, in den andern 13 ſonder Berlehung des 
Reimmaßes und Inbegriffs, auf 6,227,020,800 mal mag verfegt wer: 
den. Wenn aber einer Belieben begt, aus dem erften Bierverfe in 50 
Wörtern einen Wechfelfag zu vollführen, fo Eönnten ale Menfchen, wenn 
fie ſolchen darzuftellen trachteten, dies nicht ausmachen, weil es fo viel- 
mal taufend mal taufend verwechfelt werden könne, daß auch Die Meer 
ſandkoͤrner, welche dieſe Zahl einfchlöffe, unfer Kugelrund nicht begriffe”. 
Run folgt in Ziffern und Buchftaben die ungeheure feitenlange Zahl, | 
wie vielmal fich die 50 Wörter verfegen ließen. Der menſchlichen Weis: 








heit größter Theil, wird ihm Far, Liege in ver Berwechslung. Er fommt 


dann auf das Sonett zurüd, das, wie hart es fürs Ohr fei, doch dem 


209) Auf Nacht, Dunft, Schlacht, Froſt, Wind, See, Hitz, Süd, Oſt, Weſt, 


Nord, Sonn, Feur und Plagen, 
folgt Tag, Glanz, Blut, Schnee, Still, Land, Blitz, Warn, His, Luſt, 
Kalt, Licht, Brand und Noth. 
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Gemüth lieblicy vorfommen werde! Denn es feten darin die Saamen⸗ 
förnchen aller Weisheit verborgen; ein großer Hauptband könnte den 
Inbegriff dieſes Sonettes nicht faffen, wenn man feine Stüde zergliedern 
wollte!! Das hätte man doch nicht gedacht, daß felbft die Lull’fche Weis⸗ 
beit fo fpät noch in die Dichtkunft eingehen würde!! Sie iſt hier durch 
den fonderbaren jefuitifchen Gelehrten und Kenner des Lull, Athanafius 
Kircher aus Fulda vermittelt, der unfers Kuhlmann's, wie des geiftes- 
verwandten Erasmus Francisci Ideal ift. 

Diefen neuen und fremden Richtungen, die wir bisher jchilverten, 
fehlte e8 übrigens nicht an einem Gegengewicht. Das alte proteftantifche 
Kirchenlied, das den gottespienftlichen Gebrauch im Auge, bei der eins 
fachen Bibelfprache zu bleiben und Iutherifchen Sinn zu bewahren trach⸗ 
tete, ließ fich nicht verdrängen. Das mufifalifche Bedürfniß war zu groß, 
als daß den myftifchen Leberfchwenglichfeiten allein das Feld hätte bleiben 
follen; die Gewöhnung an den würdigen Ton der Schrift zu tief ge- 
wurzelt, ald daß die Ueberhebungen der italienifchen Schule und ihre 
Abfälle in das Niedrige hätten überall gefallen follen ; und fo finfter Die 
ganze Zeit geftimmt, fo natürlich es alfo war, daß die Freude an Schreck⸗ 
niffen und Trauerbildern den alten heiteren Sinn des Lutherthums 
befchattete, fo gab-e8 doch Einzelne wenigftens, die ihren freudigen 
Muth behielten und den gefaßteren Geift behaupteten. Wir wollen aus 
der großen Zahl von folhen Dichtern, die nad) altem Schrot und Korn 
zu dichten ftrebten, doch aber meiftens den neuen Einflüffen wenigitens 
in etwas nadjzugeben geswungen waren, nur bie wichtigften ausheben, 
die ein vollſtaͤndiges Bild varftellen werden. So viele Kamen von 
Männern, die ſich blos durch ein oder Das andere Lied im Gedächtniß 
der Nation oder menigftens der Kenner. erhalten haben: die Saubert, 
Altenburg, Meyfart, Thilo, Wülffer, Preuß, und fo viele Andere, 
müßten wir ſchon des Raumes wegen übergehen. Wieder Andere halten 
fich in einem fo gewöhnlichen Gleiſe, daß fie in einer allgemeinen Ge⸗ 
fchichte der Literatur nicht genannt werden können. Wir werben alfo nur 
die Hauptvertreter diefer Richtung ausheben, die ung zu betrachten übrig 
bleibt. 

In Wechherlin's Gegenden und als einen Dichter aus jener Zeit 
des Uebergangs von Volfs- zu Kunftdichtung müßte man im Firchlichen 
Gebiete Joh. Balentin Andreä (aus Herrenberg, 1586 — 1654) 
nennen, wenn nur in feinen deutfchen Gefängen etwas von Der poetifchen 
phantafjevollen Ader fihtbar würde, die er wohl in feinen lateinischen 
Apologien und fonftigen Schriften verräth, wiewohl er überhaupt zu 
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polyhiſtoriſcher und mathematiſcher Natur war, um Dichter fein zu fönnen. 
In dem größern geiftlichen Gedichte von der Chriftenburg?'°) (1626) ift - 
eine Allegorie durchgeführt, wie die im Jahre 1517 durch das Schloß 
Lautter Eck neu gefeftigte Stant. Chriftenburg fpäter durch Ruhe und 
Sicherheit blos geftellt, von dem Antichrift und feinem Heere berennt 
und zum Aeußerſten gebracht wird, 618 fie ein alter frommer „Reformator” 
unter Aufrichtung der Sitte und des Glaubens rettet. “Die poetifche Er: 
findung ift einfach und gering, mehr verſtand⸗ als einbildungsvoll, die 
Sprache höchft ungehnbelt. Das Feſſelnde aber ift die Geſinnung aus 
der das Gedicht entworfen iſt; fie ſtellt es wefentlich in die Reihe ver 
Werke, die Andreaͤs ganze religiöfe Eigenthümlichkeit und Geiftesrichtung 
am innerlichften charakterifiren. Ihm war die fittigende Kraft im Ehriften- 
thume in werfthätiger Erſcheinung und aufrichtiger Gefinnung allein 
von Werth; wohlthätige Geſellſchaften und Einrichtungen bezeichneten 
daher jede Stätte, wo er perfönlich thätig war; gern hätte er den Gen- 
fern ihre Sittencenfur entlehnt; die Mebereinftimmung mit ihren Sitten 
hätte ihn, nach feiner Selbftbiographie, ewig gefeffelt, wenn ihn nicht 
das Befenntniß getrennt hätte. Daher füllt denn auch die Satire gegen 
die unfruchtbaren Grübeleien ver Theofophen und fcholaftifchen Theolo: 
gen feine ganze Schriftftellerei aus; und in der Chriftenburg Fämpft 
daher die Heuchelei, die Sophiftif und alles äußere Scheinwerf des 
Wiffens und Glaubens auf Seiten des Antichrifts, alle fehlichte Religion 
und Innerlichfeit, die zur „Nachfolge“ Ehrifti im Leben führt, auf Seiten 
feines Reformators. Diefe felbe Sinnesart durchdringt alle die räthfel- 
haften Schriften Andreäs, Die einen Bezug auf den Rofenfreuzerorven 
haben, und fo audy feine Kleinen Gedichte und Lieder. Unter diefen find 
ung die „chriſtlichen Gemäl“ (1612) unbekannt; in der geiftlihen Kurz: 
weit(1619) find Lieder, in denen jene gefunde Tüchtigfeit ver Gefinnung 
neben der altlutherifchen Gedrungenheit und Kraft des Ausdrucks wohl: 
thut, obwohl fie roh von Form find und noch Feine Ahnung von der 
neuen Regelung und Gewandtheit der poetifchen Sprache verrathen. — 
Bon Joh. Heermann (Pfarrer in Köben, 1585 — 1647) fagten wir 
dagegen oben, daß er unter den Erften Opigens neue Gefege in Die 
Kichendichtung einführte. Heermann ift in der Gefchichte der Kirchen⸗ 
literatur immer erftaunlich ausgezeichnet worden. Es muß wohl deshalb 
fein, weil er zuerft diefen Reformen Gehör gab, weil er die neue Vers⸗ 
funft beobachtete, ohne wie Opitz von dem alten Geifte der Frömmigfeit 


210) Reu herausg, von C. Brüneifen. Leipzig 1836. 
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zu verlieren, weil man ihm die Meltlichfeit nicht vorwerfen Fonnte wie 
Diefem, weil er fo geeignet war, die veraltenden Beder, Hermann u. 9. 
zu verdrängen, und in die neuen Oefangbücher (3. B. von Gefenius und 
Denide in Hannover 1646) den reichften Stoff zu liefern. Seiner Lieder⸗ 
werfe.find fo viele, DaB manche davon, wie Die poetifchen Erquickſtunden 
und Tob. Petermann’s deutfche Meberfegung der „geiftlichen Buhlichaft“ 
(1651) aus dem erften von neun Büchern lateinifcher Epigramme (1624) 
Heermann’s felbft manchem Kenner der geiftlichen Literatur ganz unbes 
fannt blieben. Durch) das Verdienſt der kirchlichen Regelmäßigfeit, 
wie fie von Alters her gefordert ward, und dann der poetifchen Regel« 
mäßigfett, wie fie neuerdings erfordert warb, konnte auch Rift fo ein« 
greifend und bedeutend werden, der nicht einmal die Neberzeugung einer 
tiefen Frömmigkeit durch feine mechanifchen Verſe zu wecken weiß, wie 
Heermann, den die Drangfale der Zeit fchwer und lange heimfuchten, 
allerdings thut, den Andreas Gryphius darum nicht innig genug preifen 
fann. Er war wie Rift bemüht, in feinen geiftlichen Dichtungen gleich 
Baulus „Jedermann Allerlei zu werden“, aber darin glich er doch mehr 
dem alten Hermann, daß er feine Seufzer, Gebete und Sprüche unter 
ftets neuen Ausgaben, Titeln, Sammlungen *'!) befonders gern für die 
Kinder zurichtete. Solche Sammlungen wie die Erquidftunden und das 
exercilium pietatis (Uebung in der Gottſeligkeit) waren fo geſucht, daß 
feine Exben und Verleger fie nach feinem Tode durd) fremde Hände ver 
mehrt immer neu auflegten. Wenn man nicht zu viel von Heermann 
lief’t, wenn man namentlich nicht auf feine Evangelien ftößt, wenn man 
ſich etwa mit feiner Haus» und Herz Mufif (Devoti musica cordis 1630) 
begnrügt, fo fieht man allerdings, ungeftört durch die gleichgältige Mafle, 
in ein gutes.Herz voll Einfalt und fchlichter Natur. Dennoch geht in feine 
Lieder, die dem gefammten Eindrud nad) der älteren Gefinnung anges 
hören, fchon vieles von der neuen Weife ein, wie bei Nicolai und Rindart. 
Dies liegt Hauptfächlich daran, daß Heermann in der eigenen Unfelbftän: 
digfeit, die er mit faft allen Hymmnendichtern theilt, Stoffe braucht, an 
die er fih anlehnt, und da die Pfalmen und die Schrift ſchier ausge⸗ 
fchöpft waren, fo thut er und nach ihm faft alle Liederdichter von ähnlicher 
Titurgifcher Richtung den Schritt weiter zu den Predigten und Erbauungs⸗ 


— — — 


211) Andaͤchtige Kirchen⸗Seuffzer oder Reimen ꝛc. 1616. New vmbgegoſſenes⸗ 
Schließ Glöcklein 1632. Exercitium pietatis 1644. Praeceptorum moralium et sen- 
tentiarum libri 3. (Zuchtbächlein) 1644. 
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Schriften der neueren Theologen, Gerhard, Jolua Stegmann, Wendt, 
Dilhere u. A., und da felbft diefe nicht genügten, fo gingen fie auf 
Tauler, auf St. Bernhard, Auguftin, Eyprian und alle Kirchenväter 
zurüd. Daher kam es, daß num die Lieder in Mafle fo breit, redneriſch 
und leer wurden, als fie früher gedrungen, muftfalifch und voll gewefen 
waren. Daher nun geht auch fo vieles von jenen älteren Männern ber 
in dieſe Lieder ein, was nachher ſtets ausgebilbeter, immer unproteftanti- 
fher ward. Die Zerfnirfchung, das Angfigefchrei um Troft und Hülfe, 
die Selbftentwürbigung, die Armefünderangft fieht man ungern in einem 
fo einfachen Manne, dem e8 gar nicht anfteht, daß er ſich reuig, „in 
feinem eignen Mift und Koth verfaulen“ fieht und unwerth hält, ge: 
ſchaffen zu fein; man fähe lieber in ihm jenen alten Iutherifchen Trog, 
der ſich ſtolz auf Ehrifts Exlöfung, von Sündenangft durch den Glauben 
frei, gegen ven Teufel und feine Anfechtung ficher fühlt. Und Durch die 
Kleinen Spielereien in Spee’s Weiſe, die überall mit diefer finfteren An- 
fiht der Dinge wie zur Entfchädigung verfnüpft werben, findet man fid 
dann auch wenig getröftet. Da wird Jeſus Chriftus als ein purpur⸗ 
rothes Würmlein in einem Liede dargeftellt, das man auf Dem Tode zer- 
quetfcht, um den Saft zu erlangen; er fei für uns ein Würmlein ger 
worden, um in ung den Herzensiwurm zu tödten, und wenn wir ung an 
unferem Ende wie ein Würmelein drehen, fo follen wir ibn armes 
Würmelein in unfer Herz nehmen, damit wir auferftehen ob auch umfer 
Leib der Würmer Speife wird. Dies, fieht man, ift eine Tänbelei wie 
die Spee’fchen, allein fie ift werer mit Spee's Gewandtheit noch mit Des 
alten Hermann’s wirklicher Naivetät ausgeführt. — Weit mehr halten 
fih in der alten Weife die Landsleute und Zeitgenofien- Heermann’s, 
Matthäus Apelles von Löwenftern, (1594 — 1648), der in feinen ſelbſt 
componirten 30 Liedern?'?) ausprüdlich die neue Profobie verfchmähte, 
um lieber für Die zahlreicheren Ungelehrten als die wenigen Gelehrten 
zu dichten; und befonders David von Schweinig (160067). 
In dieſes letztern Herzensharfe (zuerft Danzig 1640) fieht man überall, 
daß er die reinften Mufter des 16. Jahrhs. vor ſich hatte, nenn unzählige 
Lieder beginnen mit den Anfängen älterer. Er fihrieb zum Theil in 
Roth und Unglück und Spener, der feine Heine Bibel noch 1699 heraus⸗ 
gab, nennt ihn ein theures Werkzeug Gotted und rechnet ihm feine 
Leiden als ein Zeichen von Gottes Gnade an. Seine Frömmigkeit ift 


212) In dem bei Baumann's Erben in Breslau gedruckten Geſangbuch: Voll⸗ 


ſtandige Kirchen⸗ und Hausmuſik. 
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ächt und tiefz nirgends heftig aber dauernd, er Dichtete ohne Beruf aber 
einfach, ohne Kühnheit, aber ohne Anftoß. Seine Weltverachtung und 
Todesſehnſucht hat einen mild elegifchen Charakter. Er behauptet ven 
alten Pfalmton, obwohl ohne Nachdruck; auch bat er manche Lieder 
jener praftifchen Art zur Hausandacht gemacht, eine Gattung bie jept 
allgemein jelten wird, und nur noch gelegentlich einmal in den gleichfalls 
im reinften Intherifchen Tone gehaltenen „geiftlichen Liedern“ von €. F. 
Fleck (Jena 1658) oder in dem Andachtswecker von J. W. Marfchalt 
(Leipzig 1662) vorkommt. Erfcheinungen, Die wie diefe von den modiſchen 
Auswüchſen ganz frei wären, find erftaunlich felten. Selb Riſt's 
zahlloſe geiftlichen Lieder (zwiſchen 6— 700), fo bandwerfsmäßig fie 
namentlich im fpäterer Zeit hingeworfen find, fo fehr ſich an ihnen 
Opitzens Trodenheit offenbart, find nicht unangeſteckt Davon. Die große 
Maſſe verfelben ift fo plan, fo glatt, fo Fanzelgerecht und prebigtmäßig, 
daß man Mühe hat, diefer farblofen Stüde viele zu Iefen, die nichts 
in Form und nichts für das Gemüth bieten. Alles verräth die mechanische 
Verfertigung; fo daß nichts treffenver ift als ein Urtheil Hunold's, der 
ttog dem Staate, den man mit Rift machte, kaum in dem 10, Geſange 
ein bischen Saft und Kraft finden wollte, und der dies daher erklärte, 
daß er den Buchführern ganze Laften Lieder ums Geld fertigte. Daß 
fie in fo großer Achtung waren, kam nad Hunold's Meinung daher, 
daß er den Mantel der Opinion einmal um hatte. Man denkt daß in 
Riſt's breiter Sprache „ver helltinnende Duell Israel's und der filber- 
glänzende Brunnen der prophetifchen und apoftolifchen Schriften“ ziemlich 
trübe fließt; beſonders aber ftehen ihm jene neuen Borftelungen fehr 
übel an, wenn er ſich auf die Ideen von der Brautfchaft der Seele und 
vergleichen einläßt. Seinem Vortrag fteht nur das Gewöhnlichfte an; 
der Sehnfucht nach dem himmlifchen Ierufalem, der Sündenangft der 
Seele varüber, daß fie das Knäblein Jeſus, das allerliebfte Schaf, ge⸗ 
töbtetz Ihrer Betrachtung der 5 Wunden, die ihr eben fo viele Keller 
vol Weines, Tifche vol Brods und Apothefen voll Specereien find, 
dieſem u. vergl. weiß er nicht die etwa noch entiprechenden Worte zu 
geben, Er bringt es weder zu der Zändelei noch zu dem Ascetidmus 
der bier hergebracht ift. In feine muſikaliſche Kreuzfchule ift wohl am 
meiften der fhmerzfüchtige Geift der Zeit eingegangen, aber bei alle den 
bebenden Knochen und der Furcht vor dem Gericht, und wieder bei den 
Liebfofungen, die der gefteuzigte Bräutigam dem „gevrüdten Seelchen“ 
fagt, fühlt man, daß dies alles nur angelefene Floskeln find. Man 
muß nur Dach's Lieder vergleichen, um zu erfennen, wie ganz andere 
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die Gedichte eines Mannes lauten, in dem eine fanfte Schwermuth jenen 
Borftellungen entgegen kam, der in ſich ſchon empfänglich war für jene 
püfteren Anfichten, daß Leid unfrte Wonne, Regen unfre Sonne, Tod 
unfer Leben fei, ehe er fie von außen her empfing. Dann erfennt man 
zugleich, wie gerade ver innigft Empfindende jenem geiftlichen Spielwerk 
der ſchmachtenden Andacht mit feinem gefunden Sinne nur gelegentlichen 
Zugang geben kann, und wie er dem Uebermaß des Schredied und der 
Verzweiflung gefaßten Sinn entgegenzufeßen hat, während der bezahlte 
Dichter auf Beftelung hinreimte, was er weder empfindet noch deſſen 
Bedeutung zu überdenken er fih nur die Mühe nähme. Aber dies war 
das Unglüd aller diefer Poeten, daß von dem alten Handwerksgeſang 
zu viel in ihnen Hängen blieb. Wie Rift und Heermann, fo Dichtete aud) 
Neumark geiftlihe und weltliche Lieder je länger und je mehr, deſto 
fchlechter und herzlofer. Beghügt man fich aber unter feinen Firchlichen 
jene früheren auszufuchen, die er vom Baterland entfernt gefungen und 
componirt hat, als „Ihränen und Sorgen fein tägliches Frühftüd” waren, 
und die von lebendiger Bewegung des Gemüths ausgingen, fo wird 
- einer fich leicht ergriffen fühlen von der anfpruchlofen Art eines befchei- 
denen Mannes, die noch dadurch erböhet wird, daß er ald Laie Feinen 
PBrophetenton anftimmt, wie es denn in Gerhard's Liedern nicht das 
Heinfte Verdienſt ift, daß er den Geiftlichen nicht fo merfen läßt. Spricht 
aus Gerhard ein gefaßtes Gemüth, fo aus Neumark ein gedulpig leiden- 
des. Die Laft die ihm vrüdt, trägt Gott mit ihm, und es charakterifirt 
ihn wohl, daß er in allem Kreuz und Leid ein wenig ftille zu halten und 
doch in fich felbft vergnügt zu fein empfiehlt, in jenem Liede, „wer nur 
den lieben Gott läßt walten,“ das ſchon zu feiner Zeit als Volfdeigen- 
thum unter verfchiedenen Namen umgetragen ward, und das wir noch 
. Alle fennen. Nichts ift in ihm von dem Üüberhobenen Zierwerf oder dem 
unproteftantifchen Weſen; viele feiner gottfeligen Lieder find nicht einmal 
firchlich, fondern nur moralifch zu nennen, was er felbft jehr gut weiß. 
Bei Rift und Heermann fteden die Borftellungen und Bilder, mit 
denen man fich feit ven Auffuchen der alten Kirchenväter trug, nur ihre 
alte Manier an; die neuen Dinge erhielten Feine neue Geftalt, wie fie 
thnen anpaßte. Es gibt andere Dichter, die ſich zwifchen die alte ein: 
fältige Dichtungsart und die neuere, weltlichere, fünftlichere theilen und 
in denen wir den treuen Iutherifchen Sinn immer nicht verfennen dürfen. 
Dahin gehört Buchholz. Er Hat fich in feinen Hausandachten (1663) 
der möglichften Einfalt der Reveart befliffen, gerade weil er fah, daß 
die meiften Firchlichen Schreiber ihre Lieder mehr den Gelehrten ftellten, 
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als den Unwiſſenden. Es ift dies ein Erbauungsbuch mit eingeftreuten 
Gefängen, die abfichtlich etwas lang gemacht find, weil man zu Haufe 
gemeiniglich Luft zu langen Gefängen trage. Diefe Lieder find zwar 
reicher an Bilvlichfeit als Riſt's, vie Lehre knüpft fih an Sachen, bie 
Betrachtung an Anſchauung; doch find fie im Allgemeinen plan gehalten 
und weniges geht Darin aus der hergebrachten Iutherifchen Weife heraus: 
viele find fogar noch Gelegenheitsliever auf Verrichtungen und Lebens» 
lagen. In feinen geiftlichen Poematen dagegen (1651) ift Bucholz ein 
Kunftdichter nacdy neuem Stile. Sie fallen früher als die Hausandach⸗ 
ten; fo Hat auch Gryphius feine Kunftoden eher gemacht, als feine ein- 
facheren Lieder, und man fieht deutlich, daß gegen die Zeiten Gerharb’s 
hin eine Intherifche Gegenwirkung gegen jene Neuerungen der Kunft ſich 
bier und da geltend macht. In jenen früheren Werfen Bucholzens 
finden wir einen Freudengefang auf die Menfchwerdung Ehrifl’s in 
Opitzens Hymnenmanier, „waflerfalten Sinn“ bei feuerheißen Worten. 
In feiner betrübten Sion aber nähert fih Bucholz dem Ton des Gry⸗ 
phius. Dies ift ein ftrophifches Gedicht, in welchem die Braut Chriſti, 
die Kirche, Sion, ihren ehemaligen Glanz, ihr gegenwärtiges Elend 
beffagt. Poetiſche Wärme liegt darüber, fließende und reine Stellen 
find darin häufig, eine Liebesfprache gelingt hier unter dem geiftlichen 
Bilde, wie fie im weltlichen Liebesliede nicht gelang; vie Farbe des 
hohen Liedes färbt dieſes Gericht. Dem Gegenftüde dazu, der ges 
ttöfteten Sion, fchadet die Form des Alerandriners fchon bedeutend. 
Ganz in das Epos gerathen wir in den längeren Gedichten von der 
ftreitenden Kirche, die da ihre verſchiedenen Altersftufen ſchildert. Ein 
Landsmann von Buchholz ift Gottfr. Will. Sacer (1635 — 9), 
Kammerconfulent in Wolfenbüttel, Auch Er ift einer jener Laiendichter, 
der wie Neumark in feinen Lievern?!?) hier und da ungefcheut einen 
weltlicheren Ton anftimmt, und der in freudiger Ergebenheit der Ge⸗ 
finnung, in jener heiteren proteftantifchen Zuverficht gegen den alten 
Fluch, überall an die beften Hymnendichter diefer Zeit erinnert. 

Bucholz vertheidigt den Gebrauch geſchmückter Rede in der kirch⸗ 
lichen Poeſie. Noch beſtimmter als Er vertheidigt und noch kecker ge⸗ 
braucht fie Andreas Gryphius?'*) In der Vorrede zu feinen 
Zhränen über das Leiden des Heren (1652) erklärt fich diefer felbftändigfte 





213) Geiftliche Lieder. Gotha 1714. Sie find in feiner Jugend, wohl in den 60er 
Jahren gemacht, zuerft in Stettin erſchienen, aber alsbald allerorts nachgebrudt. 


214) Vgl. Dr. Jul, Hermann, über Andr. Gryphius. Leipz. 1851. 
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und vielfeitigfte aller Dichter des 17. Jahrhs. dahin, daß er zwar dies: 
mal poetifhe Erfindungen und Farben in feinem heiligen Werke vermeide, 
diesmal zum Grab des Erlöfers nicht theure Aloen und Myrrhen bringe, 
fondern nur fchlechte Leinwand; aber Ehre heifcht er Doch für jede Feder, 
die bei dem großen Sühnaltar des Sohnes Gottes höher fliegen wolle. 
Denn ich bin, fagt er, der Meinung gar nicht zugethan, die allen Schmud 
der Dichtkunſt aus Gottes Kirche bannt, da die Pfalmen oft mit ber 
fchönften Art zu reden die bimmlifchen Gcheimniffe ausprüden. Sollte 
das hohe Lied darum nicht heilig fein, fragt er, weil ich es nicht ver- 
ftehe? Die legten Gedichte Czechiel's nicht vortrefflich, weil fie dunkel 
find? Die Offenbarung nichts nübe, weil darüber die gelehrten Aus: 
leger zu Kindern werden? Der 45. und 68. Pſalm nicht vol heiliges 
@eiftes, weil fie zierlich und verblümt find? Wenn etlicher Geiſter Un- 
art die evelften Gaben Gottes mißbrauchten, fo müffe dies Doch nicht fo 
fhöne Künfte aufheben! So entfchieden und Fräftig hatte fein Anverer 
gewagt gegen die eifrigen Theologen zu reden. Hier in biefen Thränen 
zeigte ihnen Gryphius, daß er in Luthers einfachem Tone, fogar bis zur 
Bernachläffigung der neuen Versregel, fprechen konnte; es find Paſſtons⸗ 
lieder, die betrachtend die Leivensgefchichte erzählen, ganz fchlicht, ob⸗ 
wohl allerdings von den gewöhnlichen Evangelienreimereien fehr ver- 
ſchieden. So ift Gryphius auch in feinen fonftigen geiftlichen Liedern 
bemüht, ven einfachen proteftantifchen Gang feftzuhalten, obwohl er nicht 
feine finftre Stimmung verfteden, feine poetifhe Farbgebung nicht ganz 
verhalten konnte. Gryphius hatte fih im Prudentius und Clemens, in 
neuern lateiniſchen Dichtern beſonders im Balde umgeſehen; er hat treu 
und ſchoͤn mehrere lateinifche Kirchenliever überfept; er muß mit Hoffe 
mannswaldau ganz eng zuſammengeſtellt werden, der ihn entzüdt, ber 
ihm nichts als Wunder fpricht. Beide Dichter bezeichnen mit Lohenftein 
den Zeitpunkt, wo in den Ser und 60er Jahren die Literatur des 17. 
Jahrhs. ihre fehönfte Höhe erreichte, wenn auch ihre gefährlichfle. Die 
‚bisherige Trennung Gryph's von diefen beiden, die Anreihung aller bes 
deutenden Dichter um Opib, den jeder nur halb Selbftändige um viefe 
Zeit verließ, die Zurüdftellung der Begniger, die durch ihre Verbindungen 
fett dem Frieden die ganze Literatur beherrfchten, Kat bisher Die ganze 
Dichtung des 17. Jahrhs. in falfches Licht geftelt. Wer Opig und feine 
Zeit ven Höhepunkt der fchlefifchen Literatur nennt, der nennt Veldeke 
den der fchwäbifchen Poeſie, und vergißt Gottfried und Wolftam. Im 
Andreas Gryphius iſt ein Finger poetifcher, als der ganze Opitz. Wie 
beveutend feine DVerirrungen find, fo find es doch Verirrungen ber 
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Phantafie und der Dichtung, nicht ein Mißverftehen aller poetifchen Kraft. 
Man zeige Doch den andern Dichter im 17. Jahrh., der fi) wie Gryphius 


fämmtlichee Spielereien, aller Echo's, Wortſpiele, Bilverreime, Gelegen⸗ 


heitögedichte, Afruftichen, Anagramme, und wie all der Stleinigfeitsfram 
heißt, fo ganz enthalten und der fo würdige Richtungen in allen Theilen 
eingehalten hätte! Man nenne einen, der alle ächten Gattungen, Ode, 
Satite, Trauer= und Luftfpiel fo felbftändig, mit fo paflend geändertem 
Tone, mit folcher Bemeifterung ver Borftellungen und Sprache behandelt 
hätte! Wer ihn in feinen Sonetten von Rom und feinen Wundern ſpre⸗ 
hen hört, der muß ſich fragen, welcher andre jener Pedanten einen fo 
erfchloffenen Sinn für das Schöne hatte, wie er! Wer gegen die viel⸗ 
fahe Dürftigkeit diefer Zeitgenofien das Gewühl von poetifchen Bildern 
und Gedanken in feinen Gedichten fieht, und diefe unaufhörliche, oft 
ermüdende Fülle von Epitheten und Metaphern, die doch nirgends in das 
falfche Gepränge und die Spielerei der Nürnberger ausartet, den würde 
man nicht begreifen, wenn er zweifeln wollte, wo eigentlich das dich⸗ 
teriiche Haupt» und Grundvermögen diefed Jahrhunderts läge. Wer 
Gryph's Sonette lieft, Blumen die aus dem erften März feiner Jugend 
herauffproßten, und in denen man Blide auf feinen Charakter und feine 
Schidfale wirft, den wird es dauern, daß fein junges Leben mit den 
herbften Erfahrungen begann, daß ihn Brand und Schwerb und der Tod 
von Bruder und Schwefter im 25. Jahre auf ein Kranfenbett warf und 
einen Stachel in ihm zurückließ, der ihn nachher ſchwermüthig hielt, daß 
er immer „vor leichter Rofenluft die ernften Difteln achtete”, und der ihn 
im beften Alter (im 48. Jahre, 1664) hinraffte, ein Loos, das er mit 
faft jenem der ausgezeichneten Dichter diefer Zeit theilt. Diefe feine 
Schickſale müflen dann den finftern Sinn erflären und entſchuldigen, der 
in feinen Kirchhofsgedanken (1656) und feinen geiftlichen Oden (1643) 
herrſcht, in denen er vem höheren Stile feiner Kunft Lauf läßt. Denn 
es begreift fih, daß einem Manne dieſer Art in feiner Poeſie Würde 


und Erhabenheit näher lag, als vie fchlichte Einfalt des Intheriichen 


Geſangs, zu dem er nur kraſt feines dichterifchen Wandlungsvermögens 
einmal mit Abſicht hinſtreben konnte. Nicht aber gab ver ernfte Mann 
darum den Tutherifchen Sinn auf. In feinen Kirchhofgedanken Tönnte 
man meinen, einen Dichter aus jenem Gefchlechte der vüftern Geniali- 
täten des 18. Jahrhs. vor fich zu haben. Denn ihm dünft das Schreck⸗ 
liche dort anmuthig und er fpricht da Die Hoffnung aus, daß fich treffliche 
Geifter finden würpen, die noch bei blühenver Jugend die Welt verlachen 
und aus dem Kirchhof einen Parnaß machen würden! Allein daneben 
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muß man ihn über Heermann fprechen hören, deſſen dreimal großen 
Geift er aufruft, zur Erde zu fehen, wo feine Lieder in Kirche und Haus 
immer frifch blieben, wo auch ihm fein Herz anders belebt würde, wenn 
deren Klang anbreche. Diefen Mann beneivet er um die Seelenruhe, 
die Er nicht beſaß; Er mußte, wie er in den Oben fingt, in der Flucht 
irrend das fuchen, was jener eigen hatte, und kann nur von dem fchönen 
Befise fingen ?'?), nicht fich feiner erfreuen. In den Kirchhofsgedanken, 
einem Gedichte von 50 Octaven, wie in den beiden VBerzüdungen, die er 
aus Balve (enthusiasmi) überfegte, geht Alles aufs Erjchütternde und 
Schredhafte aus. Die Gedanken und Bilder fließen dort Gryphius jo 
zu, fie ftehen fo georbnet und find jo gewandt ausgebrüdt, daß man in 
feiner Weiſe Die poetifche Ader des fo gerühmten Spee hierneben wirb 
anerfennen wollen. Doch zweifelt man, was widerlicher ift, jene Taͤn⸗ 
deleien dort oder diefe Scheußlichfeiten, das Hochzeitliche dort oder das 
Leichenhausartige bier. Auch in feinen Oden treffen wir Lieder dieſes 
Sinnes, Reden aus dem Grabe, vol Trauer und Dunkel. Die Erbe iſt 
ihm überall ein Thränenthal, ein Unglüdshaus, ein Jammerſaal; das 
Leben eine fremde Dienftbarfeit aus der er ſich wegſehnt. Wollen wir 
uns über dieſe unwohlthuenden Theile hinwegſetzen, feine Schidfale 
bedenkend, fo ift Dagegen der formelle Werth diefer zum Theil in pin- 
darifche Sätze, Gegenfäbe und Abgefänge getheilten Oden verhältnip- 
mäßig fehr bedeutend. Sie find der herfömmlichen, befchaulichen oder 
betrachtenden Art entzogen und gehen in eigentliche Phantaftegebilve 
über, erhalten Leben und Bewegung. Wenn er das Thema qui semi- 
nant in lacrumis hat, jo betrachtet er nicht den Inhalt, fondern er belebt 
das Bild: Was feh ich dort, ruft er, für fchmerzenvolle Haufen? wie 
fhlagen fie fo die Brüfte und raufen ihr Haar? was ftreuen fie für 
Samen in die Erde, die ihrer Zähren Regen negt? Ad} diefe find’s, Die, 
wenn der Froſt wird ſchwinden und die Felder prangen, in höchfter Luft 
und ohne Trübfal lachen, und nach der Flucht der trüben Tage mit 
ſcharfen Sicheln die Frucht der Eaat einernten werben u. f. w. Wenn 
er von der Erlöfung fingen will, fo.fchildert er fich in Sturm und Schiff: 
bruch, bis ihm im Trennungsabfchien feine Sonne erfhheint und das 
Wetter zerftreut. Dies follen nicht poetifche Meifterftüde fein, aber es 
find Die dichterifchen Elemente, wie wir fie in jenen Zeiten fonft ver: 
gebens ſuchen. Die Palmen felbft Fönnen ihn nur anregen, wenige 


215) ©, in der Ausgabe von Gryph's Werfen Breslau und Leipzig 1698 das be⸗ 
kannte Lied: „Wie felig ift der Geift zu ſchätzen“ ©. 152. 2. Thl. 
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konnten ihm genügen. Man vergleiche feine Bearbeitung des 125. 
Pſalms mit andern, wie fehr macht fich das poetiſche Feuer bei ihm Luft! 
Ein tieferes Runftbevürfniß, als bei den Spee und Harsdoͤrfer im Hinter: 
grunde fihtbar ift, äußert ich in ihen bei einem proteflantifcheren Geiſte. 
Sein ditbyrambifcher Gang, feine feurige Eftafe, feine Fülle und Reich- 
thum ohne Belehrfamfeit nehmen fich in dieſer reifrödigen Zeit ganz 
fremd aus und erinnern uns fohon mehr an den Schwung in Cramer 
und Klopſtock. Ä 

Wenn Gryphius an dieſe Späteren vorwärts deutend mahnt und 
nicht mehr an Vergangenes zurüd, fo machen wir diefen Hortfchritt auch 
bei Baul Gerhard (aus Gräfenheinichen 1606-76), von dem der 
ehrliche Claudius gelernt hat. Er ftand feit 1657 in Berlin, von wo 
er jpäter (1665) weichen mußte, weil er das Religiongebict des großen 
Churfürften nicht annehmen und den Revers, fidh des elenchi nominalis 
auf der Kanzel zu enthalten, nicht unterfchreiben wollte. Er fand 1669 
eine Zuflucht in der Laufiß und in dieſen Gegenden finden wir noch Joh. 
Frande neben ihm. Wenn Ein Mann unter den Dichtern des 17. Jahrhs. 
liebenswürdig erfcheint, fo ift es Gerhard, In dem Orundtone feiner 
Lieder ?1°) ging er, wie fein Anderer, auf Luther's aͤchteſte nur fo vere 
änderte Weife zurüd, wie es die Verhältniffe verlangten, Mit Recht 
jagt Wimmer in einer Abhandlung über Gerhard's „Soft ich meinen 
Bott nicht fingen,” daß, wenn Gerhard zu Luther's Zeit gelebt, er in 
feinen Liedern nicht fo viel wohlfließende Lieblichfeit, aber vielleicht 
mehrere Ernfthaftigfeit, Luther dagegen, wenn er in Gerhard's Zeit ges 
lebt, unfehlbar mehr Lieblichfeit, aber nicht mehr Eifer und Ernfthaftigs 
feit hätte haben können. Um bei dieſem Berhältniffe ftehen zu bleiben, 
fv fehen wir Gerhard feinem ganzen verzagenden Mitgefchlechte gegen⸗ 
über mit einem herrlichen Muth ausgerüftet, fo daß namentlich, wenn 
man von Gryphius zu ihm übergehen follte, der Abftich außerordentlich 
auffällt. Man vergißt es bei der Religions Lehre und Dichtung, Die 
fogern fauer und dunfel ſieht, gar fo oft, daß alles Gute auf dem 
Grunde der Heiterfeit wächft, die darum Ernft und Würde nicht aus- 
fchließt. Aber Gerhard iſt Durchgehend getroft und froh von Gemüthe; 
fein Dichter dieſer Zeiten macht einen foldhen Eindrud auf und. Es 
fei, daß Gerhard nicht in dem Grade wie Luther die Welt Fannte, gelten 


216) Paul Gerhard's geiftliche Andachten, nach der erften durch I. G. Ebeling 
(1666—7) beforgten Ausgabe, mit Einleitung ꝛc. von Otto Schu, Berlin 1842. 
Leben und Lieder von Paulus Gerharbt, von Langbeder. Berlin 1841. Paul G. 
geifliche Lieder, von K. F. Ph. Wadernagel. Stuttg. 1844. 
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ließ und achtete, (da ja die Achte Religiofität die Welt, in die fie geftellt 
ift, nicht fcheuen darf, wenn fie. nicht ihre eigene Schwäche verrathen 
will), aber er ift himmelweit von der Weltverachtung feiner Zeitgenoflen 
entfernt: er hat ſich's oft bedacht, ob das Leben diefer Erde nicht ver- 
wünfchenswerth und dem nicht beffer fei, der fh zeitig zur Ruhe legt, 
aber er verneint die Frage. Ihm gibt die fittliche Kraft den Muth, zu 
tragen; wie es aus feinem Leben erzählt wird, daß er dem Unglüde nidt 
erlag, fo fprechen e8 feine Lieder aus, wenn auch das berühmte „Befiehl 
du deine Wege“ und „If Gott für mich“ nicht bei der Veranlaffung 
feiner Berliner Verbannung gedichtet find. Seine Kreuzlieder find alle: 
mal aud) Troftliever; thue und leide was Gott gefällt und gib dich zu: 
frieden , dies ift wörtlich und figürlich ein Lieblingsrefrain feiner Lieder, 
und manche feiner Danf» und Vertrauensſätze ſchlingen fich wie epiſch 
wiederfehrend durch feine Gefänge hin. In Luther’8 Zeit gab der Glaube 
an die Gnade und an das Verföhnungswerf das freudige Vertrauen, 
ihm gibt's der Glaube an Gottes Liebe. Zu jedem fündigen Menfchen 
auch trägt Gott diefe Liebe, ja er trägt ächzenden Kummer über jedes 
verirrte Schaf, und unfer ganzes Sündenheer wiegt vor Gott leicht, wie 
was wir in den Fingern tragen können. Bei Luther nahm Der alie 
zornige Gott der Katholifchen die himmlifche Miene der Gnade an; bei 
Gerhard ift der gnädige Gerechte ein mild liebenver Mann, fo nennt er 
ihn wohl jelbft, und nirgends fieht er fo fehr einem Niclas Hermann 
ähnlich, als darin, daß er mit Gott Herzlich gut fteht, daß er fich in 
feinem. Bertrauen auch ein traulich Wörtchen gegen ihn erlaubt, harm⸗ 
los, treu und ohne die Tändelei der Fatholifirenden Dichter. Nirgends 
dringt etwas von Zerfnirfchtheit oder falfcher Demuth bei ihm ein, und 
wo er ja einmal den Menfchen an Unwürbigfeit mit einem Hunde ver- 
gleicht, da entdeckt man, daß er blos ein unglüdliches lateinifches Dri- 
ginal überfegt. So wie jene alten Volfsdichter ift er ungeheuchelt und 
unangeftrengt fromm, naiv und tüchtig ; gutartig und freundlich madıt 
ihn die Seligfeit feines Glaubens, „fröhlich ift was in ihm ift.“ In 
Sprechart ift er gefällig, einfältig und wohltuend, wie in feiner Dent: 
art; in feinen Borftelungen wie in feiner Form ift nichts, oder wenig, 
tworüber ein gefunder Sinn ftrauchelt. Liegt die Tugend, auch der Dich: 
tung, in der Mitte, fo ift Gerhard durch eine Reihe von Tugenden fo 
beliebt in feinen Liedern geworden. Er ift ein Charakter; in jevem feiner 
Lieder ift er Paul Gerhard, immer dient der Stoff ihm, nicht Er dem 
Stoffe, er fieht fi in allem ähnlich, und hat doch das Geſchick, ſich vor 
wejentlich verfchiedenen Stoffen wefentlih zu ändern. Gr. umfchreibt 
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einen Pfalm, und Niemand hat dann feit Luther beſſer verflanden, ein 
folches Gedicht aufzufaffen und den Gefammteindrud bei freier Behand⸗ 
lung wiederzugeben. Dann erinnert er wieder ganz an die Maße, ven 
Zon, den Bau der lateinifchen Kirchenliever, die er kennt und benugt. 
Auch ein halb ſpaniſch tändelndes Lied, das fich doch nie fo zum Albernen 
verirrt, ftimmt er wohl an; dann muß man daneben halten den epifcheren 
Baffionsgefang — O Menſch beweine deine Sünd, — wo er zum 
Ueberrafchen den Ton der bibelreimenden Meifterfänger annimmt, und 
wo er verfteht, der höchft anfpruchlofen Weife einen Reiz zu geben, in 
der er in mehr Iyrifhem Gange die Handlung knapp berührend erzählt. 
So ift wieder in Morgengebeten und Beichtlievern ein gewiſſer her- 
betender Ton getroffen, der für die ftillere Andacht pafjend -erfcheint. 
Seine Lieder find nicht Gelegenheitslieder, die nur auf einen Fal paſſen, 
nicht Gemeinpläge, die auf alle Fälle fich ſchicken, ſondern fie geben der 
Befonderheit den Werth der Allgemeinheit, und das ift vielleicht die be⸗ 
deutendfte unter all ven Mitten, vie er einnimmt. Man lefe die Lieder 
über fo befondre Gegenftände, wie über Die Ehe oder über die Tugenden 
der Hausfrau, wie reich find diefe Dinge an innerer Erfahrung, wie 
immer gültig und wertvoll. Er zeigt hier und da die Extreme, die er 
vermeiden fol, aber er verfällt ihnen nicht. Hier und da ift die profaifche 
Breite und Länge eines Rift wohl zu fürchten, aber es trifft nicht ein; 
dann wieder fpielt er mit dem Kindlein Iefu, oder fehnt fich wie ein 
Küchlein unter Chrifts Flügel, allein wie fern bleibt er dabei von Speg, 
wie nüchtern gemüthlich bleibt das Ganze der Lieder, in die höchftens 
einzelne Züge dieſer Art überftreifen; wie frei geht er an den bildlichen 
Vorftelungen der Kicchenväter und Myftifer vorbei, ohne ihre Schön- 
heiten ängftlich zu meiden, ohne aber auch fie jo abzuhegen, wie bie 
übrigen. Er ift ganz ein Volksmann und Volksdichter, forglos in 
Elifionen, Verlängerungen, Wortverftümmlungen, im Gebrauch veralteter 
Mörter (wie fhimphiren) und veralteten Formen (wie er ſchrey), 
allein dies beleidigt Niemanden, der die deutfche Sprache geichichtlich 
fennt; und auf der andern Seite latinifirt er wohl einmal oder erinnert 
an die Manier fpanifcher Dichter. Viele feiner Lieder bevenfen das Haus⸗ 
leben; die meiften find dem Firchlichen Gebrauche beftimmt, ohne das 
Eintönige zu haben, was an diefer Beftimmung ſo oft hing. Ihre Vor⸗ 
trefflichfeit überwog manches Borurtheil (man hatte es ihm ja verbacht, 
daß er feine Lieder bei einer Pfeife Tabak machte!), fie erhielten ſich im 
Volke und bereicherten bald nach ihrer Erfcheinung das befannte Berli- 
ner Gefangbuch, das von Runge und Crüger beforgt ward. 
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Mit ven Männern, vie hierbei thätig waren, war auch Joh, 
Srande in Guben befannt. Sein geiftliches Sion (1674) darf man 
wohl Gerhard's Liedern an innerer Verwandtſchaft am nächften ſtellen; 
man würde es vieleicht noch unbefangener thun, wenn man feinen irdi⸗ 
fchen Helifon, feine weltlichen Lieder, von denen wir oben ſprachen, 
nicht mit in Kauf nehmen müßte. Frande hat an denfelben Quellen 
geichöpft wie Gerhard, an den Pfalmen, an Luther, an den lateinifchen 
Kirchenliedern, an den Gottesgelehrten, die die Gottfeligfeit nicht als 
ein Gewerb anfahen und ſich der Streitigfeiten enthielten; wie Ger: 
hard geht er an jenen bilverreihen Vorftelungen mehr vorbei, um vor 
allem den evangelifchen Anftrich zu behaupten. Etwas nachgiebiger geht 
er dabei zu Werke als Gerhard, denn ex ift vielleicht um fo viel unges 
wöhnliher und ſchwungreicher, als diejer, als er weniger gemüthlid 
und innig iftz fo viel Eunftreicher und rednerifcher, als er weniger volfs: 
thümlich und treuherzig ift. Ihm haben daher jene Geheimniffe und 
Wunder bei Chrifts Menfchwerbung, die Ideen von der Gemahlichaft 
der Kirche u. dergl. mehr Reiz, und er weiß die poetifchen Gegenfäge 
und Bilder, die dieſe Borftellungen auszudrüden pflegten, in Yülle und 
Gewandtheit in einer fließenden Sprache mitzutheilen. Francke „erhigt 
feinen Geiſt“ zum Singen, dem Gerhard kommt es von felbft, ober er 
wartet es ab, wie man felbft das Gebet und die Andacht abwarten muß, 
wenn fie nicht hohl werben fol. Frande macht mehr Aufwand; Ger: 
hard würde fchwerlich 31 Strophen über Dürre gereimt, und „alle Kräfte 
bereitet” haben, um ein Danklied für Regen zu fingen. Wer Beider 
Morgens und Abendlieder vergleicht, trifft am nächften auf ihre Berfchie: 
benheit: Gerhard hält fich mehr bei der Gelegenheit auf, Francke bei ver 
Andacht. Die Andacht ift diefem Gegenftand und Sache, bei Gerhard 
aber Grundgefühl, das eine äußere Gelegenheit in Bewegung feßt. Zu 
Francke's Duellen muß man die Propheten des alten Teftaments ja 
hinzurechnen, die feinen Liedern etwas muflfalifcheres geben, als Ger: 
hard's haben: daher begegnen auch in feinen Gefängen fo oft jene ge 
haltvollen Säße der Bibel: Nun läffeft du mich in Frieden fahren ich 
weiß daß mein Erlöfer lebt; o Tod wo ift dein Stachel u. dergl., nad) 
denen Händel.fo begierig griff. Wie bei Gerhard fo ift bei ihm nichts 
von jenen Schredenstheorien; auch Er-fteht unter den wenigen, benen 
ihre Gottesliebe felbft ihre Betrübnig und ihren Kummer „zu Zuder 
macht, der dem Irdiſchen und aller Furcht Trotz bietet, und der im To: 
ben der Welt „ſteht und in gar ficherer Ruhe fingt.“ 
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Bei der erotifchen und gnomifchen Lyrif der Minnefänger machten 
wir fehon die Erfahrung, daß man aus dergleichen Dichtungen nur ge: 
wifle Züge einer Zeit, nicht fo leicht ihren Grundcharakter fennen lernt. 
Auch jetzt find wir in demfelben Yale. Wir haben mancherlei Ans 
fhauung der Oberfläche diefes Jahrhunderts gewonnen, den Kern haben 
wir nicht recht gefunden, Wir waren aber früher immer fo glüdlich, 
irgend ein Werk anzutreffen, das unferem Berftändniß erleichternd ent⸗ 
gegen fam, auch jegt verläßt und dies Glüd nicht. Befonders waren 
die Zeiten der lehrhaften und fatirifchen Dichtung von einer ununter- 
brochenen Reihe von Werfen diefer Art beherrfcht, Die uns unmittelbar 
mit den Richtungen diefer Zeiträume befannt machten. Ein Werf, das 
eben dieſe Reihe befchließt und uns zu neuen verwandten Gattungen - 
überführt, bleibt ung zu erwähnen; es eröffnet uns die moralifche Lage 
diefes Jahrhunderts eben wie feine Vorgänger. Es geht und dies Werf 
wie fo manche aus diefer Reihe firenggenommen nichts an, weil ed an 
der Dichtung kaum mehr Antheil hat. Da es aber damals für Dichtung 
galt und da wir aus ihm manches zur Erläuterung unferer Iyrifchen 
Poeſie lernen, was und durchaus unentbehrlidy ift, fo müflen wir. etwas 
dabei verweilen. Es ift ver Philander von Sittewald (— Manns 
hold oder Johann von Wilftaedt) von Joh. Michael Moſcheroſch 
(1601-69). 

Der Berfafler diefes berühmten Buches ſtammte aus einer aragoni⸗ 
fchen Familie Muſenroſh, die fi in Straßburg nievergelafien hatte. 
Der Großvater Joh. Michaels war in deſſen Geburtsorte (Wilftett an 
der Kinzig*'”) Amtmannz er war in den Bürgerftand zurüdgetreten ; 
noch Michael’ Mutter war aber eine bänifche Adlige (von Bed). Schon 
diefe bloße Vorgeſchichte fönnte uns zwei wefentliche Züge in Moſche⸗ 
roſch's perfönlichem und fchriftftelerifchem Charakter erklären: feine 


217) In einem Gelegenheitögevichte auf „Melander’s (Melchior Erhart's in 
Augsburg) Abſchied“ 1652 führt Mofcherofch felbft feinen Seburtsort an: 
Du werthe Kinke du, die du mein Sittewaldt 
Wilſtaͤtt, ietz wild und dd, mit deinem ſtrohm beteicheft. 
Heber Ms. Leben ſiehe die Familiennachrichten bei H. Dittmar, Bibl. der Satiriker 
und Humoriſten. I. Berlin 1830, 
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Hinmwendung zur Literatur des Auslands, feine Bekanntfhaft mit fünf 


lebenden fremden Sprachen, und dann feine grundfäglihe Verachtung 
des Adels: und Ahnenſtolzes, feine Hochſchätzung der geiftigen Güter, 
die innerlich adlen. Auf diefer Familiengrundlage bauten dann feine 
eigenen Schiefale dieſen Charakter weiter aus. Die fchredliche Kriege: 
zeit fuchte ihn heim mit dem Verlufte zweier Srauen, mit breimaliger 
Plünderung und fchwerer Krankheit, mit Pet und Hungersnoth in fei: 
ner Umgebung, mit Nahrungsforgen, die ihn einmal felbft zwangen, 
neben feinem Amte zum Aderbau zu greifen: er erfuhr „das Föftliche 
Ding, daß er das Joch in feiner Jugend getragen“ und bildete fi, in 
dieſer Kreuzfchule das religiös gefammelte Gemüth, das fich fo ſchön in 
dem „hriftlichen Vermächtniß“ an feine Kinder ausfpricht. Dieb iſt 
eine Familienſchrift, die 1641 mitten unter Gefahren gefchrieben (1643 
erfchienen) ift, wo man — eine fehr feltene Sache! — im Haußfleide den« 
felben Dann wiederfindet, der er-in allen feinen Schriften ift: den praf: 
tifch bewährten, weltfundigen Mann, der in guter Schule, auf Reifen, 
an Heinen Höfen, in verfchievenen Aemtern (erft ald Amtmann bei dem 
Reichögrafen von Erichingen, und dann bei dem Herzog von Eroy in 
Binftingen, nachher im Fiscalat von Straßburg, fpäter als Haus- und 
Geheimerath der Grafen von Hanau, des Churfürften von Mainz und 
der Landgräfin Hedwig von Kaflel) den Schatz der Kenntniſſe und Er: 
fahrungen gefammelt hatte, auf den man im Philander hinbliden lernt. 
‚Man wird die Summe von Moſcheroſch's Charakter vollftändig beifam- 
men haben, wenn man zu diefen Zügen noch feinen vaterländifchen Sinn 
und feine Iutherifch proteftantifchen Heberzeugungen Hinzunimmt, Eigen: 
heiten, die in ihm auf überdachte Erfahrungen gegründet waren. Denn er 
hatte alle drei Befenntniffe forgfam geprüft in Leben und Schrift, in Allen 
Gutes entdedt, die Iutherifche Lehre aber als die reinfte evangelifche ge: 
funden; e8 verdroß ihn Daher bitter, als man in den falfchen Fortfeßun- 
gen feines Werkes den Philander im Klofter fterben ließ und ihn-fo ine 
Licht „irriger Lehre“ ftellte. So hatte Mofcherofch auch bei dreimaligem 
Aufenthalte in Paris aus eigner Anficht den fttenlofen und freiheitlofen 
Geiſt der Fremden grundfäglich haffen gelernt; er verabjcheute in ven 
Franzofen neben ihrem Atheismus und Heidenthbum den felavifchen 
Glauben an ihren König und Alles was der glaubte. Dagegen hielt 
Mofcherofch auf fein Deutfchthum wie auf einen Schaß, hielt auf rein 
deutfche Sitte und Sprache, gab feinen Söhnen feine griechifche und 
hebräifche, fondern „ernfthafte deutfche" Namen, brauchte in feinem Phi— 
lander nur zur Nahahmung und zum Spotte den’gemifchten Sprachftil 
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ber Zeit?s), während fein „Bermähtniß“ in reinftem Deutfch gefchrie- 
ben iftz jo daß feine deutfche Brofe, die er bis in ihre mundartlichen 
Zweige gut Eannte, die Anerkennung fand, als Kanon und Mufter auf- 
geftellt zu werden. Und wie Moſcheroſch den Stolz der Zeitgenoffen auf 
die deutfche Sprache teilte, fo auch rühmte er politifch die Freiheit der 
deutfchen Reichſtädte und ihr hoflofes, verhältnigmäßig reines und red» 
liches Leben. Als er 1648 des alten Jacob Wimpheling profaifche 
Schrift „Zeutfchland“ herausgab, gefchah dieß in der doppelten Abficht, 
die deutſche Sprache und die Stadt Straßburg damit zu ehren; zu lebte 
tem Zwecke hatte er auch noch einige andere Schriften von Wimpheling, 
Erasmus u. A. hervorgezogen”'?). In diefer Thätigfeit allein erfennen 
wir fhon, daß Mofcherofch ganz dem ehrenhaften, fo ächt deutfchen 
Kreife der Straßburger Literaten angehört, den er, eben da uns Elſaß 
verloren gehen follte, auf das wuͤrdigſte abichließt. Unter feinen Ehren: 
dichtern erfcheinen anfangs nur die H. Schill, Joh. Schmidt, Schneuber, 
Zinfgref, die in jenem ſüdweſtlichen Kreife ftanden und in der legten volks⸗ 
thümlihen Schule deutfcher Literatur, zu der auch Mofcherofd) gerechnet 
werden muß. Denn obzwar ihn der Pfalzgraf Karl Buftav aus Wohlgefal⸗ 
len an feinem Philander 1645 in den Palmorden gebracht hatte, obgleich 
fih nun die Rift und Harsdörfer an ihn drängten, und Er felbft in der 
Widmung der Ausgabe von 1650, wie aud) in dem zuerft darin enthals 
tenen legten Zufage („Reformation“) von jener Ehre bis zur Eitelteit 
voll ift, fo begegnet doch in feinen Schriften faft keinerlei Sympathie 
mit der neuen heroifchen Kunſtdichtung. Dagegen ruht er in aller Breite 
auf den Satirifern des 16. Jahrhs. und hauptfächlich denen feiner Ge⸗ 
gend: auf Fifchart, Spangenberg, Rollenhagen, Murner, Aventin, 
befonders auf Brant, mit dem er Begriffe und Vorſtellungen vielfach 
theilt, auf Zinfgref und Wedherlin, aus denen feine Anführungen reich 
find, auf dem Grobianus, auf den er ſich ausprüdlich als auf ein Vor⸗ 
bild feiner Satire beruft, auf Ringwaldt, deſſen „hriftliche Warnung des 
treuen Edart“ (Fr. 1588) nach Form und Inhalt als ein Vorläufer des 
Philander betrachtet werden fann. Der in einer Krankheit entzüdte 
Edart wird dort von einem Engel durch Himmel und Hölle geführt und 
ganz wie bei Mofcherofch oder feinem Originale Quevedo .werden in der 


o 


218) So erklärt M. felbft in der deutfchen Zugabe zu der Ausgabe des Philan- 
der von 1650. 

219) Seine Heinen, 3. Th. in ganz praftifchen Lehr⸗ und Schulzwecken geſchrie⸗ 
benen Schriften find bei Dittmar a. a. O. p. 66 ff. verzeichnet, 
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Hölle die Klafien und Stände der Wucherer, Junker, Schmeichler, Hof: 
prediger, Juriſten u. f. gegeißelt. Ringwaldt führte hier nur weiter 
aus, was er ſchon früher (Amberg 1582) in einer Parabel unter ande- 
sem Ramen („Reue Zeitung fo Hand Frommann mit ſich aus der Höllen 
und dem Himmel gebracht”) kürzer behandelt hatte; ver Edart mußte 
nach feiner erften Erfcheinung fehr oft wienergebrudt werden, die bloße 
vifionäre Einkleivung ficherte ihm wie dem Philander in jenen Zeiten 
den Beifall. Rod) näher gegen Mofcherofch Hin gibt es noch ein anderes 
Werk, das von der Art der Satirifer des 16. Jahrhs. zu dem Philander 
noch beftimmter überleitet. Es ift die ethnographia mundi (1608) jenes 
Joh. Sommer, der fich fo vielfach mit der Schriftftellerei jener ſüdweſt⸗ 
lichen Literatengruppe berührte. Sie ift wie ver Philander ein (deutſch 
geichriebner) Sittenfpiegel über den status mundi, veranlaßt burg die 
Betrachtung des „feit 20 Jahren“ ganz veränderten Standes der Welt. 
Diele Veränderung. wird wefentlich wie bei Mofcherofch in dem Ein: 
drang fremder Sprache und Sitte gefucht; ed werden die Statuten der 
„neuen Weltkinder“ fatirifch entworfen; vielfach bewegt fih Sommer 
dabei in den Gegenflänven von Fiſchart's Satiren (deſſen Reimprofe, 
defien trunkne Litanei bier wie bei Albertinus förmlihe Nachahmung 
findet), vielfach aber ift fhon ganz Moſcheroſch's Ton angefchlagen in 
dem Durchhecheln des Modeweſens, der Fremvenäfferei, der Sauf⸗ und 
Rauffucht und aller der neuen Unfitten des Tages. Dieß Buch konnte 
nicht oft genug gedrudt werden, wie nachher der Philander, es wurde 
nach des Berfaflers Tode mit Bertfegungen defielben ſpeculitt, wie mit 
dem Philander auch. 

Moſcheroſch will in ſeinem Philander ganz wie unſere Satiriker 
des 16. Jahrhs. die unſchmackhafte Arznei der Wahrheit den verwöhnten 
Menſchen verzudernz er braucht unter-den Erften in Deutſchland den 
Namen der Satire für dieſe Weife, lachend die Wahrheit zu fagen, einen 
Namen, der nach der Anficht der Zeit von den Satyın herfommt, die 
den Menfchen mit Tächerlihen Manieren die Wahrheit gefagt hätten. 
So fei im Grobianus verfahren; fo habe auch Quevedo ein und das 
andere Lafer traumweiſe vor Augen geftellt, um zur rechten Bahn ber 
Tugend anzuleiten. Mofcherofh war zu einer ähnlichen fatirifchen 
Schriftftellerei geboren, gereift und erzogen. Er war ein Mann von 
tiefem Ernſte; unter den Trübfalen feines Lebens war bei ihm „bie 
Sröhlichkeit fehr eng gefponnen“, und viel Lachen war ihm ohnehin von 
Natur ein Efel. In frühen Jahren Hatte er fchon, wie fo viele 
Zeitgenoffen, mit Owen in lateiniſchen Epigrammen gemetteifert, deren 
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6 Genturien (fhon.um 1630— 39 zuerſt erfchienen) noch 1665 von 
feinem Sohne Ernft Bogislaus wieder aufgelegt wurden; er war alfo 
früh in die rechte Schule der Satire gegangen, angezogen durch einen 
Hang, der ihn alle Geſchwaͤtzigkeit haſſen, die Kürze fuchen, fi nur an 
ernfte Dinge, an das Nöthigfte und Einfachfte heften lehrte. Darin 
erfannte er (in der Widmung zu einer diefer Genturien) mit fcharfer 
Selbftfenntniß eine Ratur, die ihm den febhafteren, feineren, gewand⸗ 
teren Geiſt des Dichters verfagt habe, den man ihm oft zugefprochen. 
Wie er in aller Wiffenfchaft nur auf den praftifhen Nutzen ausfah, ein 
tiefer Feind der fcholaftifchen Theologie, der Nichtigfeiten der Philolo⸗ 
gen, aller subtilisationes literatulorum , wie er von aller fpeculativen 
Philofophie hinweg auf Gefhichtftudien hinwies, wie er nach Werfen 
und Thaten ftatt der Worte fehrie und fich ſelbſt oft zu ſtudirt fand für einen 
rechten Ehriften und Bürger, fo wollte er auch ausprüdlich von feiner 
Kunft wiffen, die von dem Leben abgerifien war: diefe ganz praftifch 
gefunde Richtung befähigte ihn wefentlich zum Satirifer. Und fo, ale 
Satire allein, wollte er feine „Scherzgedichte und Schmersgefichte” ange: 
fehen haben, als einen Federwiſch, der das Unreine abfegen ſollte; die 
Ehrendichter priefen ihn höher: als einen deutfchen Hercules, den Ueber⸗ 
winder der Lafter. Dabei aber verfuhr er fchonend, wie das verfolgungs: 
füchtige, haß- und neidgetränfte Geflecht es verlangte; er hätte die 
Befonderheit der Satire eines Huiten und Fifchart nicht mehr wagen 
dürfen; er macht aus dieſer Nothwendigkeit eine Abficht, rühmt ed an 
Quevedo, daß er „ohne Verlegung und Antaflung einiger Menſchen“ 
verfahren fei, und thut ſich auf diefe Allgemeinheit feiner Satire etwas 
zu gut. Darin verftand er feinen Bortheil wenig. Die suefios von 
Duevedo Villegas, von denen der Philander in feiner erften Aus⸗ 
gabe ??°) nur eine freie Meberfegung und deutfche Aneignung ift, find 
ganz fin dieſer Allgemeinheit der Satire gehalten, die begreiflich in 
Deutſchland, feldft troß der freien Behandlung, noch vager und bes 
ziehungsloſer werden mußte. Diefes bloße Ueberſetzungswerk aber hätte 
fhwerlich den großen Ruhm erlangt, wenn nicht Mofcherofch in den 
jpäteren Ausgaben (feit 1642) Quevedo's Erfindung aus eignem 


220) Die einzelnen Biflonen erfchienen zuerft einzeln o. DO. u. J., um 1639; 
die drei erften find in der Meufebach’fchen Sammlung erhalten. Die erfte Geſammt⸗ 
ausgabe erfchien 1640 (Straßb. bei 3. Ph. Mülben, o. I.) Die folgenden Aus⸗ 
gaben 1642. 43. brachten in einem 2, Theile ſechs eigne Städe von M., zu denen bie 
Ausg. von 1650 (und fpäter 1666. 67. 77.) noch ein fiebentes Hinzufügte, 
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MWohlvermögen fortgeſetzt“ hätte: erſt dieſe begiehunggreicheren, wenn nicht 
von perfönlichen fo doch von nationalen, deutfchen Befonderheiten ftrogen- 
den Zugaben gaben dem Buche feinen anziehenden Inhalt und Werth 
und reisten zu Nachdrücken, Nahahmungen und Kortfegungen , fo wie 
fie ung hier den wefentlichften Stoff der Betrachtung gewähren. 

Es läßt fih übrigens. nicht leugnen, daß auch die bloße Form des 
Werkes, die in dem fpanifchen Originale ſchon vorlag, die Allegorie und 
Bifion als Einkleidung der Satire, für jene Zeit etwas fehr Feſſelndes 
hatte. Quevedo hatte fie zunächft aus Dante?*!), dem Dichter, der den 
glänzendften Gebrauch von diefer Form machte, die nachher in Jtalien 
durch die Platoniften eine ſolche Verbreitung erhielt, daß fie auch in 
wifienfchaftlichen Werfen, wie bei uns von Kepler angewandt ward, 
Im 16. und 17. Jahrh. verlor fie alles TZodte und Buchmäßige: man 
glaubte alles Beifterhafte, die Phantafie zog ſich ins Leben und in das 
Reich der Erfcheinungen von dem der Poeſie, der VBorbildungen hinweg. 
Es ift allemal ein Zeichen der Ausartung der Dichtung, wenn die Ein- 
bildungsfraft fich nicht mehr getraut, unter den faßbaren Geftalten der 
wirklichen Welt fich zu bewegen, wenn fie das Unfichtbare und Ueber: 
finnliche zu ihrem Gegenftande nimmt. So waren die Theorien der 
Geifterwelt damals entftanden, wie fie in neuefter Zeit mit dem Verderb 
der Dichtung wieder hervortraten; die Poeſie felbft hatte damals ihre 
Hoffmann, die Wirklichkeit ihre Hohenlohe, viele Dinge an denen der 
Geſchmack damals hing, hat man neuerdings wieder hervorgefucht. Die 
Wirklichkeit des Teufels, der Hexen und Gefpenfter ruhte im Glauben 
feft; in frifhem Andenken blieb die Sage von Fauft, den Ahasverus 
fah man damal8 umgehen. Es war fein Wunder, daß die Jugendarbeit 
Andreäg, die chymiſche Hochzeit des Chriftian Rofenfreug (1616), und 
die Werfe, Die darauf folgten, Die fama und confessio, die Entdeckung 
und das Belenntniß der Brüderfchaft des Rofenfreuzes (1617) den Ruf 
eines Rofenfreuzordens nach fich zogen, da alles durch die fabbaliftifchen 
Philofophen der Zeit und durch den fehleichenden Drden der Sefuiten 
auf Geheimlehre und geheime Gefelfchaften gefpannt war. Der Held 
eines Romans von feltfamen Erdichtungen wird auf dem umgefehrten 
Wege hiftorifch, wie anderswo hiſtoriſche Helden im Romane fabelhaft 
wurden. Der Zug geht durch die ganze Romanliteratur durch, daß man 
Geſchichte und Erdichtung in der Darftelung mifcht, wie ſollte man es 


221) Gleich im Anfange Eleivet er die erften Biflonen fo ein, daß er in feinen 
Traum verfiel aviendo cerrado los ojos con el libro del Dante. 
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nicht im Leben gethban haben? Wenn nicht Rofenfreug vorher exiſtirt 
hätte, ſo hätte vielleicht Philander das Schidfal gehabt, daß man nad) 
ihm al8 einem Lebenden geforfcht hätte, wie die Kinder in Campe's Ro- 
binfon nad} diefem. Man hat damals unftreitig die Befchreibungen der 
Hölle, des geheimen Tribunals des Arioviſt und dergleichen im Phi⸗ 
lander mit dem Schauer der Gläubigfeit gelefen. Dem Glauben war 
nicht einmal viel zugemuthet; man gab all dies ald Träume, aber wun- 
derbare und vorbedeutende Träume mußte das Gefchlecht wohl glauben, 
das in der Romanpoefie dergleichen überall eingehen ließ, das in ver 
Theologie das Studium der Verzüdung des Johannes zum Hauptgegen: 
fand aller Bemühungen machte, das alle Art falfcher Wahrfagerei und 
Prophezeihung in allen Formen, in Bifionen und Erſcheinungen leiden⸗ 
fhaftlich fuchte. Webernatürliche Weisheit ward durch Annäherung an 
die unfichtbaren Mächte der Natur und der Geifterwelt erftrebt und Sa⸗ 
lomo, der im Beſitz aller magifchen Künfte war, warb wieder ein Liebling 
der Zeit. Dies iſt eins der deutlichen Symbole des Ruͤcktritts der Lite: 
ratur aus dem Volfe unter die Gelehrten, daß jetzt Salomo wieder über 
Markolph, die tiefere Geheimweisheit über den Volkswitz fiegt. 

Dieſe legtere Bemerfung fann uns fogleich in die Mitte unferes 
Philander verfegen. Er ift vor Allem als der Wendepunft wichtig, wo ſich 
die Satire aus dem Gebiete des religiös Sittlihen wegwendet und mehr 
gegen Fehler des Verftandes und Geiftes, als der Sittlichfeit und dee 
Herzens angeht, und wo die Didaftif von der Sittenlehre wie in dem 
Froſchmäusler in die politifche Lehre übergeht. Von diefer legteren Seite 
find Boccalini’s Schriften, wie auf Harsdörfer und Andreä, fo auch auf 
Moſcheroſch von großer Einwirkung geweſen. Deffen „politifcher Probier: 
ftein aus dem Parnaſſo“ war 1616 überfegt erfchienen, feine „Relation 
aus dem Parnaſſo“ 16175 und diefer „Regentenfpiegel“ warb von dem 
Verleger Joh. Bayer in Frankfurt bis 1655 hin noch dreimal aufgelegt 
und vervollftändigt. Diefe Schriften haben den Zwed, vor Spaniens 
politifchen Umtrieben zu warnen, und wie fehr politifche Erörterungen 
diefer Art in Moſcheroſchs Sinne waren, geht nicht allein aus dem ‘Phi: 
lander hervor, fondern auch aus feiner „holländifchen Sibylle” (0. O. 
1647), einer aus dem holländifhhen von Mofcherofch überfebten eifrigen 
Warnung vor der Politik Franfreichs. Diefe politifche Seite im Phir 
lander liegt ung ferner, dagegen ift die Richtung feiner Satire mehr ge: 
gen die intellectuellen Gebrechen der Zeit vol jener erwünfchten Auf: 
fhlüffe über die ganze Natur der Zeit, deren Dichtung wir betrachten. 
Diefer eigenthümlichen Wendung zu Folge hat ed Philander wenige 
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mehr mit den materiellen Laflern der volfsthümlichen Zeit zu thun, wo 
phyſiſche Leidenfchaften von gewaltiger Natur die Menſchen auf Abwege 


führten, als mit den feineren Laftern einer falfchen Bildung und mit 


Berirrungen des Kopfes; er fucht nicht ein Gegengewicht zu halten ba: 
mit, daß er in die Tiefen des Gemüthes greift und des Menfchen evlere 
Natur aufregt, fondern er Fämpft mit Wit und mit Stacheln und daher 
ift das Werk mit Epigrammen und epigrammatiichen Stellen überfüllt. 
Es trägt daher auch den üblen Zug, daß es nichts Pofitives gibt, fon- 
dern nur immer verneint. Unferm Satirifer fchienen die Lafter fo unge 
heuer, daß er genug zu thun hat, fie blos aufzudeden: er führt und 
nur die mannichfaltigiten Wege des Laſters, feinen der Tugend, und 
öffnet vor ung ein widerliches, chaotifches Schaufpiel, indem er ung nur 
die Kehrfeite des menfchlihen Weſens zeigt, ein Geſchlecht, das nid 
allein durchaus verfehrt und fündhaft ift, fondern das auch noch mit 
* feinen Sünden „bravirt, prangt und darauf pocht und trogt, als ob ſich 
Bott vor den Scharrhanfen fürchten müſſe.“ Jene früheren, groben 
phyſiſchen Lafter alfo der Völlerei, des Ehebruchs, der Unzucht, des Gro- 
bianismus überhaupt läßt Mofcherofch mehr neben liegen, oder betrach— 
tet fie nicht an fi, fondern er hält etwa die rohen Sitten des Adels ge: 
gen deffen Einbildung und Standesftolg, geht gegen die Ehrenpuntte in 
den Trinkfitten mehr als gegen das Trinken zu Felde, und mehr gegen 
das Tabakrauchen als das Weintrinken, jene Sitte einer halbbarbarifchen 
ivilifation , die und in Deutfchland von den Modegewohnheiten jener 
Zeiten her Hängen blieb. Philander hat es nicht mehr zu thun mit den 
Geiftlichen als den Wächtern der Sitte, als die fie früher das allgemeine 
Stichblatt des Witzes waren, fondern mit den Theologen und ihren Sub- 
tilitäten ; nicht mehr mit den Richtern und ihrer Ungerechtigkeit, fondern 
mit den Juriſten, infofern fie als Gelehrte verkehrt find. Gehſt du zu 
einem ſolchen, fagt er z. B. in der Satire vom Todtenheer, ihn um 
Rath zu fragen, wenn er dich kaum angehört, vielmeniger aber verftan- 
den, bald wird er jagen: Herr das ift ein ftattlicher casus, da ift manche 
ſchoͤne Quaͤſtion anzubringen; ich befinne mich gar wohl auf die legem 
die expresse davon redet. Darauf geht er über einen Haufen großer 
Tübingiſcher Bücher und durchfucht fie mit Händen und Füßen, liefet und 
grummet heimlich fort, gibt dann dem guten unfchuldigen Buche eine 
Huſche und legt e8 auf den Tifch mit den Worten: feht da Herr, da 
haben wir unfern Mann funden; der ICtus redet fo Far von unferer 
Quaͤſtion, als ob er den statum felbft gefehen. — Die weltlichen, bie 
Erwerböftände ferner mit ihrer Habſucht find weniger das, was wie 
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fonft den Spott des Satirikers reizt, fondern eben die gelehrten Stände, 
außer Theologen und Juriften, die Merzte, die Quackſalber und Alchy⸗ 
miften, die Poeten, die Aftrologen, die fuchsſchwaͤnzigen Hiftorien- 
macher und die Studenten. Vortrefflich fpricht diefen geänderten Ges 
fihtspunft der Satire eine Stelle in dem Todtenheere aus, wo TIN Eu- 
fenfpiegel die Thorheiten diefer Zeit gegen die feinigen hält, die ja wie 
die Hauptartikel der Sündenlifte der grobianifchen Zeit da ftehen. 
Wenn einer, jagt er, unter euch eine grobe Zote vorbringt, fo heißt es 
glei, er tft in Eulenfpiegeld Schule gegangen. Aber wiflet, daß ihr 
jelbft ärgere Eulenfpiegel feid, als ich je geweien. Denn ift der nicht ein 
großer Narr, der die gute Zeit verfcherzt, und indeß meint, er gebe 
Doctorö Arbeit, wenn er Gloſſen über meinen Eulenfpiegel fchreibt und 
ihn in Berfe und Muſik bringt! Ich habe in meinem Teſtamente ſolche 
Thorheit nicht begangen, wie jene die für ihrer Seelen Wohlfahrt nah 
ihrem Tode beten lafien. Bin ich je ein Rebell gegen meinen Landes⸗ 
herrn geweien? hab ich je wißiger fein wollen, als ich in Ratur war? 
Hab id} je Gefiht und Bart gemalt um jünger zu erfcheinen? hab ich je 
wie ihr nicht gehalten was ich verfpradh? hab ich je mein Geld wie 
einen Abgott verehrt? hab ich je mein Weib laffen Meifter fein? je einem 
Kerl getraut, der feinen Freund verrathen? je eine Hoffnung aufs 
Glück gefegt? jemals den für glüdfelig gehalten, der um eines guten 
Wortes oder Blides willen fi an Hof und Fürſten gefchlofien? bin ich 
je mit egern umgegangen, oder hab ich je unnöthige fubtififirte verdamm- 
liche Fragen in der Religion vorgebracht? hab ich je einer ausländifchen 
Herrſchaft wider mein eigen Vaterland gerathen und geholfen? hab ich 
je bei einer alten Here und Zeichendeuterin um Rath gefragt? Wenn 
nun der arme Eulenfpiegel dergleichen Narrenpofien nie begangen, was 
habt ihr denn gegen ihn zu Klagen? — Wan merkt, welche unvolfs- 
thümliche Lafter ald Die der Gegenwart genannt werden. Der Stich auf 
das Hofweſen erinnert und, daß wir aus dem Kreife des Volks entfernt, 
find. Die ganze Satire von der Hoffchule befhäftigt uns mit dem Höf- 
Iingöwefen, mit der Hofmeifterin, dem Fuchsſchwaͤnzer, dem Schalte» 
narren, mit dem feinen Gifte der Heuchelei, Mißgunft und Aufhetzerei. 
Der Stich auf den Vaterlandsverrath erinnert uns an das Undeutſche 
der ganzen Zeit, wogegen Mofcherofch feinen größten Eifer richtet. In 
der Bifion ala mode Kehraus, die Mofcherofch ſelbſt angehört, ſieht ſich 
Philander auf Burg Geroldseck verfeßt und wird da dem Erzfönig 
Ariovift und einer Berfammlung der altveutfchen Helden vorgeführt, die 
dann feine Neumodiſchkeit durchnehmen. So deutſch er fih aud vor 
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feinem Mitgefchlecdht ausnimmt, fo befteht er doch vor dieſen Teutonen 
ſchlecht mit feinen wälfchen Trachten, Namen und Sitten; und er wird 
über all das Büden und Beugen, das Auffchneiden in den Worten und 
Gebärden, und alle undeutfche Weichlichkeit der Sitte abgekanzelt, jo 
wie über die gemifchte Baftarbfprache, die dem Baftardfinn der jegigen 
Deutfchen entfpräche. Ganz noch wie bei Hutten und den Aehnlichen 
wird die urdeutfche Art den neuen Deutichen als Spiegel vorbehalten, 
und dies in der Strenge, daß in der Satire „Hans hinüber Gans herüber’ 
vor jenem Gerichte der alten Helden auch Cicero ſchlecht wegkommt und 
vieles Unbeils in Deutfchland bezüchtigt wird, ein Urtheil, was ſich er⸗ 
flärt, wenn man die Vorliebe der Gelehrten diefer Zeit für Lipfius Fennt, 
den Borkämpfer gegen die ciceronifchen Abfolutiften im lateinifchen Stile. 
Gegen die Mode und die Nahahmungsfucht fehrt fidy alfo auch hier die 
Satire in ihrem größten Ernſte; ‚nicht mehr die verfehrte Welt wird wie 
im 16. Jahrh. verladht, fondern die fich verfehrende und wechfelnde, 
der Modenarr wird für das Haupt aller Narren erklärt; gegen die Fran 
zofen, die Duelle der Verführung, richtet ſich ein tiefer vaterlänbifcher 
Haß. Jener Modenarr, der demnach der angefeindete Grundcharafter 
der Zeit wäre, wird aber in weiteren Beziehungen, ald blos auf Tracht 
‚und Kleidung, gefaßt. Auch das Unpatriotifche, bemerkten wir fchon, 
flebt an diefer Sucht nach fremden Muftern ; der Sprachverderb ebenio; 
das Reifen nach fremden Landen, Künften und Sitten fchließt fich an; 
das Forfchen nach entlegenen Dingen -in der Natur, Religion und Po— 
litif fteht damit in Verbindung; die grundfaglofe Fahrigfeit und Un: 
ruhe ift Ergebniß und Beftrebung zugleich: Jener Grundcharakter heißt 
daher bei Andreä bezeichnender curiosus, bei Mofcherofch der Neuſüch— 
tige. Die yanze Kkrffener grübelnden Theologen und Theofophen, der 
©eifterfeher und Alchymiſten, mit denen e8 Anpreä befonders zu thun 
hatte, fällt daher in dieſen Begriff. Bei Mojcherofch ift in der Perſon 
des Philander felbft diefer Begriff perfonificirt in feinen Beziehungen 
nicht auf das Phyſiſche oder das Metaphyſiſche, fondern auf das Praf- 
tifche und den Lebensverkehr. Wie die Menfchen damals alle Tiefen 
und Fernen der Wiflenfchaft auszuforfchen \strebten; fo auch die Sitten 
und Sprachen der Stände, der Menfchen und Völker, und die fernften 
Gegenden der Erde. Diefer Charakter ſtellt fich im Robinfon fpäter im 
Ausgange dar; in den eigenthümlichen Verhältniffen. Deutſchlands im 
17. Jahrh. tritt er epifh als Simpliciffimus hervor, und was dieſer 
thätig iſt, als Beförderer der Unruhe und Anarchie, das ift Philander 
leidend, als einer der ſich von diefer Unruhe hat hinreißen Taffen und 
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ein zweckloſes Leben vol Erfahrungen durchmachen muß, ohne einen 
andern Zwed, als diefe Erfahrungen eben zu machen. So führt er fich 
jelbft bei Ariovift ein, al8 einen der alle Stände durchgemacht hat, nicht 
wie ein unwiflender Eulenfpiegel überall anftoßend, fondern wie ein Held 
der fpanifchen Schelmenromane gewürfelt und überall fich fügend und 
findend. Ich bin, fagt er, was man will; habe mich in diefen Zeiten in 
allerlei Leute Köpfe fehiden und den Hanswurfthut auf allerlei Art drehen 
müflen; habe viel leiden, fehen, hören und mich doch nichts annehmen 
müflen, lachen da e8 mir nichts ums Herz war, mid) müffen gebrauchen 
laffen bald für einen Amtmann, bald, nachdem ich etlichemale ausge: 
plündert und vertrieben war, für einen Hofmeifter, Rittmeifter, Bor: 
iprecher, Jäger, Vorfchneider, Stallmeifter, bald wieder für einen Amt- 
mann, einen Baumeifter, Schügen, Büttel, Bauernarzt und Soldaten. 
Daher wird Philander in den Bortfegungen, 3. B. in der Viſion von 
der Faſtnacht und Herrfchaft der Weiber, gerade ein Aventurier genannt. 
Wir kehren alfo hier zu der Ritterwelt und ihren Eigenheiten unter 
Veränderungen zurüd. Ein ähnliches Verachten des heimifchen Bodens, 
ein ähnliches Streben in die Weite und Fremde, eine ähnliche Grund- 
faglofigfeit treffen wir in dem hohen und niedern Adel, unter den Poeten, 
die fich dDiefem Adel widmen, den Studenten, die dieſes Adels militärifche 
Sitten nahahmen. Aber es artet fidy alles unter dem hartföpfigen, 
rohen Gefchlechte ganz anders, als bei den finnigen Ritteröleuten der 
alten Zeit. Das Höftfche, das dort das Hübfche und Edle war, war 
jest eine verworfene Sitte der Kriecherei geworben; die Liebe, die dort 
ein regelndes Maß war, war Buhlerei geworden und man darf nur die 
Tagebücher von Hans von Schweinichen aufichlagen, um zu lernen, was 
aus dem Frauenverfehre geworden war. Allein zum Erfage für die Minne 
hatte die adlige und gelehrte Jugend diefer Zeit ein anderes Lebende 
prinzip, das einen eben fo fehönen Klang hatte, wie ehemals jenes andere, 
und das noch übler wirken mußte, als jenes, nämlich die Ehre oder, wie 
Mofcherofh die von den Fremden geborgte Modetugend nennt, bie 
Reputation. 

Die Eigenheit, den Begriff ver Ehre nad) der Anficht von gewiſſen 
Ständen, oder nad der Mode gewifler Zeiten zu beftimmen und nad) 
diefen Heinlichen Beftimmungen auch wechjeln zu laffen und die fo be: 
fimmte Modeehre auf eigne Fauſt mit dem Schwert zu verfechten, hatte 
das Altertum fo wenig wie jene eigenthümliche Minne des Mittelalters ; 
das Ritterthum bei feinem Entftehen und feinem Untergehn hat ung diefe 
Liebe und dieſe Ehre gefchaffen und hinterlaffen. In den beutfchen 
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Dichtungen erkennen wir diefen Zug eigentlich nur in den Satiren, wo da⸗ 
gegen gefochten wird. Mehr als in allem Andern findet Mofcherofch den 
Ruin der Zeit darin, daß Reputation über Gewiflen gebt; feine von 
allen franzöſiſchen Moden verflucht er mehr, als dieſe „hundsfoͤttiſche 
Reputation“, und die blutgierigen Zweifämpfe, gegen die ſchon Erasmus 
geeifert hatte und ein Mann wie Schupp neben Mofcherofch eiferte. Wo 
biefer auf das Treiben des Adels, feinen Rangſtolz, feinen Drud auf 
Zeibeigne und Untergebne, feine Gpttesläfternng und Prahlerei zu reden 
fommt, ba ift der wieverholte Vorwurf: Raub und Reputation fei des 
Adels Ehrenkrone. Wo er die Studenten, ihre Rachtfcenen und Gelage 
fhildert, da fcheint ihm vorzüglich merkwürdig, daß fie um eines ©lafes 
Meins willen einander fihlagen, „als ob Ehre und Reputation Dabei 
intereffirt wäre.” In dem Pflafter wider das Podagra, das uns wie das 
Turnier unter den Achten Biftonen Moſcheroſch's fonft weniger wichtig 
ift, läßt er feinen expertus Robertus ausrufen: Was follt ihr Schub: 
flider euch des loſen Fürworts der Fahlen Entfchuldigungsreputation 
gebrauchen? Iſt e8 nicht genug, daß Fürften und Herrn diefer elenden 
Danität bis zur Verdammniß gebrauchen? Iſt es nicht genug, daß bei 
den meiften Ständen des Reichs alle Verhinderung des Friedens einzig 
und allein von eines jeden Privatintereffe und Reputation berrühtt, 
und daß feiner dem anderen in etwas nachgeben will, auch nicht in 
Tituln und Wortfireiten, damit er ja die Reputation davon trage? 
Hätten nicht die beprängten Deutjchen lange den Frieden haben können, 
wenn nicht Die lofe Reputation der Fürften gehindert hätte? Iſt es nicht 
genug, daß die Reputatiou Fürften und Herren alfo eingenommen, muß 
ed auch mit Euch dahin kommen, daß ihr darüber halten wollt, als über 
eure Seligfeit ſelbſt, Reputation, die nicht nur in innerlidem und in 
Worten befteht, fondern noch muß herausbrechen und zum Schlagen 
tommen? alfo daß wenn ein laufiger Xotterhoß den andern lügen heiße, 
ob fie zwar die beften Freunde und Brüder geweſen, hernach doch plötzlich 
fidh die Rappiere ind Herz ftoßen und die Hände mit Blut befudeln jur 
Erhaltung der Reputation? — Diefe Rede, in der Mofcherofch die Haupt: 
plage der Zeit, den Krieg, fogar auf Rechnung der Reputation fest, it 
ein Ausfalk gegen einen Schufter, der vorher feine Reputation mit dem 
größten Nachdruck vertheidigt hatte. „Was hat ein ehrlicher Maun, fagı 
er, fonft, als feine Reputation! fie ift der größte Schap, Die ein Menſch 
haben kann; Reputation verloren Alles verloren! Ich halte mehr auf 
die Reputation als auf alle a la mode Hüte die in Franfreich find. Mau 
fage mir nichts von weitphälifchen Schinken und ſchwarzwälder Käte, 
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die Reputation geht mir weit darüber. Ein ehrlicher Mann foll ſich feine 
Reputation höher angelegen fein lafien, als fein Kleid, ja als fein Leben 
jelbft; ich hab vielmal in Brüffel am Hofe gehört, was die Spanier 
dazu fagen, no es vida como la honra.“ Wirklich müßte man, wenn 
man 3. B. aus poetifchen Quellen ein Ehrgefegbuch der Damaligen Rit- 
terwelt zufammenfegen wollte, in die fpanifche Poeſie übergreifen. Dort 
erfcheint Dies Weſen im Schaufpiel der Lope und Calderon noch fo 
deutlich, wie Das alte Ritterwefen in den alten Epen. Die Convenienz 
ift die Seele diefer fpanifchen Stüde, wie die der alten Ritterromane; 
das Ritterthum feiert darin ein Nachfeſt; die Romantik erfcheint noch) 
einmal auf der Bühne mit allen Eigenheiten ver höfifchen Zirkel. Die 
Stuͤcke haben einen hergebrachten Zufchnitt und Ton, wie die Romane; 
die Charaktere find eben fo flach und ftehend. Das Willfürliche herrfcht 
überall, nicht das Natürliche, Menfchliche ; in den legendariſchen Stüden 
ift das Wunder die Seele. Die conventionelen Grillen von der Liebe 
machen die Fabeln der Stüde aus; wie in der alten Ritterzeit entſchuldigt 
fie Mord, Berrath und Treubruch. Und fo ifts mit der Ehre; das 
Reputationsgefühl ift von der überfpaunten Retzbarfeit, wie das Gefühl 
ver Liebe; es fchürzt taufend Knoten, bringt taufend Verlegenheiten und 
führt zur Rache, zu Eollifionen mit den Empfindungen der Liebe und mit 
der Pflicht des Fürftendienftes. So erkennt man alfo aus diefen höfiſchen 
und adligen Dramen befier, ald aus unferer gelehrten Poeſie, daß wirklich 
ver alte Rittergeift noch einmal in diefen Zeiten fpufte, und wir erfennen 
aus Moſcheroſch ſoviel, daß er die militärifche Gefelfchaft in Deutſch⸗ 
land gleichfalls anftedie, fo roh ſich dies auch äußern mochte. 
Philanvder ward durch die treffende Schilderung der Zeit und des 
Zeitgeiftes ein fo beliebtes Buch, daß ed nadı den verjchiedenften Seiten 
bin feine Wirkungen ausftrahlte. Das Kapitel vom Solvdatenleben, das 
aus lebendigen Erfahrungen ein Gemälde der barbarifchen Rohheit jener 
Kriegszeiten entwirft, ift gleichfam im Simpficiffimus epifch geworben ; 
und wir werden fogleich ausführlich. fehen, wie nicht allein dieſes be- 
rühmte Buch, fondern noch handgreiflicher aud) andere Werfe feines 
Verfaſſers fi an Mofcherofh anlehnen. Eine Reihe von Fortfegungen 
ſchloß fich ferner in einem der vielen Nachdrude an die zwei ächten Theile 
des Philander???) an, und diefe Nachdrucke felbft wurden wieder ihrer 


222) In Sranffurt waren 1644 ſchon zwei Nachdrucke des ächten Philander er= 
fchienen, ein dritter (1646) in Leiden; ein vierter bei Schönwetter in Frankfurt brachte 
dann Fortfeßungen, die fchon 1647 diefen unächten Philander bis zu 7 Bänden anges 
fhwellt hatten. Daneben famen bei demfelben Verleger 1648 noch ein Philander 

Gerv. d. Dicht. III. Bo. 24 
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ſeits geplündert. Auch in der fortgeſetzten Ausgabe finden ſich Parthien, 
die und aus dem didaktifch = fatirifhen Gebiete zum erzählenden über: 
führen. Das Geficht von den Laftern diefer Welt im 5. Theile derfelben 
verjegt und unter Räuber und erzählt Lebensgefchichten eines Wirthe 
Ruffian, welche Skizzen zu einer Figur der Romane del gusto piearesco 
. ausmachen. Anderwärts fpielt der Inhalt (wie in der Weiberherrfchaft) 
theilwetfe in die Novelle über, und nimmt wohl einen höchft blutigen 
Charakter an. Wieder anderswo ftreift man (in dem Stüde von feltfamen 
©efichtern) in die Zeitgefhichte, in Scenen des 3Ojährigen Kriegs oder 
der Pulverfhwörung über, und alles dies find Seiten der profaifchen 
Schriftftellerei der Zeit, Die wir an andern Stellen wiederfinden werben. 
Reifebefchreibung, Anekdote, Gefchichte, Alles drängt fich in dieſe Form 
der Viſion. In einigen Stüden des 3. Theile, der ratio status , der 
Rentfammer und dem peinlichen Prozefie, ift eine Hof: und Staate- 
intrigue erzählt, die Die ganze politifche Weisheit des Tages in fich faffen 
fol; Reinede Fuchs und Rollenhagen find hier mehr als billig benugt ; 
man geht hier aus der Satire in den politifchen Roman über. In dem 
Zauberbecher, dem 4. Stüde dieſes 3. Theils, if die Bewunderung 
Rollenhagen’s geradezu ausgefprochen und die Thierallegorie noch ein- 
mal in der Profa angewandt. Das 5. Stüd, Kaufhaus, ift gleichfalls 
allegorifch, hängt alfo unmittelbar mit dem finnbildernden Hange der 
Zeit zufammen, und iſt übrigens eine platte Nachahmung einiger Apologe 
von Andrei, in denen ähnliche allegorifche Käufe und Verkäufe vor⸗ 
fommen, wie bier. 

. Bir wollen zunächft jenen Grundcharakter ver Zeit, den Philander 
aufftellt, näher kennen lernen, jene vielgefhäftige Unruhe und Neu: 
füchtigfeit, die ſich ähnlich wie in den Helden der alten Romane dem 
Wechfel des Zufalls grundfaglos hingab, und das Leben der Menfchen 
vom Abenteuer tragen und geftalten ließ. Erinnern wir ung dabei, daß 
wir in Deutfchland in den Fahrenven des 16. Jahrhs., in den Volks— 
narren, einen plebejifchen Gegenſatz gegen die ritterlihen Abenteurer 
erlebt hatten; Eulenfpiegel war ein foldher Schüler der Erfahrung , der 
alle Stände nad) Gelegenheit über ſich nahm, aber immer nur die niede— 
ren Stände. Jetzt aber mifchen fich in diefer Eigenfchaft die oberen 
Stände mit den niederen. Der Adel kommt in den Kriegszeiten wieder 


redivivus und bie discursus hist. politiei Experti Ruperti als weitere Ergänzungen 
Heraus. — In Köln drudte man 1650 unter dem Titel „Alamodiſcher PBoliticus ” 
mehrere Stüde der Fortfeßungen nach. 
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empor und tritt in den Vorgrund; die Männer des Volks aber treten ihm 
entgegen und wollen fich in dem Vorgrund behaupten, den fie bisher inne 
gehabt. Selbft bei dem Adelsabkömmling Mofcherofch ift daher die 
Satire auf den Adel äußerft heftig; ein befannter und feiner Zeit ſehr 
geachteter Roman, der Evelmann (1696) von Paul von Winkler, ift 
eine bloße Satire auf den unedel gewordenen Adel; in einem Traume 
des Simplicius gleich im erften Buche liegt ein großer Nachdruck auf 
dem, was über das Emporfommen und die Begünftigung des Adels 
gefagt wird. Diefe Anfechtungen tragen überall den Ton wie etwa im 
Renner die erfte Bolfspolemif gegen die Ritter. Wenn früherhin Reich« 
thum die unteren Stände emporgehoben hatte zu den höheren, fo gaben 
jetzt die Revolutionszeiten des 3Qjährigen Krieges, die zwar den Waffen: - 
adel wieder zu Ehren brachten, auch dem Manne des untern Ranges 
Gelegenheit, fich Hoch emporzufchwingen. Dazu ftellte fich der Adel jelbft 
bei all feinem Rangftolz. in feinen Sitten unter das gemeine Volk herab. 
Wie Mofcherofcy das Treiben der „Iotterbübifchen und zotigen Junkers“ 
feiner Zeit ſchildert, fo erkennen wir es in der Wirklichkeit in den Denk⸗ 
würbigfeiten???) von Hans von Shweinichen (1552 —1616). Hier 
haben wir gleich einen deutfchen Fürften, der wie ein Bagabund im 
Reiche herumzog, „ein freibeuterifches und dem Fauſtrecht entfprechendes 
Leben“ führte, in den Städten herumſpatzierte, öffentliche und Privat—⸗ 
häufer befuchte, um nad) fhönen Sungfern zu fehen, zu faufen, zu fpielen, 
Schulden zu machen, berabzufommen und ſich des Fürſtenthums ent⸗ 
jegen zu laffen. Ueberall erfennen wir bier, daß fid) die Stände frei 
mifchten: der Kaiſer zechte eben fo gemein und vielfach mit dem Grafen, 
wie der Graf mit dem Weißgerber. Der Herr läßt fi vom Knechte zu 
deſſen Hochzeit mit der Näherin bitten; reiche und edle Mädchen bieten 
fih zu Heirathen und zu fehlimmerem an, fo gut wie die nievrigften. 
Die Verhältniffe zwifchen Zalftaff und Prinz Heinrich in Shafefpeare’s 
Schaufpielen waren in deſſen Zeit wirkliche und vorfommende. In den 
ſpaniſchen Schelmenromanen, jener von Quevevo und Mendoza aufge: 
brachten und durch Die Scarron und Lefage der Welt befannter gewor: 
denen Gattung der Lebensbefchreibungen von Landftreichern und Gefinvel, 
ift das Auf» und Abfteigen der Stände eigentlich die Seele und Idee. 
Da wird der Ritter zum Dieb, der Dieb zum Ritter; der Edelmann 


— 


223) Lieben, Luft und Leben der Deutfchen des 16. Jahrhs. in den Begebenheiten 
des fchleftfchen Ritters Hans von Schweinichen, Herausgegeben von J. G. ©. Büfching, 
Breslau 1820. Sie reichen bis 1602. 
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kommt herab, der Bagabund empor ; der Landftreicher fpielt den Cavallero, 
der Cavallero ift ein Landſtreicher; der eine Hilft fich mit feiner Gefchid: 
lichfeit über den Lump weg, Der andre bietet die feine auf, den Lump und 
die Lumpen zu verbergen; auf einerlei Art friften Beide ihr Dafein. Die 
Helden diefer Romane find, ganz im Gegenfage zu den irrenden Helden 
der Ritterromane, in die trodenfte Wirklichkeit des Lebens geſetzt; fie 
gehen in die Schule der Noth und bittren Erfahrung und werden nicht 
wie jene Ritter ihrer Tugend wegen vom günftigen Glüde getragen, 
fondern von ihrer eigenen Schelmerei noch am eheften, wohl gar dem 
Glück zum Troge, gefördert. Aus dem Erhabnen und Wunvderbaren in 
den Ritterromanen ift bier Alles in das Gemeinfte und Kleinſte herab: 
gerüdt. Die Vorbilder zu diefen Schelmen haben wir am früheften in 
Deutfchland gefunden in jenem Pfaffen Amis und dem was fid) ihm in 
Leben oder Literatur anfchloß. Unter ven Gefchichten diefer Art ward bie 
von Peter Leu noch 1613 wieder gedrudt; und um diefelbe Zeit erhielten 
wir aus der Fremde eine ganze Reihe einfchlägiger Werke überfegt, die 
dem Simpliciffimus vorarbeiteten, und es ift feltfam und wohl mehr ale 
Zufall, daß, wie diefer von einem Fatholifchen Verſaſſer herrührt, fo 
auch die meiften jener Heberfegungen von Katholifen befchafft find. Das 


einzige Werk dieſes Schlages, das wir aus dem Alterthum haben, über: 


fegte ein Sefretair der Bifchöfe von Würzburg, Joh. Siever: Sehr 
liebliches Gedicht ꝛc. Zucht Apuleji. (Frankf. 1605). Jener Albertinus in 


Muüunchen übertrug (1615) einen der fpanifchen Schelmenromane von 


Aleman, den Landflörker Gusman von Alfarahe, die Geſchichte eines 
jener Angehörigen der Picarifchen oder „fchwuradifchen“ Zunft, Der fi) 





unter Dieben, Efeltreibern und Wirthen umtreibt, Küchenjunge, Soldat, 


Bettler, Evelfnabe, Hofmeifter, Schreiber und Edelmann wird. Die 


 Geitenftüde dazu find die Suftina von Fr. de Ubeda, die aus der italie- | 


nifchen Mebertragung von Barezzi in den 20er Jahren (die Landftörgerin 
Juſtina Dietzin; Franff.) überfegt ward, und Mendoza’s Lazarillo de 
Tormes, den (Augsb. 1617) Nicol. Ulenhart überſetzte, indem er zugleich 
die Hiftorien von Iſaac Winfelfelder und Jobft von der Schneid hinzu- 
fügte: eine rohe Gaunererzählung von zwei deutfchen Picaros oder 
Handwerferlumpen, die mehr einerBolizeigefchichte als einer Dichterifchen 
Erfindung ähnlich fieht. Im Jahre 1621 (Köthen) erhielten wir ferner 
fogar ſchon eine Weberfegung des Don Duirote (Don Kichote de la 
Manpfcha, das ift Sunder Harnifch auß Fleckenland, durch Pahſch Bafteln 
von der Sohle); durch Abfürzung und Weglaffung aller Novellen und 
* Gedichte, wie durch die Rohheit der Hebertragung hat auch dies Werf 
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hier ganz das Anfehn eines Fecht gemeinen picarifchen Romans. Alle 
diefe Vorläufer, die meift in fehr grobem Gewande auftreten, muß man 
im Auge haben, um fich auf der einen Seite die Erfcheinung unferes 
Simpliciffimus zu erklären, auf der anderen ihn recht hoch fchägen 
zu lernen. Denn diefes berühmte 4669 erfchienene Buch von Hans 
Sacob Chriſtoph von Grimmelshanfen gehört ganz eigentlich 
in die Klaffe der picarifchen Werfe, obgleich e8 an poetifcher Erfindung 
wenig Theil haben mag. Was jene Romane in ver Dichtung bilden, 
das Hatten wir in Deutfchland mehr im Leben; wir glaubten bei den 
Eulenjpiegeln überall hiftorifche Grundlagen annehmen zu müflen; aud) 
in dem Simpliciffimus ift die Anlehnung an das Wirkliche, das, was 
wir als Lebensbilder, als wirkliche Begebenheiten und Zuftände anneh- 
men müffen, bedeutender als die Poefie. So wäre man verfucdht, Die 
wirklichen Gefchichten Schweinichen’s, lieber als unter die gefchichtlichen 
Denkwürdigfeiten, unter diefe Gemälde der menfchlichen Thierheit zu 
fegen. 

Der Simpliciffimus ift eines der vielen deutichen Volksbücher, die 
erftaunlich viel Anlage und fo wenig Werth der Ausführung haben, daß, 
fo häufig er auch wieder bearbeitet *?*) wurde (noch neuerlich von Bülow), 
doc immer nur die hiftorifche Bedeutung darin gefchägt wurde, während | 
das Buch Anlage zeigte, weit intereflanter als ein Gil Blas und der⸗ 
gleichen neuere Geftaltungen der Schelmentomane zu werden. Denn wie 
in einem epifchen Gedichte geht das ganze äußere Leben und Weben ver 
Zeit in diefem Buche vor und auf, Das aus einer reichen Anfchauung 
entworfen ift, Das in feiner gedrängten Fülle, in der man fein Wort 
überlefen darf, einen großen Gegenſatz gegen die breiten und leeren 
Romane der Zeit bildet und auch im Stile ſich nicht an diefe, fondern 
an den Volfston hält. Das Ganze macht vortrefflich anfchaulich, wie 
von Rohheit gleich weit ift zu wahrer Einfalt und zu wahrer Schelmerei ; 
wie Zeitverhältniffe Beides wechfelnd in dem Menichen entwideln und 
wie ein guter Kern von Natur ſich dennoch durchſchläägt. Simplicius 
erzählt feine Gefchichte wie alle die picaros der fpanifchen Romane felbft. 
Er tritt auf ald der Sohn eines armen Bauern im Spefjart, von dem 
er als Knabe durch eine der Schredengfcenen des Krieges getrennt wird. 
Er flieht zu einem Einfiebler, der ihn unterrichtet und erzieht, da er wie 
eine Beftie dumm ift und Reiter für Wölfe anfieht, wie fie Parzival für 


224) Eine neue Ausgabe des älteften Druckes mit Bergleichung ber drei nächft 
älteften Ausgaben iſt von Dr. Holland vorbereitet. u 
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Götter angefehen hatte. Was auch hier fine Einſamkeit berührte waren 
nur die Greuel zwifchen Bauern und Soldaten, die fcheußlihen Martern 
die fich beide gegenfeitig mit Fannibalifchem Humore zufügen. Nach des 
Einftenlers Tode ward Simplicius als Spion aufgegriffen und vor den 
Kommandanten von Hanau gefchleppt, wo ihn aber ein Pfarrer, ver 
Nachbar feines geftorbenen Einfteblers, rettet, und wo ſich auch heraus: 
ftellt, daß jener Kommandant der Schwager des Einfienlerd war, Der 
nad) der Schlacht bei Höchft irgendwie fein Weib verloren und ſich jeit- 
dem von der Welt getrennt hatte. Bei dem Kommandanten ward nun 
Simplicius Page, weil jener eine Aehnlichfeit zwifchen ihm und feiner 
verlorenen Schwefter entvedte; allein feine haldthierifche Natur fiel dem 
vornehmen Kreife fo auf, wie das verderbte und verbildete Wefen diefes 
Kreifes ihm. Bald tölpifch, bald Elug tritt er mit dummdreiſter Gewandt⸗ 
heit diefer Verderbniß entgegen, und fpielt mit Einfalt und Mutterwitz 
den Gäften und dem Herrn üble Eulenfpiegelftreiche ; Dies bringt feinen 
Herrn auf den Gedanken, ihn zum Narren auszubilden, ihm Streiche 
fpielen zu laffen,, die ihm den Kopf verbrehen follen. Wie gräßlich, daß 
fih eine Zeit dahin verirren Eonnte, wirklichen Verſtandesmord zu be- 
gehen und ſich an wirklicher Verrüdtheit zu erfreuen! Von dem Pfarrer 
gewarnt, narrt num aber ©. die, die ihn narren follten, nimmt mit 
Bemwußtfein die Narrenmasfe vor und ftraft nun die Lafter der Geſellſchaft 
um fo ungefcheuter, und es ift nur Schade, daß hieremandmal eine 
Predigt. mit unterläuft, wo man farkaftiichen Wit erwartet. Nicht lange 
fpielte er diefe Rolle, fo ward er von ftreifenden Kroaten entführt, ent 
wifchte aber und lebte wieder als Einſiedler im Walde; ftatt zu beten 
ftahl er nun ſchon des Nachts in den Dörfern. Er wird alfo vom Narren 
zum Schelme, vom Eulenfpiegel zum Glüderitter. Ein Herenfpud ver: 
fest ihn von da ins Stift Magdeburg, bei welcher Gelegenheit ein 
Kapitel vom Hexenwerk eingefchaltet ift, man weiß nicht ob um e8 glaub- 
lich oder fich darüber Tuftig zu machen. In ein andres Lager vor Magde: 
burg gefallen, macht Simplicius noch einmal im Dienfte eined Obriften 
Kortfchritte in der Narrenrolle; ein Schreiber des Obriften, ein Schalfe- 
fneht, Namens Dlivier dient ihm dabei zum Unterrichte. Mit einem 
Feinde diefes Olivier, Ulrich Herzbruder, machte ©. hier treue Freund- 
ſchaft und Beide hatten Gelegenheit fich wechjelnd treue Freundesdienſte 
zu leiften. Nach mancher Flucht, Verkleidung und Gefangenfchaft kam 
©. in den Dienft eines Dragonerd, der als Schutzwache mit einem 
hefftfchen Kürfchner, „ver daher nicht allein ein Dleifterfänger, fonvern 
auch ein vortrefflicher Bechter war,” in einem Klofter lag. Dort führten 
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fie ein treffliches Leben. ©. lernte fechten und jagen, und als der Dra- 
goner farb, ward er Erbe feines Geldes und Amtes. Er fing nun an, 
ſich als Kriegemann vorzuthun, brachte e8 zum Gefreiten, hielt fich zwei 
Knechte, war zu rechter Zeit zugreifend und großmüthig, machte fich einen 
großen Namen und viel Geld, hieß nur der Jäger und fand im Rufe, 
zwei Teufel im Solde zu haben. Auch befaß er ein Hörinftrument, deſſen 
Wundereigenſchaften unter Vorausfegung des Mißtrauens der Lefer er: 
zahlt werden, was etwas an den Finfenritter erinnert. An Moſcheroſch 
und zugleich an die praftifchen Stellen der politifhen Romane erinnert 
dagegen folgende Scene. Einmal fängt Simplicius im Walde einen 
Narren, der fich für Jupiter hält, einen verrüdten Poeten, der die Welt 
vom Kriege befreien will, indem er einen Helden zu fchaffen venft, der 
mit Hercules’ Kraft, mit Venus’ Anmuth und Mercurs’ Klugheit aus⸗ 
geftattet, ein Parlament bilden, eine Verbindung der Städte zu Stande 
bringen, Zölle, Frohnden und Leibeigenfchaft aufheben fol. Dann folle 
den Deutfchen die Weltherrfchaft zufallen, alle Fürften follen abgethan, 
alle den Städten untergeben werden; die europätfchen Reiche follen 
Lehen von Deutfchland fein. Sein verfprochener Held und Meſſias follte 
alle chriftlichen Religionen vereinigen, eine Weltftadt trotz Babylon an⸗ 
legen, mit einem Prachttempel und Weltmufeum darin; er follte, um 
dies Alles zu bewerfftelligen, in der einen Hand den Weltfrieven und in 
der andern Galgen und Rad tragen, als womit er auch jene frömmfte 
Univerfalteligion einführen wird. Diefer Jupiter blieb an S. hängen, 
der nun felbft einen Narren hatte und fo gewahr ward, was die Summe 
feiner Geſchichten ift, daß nichts fo beftändiges in der Welt ift als die 
Unbeftändigfeit felbft. Gerade an dieſen Stellen ift die Darftellung am 
vorzüglichften. Alle Scenen des Kriegs und der Zeit, Plünderungen, 
Raufereien, Weglagerungen, Duelle, Erecutionen, Belagerungen, 
Spione, Herenglauben und Schagheberei, Gefangenfchaft und Loskauf, 
Alles geht im bunteften Wechfel vorüber. Das Emporfommen des ©., 
fein Ruf und fein Glüd, alles fteigert fich in der Erzählung natürlich, 
lebhaft und ohne Sprünge. Bei all ver Rohheit feiner Tölpeljahre bleibt 
er eine ehrlihe Haut, freigebig und treu im Taumel des Kriegs - und 
Raublebend. Doc, ahnte er fhon, daß ihm das Glüd gelegentlich feine 
Wohlfahrt eintränfen würde; es nährte Hoffart in ihm, auf die nur 
jein Fall folgen Ffonnte., Er ward von den Schweden gefangen, mußte 
auf ein halbes Jahr den Krieg abſchwören, lebte dann als Freiherr (denn 
er hatte einen Schag gefunden) und in diefer Mufe ging er auf die 
Gegenfeite feiner Tölpeljahre über, las Romane und Helvengedichte und 
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fiel aufs Buhlen. Wenn. einen das Glück ftürzen will, bemerkt er, fo 
hebt es ihn in alle Höhe; der gütige Gott läßt ihn aber wohl treulich 
warnen. Das gefchah auch ihm, er nahm ſichs aber nicht an. Leicht: 
finnig fhloß er ein Eheband mit eines Obriften Tochter; zugleich fiel 
das Haus, bei dem er in Köln feinen Schag niedergelegt. Die Ver: 
hältniffe führten ihn nad Paris, da gabs wieder Verfuhungen und 
galante Abenteuer. Die Blattern raubten ihm Haare, Stimme, Schön- 
heit und Geld; er gerieth in tiefe Noth, ward Duadfalber und Musque⸗ 
tier und trieb ein lofes verworrenes Leben. Nun trifft er wieder auf 
feinen alten Freund Herzbruder, allein auch deffen Hülfe fchlägt zum 
Unheil aus. Er wird von den Weimaranern gefangen, muß Breiſach 
mit belagern helfen, ward aber aud) da wieder frei. Erft ald er einmal 
auf jenen Olivier wieder trifft, der ein Räuber geworden war und ihn 
auffordert, das Gleiche. zu werden, fällt ihm aufs Herz, wohin ed mit 
ihm gefommen war. Die Erzfchurferei dieſes Menfchen hält ihm felbft 
den Spiegel vor; in Villingen, wo er feinen Herzbruder frank und elend 
wieder findet, vereint er fich mit diefem zu einer Wallfahrt nad) Einſied⸗ 
len. Aber feine Schelmerei überwiegt noch) jehr feine Reue; er wird 


* Tatholifch aber darum nicht fromm. Mannichfaltige Wechfel des Schid- 


ſals entveden ihm nachher, daß fein Weib tobt ift, auch daß er der Sohn 
jenes Einſiedlers und jener verlorenen Schwefter des Kommandanten 
war. Beim Aufenthalt auf dem Sauerbrunnen, wo er feinen franfen 
Herzbruder verlor, fiel er noch einmal ganz ind Gemeine zurüd, dann 
aber ſtrebte er fich ernftlich eines gottfeligen Lebens zu befleißigen. Run 
fommt der Wundertheil feines Epos: Die Leute erzählen ihm von dem 
Mummelfee und deſſen fonderbaren Eigenfchaften. Er wandert dahin; 
hineingeworfene Steine erregen ein Gewitter, Sylphen erfcheinen und 
entführen ihn zum Mittelpunkt der Erde, wo ihn ihr König um den 
Stand der Welt fragt, den ©, ironiſch ſchildert; eine Allegorie in 
Moſcheroſch's Stile. Weitere Umftände machen ihn dann zum Reifen- 
den, führen ihn nad) Rußland und Sibirien, nach China und Konftanti- 
nopel. Hier wird die Gefchichte knapp, planlos und matt, und es ift 
nur intereffant, die Reifeluft, die Aufdeckung der Erdräume, die das 
Gefchäft jener Jahrhunderte war, hereinfpielen zu fehen. Zulegt hält 
©. Rechnung mit fih, und findet, daß er nichts davon gebracht von Gut 
und Ehre, daß er Tugend, Jugend und Zeit verloren, den Leib ermüdet, 
den Berftand verwirrt hatte. Er hatte alle Erfahrungen durchgemacht 
und feinen Gewinn gezogen. Da fielen ihm etliche Schriften des (fehr in 


der Zeit beliebten) Quevara in die Hand, und er faugt Die Weltveracdhtung 
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diefer Bücher ein und wird ein ascetifcher Einftenler, wie die Helven der 
alten Rittercomane. — Beſonders merkwürdig fchließt fi} die ‚, con- 
tinuatio*‘ des Simplicius, das fechfte Buch, das erft in der weiten Aus» 
gabe von 1669 beigefügt ward, an das Bisherige an. Abgeſehen von eini« 
gen abgefchmadten Bifionen und anderen Scenen darin, wird Simplicius 
dort auf weiten Fahrten verfchlagen nach einer einfamen Inſel, die er nad) 
dem Tode feines einzigen Gefährten allein und einfam bewohnt, und wo 
er feinen Lebenslauf befchreibt. Hier hätten wir eine Robinfonade in 
Deutichland, lange ehe jene englifche hervorkam und bei ung befannt ward. 

Wir haben abfichtlich den Inhalt des Simpliciffimus vorausgeſchickt, 
ehe wir von dem BVerfaffer fprachen, der bis auf die neuefte Zeit ein 
Räthfel war, das theilweiſe noch jebt aus dem Inhalte jenes Werkes 
errathen werden muß. Er bildet zu Mofcherofch ein höchft anziehendes 
Seiten- oder Gegenſtück. Er war in Gelnhaufen um 1625 geboren ?**), 
im Gegenfage zu Moſcheroſch ohne alle Schule und Erziehung auf 
gewachſen, und wie die Familie des lebteren vom Adel herabgefommen 
war, fo fam Grimmelshaufen „dur Glück und Mühe“ zum ritterlichen 
und gelehrten Adel hinauf. - Er hatte Kriegsvienfte von früh auf ger 
than, und lebte zuleht in Moſcheroſch's Nähe, als Stadtfchultheiß in 
Renchen (wie er oft umbuchftabirt: Rheinec, Cernheim, Herrinen), wo 
er 1676 ftarb. Auch er ſteht alfo (zwar faft ohne alle literarifche Vers 
bindungen) in dem Kreife der oberrheinifchen Schrififteller, Tennt 
Fifchart's und Zinkgref's Schriften wohl und ift Mofcherofch eng und 
vielfach angelehnt. Ganz wie dieſe Männer verftedte er feinen wahren 
Namen hinter zehn verfchievene Anagramme; wagt er ſich einmal an 
Reime, fo fchreibt er in den alten Hans Sachſiſchen Verſen; ein volks⸗ 
finniger Mann, wie Alle aus jener Schule, der in der Zeit jogar vor: 
wärts auf ähnliche fpätere Exfcheinungen in dieſen Gegenden deutet: 
feinen Stalender kann man nicht lefen, ohne an Hebel erinnert zu werden. 
Er kennt die mundartlichen Eigenheiten der deutfchen Sprache und 
Stämme weiter ald Mofcherofch; eifert wie Diefer gegen die Sprad)- 
mengerei und hält fich noch reiner davon; an ungezwungener, gefälliger, 


225) Aus dem fat. Pilgram wiflen wir, daß Cr. ſeit dem 10. Jahre Musquetier 
war; aus dem Kalender (p. 141.), daß er noch 1643 ein junger Soldat war, und aus 
einer anderen Stelle, daß er 1635 als Knabe von den Heffen aufgegriffen ward. Diefe 
Angaben führen faft mit Gewißheit auf 1625 als fein Geburtsjahr. — Vergleiche über 
ihn und feine Schriften: Echtermeyer in den d. Jahrbüchern 1838. p. 436. und Paſſow 
in den lit, Unterhaltungsbl. 1843. N. 25964. 1844. N. 119. und 1847. N. 273. 
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natürlich humoriſtiſcher, volfsthümlich wibiger Schreibart überbietet er 
Moſcheroſch; und er rechtfertigt gleichſam durch fein Beifpiel feine Be: 
hauptung (im Teutfchen Michel), daß in der Gegend von Speier bie 
Baden das reinfte Deutſch gefprochen werde, was er ſehr verfländig aus 
der geiftlichen und weltlichen Gelehrtenwelt in Speier, an dem Kammer: 
gericht und Hofe, und aus der Nähe fo vieler Gebildeten (in den vier 
benachbarten Univerfitäten) erflärt. Ganz zur Seite fteht Grimmels— 
baufen dem Mofcherofh in feiner Satire gegen alles Ungeſunde, 
Schlechte, Gemeine; leider aber noch mehr als bei diefem verfinft man 
bei ihm in einer grundaus ververbten Welt, in der fid) der Verfaſſer 
feldft nicht mit fo reinhaltenver fittlicher Kraft über Wafler zu Halten 
Scheint wie Mofcherofh. Wenn er auch ftrafend die unfaubern Sitten 
darftellt, fo kann er oft, fcheint ung, kaum die eigene unfaubere Ein: 
bildungskraft verdeden. Er fpottet wie Mofcherofch alles unpraftifchen 
Gelehrtenwefens und verleugnet es in dem größeren Theile feiner 
Schriften, bis er in feinem Kalender, man ſollte glauben am unpaſſend⸗ 
ften Orte, plöglich eine Maffe von dergleichen nuglofem Wiffen auslegt. 
Wenn ſich Mofcherofch eine epigrammatifche Natur hätte nennen dürfen, 
fo nannte fid) Grimmelshaufen einen apophtbhegmatifchen Menfchen, und 
er bezeichnet damit einen unterhaltenden Wibreißer, ein Wefen, das 
dem ftrengen Ernfte Mofcherofch’8 ganz entgegen lag. Yür die fcharfe 
entfchievene Partheinahme in irgend einer Sache wäre Grimmelshaufen 
nicht in der Weife fähig gewefen wie Mofcherofh. Als ein Spielball 
des Glüdes mag er fih wie Simplicius abgefchliffen und gerundet 
haben, während ſich Mofcherofch, vem Schiefal die Stirn bietend, fefter 
und fefter abedie. Wie im Simpliciffimus in Bezug auf das Heren- 
weien, fo zweifelt man in Simplicii Kalender (1670), ob ed dem Ber: 
ſaſſer mit dem BVerfpotten fo vielerlei Aberglaubens Ernft oder nur 
Scherz iſt. In dem fatirifchen Pilgram werden vaterländifche Dinge 
aus verſchiedenen Gefichtspunften betrachtet, es fol das Kalt und 
Warm, Schwarz und Weiß verfpottet werden, allein des Berfaflers 
Charakter ift felbft von Lau und Grau ſchwerlich frei zu fprechen. Dieß 
geht. beſonders aus feiner confeffionellen Stellung hervor; er ift Katholif 


geweſen; er ift (wie man wohl aus Bonamico’s flegreicher Widerlegung 


von Simplicus Urſachen, „warum er nicht Fatholifch werden könne“, 
jchließgen darf) wie Simplicius in feiner Erzählung Fatholifh ge: 
worden; er war es in einem aufgeklärten Geifte, nach gemachter Er: 
fahrung in allen Befenntniffen; aber er ift nicht wie Mofcherofch erfüllt 
von dem Guten eines jeden, fondern von ihren Schwächen. Ein 
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„ genaufter Kenner der fimpficlanifchen Schriften (Paſſow) hat daher, ehe 
der Todtenfchein Grimmelshauſen's alle Zweifel hob, mit Gründen deffen 
Proteftantismus behaupten Fönnen, dies bezeichnet das Runde in feinem 
Charakter vielleicht am ſtaͤrkſten. Auch feine Schriften felbft werden 
durch Dies Mehrfeitige in Grimmelshaufens Wefen nicht wenig erläutert, 
abgefehen von dem Inhalt und dem Charakter des Simpliciffimus. 
Dies Buch fteht in der Mitte einer großen Menge von anderen Werken 
ſehr verſchiedener Art??°). In den Erftlingen feiner Mufe, die wie Jean 
Pauls Jugendichriften überhäuft mit geswungenem Witze find, in der 
Traumgefhichte von Mir und Dir (DO. D. 1660) und in der gleichzeitig 
erfchienenen Mondreife, in dem fatirifchen Pilgram ( 1666) und der 
fpäteren (1672) „verkehrten Welt“, einer Höllenfahrt Simpliciffimi, ift 
die Anlehnung an Moſcheroſch's Viſionen handgreiflih. Dagegen in 
dem keuſchen Iofeph (DO. O. u. J. — 1667) und in der ratio status 
(1670) find die biblifchen Gefchichten von Joſeph und David dort erzähl«, 
hier discursweiſe abgehandelt; auf dieſem Gebiete gerieth der Verfaffer 
mit Zefen in Concurrenz , in einer Richtung die der im Simpliciffimus 
gradaus entgegen liegt. Derjelbe Fall ift mit feinen beiven Romanen 
Dietwalt und Amelinve (1669) und Prorimus und Lympida (1672), die 
er unter feinem eigentlichen Namen herausgab; bier wird er von den 
Ehrendichtern ald der Ueberwinder des Amadis gepriefen und fchreibt in 
dem gejpreizten, rhetorifchen Stile der franzöftfchen Geſchichtsromane. 
Alle diefe Sachen find offenbar lange her vorbereitet und faſt alle auf 
Einen Schlag erfchienen. Der Simpliciffimus aber fand den größten 
Beifall; er war nicht auf zweideutige Schriftmufter gebaut, fondern aus 
Leben und Erfahrung entftanden. Hier nun erleben wir zum erftenmal, 
was fich nachher fehr fehr oft in unferer Romanliteratur wiederholen 
follte: auf den großen Erfolg hin feßte der Autor feine Schriftftellerei 
als Gewerbe und aus Hebung fort, baute auf dem erften Glücke weiter 
ohne das erfte Verdienft, und ward fein eigner Kortfeger und Nachahmer. 
Innerhalb zweier Jahre erfchien fein Springinsfeld (1670) und der 
Trutzſimplex oder die Landftürkerin Courache, das Vogelneft (1672) und 
deſſen zweiter Theil, als vier Fortſetzungen des Simpliciffimus unter 
verfchiedenen anagrammatifch verfehrten Namen des Autors. AU dies 
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226) Sie find faſt alle in Einzelausgaben erhalten; dann vollſtändig geſammelt 
nach des Verfaflers Tode in einer durch gereimte Moralifationen und andere Zuthaten 
entftellten Ausgabe: Der aus dem Grab der Vergeffenheit wieder erflandene Simplis 
eiffimus. Nürnd. 1683—5. 
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find erneute Schilderungen des Bagantenlebens im Kriege, und im 
Mogelnefte thut e8 wohl, aus dem wüften Solvatenleben einmal in 
bürgerliche Kreiſe verfegt zu werden. Auch hier verleugnet ſich übrigens 
das ausgezeichnete Talent zu humoriſtiſcher Darftellung in Grimmels- 
haufen nicht, der unftreitig die höchfte Karte ift, die die Katholifchen in 
dem damaligen Wettfpiele der Literatur auszugeben hatten. 

Außer diefen eigenen Rahahmungen Hat der Simpliciffimus 
übrigens eine Menge - fremder hervorgerufen. Gleich nach feiner Er: 
fheinung warb noch ein fpanifches Hauptwerk des picariſchen Schlags, 
Quevedo's Gran tacafio, aus franzöfticher Ueberfegung ing Deutiche 
gebracht: der abentenerlihe Buscon. (Fr. 1671). Mit dem Namen 
Simpliciffimus ward dann wie mit dem des Philander fpeculirtz bald 
war er Held, bald Vetfaſſer; e8 fam ein ungarifcher (1683) und ein 
franzöftfcher Simpliciffimus (Freib. 1681), wo man wie in den Fort- 
fegungen Philanders in die Zeitgefchichte verfegt wird ; es kam ein fimpli- 
eianifcher Hafenfopf (1683 ),. Haspelhans (1684), Weltkuffer oder 
abenteuerliher Jan Rebhu (1677—8); unter diefem letzteren Autor⸗ 
namen folgte eine ganze Literatur afterhumoriftifcher Schriften in fimpfi- 
cianifcher Art, aus deren Bergleihung man erſt recht inne wird, welch 
eine bedeutende Erfcheinung Grimmelshaufen in feiner Zeit war. Andere 
Werke giebt es, die den picarifchen Geſchmack felbftändiger fortfegen. 
In dem güldenen Hund (1675) haben wir, wie bei den Spaniern unter 
den Schelmenromanen, wie im Lurian und Apulejus, verwandelte 
Menfchen in Thiergeftaltz; diefe Fiction war in diefer Gattung fo natür- 
lich, weil in jener Verwandlung der Menfchen Treiben am ungeftörteften 
zu beobadhten war: Menfchenfenntnig aus eigner Anfchauung “aber 
wollen eben diefe Werke überall lehren. Eine ähnliche Wendung ift in 
dem franzöfifchen Gyges (von Terpo Mirifano 1687) genommen, der 
wie die Befiger Des Vogelneſtes bei Grimmelshaufen unfihtbar unter den 
Menfchen wandelt; es ift nur leider ein gar zu abfurder Gebrauch davon 
gemacht. Das einzige diefer Art, was noch eine Erwähnung vervient, 
ift der Schelmufsky (von E. S., 1696), der der Neugier der curiöfen 
Lefer mit den Vebertreibungen eines Aventuriers zu fpotten feheint, und 
dies in dem Ton bald des Gargantua, bald des Finfenritters, bald im 
Stil von Handwerfsburfchen -Auffchneivereien. Der Held des Buches 
ift eine Frühgeburt, konnte ſchon am 5. Tage reden und ward in frühen 
Sahren durch Ziegenmolfen ſtark und genährt.e Der Taugenichts ver: 
langte früh in die Welt, kommt in Gejellichaft eines Grafen, mit dem er 
herumfährt und ein-Grobianifches Adelsleben voll Unflat führt. Ueberall 
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erzählt er aufjchneidend feine groben Schwänfe und macht mit der Er- 
zählung Släd, Alles was er thut, verurfacht Maulauffperren, feine 
ſchweiniſchſten Sitten nügen feiner Reputation mehr, als fie ihr ſchaden. 
Seine „Braumutterfprache“ hat er verlernt. Nachdem er den Großmogul 
und das gelübberte (Leber) Meer, Sirenen und Seewunder gefehen 
hatte, kommt er als Lump wieder nach Haufe, wird von feiner Mutter 
ausgefegt und fortgejagt, und man merkt, — daß er nur ein Paar Tage 
in Berfoffenheit aus dem Haufe und Alles erlogen war, was er erzählte. 
Endlich würde man zu diefer Gattung der Schelmenromane auch noch 
die Studentenromane rechnen, die bei ung an der Scheide des 17. und 
18. Jahrhs. auffamen und die nachher Zachariä ins Fomifche Epos 
überführend befchloß. Darunter ift der afademifche Roman von Happel’ 
(1690) wohl der befte Vertreter. Abgefehen von den gelehrten Discurfen 
die darin eingehen, redet Diefer Roman ganz in dem Stile unferer 
Gattung und treibt fich in der Zunft der Gaudiebe und einem verwandten 
MWefen herum. | | 

Wie wenig Poſitives die Zeit diefem Geifte der Schelmerei, der 
Planlofigfeit, der Sicherheit, wie man ed nannte, entgegenzufeßen 
hatte, fieht man an dem ernften Romane, dem Gegenſatze dieſer Schelmen⸗ 
tomane, der damals allgemein al8 eine Art Sitten» und Lehrbuch anfing 
bearbeitet zu werden. Wir haben uns oben fo weit über die Gattung 
des Romans erklärt, daß wir nirgends ausführlich auf das Materielle 
dieſes untergeordneten Zweiges eingehen würden, das in der Regel als⸗ 
bald gleichgültig wird, fo wie die formelle Ausbildung ded Romans 
etwas gedeiht. Nur in feinen Berührungen mit dem verwandten Epos, 
d. h. nur an den Gränzen feines Entftehens und Vergehens ift er dem 
Literarhiſtoriker von Intereſſe; und Diefes Intereffe bietet uns aud) jegt 
diefe Zeit des 17. Jahrhs. dar. Wir haben hier fehr ähnliche Er- 
jdeinungen, wie damals im 15. Jahrh., als die Proſaromane in 
Deutſchland Eingang fanden. So wie damals neben dem geiftlichen 
Meiftergefang die Höfe noch einmal die älteren weltlichen Stoffe hervor: 
inchten, fo geſchah es jeßt vom Adel aus neben dem blühenden lyriſchen 
Gefange diefer Zeit. Die Stubenberg, Hohenberg, Kuefitein, Werder, 
Anton Ulrich von Braunfchweig, waren es ja, die den Roman wieder in 
Aufnahme brachten. Man fah ihn als eine Hof: und Adelsſchule an. 
Damals fanden wir, daß Defterreich und Baiern diefem Zweige fich be⸗ 
ſonders hingab, wo die Neigungen zur alten Literatur fortbauerten, 
auch jetzt ift e8 auffallend genug, Daß ſich gerade öfterreichifche Edle und 
baterifche Gelehrte, wie Albertinus, Praſch, Bernauer und Andere mit 
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der Brofaliteratur befchäftigten, die überhaupt mehr vom Süden aus- 
ging. Wien und Nürnberg waren die Haupfftätten der Ueberſetzungs⸗ 
funft neben dem Kreife, der ſich an Köthen anſchloß; die Begniger waren 
Hauptbeförverer aller Proſawerke, die halbpoetifche Form trugen; das 
Selbftändigere zwar mußten die Norbveutfchen liefern. Die Romane 
wurden damals im 15. Jahrh. aus dem Franzöftfchen und Lateinifchen 
überfegt, wenig oder nichts Originales fahen wir darunter auffommen 
und fo ift es auch jegt. Alles Fremde in diefer Gattung fuchte man auf 
und übertrug ed, das Selbfterfundene war befonders in der erften Hälfte 
des 17. Jahrhs. Außerft wenig. Auch damals mifchte ſich poetifche 
Form noch unter die Profa, und ganz fo feltfam und einfam damals die 
verfificirtte Margrete v. Limburg ftand, fo jebt der Ottobert von Hohen: 
berg. Damals kamen die Romane hauptfächlidy von Frauen ber, und 
auch Dies wiederholt fich jetzt. Es ift befannt, daß der hiftorifche Roman 
in Sranfreich von den Damen Scudery, de la Force, und la Fayette mit 
fo viel Erfolg behandelt ward. In Deutfchland kommt dieſe Erfcheinung 
erft im 18. und 19. Jahrh. recht zu Tage; damals machten die meiften 
unferer dichtenden Frauen nur Lieder; wenigftens würden wir es mehr 
al8 Ausnahme berühren, daß eine Leipzigerin I. 2. V. A. in einem 
ziemlich emancipirten Beifte die Meberfegung von Affarini’8 Stratonice 
(Amft. 1666) angriff und übrigens fehr gewandt ausführte; daß Die 
Stodfleth Theil hatte an dem Romane ihres Mannes, der Macarie 
(1669), und daß die Gattin Prafch’s in Regensburg fich für dieſe Lite: 
ratur in einer Fritifchen Schrift (reflexions sur les romans 1684) in- 
tereffirte. Die Beziehung derRomanliteratur auf das weibliche Gefchlecht 
wird aber darin auch damals in Deutfchland fihtbar, daß der Amadis 
und alle zunächft im 17. Jahrh. darauf folgenden Romane Frauen von 
fehr hoher Stellung gewidmet find. Sie follten die Befchügerinnen Diefer 
viel angefochtenen Gattung werben. 
Wir haben oben überfichtlicy die Romanliteratur bis zum Ausgang 
- des eigentlichen Ritterromans geführt. Die Gränze bezeichnet der Ama- 
dis, Diefer große Eyclus von Profaromanen, der in.Diefem Gebiete ab- 
fehließt wie Arioft im Epos. Er war ſchon im 16. Jahrh. in den 70er 
Sahren in demfelben Verlage theilweife überfegt, wo auch das Buch der 
Liebe erſchien, und 1583 Fam er dort (Frankf. bei geyerabend) zufammen: 
geftellt in Folio heraus; dag Intereffe daran dauerte bis ins 17. Jahrh.: 
noch 1617 fam eine mit der letztgenannten faft gleichftimmenve Ausgabe 
(in 8.) heraus. Damals fühlte man jevoch ſchon, daß die Art zu reden, 
die im Amadis vorherrſcht, nicht mehr gebräuchlich und dunkel fei, und 
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dieſer Umſtand trug nicht wenig dazu bei, den Geſchmack daran ploͤtzlich 
zu erſchüttern, obzwar ſchon der Druck von 1583 dieſen Roman mit den⸗ 
ſelben Gründen vertheidigte, wie das ganze 17. Jahrh. die ſeinigen. 
Dem Schlüpfrigen darin fei mit der nutzbaren Lehre und Aufklärung der 
Welthändel das Gegengewicht gehalten; und dazu fügt die Ausgabe 
von 1667 zu, Verfeinerung der deutfchen, Sprache fei ein Hauptzweck der 
Veberfegung. Opig felbft macht die Scheide des Gefchmads in dieſem 
Werke. Er lobte es in feinem Ariftacch, dem Werfe feiner Jugend, in 
ftarfen Ausbrüden ; fpäter aber fpottete er über die Amapislefer, und 
außer etwa Schottel gibt es feitvem Niemanden mehr, der dem Amadis 
das Wort rede. Wie fehr ſich die Bucholz, Lohenftein und andere an 
diefem Buche gefchult haben, dennoch ftellen fie ſich ihm alle feinvlich 
entgegen und trennen ihre Werke als eine ganz andere Gattung davon 
ab. Der Grund diefer Feindfeligfeit ift mehrfach. Erzählung ohne Lehr- 
abficht ſchien man nicht mehr dulden zu wollen; Liebeswefen ohne alle- 
gorifche Deutung ging nicht mehr hin; fittlicher Leihtfinn in Schil- 
derungen ohne ein offenbares Gegengewicht firenger ehrbarer Gefinnung 
galt für gar zu verrucht. Peter Lauremberg in feiner acerra phil. ift 
ganz giftig dagegen und nennt den Verfaſſer einen Mahometiften. 
Logau, wie Buchholz, finden befonders die Wirkungen des Buchs auf 
die Frauen all zu gefährlih. Es fihärfe die Zunge, fagt Logau, aber 
ftumpfe die Sinne, es überrede die Jungfraun zu dem was fie thun 
jollten durch das was nie gefhehen follte. Der Worte goldner Glanz 
habe Gift zum Grunde, es fterbe dadurch die Einfalt hin, und eine 
folche Klugheit werde erwedt, vor der die Keufchheit Grauen hat. Aus 
dem Meifter geiler Lüfte lerne man einen Sinn, der auf Ehre aus dem 
Unehrlichfein hofft, der als erlaubt voraus annimmt, was nicht erlaubt 
it. Bor Zeiten fei es genug gewefen, wenn die Jungfern erzählten, 
was die Kuh gab und der Pflug erwarb, die Junfer vom grünen 
Tannenbaum und Lindenjchmied fangen, jebt aber fei die Heldenzeit, 
jegt herrfchen folche Sinne, die nicht im Graſe gehen, die auf den Zinnen 
der Würde ftehen, in denen Muth und Geift von nichts als Krieg und 
Mannheit redet, von Courtoisie und Caressiren der Damen. Diefe 
Stimme, fieht man man wohl, geht noch im Sinne der Volksmänner 
gegen die höfifche Erziehung an, die nun bald wieder mehr vertheidigt 
wird ; denn darin fuchen die Romanfchreiber fpäterhin gerade einen Bor: 
zug ihrer Werke, daß fie von adligen Sitten handeln und folche lehren. 
Die Stimme der Zeit geht aber aud) gegen das Unwirkliche und Die reine 
Erdichtung an, die für Lüge galt. Darin liegt die innere Rothwendigfeit 
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des Veberganges von Roman zu Gefchichte, wie er in den gnomiſchen 
Zeiten auch geſchah, deren Aehnlichkeit mit der jegigen wir in fo vielen 
Punkten fanden. Wenn man damals die Kaiferchronifen und Reim: 
gefhichten mit noch fo viel weit thörichteren Erfindungen, als in ben 
Romanen waren, ausfüllte: gefhah es nur unter gefchichtlichem Ramen, 
fo war Alles gut. Und ähnlich ift ed hier. Auf Lohenftein’s Hermann 
ift Alles mögliche gehäuft, was man nur erfinden Eönnte; allein wenn 
nur nachgewiefen wird, daß 3. B. Die Sage von einem gewiflen unbe: 
fannten Horne von ununterfcheivbarem Stoffe (im erften Buche) fich von 
einem Grafen Dtto von Oldenburg wirklich erzählt findet, wenn nur 
eine Geſchichtsquelle zu der Erfindung da ift, fo wird das fo angefehen, | 
als ob dieſer Erzählung das Fabelhafte genommen wäre. Kur dag | 
eigentlich Wunderbare wird nie mehr zugelaflen; dazu hatte das Ge⸗ 
fhlecht alle Phantafte verloren, Bucholz daher ftößt fich befonders im 
Amadis an den Bezauberungen, die ihm theils närrifch, theils gottlos 
ſcheinen. Wenn auch nicht Alles gefchehen ift, was Die Romane jebt 
aufnehmen dürfen, fo muß e8 doc) fo, wie fie e8 erzählen, geſchehen 
fein fönnen. Das Wahrfcheinliche, nicht mehr das Wunderbare, fol 
jeßt die Seele de8 Romans werben; es fol in der Welt fein Vorbild 
haben, was erzählt wird, und diefe Forderung mußte natürlich den alten 
Ritterroman zerftören, deſſen Endfchaft wir daher gleichfam jegt erleben. 
Man ſieht alfo, wie das Erfahrungsmäßige, ald die Quelle aller Lehre 
und Weisheit, auch in dieſe erften Romane von nun an eingeht, eben 
dad, worauf Simplicius feine Erzählung, Mofcherofch feine Satire, 
Schupp und Weife ihre Weisheitslehre gründen. Nur in der Form läßt 
man das Wunderbare in fofern zu, ald man eine Schäfer- und Ritter: 
welt, welche die Wirklichkeit nie Fannte, etwa noch erträgt, jedoch nur 
als allegorifches Kleid. An der Stelle des Wunderbaren tritt Höchftene 
ein gewiffes Ungewöhnliche, durch. Verwidlung und Löfung Ueber: 
rafchende in ven Gang der übrigens natürlichen Begebenheiten. Diefe 
Wendung gab Calprenede den Dingen in Frankreich gleichfalls, wo fi 
nachher die Phantafie durch den plöglichen Ueberfprung in das Feen: 
mährchen an dem falten Geſchichtsroman rächte, 

Es dauerte ſehr lange, bis man fi in Deutfchland zu eigenen 
Berfuchen entfchloß, während man ein halbes Jahrhundert in Ueber: 
fegungen ſolcher Ritter» und Schäferromane von Iehrhafter Färbung, 
folder Gefhichtsgedichte und. Gedichtgefchichten, wie fie von Birken und 
von Anton Ulrich genannt werden, wetteiferte. Eines der erften Werke, 
das neben dem Amadis Epoche machte, find die überfegten bergeries de 
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Juliette von. Montreur, einem Vorläufer d'Urfe's. Diefe Schäfereien 
von der jchönen Juliane (1595) gehören noch ins 16. Jahrh. und find 
halb Schäfer: Halb Ritterroman wie die Diana von Montemayor ; denn 
vielfach mifchte fidyh Beides, wie auch im Amadis die Gefchichten von 
Silvia und Darinel zeigen. Dem Stile der Ueberfegung nach würde 
man dieſe, fo wie die erfte Ueberfegung des Amyntas und pastor fido, 
neben die Schein und ähnliche Lyriker ſtellen, wo die Volkspoeſie ohne 
gelehrte Vermittlung auf das Fremde ſtieß; die eingefchalteten Lieder 
erinnern vielfach troß ihrer ungewohnten Gegenftände noch an den Ton 
des Volksliedes. Alles was diefer Art vor Opig’ Auftreten erfchien hat 
biefen ungehobelten Charakter; fo die (40) auserlefenen Geſchichten aus 
Giraldi Cinthio (Frankf. 1614); fo die erfte Meberfegung eines ver 
fanonifchen Werke in der Gattung des allegorifchen Paftorals, der Afträa 
von d'Urfe (Mömpelgart 1619), die bald von einer neuen (Halle 1624) 
verdrängt wurde: denn dieſer Roman war der Gegenftand allgemeiner 
Aufmerffamfeit und Huldigung in der fruchtbringenden Gefellichaft. 
Roh, drollig, ungeledt und von Sprachmifcherei entftellt waren auch 
noch die erften Lieberfegungen der Ariana von Desmarets, gegen die 
(Leiden, 1644) ein fpäterer Ueberſetzer, Georg Andr. Richter, auftrat. 
Dann die der fhon erwähnten Diana von Montemayor von Kufftein 
(1624), die 1646 Harsdörfer mit treuem Anſchluß und nicht geringer 
Mühe, befonders in den Gedichten, überarbeitete. Und ebenfo die 
Arcadia Sidneys, die 1629 ein Val. Theocrit von Hirfchberg über. 
jebte, der feinem Mifchitile mit einer Art von fatirifcher Abficht Lauf 
läßt, weil er alla mode ſei; diefer Weberfegung hatte dann Opitz (1638) 
nachzuhelfen. Die Arcadia, die bei Sidney gleichmäßig von ven Werfen 
Sannazar’d und Montemayor’s angeregt ift, hatte auf Deutfchland den 
zufälligen Einfluß, daß, weil einer der darin auftretenden Schäfer Elajus 
heißt, der Stifter unfered Pegnibordens Clajus wohl dadurch auf den 
Gedanken fam, die Schäfernamen in dem Orden zu brauchen, den er mit 
Harsnörfer gründete, der deßhalb den Namen des anderen Schäfer: 
genoffen in der Arcadia, Strephon, annahm. Man weiß, wie fchon in 
den früheften Schäferromanen der Spanier, Portugiefen, Italiener und 
Engländer ſtets wirkliche Begebenheiten zu Grunde gelegt, oder Hinter 
den Erdichtungen gefucht wurden. Diefe Werfe alfo zeigen uns fchon 
den Uebergang vom Gedichte zur Gefchichte und gewöhnen ung an bie 
Allegorie im Romane, wie wir fie ſchon im Theuerdank auf deutſchem 
Boden fanden. Einen neuen Schwung erhielt dieſe Heberfegungsliteratur, 


als Opitz Barclay's Argenis (1626) übertrug, ein 10 hiftorifches 
Gero. d. Dicht. II. Br. 
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Räthfelgedicht, zu dem man ſchon einen Namendfchküffel herausgab, und 
das voll von breiter Weisheit ſteckt. Wir hörten oben fchon, daß Fleming 
ein ähnliches allegorifch- hiftorifches Merk über den 30jährigen Krieg 
an die Seite ſetzen wollte; auch Andreas Gryphius trug ſich mit der 
Abficht, dieſen Gegenftand in einem ähnlichen Werke, Eufebie, zu 
bearbeiten, wie man ans einem Ehrengebichte an den Weberfeger der 
Artana erfährt 7”). Es ſchien aber, als ob der Mufter weit mehrere zu 
ung verpflanzt fein müßten, ehe man fich an eigene Ergeugniffe wagen 
fonnte, und bier erfeunt man in der That, wie wenig diefe Zeit erfin⸗ 
derifh war. Aus dem fo reichhaltigen Stoffe des 30jaͤhrigen Krieges 
wußte man faft nichts in dieſer Art zu geftalten, al8 was etwa Carl 
Meldyior Grootnig von Grodnow in feiner „Neu aufgeführten Geſchicht⸗ 
fäule” (1646), von der Argenis begetftert, in diefer „neuen Art Gefchichte 
zu erzählen“ über die Ereigniſſe diefer Zeit unter verftedtem Namen vor: 
bringt, oder was Birken bei Gelegenheit der Friedensfeſte ſchuf, wo er 
fih in Proſa und Berfen ftets abfchrieb und wiederholte. Die frucht: 
bringende und die Pegniger Gefellfchaft mußte affo erft ihre Mannfchaft 
aufbieten zu ferneren Meberfegungen. In der erfteren Dienft überfehte 
Werder die Dianea von Loredano (1644), wo in Epifoden die Gefchichte 
des 30jaͤhrigen Krieges niedergelegt ift; fein Sohn Paris (1654) vie 
40 heroijhen Frauenreden von Scudery; Stubenberg die ganze Reihe 
ttalienifher und franzöftfcher Romane, die wir früher genannt haben; 
Zefen, nachdem er d'Audigiers Lyſander und Kalifto (1644) noch der 
„Uberirdifchen Rofamund“ gewidmet hatte, fchrieb der fruchtbringenden 
Gefelfchaft feinen Ibrahim von der Scudery (1645), der unter ihres 
Bruders Namen erfehienen war, in einer Auftragfchrift zu; dem 1646 
noch feine Ueberfegung der africanifchen Sophonisbe folgte. Unter den 
Pegnitern wiffen wir, daß Harsdörfer die Diana und Die Dianea be 
arbeitete; Helwig (Montano) überfegte den Drmund von Fr. Pona 
(1648), fpäter Adam Bernauer die Almahide der Scudery. Früh wurde 
es in diefem Orden Sitte, daß fie ihre Haus- und Ehegefchichten in 
diefem neuen Stile in Romane brachten, erft (wie 3. B. die Liebes: 
gefchichte von Damon und Lifile 1663, von „Joh. Moftain: Matthia 
Sonfohnen“) [hüchtern nur von Haus zu Haus gaben, dann aber die 
Welt damit beglüdten. Unter allen viefen verpflanzten Werfen der 


227) Wofern mir Elotho nicht die Feder wird entzücken, 
will ich Eufebien nach Ariana ſchicken. 
die meiner zeiten weh und unerhörte noth — dir Mar entwerfen fol. 
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Fremde fanden Die hiſtoriſchen Romane unter und die größte Nach⸗ 
eiferung. 

Die erften Deutfchen, die fich felbfterfindend an den Roman wagten, 
folgten erft auf Opitz und deſſen Beifpiel in der Schäfergefchichte Her⸗ 
cinia (1622.) Wir erwähnten, was ſich namentlich unter ven Begnigern 
daran anſchloß, ſchon früher und geben nicht weiter auf die Schäfer: 
allegorien ein, die nicht Liebesgefhichten, nicht Roman, fondern nur 
Gelegenheitsgefchichten in Brofa find, wie wenn z. B. Dan. Bärholg in 
„Chariclyts denfwürdigem Weinmonat“ (1670) einen trivialen Beſuch 
in Hamburg, over Zefen in feiner „poetifchen Rofenwälder Vorſchmack“ 
(1642) einen Spaziergang mit Frauen unter lächerlihem Aufheben 
erzählen. Die PBrofafchäferei, die zuerft eine Liebesgefchichte im eigent- 
lichen Romanftil behandelt, ift die von Amäne und Amandus 
(Zeipg. 1632), die, in Schlefien (Elfifien) fpielend und entftanden, unter 
den Erftgebornen der Herrinia erfcheint. Gleichwohl trägt die Erzählung 
theilweife noch den Charakter jener voropig’fchen Leberfegungen; fie 
ftellt feltfam die plumpften Eulenfpiegelifchen Gleichniſſe und Sprich- 
wörter neben Briefe, die im fteifiten Kanzleiftile gefchrieben find und mitten 
in die Erzählung einer inhaltlofen, fchäferlich marfirten Liebfchaft irgend 
eines vornehmen Herrn, die feltfamerweife damit ausgeht, daß Aman⸗ 
dus fich zulegt feine Liebe zu der überſchwenglich vergötterten Amäne von 
einem Zreunde ausreven läßt. So ehrbar der Inhalt ver Schäferet ift, die 
ſich ausdrüdlich als eine wahre Gefchichte unter dem Vorhang eines Ge⸗ 
dichtes anfündigt, fo würde Doch dem Berfafler, wenn man ihn bei Namen 
gekannt hätte, feine „politiihe Fröhlichkeit“ eben fo fehr verargt worden 
fein, wie dem Zefen, der ſich als den Verfaſſer einer ähnlichen Liebes⸗ 
gefchichte, ver Adriatifchen Rofamund (Amſt. 1645), durch feinen 
purifirten Namen „Ritterhold von Blauen” Fenntlich machte. Er follte 
darin eine Liebſchaft mit einer Leipziger Magd veröffentlicht Haben! Und 
doch ift in dem ganzen Buche auch nicht eine kleinſte Freiheit, nicht für 
das fixengfte Auge zu finden. Sein Inhalt ift nichts, als eine Trennung 
zweier Liebenden (Markhold und die Benetianerin Rofamunde) in Amfter: 
dam, ein Mißverftändnig und auffeimende Eiferfucht in Rofamund, die 
fih in ein Schäferleben zurüdzieht, was ohne die ſchäferlichen Fragen in 
der Amäne abgeht. Die Ehrendichter priefen die Erzählung, die ſchon 
1636 in frühfter Jugend entftanden fein muß und ganz das Gepräge 
einer Schularbeit trägt, als eine Schrift von lauter eben, Geift und 
Seele; man darf aber nichts von irgend einer erotifchen Wärme darin 
juchen, es fei denn in den etwas ſtarken Sarben, Die Die Rofamund in ein 
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übermenfchliches Licht ftellen ſollen. Sonft ift es fogar mit belehrenden 
Epifoden ausgeftattet, das ganze fünfte Buch füllt eine Beſchreibung 
von Venedig, fo daß Zeſen ven Roman eben fo vorfichtig wie der Ber- 
faffer der Amäne einen Tractat, oder wie Augsburger feinen überjegten 
Arnalt und Lucenda (1642) einen Discurs hätte nennen fönnen. Auch 
in den beiden biblifch-gefchichtlichen Romanen, die Zefen fpäter gejchrie: 
ben hat, der Affenat und dem Simfon (1670 und 79), treffen wir Den- 
felben unverfänglichen Ton, den mehr frommen und fhwärmerifchen 
Hang, der audy feine Gedichte färbt. In dem legteren hatte er nur an 
Pallavicini's Simfon ein Vorbild, und hatte übrigens zu erfundenen 
Zufägen freien Raum; der Affenat liegt die Gefchichte von Joſeph zu 
Grunde; fie zu erweitern dient die Gefchichte der Affenat und der lebte 
Willen der Erzväter, Schriften, die aus der lateinifchen Ueberfegung des 
Robert von Lincoln (1242) ind Deutiche ſchon übergegangen waren. 
Der freie Gebrauch fremden Eigenthbums charafterifirt Die fortdauernde, 
außerordentlihe Schwäche der Erfindung. So hat der dänifche Oberſt 
Chr. W. Hagdorn in feinem Aeyquan (1670) in der naivften Weiſe 
die Statira_ oder Caſſandra von Calprenede (die fpäter 1685 von Kor: 
nart überfegt wurde) fo gut wie abgefchrieben und nur die Handlung 
aus der Umgebung Aleranders nad) China verlegt. Diefer hatte dabei 
nicht einmal die Ausrede Zeſen's, der jene Autoritäten gegen den Vor: 
wurf der Ervichtung gebraucht. Kenntniß der orientalijchen Alterthümer 
auszulegen, Befchreibungen zu geben von ägyptifiher Sitte und Lan- 
desart, Gewohnheit und Religion, ift der Hauptzweck der Affenat, 
die mit Noten von krauſer Gelehrſamkeit ausgeftattet ift, die man 
nach des Verfaſſers Wunfche eigentlich zuerft lefen follte, um zu fehen, 
daß alles in ver Gefchichte mit Vorbedacht gefchrieben fei. Was Zefen’s 
Schreibart angeht, fo ift fie gegen die der Buchholz, Anton Ulrich 
‚und Lohenftein ganz original. Hier ift jener üble bombaftifche Schwung 
der Mariniften, bier finden fi) auch jene oft vorgeworfenen Worte, 
Zeugemutter für Natur, Lefchhorn für Nafe u. A., weniger aus Puris— 
mus, denn als Metaphern oder auch blos im Scherze gebraucht. Diefen 
Stil, der dem Romane ja fo lange her eigen war, übertreibt Zefen mehr, 
während ihn die Anderen ermäßigten; er entſchädigt aber wieder auf 
einer anderen Seite, Er fihreibt in furzen Säßen, während. die übrigen 
Profaiften alle damals in jenen gedehnten und gefpreizten Perioden 
reden, die gleichſam die Tangweilige Form der unendlichen Romane felbft 
abbilden, indem hier eben fo Sag in Sag geichadhtelt ift, wie in den 
Erfindungen, nach dem Ausdrucke des Berfafferd der Mythoffopie 
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(Heidegger), die Epifoden ineinanderfteden wie die Häutchen einer Zwiebel 
oder wie die ptolemäifchen Sphären. Diefer Art ift Hercules und Valisca 
von Bucholz (1659), der Ehorführer jener ungeheueren Romane, die 
fi) in Umfang wie in Manier den alten Rittergefchichten nähern. Nähme 
man das gelehrte und theologifche Beiwerf heraus, fo hätte man hier 
einen vollfommenen Ritterroman mit einem doppelten Liebespaare, deren 
Abenteuer Freuzweife verfolgt werden und fich über Drient und Decivent 
ausbreiten. Gefangenſchaften und Befreiungen, Gefährdungen der 
Keufchheit und des Lebens, Errettungen, Trennungen und Wiederfinden, 
ungeheure Weltfchlachten, Alles, was der Ritterroman hatte, begegnet 
und hier in den Schidfalen des deutfchen chriftlichen Hercules und feiner 
Valisca, feines Freundes Ladisla und feiner Sophia wieder in einer 
Schreibart, die fihtlich den altveutfchen Romanen und dem Amadis 
nachgebilvdet ift, gegen die ver Verfafler fo eifert. Sogar würde man 
al die angefochtene Echlüpfrigfeit hier wieder finden, wenn nicht jeden 
Augenblid der Herr Superintendent aus dem Vortrage heraus fähe. Es 
war tndeß feine Kleine Aufmunterung zur Pflege der Romane, daß, wie 
einft Die Bifchöfe Heliodor und Photius, ſich jet ein geiftlicher Herr zu 
einem ſolchen Werke bergab. Nur darin Fonnte für die grillenhafte Kritik 
diefer Zeiten der Unterfchied diefes Romanes von den älteren liegen, daß 
mit der Lehre und Weisheit die Erdichtung aufgerwogen ward, und darum 
preif’t Rift 3. B. dieſes Werk als eine Fundgrube alles Wiſſens, wo 
Religion und Staatsfunft, Kriegswefen und Liebeswefen, alle natürs 
lichen und menschlichen Dinge befprochen feien. Die eigentliche Theorie 
zu den neuen Romanen muß man dann, wenn man nicht zu Birfen’s 
und Dmeis’ Poetifen gehen will, in ven Werfen des Herzogs Anton 
Uri von Braunfchweig (1633— 1714) ſuchen. Er geht förmlich 
zu den Gefchichtsromanen über, die er dann mehr Recht hat gegen die 
„Amadis’fchen Babelbruten“ zu fegen. Er ftellt geradezu den eigentlichen 
Geſchichtswerken, den Annalen, die Gedichtgefchichten und Geſchicht⸗ 
gedichte zur Seite, als ſolche Werke, welche die Gefchichte mit den 
Hauptumftänden behalten und Nebenumftände hinzudichten, oder die eine 
wahre Gefchichte unter dem Fürhang erdichteter Namen verborgen tragen. 
Er ift fo weit von Bayle's in deſſen nouvelles nievergelegtem Tadel 
gegen diefe Höchft unnatürlichen Gattungen entfernt, daß er fie geradehin 
für weit nüglicher als die Gefchichte felbft erflärt, weil nämlich dem 
Dichter erlaubt fei, Alles einzumifchen, was zu Wahrheitslehre und Er- 
bauung tauge, während man in der Gefchichte nicht allemal die Wahr⸗ 
heit reden dürfe, und nicht jede Wahrheit darin fände! Die fittlich- 
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Ichrhafte Anficht Opitzen's und Buchner’s fiegte in dieſem Grabe aud) 
in diefer Gattung! So ift denn alfo in der Aramena (1669, 5 Thle.) 
auch ein Hof- und Weltfpiegel, ein Staatdsehrfiuhl aufgeftellt, und 
Damit auch Gottes Ehre darin gefördert werde, ift die Scene in Jacob's 
Zeit gelegt und Patriarchen und Schäferweien berühren ſich darin. Auch 
dies Werk muß ganz allegorifch gelefen werden; die Zeit, welche nicht 
anftand, in dem pastor fido und in Virgil's Ater Efloge die Perfon 
Chriſts zu finden, ließ ſich auch gefallen, daß ihr Liebesgeſchichten vor⸗ 
geführt wurden, die nicht find was fie fcheinen, in denen unter den Prin- 
zeffinnen etwa Länder, Künfte, Wiffenfchaften verftanden werben, die 
man erobern will. Schon find auch hier ſolche apokalyptiſche Gefchichten 
- der Gegenwart verborgen, Die aber befonderd in den Epifoden der Octavia 
GMürnbg. 1677) häufig find. In diefem Romane haben wir Die Doppelte 
. Seite der Geſchichte der Vergangenheit und Gegenwart nebeneinander. 
Die römische Geichichte von Claudius bis Vespafian wird darin erzählt, 
und darin schließt fi das Werf ganz an die beliebten franzoͤſtſchen Ro: 
mane aus der römifchen Gefchichte, und in Deutfchland folgt bier ver 
Arminius von Lohenftein, der Scipio von einem „Vergnügten Amy: 
dor“ (1696), und fo noch vieles Andere. In den Epiſoden dagegen fteden 
Geſchichten der Gegenwart, und hier berührt ſich die Octavia mit jenen 
Romanenmemoirs über die Gefchichte des Don Barlos, über die Sup: 
pofition des angeblich untergefchobenen Sohnes Jacob's II. und ber: 
gleichen Gefchichtsräthfel, die ja auch noch heute Romane über Caspar 
Haufer hervorbrachten. Aehnlicher Natur iſt die Epifode von der Prin— 
zeffin von Ahlen, der Gattin Georg's I., die man unter den verſteckten 
Geſchichten der Octavia allein gedeutet hat; wenigftens iſt mir unbe: 
kannt, ob der allgemeine Schlüffel, der in Wien liegen fol”), öffent: 
lich geworden iſt. Schon Leibnig übrigens wußte dieſe Dinge nicht zu 
deuten, und und wird e8 gar zu fehwer, fie nur zu leſen; ſchon Bodmern 
brachten dieſe zahllofen Epifoven und diefe zehnfach verfehlungene Ge: 
fhichtserzählung zu einer ungeduldigen Verzweiflung. Wie Anton Ulrid 
von Buchholz, fo ift Tohenftein zu feinem Hermann und Thusnelve 
(1689 nad) des Verfaſſers Tode) wieder durch Anton angeregt. Dieſer 
Roman (in 2 dicken Duartbänden) ift der Mittelpunkt der ganzen hiftori: 
ſchen Romanliteratur jener Zeiten. Weder die Vereinigung des Ritter: 
lichen und Altheroifchen, noch die veutfchthümelnde Tendenz, roch Die 
vielfach reine Darftelung und Sprache, die felbft Menvelsfohn einmal 


228) Leipz. Allg. lit. Anzeiger 1798. R. 116. 
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an Stellen auffiel, verfchaffte dieſem Werke einen fo großen Namen, 
fondern mehr die große Gelehrſamkeit, die fih darin Fund that. Die 
Polyhifteren und eigentlichen Gelehrten erfannten fich hier in ver Poeſie 
wieder, und das Buch hat daher auch die Thomaſtus, Tenzel und Mor» 
hof intereffirt. Bor diefem Werke follte, nach Chriftian Gryphius' Mei: 
nung, Heliodor ſich flüchten, Marini erftarren, Sinnen fich entſetzen und 
Biondi vor Neid zerberften. In jenen ermuͤdenden Abenteuern, jenem 
Ans und Abfpannen der Erwartung, jenen [hwülftigen Liebfchaften und 
Ihaten von Menfchen ungewöhnlicher Kraft u. ſ. w. Fonnte es feinen 
jo großen Borzug haben, aber es vereinigte Alles, was Andere nur 
getrennt Darboten. In dem dreifachen Abfehen des Autors lag e8 unter 
Anderem, daß er neben vem Romane auch Gefchichte mittheilen wollte; 
und fo ift denn wirklich Die Entdeckung von Amerika, fo find die zwölf ' 
deutfchen Kaifer aus dem Habsburgifchen. Haufe und deren Geichichte 
abgehandelt, Maffen der römifchen Gefchichte find eingegangen, und 
unter Hermann’d Figur fpielt nicht undeutlich Kaifer Leopold felbft. 
Der Berfaffer wollte aber audy ferner das Buch als eine Gelegenheit 
benugen, feine „weittäufige Gelehrſamkeit Füglich anzuwenden“ und die⸗ 
jem Zwecke ift er mit am eiftigften nachgegangen. Der grundgelehrte 
Lohenftein, heißt es, ver felbft eine lebendige Bibliothek war, machte Dies 
Buch zu einem Auszuge feiner leblofen Bibliothek. So wie die Gelehr⸗ 
jamfeit der Polyhiſtoren nichts war, als Notizenkram, fo ift auch hier 
eine unverdaute Maſſe von allen möglichen Sachen niedergelegt. War 
der eigentbümliche Eharafter der Zeit der curiosus, der zwecklos in den 
Tag hin lebte, immer den fchönen Schein der Erfahrung vor fich haftend, 
die er fammeln wollte, fo find auch die charafteriftifchen Werke der Zeit 
Euriofitätenfammlungen, vie eben fo zwecklos und zerftreut unter der 
Maske der Gelehrfamkeit und der Wiffenserfahrung auftreten. Das 
Schnitzelwerk, das wir in der Iyrifchen Poeſie trafen, Legt alfo unter 
diefen Ballen nicht weniger verborgen. So findet man denn in dieſer 
Staats:, Liebes- und Heldengefdhichte von Arminius Regierung skunſt 
und Staatshändel, Ratur und Moral in allen Zweigen, Ethnographie, 
Sevgraphie, Metaphyſik und Arzneikunde befprochen, und ed ward Dies 
Bud für Alterthümer und Geſchichte ald Autorität angeführt. Alles 
wurde in diefe Romane eingepftopft. Sie können Probeftüde der Rede⸗ 
funft und des Briefftils fein; fie enthalten Gedichte aller Artz ganze 
Schäfer- oder Schaufpiele find in fie eingefchalten, in die Octavia ſo⸗ 
gar ein fragmentarifches Epos, eine Davideis. Happel bedenkt ſich 
nicht, bald einen Auszug aus Huet's origine des romans, bald eine 
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Abhandlung über das gelehrte Frauenzimmer einzurüden. Joachim Meier 
verwebt in feine Lesbia (1690) die Gedichte des @atull, fo daß Thomafius 
das Werk eine Auslegung diefer Gedichte nennt; fu hat er in die Delia, 
Cynthia, Lycoris u. a. die Werke des Tibull, Properz, Gallus und 
Horaz verflodhten, ja den ganzen Kern der Antiquitäten des Cluver 
hineingebracht! In diefem Gefchmade fuhr nachher die Mafje der Ro— 
mane fort, die an Zahl am Ende des 17. Jahrhs. anfingen beveutenber, 
an Umfang und Werth geringer zu werden. Selbft hiſtoriſch haben fie 
feinen Werth, weil fie ihre Bedeutung in diefer Hinficht mit den genann- 
ten Werfen, ihren Vorläufern, theilen. Eine Hauptrichtung der Gelehr: 
famfeit, die darin durchgeht, ift die Befchreibung ferner Länder, die 
Schilderung der Sitten und Geſchichten ferner Völker. Dies gab unter 
"Anderen der berüchtigten aftatifchen Banife (1700) von Heinrich Ans: 
heim von Ziegler und Klipphaufen, dies den meiften Romanen 
von Happel einen Hauptreiz. Weltbefchreibung und Geſchichte auf ange: 
nehme Weife beizubringen, war ein Hauptzwed dieſer Werfe, fo wie 
man auch wohl noch heute aus Walter Scott’d Romanen den Eharafter 
von Orten und Zeiten Fennen zu lernen meint. Daß Happel hier und 
da in die Gegenwart überging, ward von Joachim Meier, dem Ueber: 
feger der Zoraide und Verfaſſer vieler eigner Romane, ausprüdlich geta- 
delt; man wollte Heldennaturen und andere Zeiten und Gegenden fehen. 
Die Literatur der Reifebefchreibungen war gerade in ihrer beften Blüte; 
in der Reihe der Romane diefer Zeit finden wir daher beſonders viele 
höchft aberwitige, erdichtete und lügenhafte Reifebefchreibungen in ven 
Mond oder in nie dageweſene Länder. In unfern ernften Romanen deden 
fi) dann gleichfalls die Ervräume auf, indem die Reifebefchreibungen 
fleißig benußt werden, Das Ungewiſſe der Gefchichte und der Geogra— 
phie der Ferne dient nicht weiter, wie in der früheren Zeit, zu Wunden 
und romantifchen Vorftellungen benußt zu werden, ed wird vielmehr nad) 
der biftorifchen Wahrheit erhellt und aufgeflärt. Es war nicht andere 
möglich, als daß zulegt nur noch ein Kleines Fledichen übrig blieb, wohin | 
ein blaffer Schimmer des Romantifchen reichen Eonnte, ald daß nur noch 
ein einzelner Menſch in der Einfamfeit, ein Robinfon, im Glanze des 
MWunderbaren ftehen konnte; denn je größer die Aufklärung ward, je 
mehr fi) die Wiffenfchaft abfchien, deſto unnatürlicher mußten dieſe 
Miſchromane vol abgefchmadter Abenteuer und Belehrfamfeit werben. 
Wie daher die erfte Ueberfegung des Defoe’fchen Robinfon (1721) in 
Deutfchland erfchien, fo zertheilte fich der ganze Schwall diefer Arten 
Romane, die Infel Felfenburg verhrängte die Banife, die Robinfonaben 
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traten an die Stelle der Schelmen- und Ritterromane zugleich, und fie 
fpielen aud) häufig genug in die Art der Schelmenromane über, die 
Robinſone find Aventurierd, und der überfegte Gil Blas erfchien unter 
dem Titel des fpanifchen Robinfon. 

Die Robinfonaden hatten wir gleid, Anfangs als den natürlichften 
Ausgangspunft der romantifchen Dichtung genannt, die ſich urfprüng- 
lich als griechifcher Roman aufthat, nachher im Mittelalter zum Epos 
fich veredelt, fpäter wieder abfanf in den Roman. Wir haben hier dieſen 
ganzen Kreislauf beendet und ftehen wieder da, wo die griechifchen Ro⸗ 
manfchreiber fanden, oder wo fonft folche Zeiten waren, wo fid, Epos 
und Roman das Feld beftritten. Der griechifche Roman rang ſich aus 
den Ververbniffen des Epos los, er war an die wirfliche Gefchichte oft 
angelehnt, er war lehrhaft und politifch, wie fehon die Eyropädie, er liebte 
ſich mit fernen Ländern und Völkern zu befchäftigen. Dies Alles kehrt 
jest etwa wieder. Bon dem was Luctan über Gefchichte und Romane 
feiner Zeit mittheilt, paßt unendlidy Vieles auf diefe Zeiten; Lucian's 
Schriften und fabelhafte Reifen wurden vorgefucht und überfegtz; einen 
deutfchen Lucian duͤnkte man fich damals an Balthafar Schupp zu haben. 
Oder wollen wir das Mittelalter vergleichen: wir haben hier wieder 
römifche Gefchichte im romantifchen Kleide; wir haben Romangefchichte, 
wie dort die Reimchronifen und die Geſchichten von Alerander und 
Troja; wir haben Praſch's psyche eretica, die mit Barlaam verglichen 
wird; wir haben die fabelhaften Reifen und Bifionen, die fih neben 
Brandan ftellen können; wir haben in Zefen’s Affenat eine Art von 
apofryphifcher Gefchichte, wie fie in jenem Zeitalter fo häufig war, Der 
Roman hatte fich in diefen Zeiten aber nicht von dem Epos abzulöfen, 
fondern die Rüdfehr dahin zu verfuchen, wobei ſich dann zeigte, daß nur 
gefünftelte und nachgeahmte Epen noch möglich waren, und daß nur ein 
Meiftas etwa gelingen fonnte, der fich auf einem Geifte von Jahrhun⸗ 
derten aufbaute, auf einem lebendigen Geifte, nicht auf einem ausfterben- 
den, wie der der Romantik war. Die Vermifchung beider Gattungen 
des Epos und Roman’s ift in Diefer Zeit allgemein. Alle Theorien der 
Birken, Omeis u. A. rechnen die neuen hiftorifchen Romane unter eine 
Klafje mit Homer und Virgil; Werder fchien ihnen mit der Ueberſetzung 
des Taffo und Arioft nichts anders gethan zu haben, als Stubenberg mit 
der des Kaloander; Lohenftein hat fichtlich zu feinem Werke den Homer, 
wie Anton Ulrich den Birgit ftubirt und benutzt; und den Ehrenpreis 
von Fürftenhäufern, den man gewöhnlich in Schäfergeichichten und 
Romane brachte, brachten Freinsheim und Hohenberg in ihre gereimten 
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Epen, die für nichts mehr galten, und freilich and) nicht mehr waren, 
als diefe Profagefchichten auch. Es ift befannt, wie Huet in feinem ver: 
breiteten Werke über die Romane den Unterfchien zwifchen heiden Gat⸗ 
tungen fo unbeftimmt auffaßte; es ift befannt, daß die Franzoſen Den 
Telemach, die Krone diefer politiſch-didaktiſchen Romane, für ein förm- 
liches Epos erklärten, und weniger befannt ift es geworben, daß noch 
Klopftod in feiner Jugend diefe Anficht theilte! Daher ift es Fein Wun⸗ 
der, daß Neukirch dieſen Telemach in Verſe überfebte, daß des Roman- 
fabrifanten Hunolv’s Freund Poſtel zum Epos überging, und daß bald 
in der Gottſched'ſchen Schule das Hinringen auf das Epos allgemein 
ward. Sie meinten, fehulmeifterlich dieſe Gattung fo gut wie jede andere 
machen zu Tönnen, und hatten den Taft ihres Meifters Opitz nicht mehr. 
Sie ärgerten ſich an den Webertreibungen, an dem Schwulft, an den 
pathetifchen Eharakteren der Banife und der ähnlichen Romane und 
fehrten ihre Waffen dagegen; unfähig nur foniel zu leiften, wie hier 
geleiftet war, verfuchten fie fih an etwas ſchwererem, wobei die Dürftig- 
keit wenigftens mit dem Verſe zu verbedien war. Seitdem aljo wird die 
Geſchichte des Romans von der des wiederverfuchten Epos durchſchnitten, 
bis in dem dritten Viertel des 18. Jahrhs. die hiftorifchen und (Haller's) 
politifhe Romane mit Gewalt wieder auf den bisherigen Weg zurüd: 
leiteten. Der Sieg Klopſtock's war eine gewonnene Schlacht, Fein gewon⸗ 
nener Krieg. Den Kampf zwifchen dem Epos und dem hiftorifch-politi- 
ſchen und philofophifchen Romane ftelt Wieland vollfommen dar, an 
den fich faft Alles wird anteihen lafien, was in diefer Hinſicht merkwür⸗ 
dig erſcheint. 

Aus jener erwähnten Waffe der Romanfchreiber am Ende des 17. 
und Anfang des 18. Jahrhs. wollen wir gleich nachher nur noch Einen 
aushebend beirachten, der uns aus dem Gefchichtsromane wieder heraus⸗ 
führt zum bürgerlichen, fatirifchen und phitofophifchen, in dem wir wieder 
mehr zu Mofcherofch zurüdfehren und zu dem Grundgedanken, von wel: 
chem aus wir dieſe profaifche Literatur betrachten wollten. Die Romane 
von Leonh. Roft aus Nürnberg (Meletaun; 1688—1727), von Joachim 
Meier in Göttingen (1661—1732), von Aug. Bohfe (Talander, 1661— 
1730), von Hunold (Menantes, 1683— 1721), der bei Bohfe in Halle 
in die Schule ging, von Lehms (Pallidor), von Eberhard Guerner Happel 
befonders, der neben Hunold in Hamburg fich ganz der Romanfchreiberei 
hingab, and zwiichen 1673—90 eine Menge von Werken diefer Art ver: 
öffentlichte, dieſe Alle und ähnliche haben nichts, was ihnen einen Plat 
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allgemein anmerken, daß fle zum Theil ſich in ihren Stoffen wieder ver 
Gegenwart nähern und dadurch ſogleich fatirifch werden, alſo Moſcheroſch 
gleicham fortfegen. Aber fie fatirifiren Alle aus zufälliger Laune oder 
Leidenfchaft, nicht aus einem Grundſatz, die Satire wird Basquill, und 
Die goldne Zeit des Pasquills war eben jeßt vorhanden. Caspar Scis 
oppius müßte wohl der Vertreter diefer Pasquillanten fein, wenn wir 
irgend feiner Gegenftände oder feiner (lat.) Sprache wegen auf ihn ein- 
gehen dürften. Kein Wahrheitsfinn und Feine geſunde Anficht liegt feinen 
beißenden Schriften unter; Verleumdung und leidenfchaftliche Weber: 
treibung fpricht aus Allem, was er gegen die Jefuiten, gegen Scaliger, 
gegen Jacob I. fehrieb. Und fo geht dies fort bis ins 18. Jahrh. Wenn 
und daher diefe Satirifer der Haltlofigfeit ihrer Geſtnnung wegen nicht 
intereffiren würben, fo thun fie es, wie fehon theilweife Mofcherofch, auch 
darum nicht, weil Materie und Form meift ganz bei ihnen von dem 
Gebiete der Dichtung abführt. Die beveutenvften Männer, die hier ges 
nannt werden müßten, Andrei, Balde, B. Fabritius, Pufendorf u. 9. 
fehrieben lateiniſch; ihre Gegenftände gehören meift der Wiffenfchaft an. 
Dies duldete natürlich Feine poetifche Form mehr, oder nur die Außer: 
lichfte; wenn man mit der Metaphyſik und Gnoftologie, der Ethik und 
der Roologie zu thun hat, fo Hört die poetifche Einkleidung von felbft 
auf. Wenn Einer aus der Maſſe diefer Satirifer angeführt werden follte, 
fo müßte e8 Balthbafar Schupp aus Gießen fein (161I0—61), der 
in Hamburg zulegt als Paſtor ftand, einer der ausgezeichnetften Männer 
der Zeit, der zwiſchen den Andrei und Moſcheroſch, und den Thomaftus 
und Weiße eine natürliche Brüde bildet. Uns dürfte er hier allerdings _ 
infofern angehen, als nicht gerade alle poetifche Form aus feinen Heinen 
fatirifehen Schriftchen gewichen ift, in denen er al8 ein rüftiger Vorfech⸗ 
ter gegen alle fcholaftifche Weisheit, Schulzwang, Erichwerung des 
Unterrichts und Pedanterie auftritt, mit einem in der damaligen Zeit 
ausgezeichnet praftifchen Sinne, der ihn allen geiftlichen Prunk, wie alle 
gelehrte Eitelfeit zu verleugnen lehrte. Er fcheute ſich nicht Menfch zu 
fein, und fein Engel fein zu wollen; er ſcheute fich nicht zu reden mit 
dem Volk und zu denken mit den Weifen, und er machte fich aus dem 
Spottnamen des Lucianifchen Speivogeld eine Ehre und fagte nur den 
Leuten, mer Rucian eigentlich war. Vieles, was er unter dem Namen 
Antenor in gelegentlichen Flugfchriften fehrieb, erinnert an Lucian's 
Formen und Manier, und ift nur meift bitterer und farlaftifcher gehalten. 
Er gebraucht die Form des Geſprächs, des Discurfes, Die aud) in Diefem _ 
Jahrhundert höchft beliebt war. In feinem Regentenfpiegel erzählt er 
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einen Traum ganz in Mofcherofch’s Art, und der Name des Berathenen 
in diefem Stüde, Bhilanderfon, ſchließt fi unmittelbar an diefen an. 
Auch fonft gebraucht er die Viſion zur Einkleivung feiner Abhandlung ; 
er nannte auch 3. B. feinen geduldigen Hiob ???) mehr eine poetifche oder 
oratorifche, als theologiſche Schrift, obwohl fie nichts ift als “Predigt in 
einem einkleidenden Rahmen. Kaum würde man aus feinen Schriften 
eine einzige, die ehrbare Hure, der Sache und Handlung nach eigentlich 
als auf poetifches Gebiet gehörig betrachten. Die Satire verläuft bei 
ihm offenbar mehr in die Predigt. Man warf ihm vor, daß er in feinen 
Predigten Pidelhäringspofien anbrachte und daß er fie mit Anekdoten 
ausfüllte, was die allgemeine Manier der Darftellung ift in diefen empirt- 
fchen Zeiten. Man nannte ihn wie den Abraham a Sta Elara, einen 
Fabelhans, und wirklich laſſen fid) feine Predigten mit denen des Paters 
vergleichen; feine Abhandlung vom Wörtlein Nichts 3. B. hat ihres 
Gleichen bei diefem. Wir hatten das Burlesfe von den Faftenpredigern 
ausgehen fehen in allem Anfang, hier geht es dahin zurüd. Was 
Schupp unter den Proteftanten in diefer Hinſicht ift, das ift Abraham 
unter den Katholifen, und ganz fo wie fich fpätere proteftantifche Satiri- 
fer, wie Riemer, Lehms u. A. zu Schupp verhalten, fo verhalten ſich 
die Fatholifchen wie 3. B. der Jeſuit Kallenbach zu Abraham. Welch 
ein erſchreckender Unterfchied ftellt fi) aber, wenn man dies vergleicht, 
zwifchen der proteftantifchen und Fatholifchen Bildung in der Nation 
dar! Wir haben bei dieſem Bater Abraham (Ulrich Megerle, 1642 — 
1709) die Euriofitätenmwuth auf ihrer Spite, und nur die Liebhaber von 
Euriofitäten können diefen Carrifaturfchriftfteller noch manchmal anprei⸗ 
jen. Was ehemals in Naivetät und Unfchuld gut fein konnte, ift nicht 
auch in den Zeiten Abraham's gut gewefen. Die Schnurren feiner Pre- 
digten und Schriften in Verbindung mit finfteren Fatholifchen Schred- 
niffen, feine anefvotifhen Poſſen gemifcht mit dunklen Legenden, feine 
Aufklärung neben feinem Aberglauben, feine Derbheiten neben feinen 
höftfchen Schmeicheleien, feine Volksmanier in Erzählung, Wortfpiel, 
Sprihwort und Schwanf verbunden mit feinen lateinifchen Brocken, 
feine Belefenheit in rohen veutfchen Poeten vereint mit der in den Kir- 
chenvaͤtern, feine Kunft epigrammatifhe Wirkungen durch Spannung 
und Täufchung der Erwartung hervorzubringen, feine ganze burlesfe 
Manier angewandt auf lauter SKleinlichkeiten, und nirgends von einer 
Erfenntniß der Grundfehler feines Volks oder feiner Wiener Gemeinde 
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oder feiner Zeit ausgehend — Alles macht einen fo ungefchlachten Wuft 
aus, daß man ſchon große Freude an aller Art Schnurrpfeifereien haben 
muß, um nur diefen zu Gefallen, für die diefe Werfe allerdings eine 
große Fundgrube find, fie Durchzublättern. Wenn man von dem Sinn- 
Iofen und Weberfichtslofen der Schriftftellerei Diefer Zeiten ein Zerrbild 
haben will, jo muß man Abraham’s Judas den Erzſchelm (1686) durch⸗ 
lejen, wo wir eine apokryphiſche Gefchichte des Judas Iſcharioth haben, 
bie in andern Händen ähnlich wie Zefen’s oder Meier’s biblifche Romane 
würde geworden fein, in der aber, wie fie bei Abraham ift, der erzaͤhlende 
Theil auf vier Seiten auszuziehen wäre, während das Ganze vier Quart- 
bände ausmacht, die mit lauter Ausfchweifungen gefüllt find, gleichfam 
mit eben fo vielen Predigten, als ihm die Kapitel diefer Schelmenbio- 
graphie Stoffe darbieten. Die Stellung des Paters erinnert und an den 
Pfaffen von Kalenberg, der ehevem an eben diefem Orte, in Wien, 
unter den erften die Rolle des geiftlichen Hofnarren gefpielt hatte. Aber 
die ganzen Zeiten hatten ſich nun fo geftaltet, Daß die Narren hinfort 
nur noch als eigentlicy Verrüdte gehalten wurden, und daher ift auch 
diefe Rolle jetzt widerlich, wenn fie einer frei fpielte. Dem hiftorifchen 
Betrachter der Welt ift der Sag: Alles bat feine Zeit — nicht allein 
Erfahrungsfag, jondern auch Lehrſatz und Vorfchrift: Alles ſoll feine 
Zeit halten; und ob zwar die Bewegung und Reibung der geiftigen 
Welt darin ruht, daß gegen diefe Lehre gefündigt wird (indem das Ge- 
heimniß menfchlicher VBerfchiedenheiten und die Verwirrung aller geiftigen 
Dinge darin ftedt, daß ſich die Entwidelungsftufen in Individuum, 
Familie, Stadt, Stamm, Bolf und Menfchheit durchkreuzen und unüber⸗ 
fteigliche Kluͤfte bilden) fo ift Doch des Hiftorifers Neigung ftets auf den 
Fortſchritt geftellt, und er kann, wo fo offenbare Rüdfchritte find, nie 
wünfchen, daß man der Curioſität halber auf ſolche Schmierereien weiter 
binmweife, wie die des Pater Abraham ohne Ausnahme find. 

So rathlos die Beftrebungen der proteftantifchen Gebildeten dieſes 
Jahrhunderts vielfach waren, fo werben fie Doch neben folchen Erfchei- 
nungen höchft ehrenwerth, und wenn wir zwar auch in proteftantifchen 
Autoren wie Joh. Prätorius u. A. einige Anlagen zu diefer Abrahami- 
fhen Manier finden, fo find fie doch nirgends in der Weile gepflegt 
worden, wie bei Diefem Bielfchreiber. Abraham weift uns auf die Jeſui⸗ 
ten zurück, als woher alles Heil gefommen fei und fommen werde; vor 
hundert Jahren, fagt er, habe jeder Michel nihil verftanden und die 7 
Todfünden feien damals mehr umgegangen, als die 7 freien Künfte, zu 
felbiger Zeit fei musa generis neutrius gemwefen und ignorantia ſchier 
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generis communis: nun aber finde man allerfeits gelehrte Leute, Die aber 
faft Alle das Deo gratias den Sefuiten zu geben hätten. Unſere Brote: 
ftanten mweifen uns natürlich andere Wege. Schupp ift gerade darum 
den Sefuiten abgefagter Feind, weil alle ihre Weisheit unfruchtbar und 
dem Leben nutzlos ift, und was fie eben gerade für die freien Künfte 
getban, fordert er fie nachdrücklich auf ihm nachzuweiſen. Ueberall ift 
Schupp auf das Praktiſche ganz gerichtet, felbft in Bezug auf feine Theo⸗ 
logie fagt er, daß er dafür mehr.von Laien, in der Büttelei und von 
Berbrechern gelernt habe, als von Gelehrten. Die ganze Schule menſch⸗ 
licher Erfahrung, die weite Welt, nicht die enge Lehrfchule, ift ihm Der 
Schauplatz, wo wahre Bildung zu Holen ift. Dies ift Die Grundlehre 
diefer Zeit. Brant hatte gefagt: lerne dich feldft fennen, und fein Spruch 
charakteriſirt jene innerliche Zeitz Schupp und feine Zeitgenoflen predi- 
gen: lerne die Welt kennen, und dies ift dieſer Außerlichen Zeit eben jo 
gemäß. Schupp aber weiß dabei wohl, daß freilich in der Weiſe, wie 
bie Abenteurer umd Reifefüchtigen dieſer Zeit die Erfahrung der Welt 
mißbraucdhten, diefe eher zum Nachtheil als zum Bortheil gereichen 
mußte. &r Hält daher ein Gegengewicht, indem er zugleich auf fittlicye 
und religiöfe Grundlagen dringt, auf die Liebe Gottes zurüdweift, und 
in feinem Regentenfpiegel zugleich praftifche Weisheit aus dem Leben zu 
fehöpfen räth und aus der Bibel lehrt. Eine ftreng chriftliche Richtung 
wird neben der weltlichen eingefchlagen; was wir bei dem Freidank 
neben einander gefunden haben, finden wir hier wieder. Dort war ed 
das Sprichwort, was die weltliche Seite ausſprach; im Thomafin war 
es die natürliche Bhilofophie der Alten. Diefe natürliche Bhilofophie 
der Alten wollten ja die Volksnarren im 16. Jahrh. gleichfam carrikirt 
wiederbringen, das 17. Jahrh. fette leife das Hervorheben eben dieſer 
praftiichen Lebensphilofophie fort. Schupp weift ausprüdlicd von der 
müßigen PBhilofophie der Disputanten zur Sofratifehen hin, Damit die 
Tugend ihren Werth behalte, und die Elendigfeit der Welt verbeflert . 
werde; und was nicht dahin zielt, dünkt ihm nicht eines Hellers zu 
jchägen. Dieje menschliche Weisheit foll aber, wie gejagt, im Leben felbft 
und unter Erfahrungen fih ausbilden, eben da, mo fie nad) jener ironi- 
ſchen Schilderung des Erasmus der Narr des 16. Jahrhs. fuchte, eben 
da wohin der Nenſüchtige diefes Jahrhunderts ſtrebt. Diefelbe „Sicher: 
beit“ hatten wir ja auch in jenem Karren, wie in diefem Neufüchtigen, 
denfelben Mangel an Religion und an Tugend gefunden, diefelbe Gleich⸗ 
gültigkeit gegen alle Sittlichfeit. Hier müßte man auf das Kapitel vom 
Solvatenleben bei Mojcherofch zurüdgehen, um das Unmaß der Sicherheit 
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und Ruchloſigkeit Tennen zu lernen, wohin dies Hinkürzen ins Leben 
ohne ſittliche Grundlage den Pöbel führen mußte. Dort lautet die 
Soldatenbibel dahin, daß jeder des Teufels tft, wer betet und fromm tft, 
wer Mitleid und Erbarmen hat, wer Almoſen gibt amd Länger trem ift 
als eine Stunde, wer nicht Alles nimmt und nicht Alles mitmacht. Und 
wohin dieſe Richiung nach Welt- und Menfchenfenntniß, ohne eingrei- 
fendes höheres Sittenprinzip, in dem Gegenſatze des Poͤbels, in dem 
Höchſtgebildeten führte, muß 3. B. Machiavelli zeigen, mit dem fich dieſe 
empiriſchen Lebensphilofophen fo angelegentlih beichäftigen wie mit 
Keinede Fuchs. Andrei und Schupp urtheilen von dieſem Manne und 
ferner Menſchenkenntniß beſſer als viele der Späteren; fie nennen ihn 
den ſcharfſinnigſten Beobachter menfchlicher Tüde, der nicht Bosheiten 
gelehrt, fondern aufgededt habe, und biefer feiner Aufrichtigfeit wegen 
ſchelten fie ihn wohl einen Thoren. Sie fönnen ed dabei doch nicht 
unterlafien, ®egenden von ihm zu erzählen, die zu feinem Nachtheile 
gereichen; fie fühlen wohl, daß das Trennen des Sittlichen und Politi⸗ 
ſchen gefährlich und unchriftlich ift. Daher denn kehten unſre deutfchen - 
Lebensphilofophen zu dem religiöfen Prinzipe zurüd, und lernen Bolitif 
aus der Bibel; und während die praftifche Lebensphilofophie in Eng⸗ 
fand und Kranfreich das Chriſtenthum erfehütterte, fo lenkten unfere 
Spener und Arnold zur Achten Srömmigfeit zurüd und unfer Aufklärer 
Thomaſius war ein Myſtiker. Diefe Wendung der Dinge zeigte fich in 
der Romandichtung. Schupp und die lektgenannten Männer haben hier 
an Ehriftian Weife in Zittau (1642—1708) ein Art von Bertreter. 
Dies ift eben der, den wir unter den übrigen Romanfchreibern noch aus⸗ 
zeichnen wollten. 

Aus ihrer Reihe tritt er infofern ganz heraus, als er lehrhafte 
Romane ſchrieb, die fih in der Gegenwart umdrehen; er felbft jagt in 
feinen drei Erznarren, e8 hätten Andere genug Aber Fürſten und Narren . 
gefchrieben, er wolle mehr bei feines Gleichen bleiben. Er fühlte es ſelbſt 
daß man ihn feinen Buchtiteln und feiner Schreibart nach zu dem Sim- 
plicius ftellen würde und wirklich berührt er fich mit dieſem und mit 
Mofcherofch in jeder Hinfiht. So waren auch andere Landsleute von 
ihm, Elias Scharlach in Zwidan in feinem Gerngroß (1689), beſonders 
Balthafar Kindermann (1636 — 1706) ganz aus Mofcherofch wie 
hervorgegangen; der letztere fchrieb unter dem Ramen Kurandor von 
Sittau ganz in deffen Art neue Gefichte (1673) und einen Schoriften- 
teufel (1661), anßer vielem Anderen, was feiner Zeit bei Vielen einen 
großen Namen hatte, fo roh es auch iſt. Weiſe ift in der Einkleidung 
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feiner drei Hauptverderber (1673) ganz al8 ein Schüler Moſcheroſch's 
zu erfennen. Der Berfafler, der fich hier auf vem Titel Siegmund Gleich⸗ 
viel, ſonſt gewöhnlich Catharinus Eivilis nennt, verirrt fi in einem 
Walde und trifft in das Gebiet des Königs Miftevo , der den Deutichen 
feind ift, weil fie ihn vor 600 Jahren für einen Hund ausgerufen hätten 
und die Wenden überhaupt von allen Ehren ausfchlöffen. Bon Rache 
getrieben fucht er die Quellen des deutſchen Glüdes zu verftopfen. Er 
beförbert daher zuerft gegen die Gottesfurcht, Gleichgültigfeit im Glau⸗ 
ben und die natürliche Weisheitölehre der Heiden, die jegt fo in Anſehen 
fteht, er bringt die Sucht größer zu werden, Unzufriedenheit mit dem 
Stande, den machiavellifhen Hochmuth auf; und endlich führt er mit 
befonderem Erfolg die Modeſucht ein. Wir erkennen fogleich, Daß Weife 
von Machiavelli ein gutes Theil fchlimmer urtheilt ſchon, als Schupp 
und Andrei, und ebenfo daß er fich bei der weltlichen Philofophie wenig 
beruhigt. Er kennt nun zwar die Alten und hat feine fittlich - wiflen- 
ſchaftlichen Vorſtellungen vielfach aus Epiftet entlehnt, was man in 
feinen. drei Flügften Leuten der Welt (1675) fieht, wo er die Bude der 
Klugheit aus des Epiftet kurzem Handbuche aufftellt und es mit Bemer- 
fungen verfieht. Wirklich dringt auch Er wie Schupp auf eine praftifche 
Lebensphilofophie und ift aller Schulphilofuphie aufläffig, allein er führt 
auch zugleich gradaus auf das Chriftliche und Religiöfe, als auf die 
eigentliche Philofophie hin. Wir erfennen feine ganze Meinung noch 
beffer, al8 in den drei Erznarren (1672), feinem bewährteften, außer- 
ordentlich oft aufgelegten Buche, in dem politifchen Näfcher (1679). Dies 
Buch nannte er einen Theil der Philofophie, obwohl Feine fcholaftifche 
Disciplin darauf paffe. Es wäre nämlich nöthig, meint er, daß, fo wie 
man in der Politik die Erhaltung der menfchlichen Geſellſchaft fuche, 
auch eine Lehre begründet werde, die den Menfchen anweiſe, wie er fein 
Privatglüd erhalten könne, und er meinte, die Sprüche der Griechen 
zeigten, daß diefe auf dem Wege geweſen wären, auf ihre Privatver: 
befferung hinzuftteben. Man beachte nur, wie bier die Ethik förmlich in 
den Roman eingeht. Der Roman wird ja überall als Sittenfchule be- 
trachtet, wie das Theater; er follte gefelliged Benehmen lehren, er follte 
der Inbegriff aller weltlichen Weisheit fein, und daher fügte man wohl 
der Eromena ein Regifter -über die Sittenlehren bei, und Stodfleth’s 
Macarie ift fchon fat Fein Roman mehr, fondern eine bloße ethifche 
Alegorie. Wie in der Ritterzeit Thomafin gleihfam aus dem Roman 
herausgehend feine Ethik begründete, fo that es jetzt Weiſe mit einem 
ungleich dürftigern Syfteme im Romane felbft. Denn eben der politiſche 
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Näfcher könnte auch eine ethifche Abhandlung im poetifchen Gewande 
heißen. Weiſe hat nämlidy am Ende eine Fundamentalkur mit feinem 
politifchen Näfcher vorgenommen, d. b. er hat ernfte Tugendlehre auf⸗ 
geitellt; allein in der Ueberzgeugung aller bisherigen Schreiber, daß man 
dem verborbenen Geſchlechte die bittre Arznei der Sittenlehre per piam 
fraudem beibringen, die Wahrheit verfüßen müſſe, Eleivet er zuerfi feine 
Lehre in einen Roman ein. Der Held, Erescentio, ift ein Neuling in der 
Welt, der durch eigne Erfahrungen ermitteln fol, was ein politifcher 
Näfcher iftz ein Vetter, der ihn eine Zeit lang begleitet und anleitet, ift 
Philander. Diefe Einkleivung, die Manier ver Erzählung, Die Anekdoten 
und Schwänfe, die den Hauptköder des Buches ausmachen follen, die 
vorgeführten Perſonen, die zum Theil abenteuerlich in der Welt herum⸗ 
gefahren find, Alles erinnert an Mofcherofch und an die Gegenfeite der 
" ernften Romane, Die einzelnen Räfcher nun, welche Erescentio fennen 
lernt, find nicht allzufcharf nach dem Begriffe perfonifleirt, der Begriff 
ſelbſt aber ift um fo klarer. Weiſe verfteht darunter nichts anderes, als 
was die frühere Zeit und was Er felbft in feinem Erznarren eben mit 
diefem Namen ded Narren bezeichnet und was dies Jahrhundert den 
Curiosus nennt. Wer ſich mit Borwig in Ungelegenheiten flürzt und fich 
fo „das Maul verbrennt“, wer ohne inneren religiöfen Grundſatz nad 
der Anleitung menfchlicher Klugheit und blos weltlicher (politifcher) 
Moral handelt und es daher immer durch Unenthaltfamfeit verfieht, ver 
ift ein politifcher Näfcher. Der Mann der Welt fühlt fich zu fehr in feiner 
menfchlichen Unabhängigfeit, was eben das Wort Sicherheit, womit 
man dies weltliche Wefen belegt, vortrefflich bezeichnet. Diefe Freiheit 
artet dann in Unmaß aus; man nafht an Allem was die Gegenwart 
bietet und bedenkt nicht das Ende. Dies Unmaß fchadet dann unferer 
Zufriedenheit und innerem Glüde. Es zu vermeiden, müffen wir uns 
in unferer Abhängigfeit von höheren Mächten fühlen, wir müffen auf 
die Religion gewiefen werden. Die rechte Philofophie müffe dahin gehen, 
die unordentlichen Begierden zu mäßigen, Weiſe nennt ſie eine Klugheit 
des Böfen und Guten. Ruhe des Gemüths fol dadurch erworben wer⸗ 
den. Das Beltreben nad} einer ſolchen Philofophie war bei den @riechen, 
aber fie wußten nur nicht, mas die verderbte Natur der Menfchen fei. 
Mer das offenbarte Wort Gottes nicht hat, dem fei diefe Weisheit aus 
blos menſchlichen Kräften zu erforfchen zu ſchwer. Wo die Theologie 
nicht zu Grunde liege, da werde die Ethik ſchlechte Kortichritte machen. 
Nur dorther werde Ruhe des Gemüths gelernt. Unfere einfältige Curio 
fität heißt uns zugleich bei Ehrifte und bei den Heiden in die Schule 
Gero. d. Dicht. III. 3%. 26 
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zu geben. Daß die Heiden aus dem Licht der Natur nachforfchten, 
“wie man in Ruhe des Gemüths leben könne, gefhah aus Noth, fie 
hatten es nicht befier. Daß wir aber bei dem göttlichen Lichte zu 
Heiden werden und neben dem Brunnen aus der Pfüge trinken, folches 
gibt feinen chriftlichen profectus. In dem legten Kapitel folgt dann die 
eigentliche Lehre, die auf folgende Säße zielt: Der Menſch iſt da, um 
glüdlich zu fein. Dies ift wenn er Gott dient. Der rechte Gottesdienſt 
liegt aber in dem Geſetze: du follft Gott lieben und deinen Nächften wie 
dich felbſt. Die Selbſtliebe wieder fol nicht in den Gütern diefer Welt 
herumfpazieren, fondern die Vernunft fpricht: nichts ift gut was nicht 
einen guten Ausgang hat. Weberflüflige Sehnſucht (Naſchſucht) nad 
irdiſchen Dingen ift daher eine Haupthinderung an dem gottesdienftli- 
hen Wefen, weilder Ausgang des Irdiſchen überall nicht gut ift. — 
Diefe Anfichten über das Verhältniß der Philofophie zur Religion, des 
Alterthums zum Chriftenthum dauern dann fort bis zu Klopftod und 
Gellert. Wir werden fie dort in aller Stärfe wieder finden; bier fonn- 
ten wir fie nur nach der Spur andeuten, fo weit fie — übrigens plan 
und Far genug — in unferen Dichtungen liegen. Wieland feht dann 
das Werk der politifchen oder moralifchen Romane fort, aber nach der 
entgegengefegten Richtung wieder; in fo fern geht ihm Weife voraus 
und fteht ihm entgegen. Die damalige Zeit, indem fie Weiſe's Romane 
fo hochſchätzte, beurfundete wieder, wie richtig im Allgemeinen der Taft 
des Volfes greift; fie find wirklich vor allen Anderen biftorifch bedeu—⸗ 





tend in ihrem Wefen und Kerne, fo gering fie formell fein mögen. Sie 


find damals unendlich oft nachgeahmt worden. Weife hatte in einem 
„kurzen Berichte vom politifchen Näfcher,“ den er feinen Romanen um 
1680 nachſchickte und worin er zum Schuß gegen Angriffe die Fragen, 
ob und wie man dergleichen Bücher fehreiben folle, erörtert, zur Probe 
einige Gegenftände und die Methode angegeben, wie man einen folchen 
Lehrroman vom politifhen Duadfalber, vom politifchen Leyermann oder 
der politifhen Troͤdelfrau behandlen könne. Von diefem Jahre an er- 
ſchien dann eine ganze Flut von „politifchen“ Romanen; alle Traftätchen, 
ſcherzte Weife felbft im politifchen Redner (1684) und in feinen „reifen 
Gedanken’ (1682) follten jet politifch fein, „gleich al8 wenn der kurze 
Mantel diefes einzigen Wortes ale Schwachheiten bedecken koönnte.“ 
Man misbraudhte feinen Namen zu diefen Dingen, die fo elend waren, 
dag man ihn für findifch geworden hielt. Da gab es einen politifchen 
Feuermauerfehrer, Grillenfänger, Bratenwender, Ratten» und Mäufe: 
fänger, Leyermann, Hafenfopf, Freiersmann, ein politifches Klatſchmaul 
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und ein politifhe Maufefalle! Johann Riemer fteht mit einer Reihe 
von Werfen, die er unter falfchem Namen herausgab, mit dem politifchen 
Stodfifh (1681), dem politifchen Maulaffen (1679, von Elemente 
Ephoro Albilithano) u. A. ganz neben Weife, wie er im übrigen ein 
völliges Seitenftüd von Schupp ift, der ihm fo in Hamburg, wo fich 
ein Geift der Satire gleichfam vererbte, vorausgeht, wie ihm Reumeifter 
nachfolgt. Da ſich feine Werfe fo gut wie die von Schupp auf das wif: 
fenfchaftliche Gebiet überziehen, Jo gehen wir fo an der Graͤnze nur an 
ihm vorüber, Bis ins 18. Jahrh. hinein dauerten die Romane diefer 
Art fortz die Eluge und närrifche Welt z. B. von einem S. M. (1723) 
ift noch ganz nach dem Typus der Weiſe'ſchen Romane gehalten. 


7. Drama. Höhepunkt der fchlefifchen Poeſie. 


Neben dem Romane bildete das Drama die andere höhere Gat⸗ 
tung, in der man fi im 17. Jahrh. verfuchte. Was uns aber die Be- 
trachtung des Romans lehrte, das beftätigt auch die des Schaufpiels: 
man fieht aus diefen größern Gegenftänden immer mehr, wie gering die 
dichterifchen Kräfte diefer Zeit waren. Den Nürnbergern gebührt der 
Ruhm, zuerft auf die Würde des Dramatifchen wie anf die des Epos 
hingewieſen zu haben, vbgleich fie dort noch weniger leifteten, als bier. 
Harsdörfer hielt das Schaufpiel für die höchfte Dichtungsart, weil alle 
Igrifchen und übrigen Gattungen darin enthalten find oder fein Fönnen, 
und weil es unmittelbar auf die Einbildungsfraft wirft. Es fheint ihn 
die zwei Hauptforderungen der Dichtkunſt am vollfommenften zu befrie- 
digen, daß ed nütze durch Erregung der Gemüther zum Guten und zu⸗ 
gleich beluftige. Dies legtere zwar thue es nicht unmittelbar, da es 
vielmehr nad) Ariftoteles Abfcheu (vor der Grauſamkeit) und Betrübniß 
(mit dem Elend der Unſchuldigen) erweden fol. Allein die Tunftges 
ſchickliche Nachbildung fei das, was dabei ergöge. Wie der Roman, fo 
ward auch das Schaufpiel als ein Lebensfpiegel angefehen, und nur ale 
eine Schule weltlicher Weisheit geduldet. Was namentlich das Trauer: 
fpiel in der Abficht der Zeit dem Romane gleich ftellte, ift fein Bezug auf 
das Heroifche, d. h. auf das adeliche und fürftlicde Geſchlecht. Hars- 
Dörfer ftellt in der Vorrede zu feiner Diana auf, den drei Haupt⸗ 
ftänden der Welt entfprächen drei Hauptgattungen der Dichtung, dem 
bäurifchen Nährftande das Schäferfpiel, dem bürgerlichen Mebrftande 
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das Luftipiel, dem fürftlichen Ehrſtande das Epos oder der Ro: 
man und das Trauerfpiel, Kaifer und Fürften in das Luftfpiel einzu- 
führen, war ſchon nad) Opitzens Anfichten ein Irrthum, und eben fo 
war umgefehrt ein heroifches Perfonal im Trauerfpiel unentbehrlich, 
ja Klaj war überzeugt, daß ehedem blos Kaifer, Bürften und Helden 
Trauerfpiele gevichtet! So wie demnach in der allgemeinen Gattung das 
Drama dem Romane gleidy ftand, fo hat ed auch in allen Theilen eine 
gleiche Bildung und Geftaltung gefunden, und ſich nad) gleichen Rich⸗ 
tungen hin gewandt. Dies liegt zum Theil ſchon darin, daß es vielfach aus 
dem Romane entftand. Geichichtgedichte von Chariton, Affarini, Biondi, 
PBallavicini, Scudery und Anderen wurden dramatifch behandelt; wie 
Friſchlin fhon den Virgil in Schaufpiele verarbeitet hatte, fo gefchah es 
noch 1659 durch ein Mitglied des Schwanenorvens (Salemindonis — 
Daniel Symong), der die Aeneide in einenRoman „ver Frygier Aeneas“ 
umfchuf und aus dem Stoffe ein Trauerfpiel mit Chören, Dido, ausar- 
beitete. Vielfach find auch in folche profaifche Werke von Harsdörfer, 
Anton Ulrich, in Andr. Rihlmann’s Streit der Ehre und Liebe (1663) 
u. A. Schaufpiele eingerüct, wie wir fchon oben hörten. Wir finden 
wie bei dem Romane, daß die Anregungen zu der Schauſpieldichtung 
aus allen Ländern nad) Deutfchland ausgingen. Hauptitätten für beide 
Gattungen gleichmäßig waren Hamburg und Nürnberg; auch liegen 
die Anfänge des erneuerten Drama's des 17. Jahrhs. hauptfächlich an 
diefen Orten. Was ſodann die Gattungen angeht, fo haben wir dem 
Schäferromane entiprechend Schäferfchaufpiele, und fo wie jener gerne zur 
Form von fürftlichen Ehren- Beftgedichten gebraucht wird, fo auch das 
Schäferdrama. Unter den Nürnbergern, die alles Poetifhe auf die 
Schäferwelt bezogen, leitete Birken auch das Schaufpiel von Hirten her. 
Den biblifchen Romanen von Zefen entfprechend, haben wir die religio: 
jen Schaufpiele und Moralitäten in alter oder neuer Geftalt fortvauernd. 
Jenen eigentlichen heroiſchen Romanen und gefchichtlichen Staats— 
actionen gegenüber haben wir dann die Trauerfpiele der Gryphius und 
Lohenftein. Hier drehen wir und unter gleichem Perfonale herum, in 
der gleichen Unnatur und Uebertreibung des fogenannten Heroffchen oder 
Erhabenen. Der Gefchichte und Redefunft zu gefallen werden in beiden 
Oattungen alle Geſetze der Dichtkunft hintangefegt; der gleiche Mangel 
an eigentlihem Kunftbau herrfeht hier wie da. Allegorie und Lehre 
wechfelt mit Sachen und Handlungen auf ähnliche Weife in beiden Gat- 
tungen. Auf der Einen Seite nämlich find ganze Stüde in allegoriſch⸗ 
Iehrhafter Bedeutſamkeit gefchrieben; man legte entweder eine Moral in 
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einen gegebenen Gegenftand, oder man baut ganze Erdichtungen auf 
eine fyftematifche Xehre auf, wie denn Caspar von Stieler in feinem 
Luftipiele Willmut (1680) die ganze Ethik niederlegte, und der Meinung 
war, daß man, wie Harsdörfer auch mit der Grammatik und Redekunſt 
verfuchsweife gethan, alle wifienfchaftlichen Fächer auf den Schauplaß 
bringen könnte. Auf der andern Seite find die Schaufpiele aber oft, wie 
der Roman, als Niederlage für gelehrtes Wiffen gebraucht, fremde Sit- 
ten und Laͤnder werden hier wie dort gerne gefchilpert und Alles mit 
Roten erläutert. Beſonders die Oper, die gleichwuchernd mit den Ro» 
manen, gleichzeitig von dem gleichen Hauptorte, von Hamburg, und zum 
Theile von den gleichen Männern wie Hunold, Meier u. A. bearbeitet 
hervortrat, galt als eine Schapfammer für Curiofitäten, die hier dem 
Auge felbft dargeftellt wurden. Das Bild, das Breitinger in feiner Abs 
handlung vom Gleichniffe von Lohenftein’d Armin braucht, wendet fich 
vortrefflich auf viele Diefer Opern an: er vergleicht ed dort mit einer 
foftbaren Mahlzeit, auf welcher der Wirt) Alles aufgetifcht, was er nur 
erreichen Fonnte, bei der aber die Epeifen fo übel zubereitet und gegattet, 
die Brühe fo verfalzen und Die Würze fo verſchwendet ift, daß die Gäſte 
vor Efel bei überladener Tafel hungrig figen. In jenen Trauerfpielen 
ferner if, wie in den meiften Romanen, die Gefchichte vorherrfchend. 
Romantifche Stoffe wie bei Ayrer treten jet ganz zurüd, eben wie fie 
mit Amadis im Romane aufhörten. Wieder die Gefchichiftoffe werden 
am liebften aus der römifchen Hiftorie entnommen, fo wie auch Seneca 
für das Schaufpiel Hauptmufter ward. In diefen Geſchichtſtücken ift 
politifchen Rath zu geben einer der erften Zwede: politifche Räthfel ge 
hen wie im Romane au) in das Echaufpiel felbft bei Gryphius (in Earl 
Stuart) ein, und es wird Gefchichte um der Gefchichte willen zu einem 
Stüde gezogen, ohne daß es deſſen Inhalt verlangte, wie 3. B. in 8o: 
henftein’s Ibrahim der Candiſche Krieg. Die politifche Allegorie war 
befonders in den niederländifchen Schaufpielen zu Haufe, und Dies ging 
von dort nach Deutfchland über??°); oder es entftanden folche gefchicht: 
liche „Räthfelfpiele” in unmittelbarer Nachahmung von Barclays Arges 
nis, des Raͤthſelromans; diefer Art ift die (in lauter Tetraftichen abges 
faßte) „Japeta“ (1643), wo Spanien buhlend um die Japeta (Europa), 


230) Das Helvenfpiel: wiedererrungene Freiheit von Aler. Romanus (1674) if 
ein Stück diefer Art. Der Krieg Ludwigs XIV. (Guwild's) gegen die Generalſtaaten 
(Babile), fein Bündniß mit Cöln und Münfter (Marentius und Herbrand) in den Jahren 
1672—74 wird darin abgehandelt von einem Antioraniften. | 
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gekreuzt durch Frankreich, gefördert durch Defterreich (Aufterwig) Dargeftellt 
wird, während Adelmann (Deutfchland) gleichgültig zufieht, „ein guter 
Einfaltmann, der ſich willig brauchen läßt und ſich felber bis aufs Blut 
ausfaugt.” Den ernften Romanen fanden wir ferner die Schelmento: 
mane gegenüber, und eben fo treten diefelben Figuren Simplictus und 
Schelmuffsky in dem Luftfpiele diefer Zeit auf. Moſcheroſch's Satire er: 
hält in Riſt's Spielen ein dramatifches Seitenſtück und fpäter erneuert 
fie fich nicht allein in Weiſe's Romanen, wie wir fahen, fondern auch in 
deſſen Luftfpielen, wie wir fehen werden. So treffen wir alfo alle 
Hauptverhältniffe ver ſchönen Profa in dem Schaufpiele wieder. 

Wir waren oben in der Gefchichte des Drama’s in einer Zeit ftehen 
geblieben , wo das Schaufpiel in den Händen des Volkes war und in 
den Schulen blühte, und wo es eben anfing fi an den Höfen einzu: 
‚ftellen. Wir haben nun im Fortgang anzugeben, wie das gelehrte Wefen 
fih in dieſer Oattung geltend machte, und wie dieſelbe eine Zeitlang 
vorzugsweife an die Höfe gezogen ward. Im 16. Jahrh. hatten faum 
einige gelehrte Schaufpielvichter eine Ahnung davon, in dem Drama 
eine Kunftgattung zu fehen, die als ſolche zu behandlen wäre nad} in- 
wohnenden Gefegen. Ihre Aufführungen waren bloße Feſtlichkeiten; 
die Berechnung der Stüde auf die Gelegenheit und auf die Zucht der 
Jugend machte die Nebenfachen zur Hauptſache; die rohe Darftellung 
durch Knaben oder Handwerker fonnte nicht zur Veredlung der Texte 
“ auffordern. Die Mufter des Alterthums lagen felbft den gelehrten Did) 
tern noch in trüber Ferne, und fo fam es, Daß Hans Sache und Ayrer 
die Vorhand behielten, deren Stüde nad) Stoff und Form den Mitteln 
der damaligen Bühne entfprechender waren, als die überfegten Elaffi- 
fchen Nahahmungen. Im 17. Jahrh. follte dieſer Zuftand fehr wefent- 
liche Veränderungen erleiden. Man denft ſich leicht, daß es unendlich 
fehmwer war, den gewohnten Stil des Schaufpielmefeng zu ändern, mit 
dem es in Volf und Schule fo feſt eingewurzelt war, Eine äußere Ur- 
ſache der Erfchütterung des Volks- und Schuldarma's gaben wir oben 
fhon an: der JOjährige Krieg ftörte die regelmäßigen Aufführungen 
und den heitren Sinn, der fie früher gepflegt hatte. Es gibt ausprüd- 
lihe Zeugniffe, daß man es auf den Schulen hier und da für Sünde 
hielt, bei dem allgemeinen Elende dergleichen Fefte zu feiern. Es ift 
diefelbe Erſcheinung wie in England zur Zeit der Republif. Ehe die 
Scaufpiele dort 1647 ganz verboten wurden, waren fie von den Puri— 
tanern als unpaffend in einer Zeit des öffentlichen Elends angefochten. 

- Sn Nürnberg, wo Ayrer noch nach 1600 fchrieb, konnte es daher gefchehen, 
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daß in den 40er Jahren Johann Klaj als ganz neuer Schöpfer des 
Schauſpiels auftrat, in einer Weife, die mit der früheren keine entfernte 
Aehnlichkeit mehr hat. Mit diefer äußeren Beranlaffung zur Störung 
des Volksſpiels traf dann eine andere innerliche höchft merfwürdigers 
weife zufammen. Gleichzeitig mit dein Kriege trat Opitz umd Die ganze 
gelehrte Dichterzunft hervor. Sie fanden einen verlaffenen Platz und 
befesten ihn ohne Mühe und ohne Kampf. Die Art und Weife gerade, 
wie Opig die Gattung des Drama's aufgriff, bedurfte der Bühne gar 
nicht, ohne die das Volksſchauſpiel nichtig war. Für Opib war das 
Schauſpiel unter vielen Dichtungsformen eben nur eine Form. Es wäre 
wunderbar gewefen, wenn er, troß feines Unvermögeng felbft ein Drama 
zu machen, nicht auf das Drama verfallen wäre. Er fuchte blos Re: 
geln und Formeln; das Schaufpiel aber ift die Dichtungsgattung, die 
formel am fchärfften ausgebildet ift, und für die taufend Regeln und 
Mufter vorlagen. Ein nady diefen Geſetzen zugerichteted Stüd war für 
Opitz ſchon auf dem Papiere etwas Großes und bedurfte für ihn ber 
Aufführung fo wenig, wie fein Lied des Gefangs bedurfte. An dem 
Epos verzweifelte er ganz, für das Schaufpiel aber, für das im Latei⸗ 
nifchen neuerer Zeit nach feiner Anftcht wenig tüchtiges, und im Deut: 
fhen durchaus nichts gefchehen war, that er doch etwas in Ueberſetzun⸗ 
gen. Er übertrug 1635 ein italienifches Schaufpiel mit Chören, Judith, 
und ſchon 1627 ein fchäferliches Singfpiel, die Daphne von Rinuccint. 
Wir rühmten oben die Treue der Opip’fchen Ueberfegungen; in Diefer 
Daphne brachte er allerdings den Anfchluß an das Driginal nod) nicht 
fo weit, wie, die fpätern Hamburger Operndichter, daß die italienifche 
Eompofition von Pert hätte beibehalten werden können; Schüb in 
Dresden mußte fein deutfches Werk beſonders componiren. Mit diefen 
"Werfen von Opig nun ging ed wiemit allem anderen, was er angegeben 
hatte; eine Fluth von Nachahmungen gab feinem erften Anftoße Nach⸗ 
deud. Italienische Singipiele, fenecatfche Trauerfpiele, geiftliche Schau: 
fpiele mit Choͤren und Schäferftüde wurden die allgemeine Lofung. 
Wer Opit überhaupt folgte, folgte ihm auch hier. Rift gab in Ham⸗ 
burg mit am erſten das Zeichen, denn dort waren die Aufführungen 
nicht fo unterbrochen worden. Wir hören ſchon vor Riſt's Auftreten von 
einer Tragicomdödie vom Frieden und Krieg von Ernft Stapel in Lemgo, . 
die 1630 ſchon in Hamburg aufgeführt ward ; neben Rift fchrieb eben dort 
Hermann H. Scheren 1638 eine Waldkomödie, oder dramatifche Schä- 
ferei.von Daphnis und Ehryfille, die in dem eingefchobenen „Bauernaufr 
zug“ an die Hibaldeha Comöpien zurüderinnertz; Riſt's Perfeus ward 
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fhon 1634 im Dithmarfifchen aufgeführt. Seine Etüde, auf die wir 
fogleich zurüdfommen, haben noch vieles Volfsthümliche behalten, daher 
wahrſcheinlich ruhte der Ruhm der Berjüngung des Schauſpiels auf 
Joh. Klaj in Nürnberg, obgleich feine Stüde kaum Schaufpiele zu nens 
nen find. Nun folgten in hellen Haufen alle Opigianer na. Was nut 
Gelegenheitögevichte fchrieb, fehrieb auch Gelegenheitsichaufptele. Dach, 
Glaͤſer, Birken, Harsbörfer, Lauremberg, Neumark, Joh. Georg Albis 
nus, Schirmer, Schwieger, Schoch, Lochner, Homburg, Zefen, Alle 
fchrieben gelegentlich ein Feftftäd, die wir nur zum Theil nody weiterhin 
erwähnen werden. Dazwifchen traten nad einander die Schlefter auf, 
und begründeten das gelehrte Schaufpiel. Wie fremd aber diefe klafſiſche 
Bühne in Deutfchland fand, wie fehr fie nur als Zwifchenfpiel, nur 
unter ungünftigen VBerhältniffen der Volksbühne, aufkommen fonnte, 
zeigte fi) darin, daß diefe Stüde zum Theil gar zu keiner Vorſtellung 
famen, zum Theil ſich nicht auf der Bühne hielten. Man fehrte zum 
Pofienfpiel, dem Gegenſatz der Tragödie, bald zurüd, die Regel ward 
grundfäglich wieder Preis gegeben, das derbe Volfsfpiel in Heinrich 
Julius' Gefhmad kam wieder. Weife ftellt dieſe Wendung dar, der die 
Verehrung gegen die Alten nicht hatte, aus welcder jenes gelehrte 
Drama hervorgegangen war. Durch ihn, der die Aufführungen auf den 
Schulen neu belebte, würden wir auf einer höhern Stufe wieder zu dem 
volfsmäßigen Stande zu Ayrer's Zeit zurüdgeführt worven fein, wenn 
nicht zwei neue Schläge das Bolksichaufpiel getroffen hätten, am Ende 
de8 17. Jahrhs. wie an defien Anfang. Das franzoͤſiſche Schaufpiel fing 
an feine Siege über Deutſchland auszubreiten, und Gottfched trat auf 
defien Seite gegen Weiſe und das Poſſenſpiel auf. Alle Gelehrten fielen 
ihm zu und das Volk war gerade durch die Oper ganz zerfireut und abge: 
lenkt; ehe man ſich's verfah, hatte Gottſched ein ähnliches firategifches 
Stück vollbracht wie Opitz: er niftete fich mit feiner franzöfifchen Bühne 
auf dem faft unbefehten Gebiete des Schaufpiels ein und nahm den 
vornehmften Vorkämpfer des Volksſpiels, den Harlefin, in ewiges Ge⸗ 
fängniß; in der Oper verſchwendete man alle Borräthe mit einem unbe- 
fonnenen Heißhunger; und nun griff Gottfchen dies ausgehungerte Ge⸗ 
biet im richtigften Augenblide an, und man mußte es ihm auf Discre- 
tion eine Zeit übergeben. 

Diefe Skizze wollen wir nun etwas auszuzeichnen juchen. 

Wie entfchieden das Auftreten Opitzens auch auf die Beränderun: 
gen im Schaufpiele wirkte, fo konnte er doch nicht ganz, felbft nicht bei 
feinen tegften Anhängern, die Spuren der dramatifchen Vollskunſt 
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vertilgen, fo wenig wie im Kirchenliede den hergebrachten Ton. Immer 
noch erfihtenen einzelne Stüde von Hans Sachs, von Ringwaldt, von 
Dmid und Ähnlichen Volfspichtern neu aufgelegt; die Gregoriusfefte 
der Schulen, Die Kaftnachten unter den Bürgern brachten noch immer 
bier und da ein Stüd des alten Schlags hervor; 1670 wurden die alten 
englifhen Komödien wieder hervorgefuchtz einfache Volksſchnurren und 
Buhlerfchwänfe von anonymen Berfaffern hörten nicht auf zu erfcheinen. 


Die fürftlichen Gelegenheitsftüde blieben nicht unnachgeahmt im Volke, 


auch beim Aufdingen eines Buchdrudergefells ftatt ver Umſprache, oder 
bet einer bürgerlichen Hochzeit ftatt des Brautlieds ward wohl ein ein: 
faches Schaus oder Singfpiel aufgeführt. Gontroverfe zwifchen Katho⸗ 
liken und Proteftanten, Bekämpfung des Jefuitismus, Beredung der 
Türkenkriege, Alles was Liebhaberei des 16. Jahrhs. war, läuft wohl 
noch einmal mit unter. Stüde, die ſich mit jenen Romanen voller 
Sprachgemiſch in Eine Linie ſetzen laffen, die Die Eigenthümlichkeit 
der deutfchen Volkspoeſie mit denen der neuen Kunftdichtung ohne ges 
lehrte Vermittelung verbinden, find auch in dieſer Gattung des Schaus 
ſpiels zu finden. Befonders die zeitbegüglichen Gefchichtsftüde Fommen 
ebenfowohl, wie das hiftorifche Volfslied, im 3Ojährigen Kriege wieder, 


‚und wie das Volkslied meift im alten Stile. So hat Barth. Anhorn 
“unter dem Namen Philalethes Parrhaftaftes 1631 eine lateinifche Po- 


meris blos mit deutfchen Inhaltsangaben gefchrieben, worin er die Bes 
freiung Pommerns von Laftlev (Wallenftein) darftellt, und im folgenden 
Sabre ließ er als Kortfegung ganz im Hans Sachftfchen Schnitt eine 
Parthenia (Magdeburg) folgen, die mit dem falfchen Bräutigam Conti: 
lius Hochzeit feiert, der dann von Agathander geftraft wird. Diefen 
Namen griff wieder der durch feine Bommerfche Gefchichte bekannte Joh. 
Micraͤlius, Profeffor in Stettin, auf und gab als Fortſetzung beider 
Stüde den Agathander pro Sebasta vincens 1633. Auch andere Na⸗ 
men und Stüde, eines Ehriftophorus Prätorius in Stargard, jenes. 
heſſiſchen Dichters Ernft Müller u. A. wären in diefer Reihe zu nennen, 
Auch Rift würde unter dieſen allegorifch = Hiftorifchen Dramatifern ftehen, 
wenn wir feine Schaufpiele alle beiäßen. Er hatte deren zahllofe, 
Schaufpiele, Ballette, Aufzüge, auf Verlangen von Fürften, auf das 
Anliegen von Schaufpielertruppen, aus eignem Antriebe gemacht, und 
diefe Sachen verlängern alfo die Reihe feiner Schriften noch um ein 
beträchtliches. Er fagt felbft, feine Stüde feien von Botentaten auf- 
geführt, viele.gedrudt und verbreitet worden; manche davon, wie das 
glüdfelige Britannien, blieben „in der Finſterniß“; auch gingen ihm im 


410 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


Kriege über 30 dieſer Stüde verloren, eine Beroftana , Begamine, ein 
Auguftus Euricus, Srenochorus u. A., in welchen unter anderen aud) 
die deutfchen Kriegsdgefchichten befchrieben waren. In diefen Werfen 
wird er weit mehr den englifchen Schaufpielen geähnelt haben, als ven 
fpäteren Kunftfchaufpielen in Alerandrinern, denn es war-fchon eine Art 
Grundſatz bei ihm, für den Schaufpieler in Profa zu fchreiben. Und da 
er eben für diefe Aufführung vor dem Volfe noch fchrieb, jo brauchte er 
auch noch die Mittel des Volfsftüds. Er hatte zwar, ein verfrühter 
Gottfched, gewünfcht, nur ernfthafte Stüde zu geben, allein man war 
damit nicht zufrieden; er mußte Iuftige Zwifchenfpiele, die mit der 
Handlung nichts zu thun hatten, einfchieben; da erlangte er großes 
Lob, denn den Leuten war mit „Hand Suppe” mehr gevient „als mit 
dem ernfthaften Cato.“ Diefem Lobe bequemte er fi dann. ‘Dies 
eifennen wir fogleich in den Stüden, die von ihm gebrudt worden find. 
Unter diefen nennt er die Ireneromachia und zwei Tragödien Herodes 
und Berfeus (1634), die wir nicht fennen. Sein Friedewünſchendes 
Deutfchland (1647) ift ein Stüd, das man der allgemeinen Abficht und 
Behandlung nad) mit den Satiren Moſcheroſch's vergleichen würde, der 
auch offenbar Kleid und Farbe dazu hergegeben hat. Das alamodifche 
Deutſchland erfcheint hier al8 eine Frau den alten Königen Chrenveft 
und Hermann gegenüber, über die fich die moderne Dame erzürnt; einen 
feineren Beſuch von Franzoſen und Spaniern erhält fie im 2. Act, fie 
gibt ihnen ein Bankett, bei dem fie die Fremden in Schlaf trinfen und 
dann ausplündern,, daß fie zur Bettlerin erft, und dann audy noch von 
dem Quadfalber ratio status völlig ruinirt wird, bis fih dann ber 
früher vertriebene Friede wieder über fie erbarmt. Die Aufführung 
wünjcht Rift aufs prächtigfte; alles fol ernfthaft und rührend fein, gra= 
pitätifche Inftrumentalmufif und paflende Liever follen Kurzweile ſchaf⸗ 
fen. Das Bankett dient zu einem Eoftbaren Schauftüd, Zwifchenfpiefe 
find eingefchoben, die aus lebenden Bildern beftehen, am Ende erfcheint 
Gott Vater bei geöffnetem Himmel in feiner Herrlichkeit, fo prächtig 
als man folched mit Fackeln und Feuerfpiegeln zwifchen ven Wolfen nur 
abbilden fann. In dem Stüde felbft tritt Mars auf, berausbraufend 
mit Trommelſchall und Büchfenfnall, mit einem blutigen Degen in der 
Fauft, brüllend, und das Maul vol Tabaksrauch, den er Berausbläfet. 
Man fieht gleich, dies hätte Ayrer alles eben fo gut vorfchreiben können. 
Auch in dem Friedejauchzenden Deutfchland (1653) werden wir überall 
an Mofcherofch erinnert. In diefem Stüde ift weit mehr politifche und 

moralifche Xehre, als Handlung; ein Wahrmund, im Gefolge des 
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gedrüdten Deutfchlands, ift hier die Hauptfigur. Auch Andere haben noch 
allegorifche Moralitäten oder chriftlich= parabolifche Stüde gefchrieben, 
die weit mehr der früheren Zeit anzugehören ſcheinen; wiewohl fie mits 
unter ſchon den bombaftifchen Alerandriner an ſich tragen, pflegen fie 
gemeinhin Außerftroh zu fein. Dahin gehörtz. 3. die Eviana von Gottfr. 
Hoffmann (1663), der Eumelio (1657) von I. ©. Albinus; dahin der 
fhon oben berührte Willmut?3') des als Sprachforfcher befannten Gas» 
par von Stieler, (des Spaten), der auch ein Trauerfpiel Bellemperie 
verfertigt hat; und dem Willmut fehr ähnlich find einige allegorifche 
Schaufpiele von dem göttingifchen Pädagogiarchen Heinrich Tolle (Kun 
degis, Wahrgilt und Willibald 1670—73), die wahrfcheinlich Stielern 
zum Mufter dienten, fo elend fie find. Wir wollen uns nicht bei den 
fatirifchen, Hiftorifchen und moralifchen Allegorien aufhalten, die wir in 
großer Anzahl an die Riſt'ſchen Stüde anknüpfen Fönnten, und wollen 
nur noch von dem leßtgenannten Stüde Riſt's erwähnen, daß ed noch 
von einer andern Seite her merkwürdig iſt und Anknüpfungen erlaubt. 
Es ift nämlich dabei ein Zwifchenfpiel angebradht, in weldem Rift deut- 
licher als er ſonſt wagte, Zefen anficht. Diefer figurirt darin unter dem 
Namen Saufewind, und fol mit feiner Wäfcherin Rofimunde als ein 
Phantaft, ein Don Duirote mit Dulcinea, verjpottet werden. Daß 
Zefen gemeint ift, geht aus jedem Zuge hervor: fein Diener Bullenbrof 
fagt zu Saufewind einmal, es fei nicht feines Gleichen zu finden, als 
etwa Herr Reuterhold von der blauen Wiefe. Rift droht ihm 
aud in dem Stüde felbft mit einer Satire „der deutfche Auffchnei- 
der.” Biele ähnliche Zwifchenfpiele wären in diefer Art zu nennen, 
wo noch der alte Charakter der Poſſe vielfach herrſcht, wo die Modes 
charaktere der Zeit, befonders Alamode ald Student u. f. w. 222) durch⸗ 
genommen werden, ja felbft diefer Saufewind Riſt's fehrt wie Mofches 
roſch's Philander häufig wieder, und Er und jener Alamode find auch 


231) Um eine Idee von einem folchen Stüdezu geben, bezeichnen wir Furz den In⸗ 
Halt diefes Stüdes: ein König Adelhold (der Verſtand) herrſcht in Barreich (im 
Haupte), Redewinne, die Vernunft, ift feine Gattin. Der königliche Prinz ift Willmut 
(der Wille) Fürft zu Herzberg. Die Eltern wollen ihm das Fräulein Allguda (das 
hoͤchſte Gut) Fürflin zu Seelevig (Seelenruhe) erwerben, Meble Rathgeber, Fühlhart 
und Gerwolf (sensus und appetitus) nehmen ihn aber durch Staramuz ben Narren 
(opinio) ein und verleiten ihn nach Zräulein Scheinguda. Die Räthe des Königs, 
Ehrlieb und Wahrmund, führen ihn aber auf den rechten Weg zurüd. 

232) In Beckh's Schaufpiel von Theagenes und Chariclen (1660) z. B. ift ein 
Zwifchenfpiel, wo Alamode als lüderlicher Student erfcheint ; ähnlich in Sagittarius’ 
Friedrich mit der gebiffenen Wange u. 9. 
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nur Spielfeiten des curiosus.. Inſofern aber in Riſt's Saufewind die 
beftimmte Berfon Zeſen's gemeint ift, iſt und dies Zwifchenfptel neben 
Hunold’s fpäterer dramatiſchen Satire gegen Wernide (dem Pritſchmei⸗ 
fter) noch darum bedeutend, weil wir in diefen beiden Stüden innerhalb 
des Schaufpiels die erfte offene Kritif und Polemik entftehen ſehen, die 
bald der rothe Baden werden wird, an dem wir unfere Dichtunge: 
geichichte fortzuführen haben. Ä 

In diefen Moralitäten, Satiren und zeitbezüglichen Stüden hielt 
man aljo den früherhin beliebten Stoff oder Ton feft, und fo audy in 
den geiſtlichen Stüden noch hier und da die altteftamentlichen Materien ; 
die Paſſions- und Auferftehungsftüce dauern noch fort, obwohl freilich 
Manier und Gefinnung vielfach fo neu und verändert erfcheint, wie 
in dem Kirchenlied des 17. Jahrhs. Die triumphirende Seele fpielt 
nicht allein im Liede, fondern auch auf der Bühne; der Bräutigam 
Ehriftus holt feine Ecclefia auch im Luftfpiele heim (Dan. Richter’s 
arge Örundfuppe der Welt, 1670). Befonders Ein Stüd von Knorr 
von Rofenroth, ein allegorifches Luftfpiel von der Vermählung 
Ehrifts mit der Seele, ift in diefer Hinficht merkwürdig; es wird unter 
allen deutfchen Allegorien den Calderoniſchen Autos am nächften ftehen. 
Das Stüd fteht in Knorr's Helicon. Unter einem König Dahar wird 
die Weltlichfeit verftanden; er liebt die Nafima (Seele) und die Apibe 
(Leivenfchaftz unteren Seelenfräfte). Naſima aber verlobt ſich mit Fedil 
(der wirkenden Tugendart einer hochgeftiegenen Seele), diefer aber über- 
läßt fie aus Freundfchaft vem Mamfuh, dem Gefalbten, Chrift (Die Na⸗ 
men find aus dem Arabifchen bezeichnend). Adibe, weil fie von Mamfuh 
erfährt, daß Dahar, eigentlich feines Vaters Unterthan, vogelfrei und 
Ufurpator fei, ermordet ihn, und dann löft fi die Sache: Mamfuh 
wird mit Rafima, Fedil mit Adibe vermählt. Den fhwülftigen, lächer⸗ 
lich verftiegenen Ton. den Georg Heinrich Weber, ein Rifttaner im 
Schwanenorden (Hyphantes), in feinen poetifhen Mufen (1661) und 
anderen Liederwerken anftimmte, ähnlich wie fein Genoß Schreiber 
(Sylvander) in feinen Frühlingsfnospen, behielt er auch in feinem dra⸗ 
matifirten chriftlichen Kreuzträger (1652) bei. Dies Stüd ift fchon zum 
Singfpiel geworden, und nad) diefer Seite hin wandte ſich das geiftliche 
Drama überhaupt mit am früheften. Es ward Oper oder Oratorium in 
den Händen der Dedefind, Trommer, Joh. Jacobi u. A., und hierauf 
. werben wir unten noch zurüdfommen. Nur von dem Einen Johann 
Klai in Nürnberg müfjen wir hier ein Baar Worte hören, weil Ex als 
der Urheber einer ganz neuen dramatifchen Epoche betrachtet wird. 


% 
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Wir haben von ihm eine Reihe geiftlicher Stüde aus ven Jahren 
1644— 50 über die Geburt Chriſts, Herodes, den leidenden Chriftus, 
die Himmelfahrt, die Auferftehung, den Engel: und Drachenftreit. Die 
Beifpiele von Heinfius und Grotius und die regelmäßigen Aufführun: 
gen, die in den Niederlanden üblich) waren, regten ihn zu diefen Werfen 
an, und Harsdörfer und feine Pegnitzer Genoſſen begrüßten mit Triumph 
den erfreulichen Anfang diejer höchften Kunfigattung und den „wolfen- 
anfegelnden Flug des Dichters." Harsdoͤrfer begleitet ihm einige diefer 
Stüde mit aufmunternden Briefen, er zweifelt nicht, fie würden reiche 
licher anerfannt werden, wenn Klaj zu Carl’ oder Otto des Großen 
Zeit lebte. Die Zurichtung und Aufführung dieſer dramatifchen Rha⸗ 
pfodien ift äußerft merfwürdig. Wir find gleichfam am Uranfang des 
Drama, das in elternlofer Zeugung wie von felbft entfteht, angelehnt 
an den firhlichen Gottesdienft, wie die älteften griechifchen Stüde, aufs 
geführt wie diefe und geleitet von einem Choragen ohne weiteres Pers 
fonal ald den Chor. Der Prediger Dilherr fehlägt nämlich am Sonn: 
abend einen poetifchen Anfchlagzettel an die Kirche an: wer morgen nach 
Chor und Predigt dem Poeten zuhören möchte, was er vom Mufen- 
haufe füßes bringe, der möge in der Kirche bleiben. Dieß waren denn 
nicht jedesmal dramatifche Vorträge; auch feine lächerlich eitle „Lobrede 
der deutſchen “Boeterei“ (1645) trug Klaj in der Kirche vor, nachdem 
„der Hirt die Seelen abgefpeist.” Uns fefjelt hier aber die nachlirchliche 
Feier wefentlich nur, wenn fie bramatifh war. Ein mufifalifcher Vor⸗ 
trab, eine bewegliche Inftrumentalmufif eröffnete, unterbrach und befchloß 
fie. Der Dichter leitet feinen Gegenftand, felbit vedend, in Proſa oder 
Vers ein, in epifcher Erzählung, bis er an eine Stelle fommt, wo er 
eine der handelnden Perſonen mit einem „fpricht fie“ redend einführt, 
wobei er wohl noch bemerft, daß fie wahrfcheinlich, vieleicht, ohne 
Zweifel, in folgender Art bei der oder jener Gelegenheit ausgebrochen. 
Nun entzüdt er ſich in feiner Vorftelung zu dem Charakter und der 
Stimmung der darzuftellenden Figuren, die nie gefprächweife, fondern 
nur bintereinander aus dem Einen Munde des vortragenden Dichters 
reden, er verſetzt fich außer fich ſelbſt, ſchaut wie in einem Gefichte das 
was er darftellen will und theilt es in einer feurigen Begeifterung mit; 
Lieder und Ehöre unterbrechen den Bortrag. Diefe fonderbaren Vorftels 
[ungen zu erflären, muß man fich erinnern, was wir früher fchon 
erroähnten, und was auch die Pegniger Dichter felbft wohl wiſſen, daß 
die bänfelfängerifchen Umgänge mit Bildern, die Balladen die auf 
Märkten gefungen und erflärt wurden, Anfänge des Schaufpield waren; 
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daß in den Niederlanden auf dem Theater Tableaur geftellt und erklärt 
wurden, und daß dieſe Sitte in den Zwifchenfpielen auch in Deutfch- 
land allgemein ward, 

Gerade diefe Sitte mußte unfere Nürnberger Emblematifer an- 
ziehen. Unfer Dichter erfept aber das in der Kirche mangelnde Tableau 
mit feiner Schilderung und poetifchen Malerei, die Dilherr ein „wunder: 
art zart: pracht= und mächtigliches Weſen“ nannte, die Arnold prieg, 
indem er von Klai ausrief: Der fann bunte Worte machen! Er fchil: 
derte alfo alles, das Sanftefte und das Weichfte bis zu den Teufels: 
larven und den Beftien und feheußlichen Ungeheuern der Hölle durch 
Sprachgewalt; dem Poeten und feinen Worten war es überlaffen, 
Schlachten mit allen Ränfen und Angriffen zu entwerfen, und höchftend 
war eine allgemeine Decoration dabei angewandt, wie 3.8. in dem 
Engel: und Drachenftreit als Schauplag ein hellgeftirntes Himmelfeld 
angegeben wird; das Dhr der Zufihauer muß der Dichter fo zu rühren 
fuhen, daß das darbende Auge mit befriedigt wird. Klaj hat es ſich 
daher gefagt fein laffen, was Harsvörfer an ihm rühmt, daß er die 
Stüde mit einer tapferen Stimme begeiftern, daß er die Reimarten wohl 
obferviren, für das Klägliche Trochäen, für das Fröhliche Daftylen, für 
das Erzählende Jamben brauchen müſſe; denn diefe Reimarten feien 
gleichfam für die Zuhörer die Trompete, dadurch der eingegwängte Laut 
fo viel heller ſchalle. Nun kennen wir aber ſchon die mufifalifchen Spie- 
lereien der Pegniger, ihren Schellen= und Pfeifenklang, „ihr Brummen 
und Trommeln, ihr Zudeln und Dudeln, ihr Zaratantara und Hörner: 
Shall“, das Alles gellt hier felbft dem Lefer, gefchweige dem Zuhörer, 
durch den Kopf, daß Hören und Sehen vergeht. Ohne Zweifel ſchien 
fhon der bloße mündliche Vortrag des Schaufpielerd allen Dramatifern 
damals eine ftärfere poetifche Sprache im Schaufpiel zu bedingen, wie 
vielmehr hier, wo ſich auf den Einen Redner Alles häuft. Ueber allen 
Begriff armfelig und dürftig ift der Inhalt diefer Sachen, fo ſchwülſtig 
wie platt, fo blumenreih und füßlich wie roh und plump der Vortrag. 
Noch find die erften diefer Stüde nicht- Schaufpiele genannt, was fie 
auch in der That nicht find. Sie können im Gegentheile weit eher als 
Dratorienanfänge gelten, als weldhe wir noch früher die Vorträge der 
Meifterfänger bezeichneten und wir müflen auch nicht vergeffen, daß biefe 
Erfcheinung an dem Site des Meiitergefangs Statt hat. Späterhin 
hatte die Oper in Nürnberg einen Hauptſitz, und viele Glieder des Peg⸗ 
nigordens, Lochner, Faber, Negelein u. A. fchrieben mit Eifer Sing» 
fpiele und Dramen. 


— 
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Ein ordentliches Schaufpiel ſchien fih in Nürnberg nicht weiter 
bilden zu wollen; nur Bruchſtücke und Theile deffelben treten dort aufs 
fallend heraus. Die geiftlichen Aufführungen Klaj’s wurden feit dem 
weftphälifchen Frieden verdrängt von fogenannten Aufzügen, die in Als 
lem ungefähr das Gegentheil waren von jenen: ganz weltlich, ganz 
Spiel und Schaumerf, fürs Auge berechnet. Die Friedensfeſte in Nürn⸗ 
berg veranlaßten prächtige Darftellungen, die von den Pegnigern beforgt 
wurden. Befonders Birken zeichnete fich hierbei aus. Er bewährte dabei 
aber durchaus mehr Gabe zu prunfen als zu fchaffen. Er bat fich auch 
außer feinen Sriedensfpielen an anderem dramatifch verfucht, aber es 
war dann nichts als Sinnbildnerei, nad) Pegnitzer Art, nur in einer 
neuen Form, und noch dazu entlehnt oder nachgeahmt. Seinen Her: 
cules am Scheidewege fennen wir nicht; fein Androfilo ift nur eine alle: 
gorifche Erfindung von Maſenius, die Birken überfeßte (1656) und bie 
ihm dann Anlaß gab zu feiner lateinifchen (1692), nachher felbftüber: 
festen Piyche, in welcher unter der Verführung der Piyche und ihre 
Errettung durch Prinz Theagenes der Abfall und die Erlöfung des Men- 
fhen dargeftelt ift. Dieß nennt Birken ein Tugendfpiel; Heldenſpiele 
find aber feine eigentlichen Friedensftüde, wie feine Margenis, die 1651 
in Nürnberg aufgeführt wurde, und wie fein Kriegsbefchluß und Fries 
densfuß (1650). Solche Friedensftüde quollen dann in diefer Zeit an 
allen Drten, von Rift, Gläfer, Hadewig und vielen Anderen hervor, 
Wir wollen diefe Stüde als ſolche, die durchgängig hohles Schellenwert 
find, übergehen, nur von der Art der Aufführung müflen wir einen Be: 
griff zu geben verfuchen, weil hier zuerft die phantaftifche Pracht und der 
überladene Sinnenreiz fichtbar wird, der gleich nachher fi) an alle Höfe 
verbreitete und Ballett und Oper zu den Gegenftänven einer faft tollen 
Leidenfchaft machte. Die Befchreibung diefer Fefte in Birfen’s Teutonia 
gibt uns die nächfte Quelle an die Hand. Die Abgeordneten zum Fries 
den, erzählt er, faßen bei einem Mahle in einem Luftthale, nahe bei den 
Schäfereien der Pegniser. Ein Waldgebüfh, in Form eines Zeltes 
gefchloffen, näherte fich, äußerlich von Niemanden in Bewegung gefebt, 
der Tafel. Es öffnete fi und Eris erfhien, mit Schlangenhaaren, 
biutbefprigt, Schwert und Fadel in den Händen; mit zornflammenden 
Augen lief fie jeden der Gäfte an, brummte wie ein Bär, fehäumte wie 
ein Eber, bolgete aus den Augen wie eine Beuerbüchfe, fchlug ihre han— 
genden Brüfte, flampfte bie Erde, dann fing fie an mit Worten zu don⸗ 
nern, indem fie einen Goldapfel herauszog und darauf fchrieb potiori. 
Nun treten Concordia und Aftrea auf und zeigen dem Frieden das 
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Feſtmahl; fobald fie Die Eris gewahren, reißt Concordia fie zu Boden und 
überläßt den Anwefenden zwifchen ihnen zu wählen. Die drei friedlichen 
Göttinnen füflen fi dann mit anmuthigen Gebärden. Die Gerechtig- 
feit heißt das Kriegsfchwert in die Scheide fahren und fpricht Lobreden 
auf die Helden des geendeten Krieges. Dann ließ fie ein Beifpiel ver 
Strafe fehen, zog die Eris vor fih, hieb ihr ein Baar Schlangen vom 
Kopfe und wog fie gegen den Olivenkranz des Friedens, fand fie zu leicht 
und verdammte die Eris in das Reich Pluto’8 zu ewigen Flammen. 
Sofort erfheinen drei Höllengeifter,, die fie in das gegenüberliegende 
Feuerſchloß fchleppen. Auch die übrigen Perfonen verloren fih dann und 
die Gefellfchaft ver Schauenden brachte eine Gefundheit auf die Friedens: 
ermahnung aus und ließ Trompeten und Stüde drein fallen. — Bald 
erfihien ein Kriegsmann, trogig prahlend in alamodifcher Rede, und 
fragt, ob ſich Niemand mit ihm zu einem ausländifchen Kriege engagi- 
ren wolle, der faule Friede gebe ihm Fein Plaiſir. Indem fommt auch 
ein Schäfer, der vom neuen Kriegsgerücdhte hörte und das Echo darum 
befragt, das ihm Erfreuliches antwortet. Die Fama eilt heraus, ihre 
Friedensbotſchaft berichtend, und fliegt dann blafend und rufend in den 
Wald wieder weg. Hierauf wird der Kriegsmann milder, und fehnt ſich 
nad) dem Landleben, das ihm der Schäfer preift, der ihm auch feine 
Triften mit ihm zu theilen anbietet. — Nad) einer zweiten Paufe folgt 
eine neue Scene zwiſchen Mars, Venus und ihrem ganz nadt erfchei- 
nenden Flügelfinde, über deſſen freie Reden und artige Gebärden viel 
Gelächter erfolgt. Der rußige Bulcan fommt zulegt mit einer Zündrutbe 
angehinft, ftreicht den Knebel, und erzählt unter Tächerlichen Stellungen 
fein Amt, feine Gefchichten und Leiden. Nachdem er mit allerhand 
Poffen unterhalten, grüßte er die Gäfte zum Abſchied von allen aufgetre: 
tenen Perfonen, die zugleich, indem fich das Waldzelt öffnete, in fchöner 
Stellung unbeweglich (im Tableau) erfchienen. Hierauf bewegte fih 
das Zelt wieder weg, worauf das Feuerwerfichloß der Gefelfchaft im 
Geſichte blieb, welches nun von Eupido angezündet ward. — Solde 
Aufzüge nun, wie diefe, begegnen uns häufig wieder. Sie waren eine 
Hauptfreude der Höfe, an denen die jungen Prinzen, gemifcht unter 
Bürgerföhne und Adlige, felbft dergleichen aufführten. So haben wir 
von Schottel, dem Nachbeter der Pegniger, in feinem Luftgärtlein (1647) 
und anderswo folche Allegorien, PBantomimen und Ballette, die er von 
dem jungen Hofe zu Wolfenbüttel aufführen ließ, und in Sachſen und 
Thüringen befonders wimmelten alle Eleinen Höfe von diefen Aufzügen, 
die bald ganz in Ballette und Opern übergingen. 
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Wenn man neben dieſen ſonderbaren theatraliſchen Erfindungen 
das Drama der Schleſier betrachtet, ſo kann man beſſer begreifen, nach 
welchem Rechte dieſen der Vorzug in der deutſchen Dichtung eingeräumt 
ward, ald wenn man Opig neben die übrigen Lyriker ſtellt. Andreas 
Gryphius (1616-64) aus Glogau begründete es und zwar feinen 
erften Berfuchen nady früher als Klaj. Sein Herodes, der verloren ift, 
war fchon 1634 mit 18 Jahren gemacht, denn wie Scultetus, wie 
Lohenftein, der feinen Ibrahim Bafla im 15. Jahre machte, ift au 
Gryphius einer der frühreifen fchlefifchen Dichterfünglinge, deren erfte 
Poeſie Schulübung war. Er war wie ein Erbe von Fleming's Geift 
und Phantafte, und leider von mehr als Fleming’s Unglüd. Man muß 
in das Lob feiner Zeitgenoffen einftimmen, daß er den Ruhm Schlefieng, 
den Opig erworben, weit erhöht habe. Ewig Schade, daß aud) dieſer 
fühne, ftrebende Geift von unerhörtem Mißgeſchicke niedergebeugt 
ward???),, Er verlor im 5. Jahre feinen Vater nad) einer Anvdeutung 
in feinen Gedichten an Gift; im 12. Jahre feine Mutter, und war 
nad) ihrem Tode ohne Mittel, Troft und Beiftand. Er verdanfte Unter: 
richt und Alles ſich felbft. Auf der Schule in Glogau vertrieb ihn Feuer, 
in Frauſtadt die Peſt. Einige Zeit fchien ihm das Gluͤck lächeln zu 
wollen, als ihm der Pfalzgraf Schönborn, bei deſſen Kindern er Hofr 
meifter war, die Dichterfrone und den Adelöbrief gab, von Dem er nie 
Gebraudy machte. Feuersbrunft, Krieg, Feinde verfolgten ihn aber auch 
in dieſer Lage, fein Gönner ftarb ſchon 1637, 1638 ward fein Bruder 
Paul, von dem er in Ausdrüden der größten Liebe fpricht, aus Freiftadt 
durch eine Fatholifche Reaction vertrieben; 1640 farb ihm Bruder und 
Schweſter und er fiel in eine tödtliche Krankheit. Sie fheint ihn für 
immer gebrochen zu haben, obwohl ihm fpäter die Schidfale günftiger 
waren. Er flagte, daß fo lange Titan fein bleiches Angeficht befttahle, 
ihm nie ein Tag ganz ohne Angft befcheert ſei. Was hätte der Mann 
werben fönnen, wenn ihm die Verhältniffe freundlich gewefen! Er war 
in 11 Sprachen bewandert; er lehrte 1639 —44 in Leiden die verjchies 
denſten Wiffenfchaften, philofophifhe Bäcer, Gefhichte, Geographie, 
Mathematif, Phyſik, Anatomie und Phyfiognomif. Dazu reifte er feit 
1644 in ganz Europa herum, überreichte der Republit Venedig fein oli- 
vetum und lehnte einen Ruf nad) Upfala ab. Es mußte die Wirkung 
feiner unverbienten Schiefale fein, daß er finfter, tieffinnig und parabor 
in Behauptungen ward; er glaubte an Aftrologie, Borbeveutungen und 


233) Vgl. f. Leben von Brebow, in deſſen nachgelaffenen Schriften. 1326. 
Gerv. v. Dicht. IH. Br. 27 
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©eifter , fchrieb über Ehiromantif und Hoffmannswaldau Hatte einen 
Tractat de spectris von ihm in Händen, von dem er auch mehrfach in 
feinen Borreden und Noten redet. Mit diefem Hange erinnert er an Die 
myftifchen und alchymiſtiſchen fchleftfchen Boeten, unter denen Knorr von 
Rofenroth fogar ein chymiſches Schaufpiel gefchrieben hat?**) ; Lohen⸗ 
ftein felbft wirft dem Gryhius mit einem feinen Tadel diefe Tabbalifti- 
fen Studien vor. Wie diefe Stimmungen und Neigungen fi in 
feinen geiftlihen Gedichten äußerten, haben wir oben gehört; in feinen 
Schaufpielen äußern fie fi eben fo. Und dies muß man bedauern, 
wenn man feinen fonftigen gefunden Sinn und, fein Talent, Die Welt 
zu fennen und Menfchen zu beachten, daneben hält. Seine Luftfpiele fegen 
durch ihre natürliche Wahrheit in Erftaunen; auch in feinen Trauer: 
fpielen leuchtet unter allem Schwulft die Kenntniß menfchlicher Leiden⸗ 
fchaften hervor. Seine Blide in die Gefchichte find ficher und reif; in 
feinem Carl Stuart kann man die Beurtheilung der fchredlichen Bege⸗ 
benheit in einer gewiffen Art erfchöpfend finden. Bon diefer Seite, Die in 
Gryphius nie hervorgehoben worden ift, erinnert er vielfach an Schiller 
und man möchte das erwähnte Stüd als Stimme der Zeit von ähnlichem 
Intereſſe halten, wie Schiller’8 beabfichtigte Schrift für Ludwig XVI. 
würde geworben fein, wenn er fie gefehrieben hätte. Gryphius war dazu 
beftimmt aus Leben und Natur zu fchöpfen, leider fehlte ihm dazu Die 
Heiterkeit der innern Stimmung, aus der erft die unbefangene Beobad;- 
tung fließen Fann. Große Aufforverungen lagen in der Zeitgefchichte, 
fie waren leider von berfelben düfteren Art: Gryphius fagt es felbft, 
daß er die Vergänglichkeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauer: 
jpielen vorzuftellen fich befliffen, nachdem das Vaterland fich in feine 
eigne Afche verſcharrt. Wie glüdlich war darin Shafefpeare in feinen 
Umgebungen und Zeiten, ver das fröhliche Emporfteigen feiner Nation 
in aller Nähe erlebte. Wie verfchuldet ift Racine in feinem Britannicus 
ben reichen Verhältniffen des Hofes Ludwigs XIV., die ihn die Züge 
‚feines Gefhichtsftoffs und ven Tacitus belebten. Wenn man von irgend 
einem Wanne fagen kann, daß ihn üble Verhältniffe hemmten, gute 


234) Er Hat ein chymifches Prachtſpiel conjugium Phoebi et Palladis geſchrie⸗ 
ben (1677), welches eine Vorftellung bebeuten full von ber Unmöglichfeit, daß aus 
unedlen Metallen edle follten gewonnen werden. Phöbus der Weltregent denft auf 
feine Nachfolge, Mars von Venus unterflüßt macht darauf Anfprüche, weil das fürf: 
liche folarifche Geblüt zunächft in ihm fei, Phoͤbus aber foll ſich auf das Botum der 
weißen Metalle Luna, Jupiter und Saturnus mit Pallas vermählen und eine Nach⸗ 
fommenfchaft zeugen. 
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hätten fördern können, fo iſt es Gryphius. Selbſt Corneille, der die 
befte Zeit noch nicht erlebte, fuchte ja fo lange rathlos, bis er Gegen⸗ 
ftand und Behandlung fand, die Beifall erntete, und fein Fund war ein 
blinder, denn er ging nach erreichter Höhe ftrads wieder herab. Man 
feße Gryphius nach Paris, öffne ihm die Schule der Weltfenntniß, die 
Moliere und Racine offen ftand, und man würde gejehen haben, wie 
ſich das Ächte Gold von den Schladen geläutert, wie weit fich fein Ge⸗ 
nius über die profaifchen Verfificationen der franzöfifchen Dramatifer 
empor gefehwungen hätte. Man gebe ihm ein glänzendes Theater, Zus 
fhauer, die lebendigen Antheil genommen hätten, Schaufpieler die Nas 
tur und Wahrheit fannten, und man würde gefehen haben, wie er ftatt 
an die nachihafeipearifche Dramatik in England zu erinnern, Shafefpeare 
felbft näher gefommen fein und, eher als fo, Die Vergleichung mit dieſem 
würde ausgehalten haben, die Elias Schlegel ??°) Tächerlicherweife zwi⸗ 
ſchen Beiden anftellte, um Beide gegen die Franzoſen herabzufegen. Die 
Stüde von Gryphius wurden zwar bei feiner Lebenszeit aufgeführt und 
unter großem Beifall??s), allein dies war eine vorübergehende Feier ; 
Lohenftein’d Stüde mußten zum Theil von guten Freunden aufgeführt 
werden, weil feine Truppe da war. Schon Neufirdy aber fah es fehr 
richtig ein, daß wir feine Komödien zu erwarten hätten, fo lange man 
nicht wenigftens die Freude hätte, fie dufführen zu fehen. Und wo follten 
gute Schaufpieler herfommen, da nun, fobald ein Gewerbe aus dieſer 
Kunft gemacht wurde, die alte Duldung aufhörte, da man bald die Beis 
fpiele erlebte, wie man Schaufpielern das ehrliche Begräbniß weigerte, 
was Butſchky u. 9. billigen konnten, die Diefe Leute ald Landfahrer und 
des Teufeld Werkjeuge anfahen. Gryphius war in diefer Hinficht an- 
gewiefen auf das, was er in den Niederlanden und in Italien fehen 
fonnte. Bon den holländifchen Spielern gab uns aber Rift feine große 
Idee; das Schaufpiel trieb fich in Holland gar fo viel auf Bauernfir- 
meflen herum; nur Amfterdam fam eine Zeit lang zu großer Blüte. In 
Stalien weiß man, was es felbft heute noch, namentlidy mit der tragt: 
fihen Darftellungsweife auf fih hat, in der alle Leidenfchaft wider: 
natürlich gefteigert und das Blutige noch jegt zur tragifhen Wirfung 


235) Bet Belegenheit der Heberfehung des Julius Caͤſar von Borf 1741; in den 
Beiträgen zur krit. Hiſtorie der d. Spr. 

236) In der Dedication des Papinian ſchreibt er an den Rath von Breslau: 
Cireumdedistis iisdem (tragoediis) et famam, dam permisso publice arbitrio 
theatrum illae apud vos conscenderent, ac misti civibus exteri adgeme- 
‘rent Leoni, illacrimarentur Catbarinae, suspicerent Felicitatem. 


27” 
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gebraucht wird. Da auch diefe Erfahrungen, die Gryphius auf feinen 
Reifen machen fonnte, nur vorübergehend waren, fo war er alfo, feit- 
dem er 1646 in Straßburg mit feinem Leo die Reihe feiner Dramen 
begann, faft ganz auf das Buch verwiejen und die gelehrte Nachahmung; 
er ſuchte fi Regeln und Mufter, wo er fie irgend finden fonnte, 
Zunächſt fiel er hier auf die Niederländer. Er lebte lange in ihrer 
Mitte, kannte Heinftus und überfegte ein Stüd van der Vondel's. Das 
niederländifche Schaufpiel ward die Mutter des Deutfchen fo gut, wie 
die Lyrik. Sichtbar waren die geiftlichen Stüde von Heinflus und Gros 
tins Mufter vieler Deutfchen und Gryphius felbft fand, daß Grotius' 
Stüde faft Aller Ruhm verbunfelten; Klaj war von ihnen angeregt; 
und noch Trilfer überfegte (1723) den leidenden Ehriftus. Die Stellung 
der Dramatifer in den Niederlanden ift ziemlich der der Deutſchen gleich; 
Heinftus hatte wie Opig nur angeregt; van der Bondel fteht wie Gryph, 
und an Hooft tadelt man die hochtrabende Manier wie bei Lohenftein. 
Einzelne von Bondel’d Schaufpielen wurden von Heydenreid (die Gi⸗ 
beoniter 1662), von Kormart (Maria Stuart 1673), Dedekind u. N. 
überfegt oder bearbeitet. Wie Vondel zu Heinfe, fo verhält ſich Gryph 
zu Opig, und wieder erfcheint Gryph in demſelben Verhältniß zu Bon: 
del, wie Opitz zu Heinfe. Das Gelehrte, halb Antike, zugleich Bibel: 
mäßige und Brophetenhafte, das falfch Heroifche und Pomphafte, ven 
pindarifhen Schwung in den allegorifhen Ehören, dies Alles mit 
allen eigenthümlichen Fehlern feines Schaufpiels konnte Gryphius bei 
Bondel lernen; und fo war die Sitte der lebenden Bilder in den Zwi- 
fhenfpielen, Die politifch» hiftorifchen Stüde und vieles Andere aus ven 
Niederlanden nad) Deutfchland verpflanzt. Gryphius überfeßte Vondel's 
Gibeoniter, wie es fcheint nicht in der Abficht, wie er etwa die Felicitas 
des franzöftfchen Jeſuiten Caufinus (aus dem Lat.), und ein Luftfpiel, 
die Säugamme, von Razzi (aus dem Stal.) überfehte, d. h. nicht um 
ber deutfchen Bühne ein Stüd mehr zu geben, fondern um fid) daran zu 
ſchulen. Er wollte felbft ein Stüd über diefen Gegenftand machen (das 
wie fein Heinrich der Fromme, fein Ibrahim und fein Fiſcher unvoll- 
endet geblieben und verloren ift), und er felbft hätte die Vondel'ſchen 
Gibeoniter ſchwerlich herausgegeben; es gefchah erft nach feinem Tode 
durch feinen Sohn. So hat er auch den fhwärmenden Schäfer (1663) 
nad) des jungen Gorneille’8 Bearbeitung des berger extravagant von 
de la Lande nur auf den Wunfch einer hohen Berfon überfegt, obwohl 
ihn bier auch der fatirifhe Stachel gegen die Schäferwuth reiste. Das 
Stüd ift nämlich gegen das. Schäferweien gerichtet und es ift nicht die 
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kleinſte Ehre für Gryphius, daß er dieſer Aftergattung wie ven vielen 
Spielereien der Lyrif entfchteden den Rüden wendet. Sonft aber ift er 
allen Ueberfegungen und Nachahmungen feind, ein Grundfag, den er 
vor feinem Leo ausdrüdlich ausfpricht : ein anderer möge von der Aus⸗ 
länder Erfindung den Namen wegreißen und den feinen davor feen. Er 
verichmähte Diefe Eigenfchaft der Opisfchen Dichtungszeit und mit ihm 
ftimmen Hoffmannswaldau und Lohenftein überein. Dies eben ftellt 
dieſe Drei unlöslich zufammen, daß fie zuerft nach einer unabhängigen 
Dichtung in Deutfchland fuchen und eine Ahnung von poetifchem Geifte 
haben; von ihnen ging nachher auf eine Weile die allgemeine Meinung 
aus, die deutfche Poeſie fei nun fo hoch geftiegen, daß fie nothwendig 
finfen müſſe; ja dieſe Meinung entmuthigte die Dichter und brachte 
gleich bei Neukirch das Fritifche Borfchen nach einer höheren Kunft her= 
vor, ald wir bisher befeffen. Sobald fidy dies Kritifiren fefter feßte, 
fing auch der Zweifel gegen dieſe legten Meifter deutfcher Dichtung an, 
und bald wandte fich gegen die beiden Feßteren eine Art von Verfolgungs⸗ 
geift; aber faft Niemand wagte je mit ihnen auch Gryphius anzugreifen 
und felbft die Bodmer und Breitinger hatten gegen ihn eine Art Scheu. 
Gleichwohl ſteht Gryphius in Außerlihem, wie innerem Zuſammen⸗ 
hange untrennbar neben oder vor den Beiden. Mit Hoffmannswaldau 
befonders fteht er in einem folchen intereffanten Gegenfage der Lebens: 
anfichten, wie Wolfram zu Gottfried, wie Schiller zu Göthe. 

Gryphius verhält fich zu den Niederländern wie Hoffmannswaldau 
zu den Stalienern; Beide zugleich fuchen aber auch im Alterthume nach 
reinen Quellen. Hoffmannswaldau fiel auf Dvid, Gryphius auf Ta- 
citus 27), der ein Liebling auch der franzöfifchen Tragifer war; in Be: 
zug auf feine Dichtung waren ihm Horaz und Petronius, im Trauer: 
fpiele Seneca fein Mufter. Er verkaufte fi) aber darum den Alten nicht, 
er blieb in feinen Luftfpielen ächt volfsmäßig deutſch; er war nicht eigen⸗ 
finnig auf Nachahmung jeder Heinen Eigenheit der Alten aus, fondern 
ließ der Gegenwart ihr Recht. Er billigt 3. B. daß die Alten feine 
Actenabtheilung haben, behält aber die neue Sitte bei; er tadelt bie 


— 


237) Lohenftein fingt von Gryphius: 
Der in dem, was er ſchrieb, ſich umſieht, wird ihn gleichen 
in Sprüchen Senefen, in Blumen dem PBetron, 
wer auf fein Urteil merkt, der Klugheit Sag und Zeichen, 
erkennt des Tacitus befondre Spuren ſchon. 
In feinen Trauerfpieln wird Welt und Nachwelt lefen, 
der bentiche Sophofles fei Gryphius gewefen. 
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Keperei der Reueren, nad) der in jedem Stüde eine Liebfchaft vorkom⸗ 


men müfle, aber er hat deren in den meiften feiner Stüde darum dod). 
Selbftändig finden wir auch ihn in die Mitte deutſch-volksthümlicher 
und antifer Bildung geftellt, wo wir meinten jeden großen Mann der 
deutſchen Gefchichte zu finden. Daß er freilich gerade auf Seneca ver: 
fiel, war traurig. Man kann vergleichend mit diefem die ganze Tra- 
gödie des Gryphius charakterifiren und finden, daß wo die Stüde, die 


unter Seneca’8 Namen erhalten find, fehlen, auch Gryphius fehlt. Die 


Sucht nad Unerhörtem und Ungeheurem durchdringt die Stüde Beider. 
Im Ausdrude zeigt fich dies in jener Infabettifchen Wortlaft, den hochtra⸗ 
benden Stelgenwörtern, den Büffellauten und geharnifchten Reden, die 
Euripides am Aefchylus ausſetzt, die Lohenſtein bei Gryphius Zentner- 


| 





worte nennt. Die dürren Kritiker ſchreckten nachher die fühneren Worte 


und Bilder, und wenn fie zwar Recht hatten, Auswüchfe wie „bie ſchwe⸗ 
fellichte Brunft der donnerharten Flammen“ und „die rofenweißen Wan- 
gen“ u. dergl. zu tadeln, fo muß man’ doch wiffen, daß damals im Gry- 
phius Taufende von zufammengefegten Wörtern ganz einfacher Art, wie 
Gelddurſt, Maftichiff, kummerreich und Ähnliche Beiwörter, auffielen, 
die Die Sprache längft mit den Gefehen, nach denen fie gebildet find, 


aufgenommen hat. Das Scimpfen gegen Lohenftein’d Schwulft traf 


zwar diefen mit Recht, man muß aber dabei nie vergeflen, daß diefelben 
Gegner von Lohenftein’8 auch Gegner von Klopftod’d Schwung und 
geborne Profaifer waren, die in der poetifchen Rede die Plattheit des 
gemeinen Verkehrs fuchten. Es war für Gryphius gleichfam eine Auf 
‚ gabe, die gedrungene Kürze und Gewalt der römifchen Sprache nachzu⸗ 
bilden, und es ift nicht zu leugnen, daß ihm Died vielfach gelungen ; das 
Spruchreiche, Epigrammenartige, der Wit im pomphaft - rednerifchen 
Gewande ging aus Seneca in Gryphius wie unmittelbar über. Die 
ausgeführten Bilder des Homerifchen Epos hatte Seneca unfhidlich in 
das Drama aufgenommen, und in Gryphius gehen fle wieder aus ihm 





über. Jene vorzugsweife Gabe, das Leidenfchaftlihe und Starke zu 


fchildern, fpricht fih in einer Kraft der Schreibart bei Gryphius aug, 
von der fein Dichter des Jahrhs. auch nur eine Epur hat; gerade zu 
dieſem hohen Fluge gehört aber nothiwendig Geſchmack und Maß, mas 
leider Gryphius in nicht viel höherem Grade als feine ganze Zeit befaß. 


Diefes Gefallen am Erhabenen und Gewaltigen bedingt dann die Wahl 


von feltfamen Stoffen, von übertriebenen Handlungen, von überfpann- 


ten Charakteren, von fehredlichen und blutigen Auftritten, welche Iegtere 


bei dem Römer doch noch hinter v5 Scene fallen, bei den Schleſiern 
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aber widerlich find, weil fie auf der Bühne vorfommen. So ſtellt auch 
bei allen Ungeheuerlichkeiten in Seneca’s Charakteren der Umftand des 
Römers Sache beffer, daß er titanifche Halbgötter ſchildert, Gryphius 
aber menfchliche Figuren der Gegenwart oder der römifchen Kaiſerzeit. 
Den Begriff des Heroifchen lernte Gryphius an feinen chriftlichen Mär: 
tyrern; Unnatur, Empfindungstofigfeit lebt daher feinen Tugendhelden 
überall an, und wie bei Seneca finden wir bei ihnen jene Freudigfeit 
zum Tod und im Unheil, jenen Trog der Tugend, und im Gegenſatze 
jene Tyrannendjaraftere, die auf ihre eigene Bosheit pochen. Aehnliche 
Fehler tragen die Charaktere faft aller damaligen Bühnen. Bei Corneille 
und den Spaniern gibt die Ehre jene übertriebene Stärfe, welche bei 
Gryphius die Tugend und Religion gibt. Wie häufen ſich im Eid die 
Unnatürlichkeiten, die aus diefer Duelle fließen. Ienes Maß ungewöhne 
licher Stärke, das überall bei Gryphius angelegt wird, macht, daß zwi- 
ſchen den Gemüthsbewegungen, die er fchildert, Fein Raum ift, daß er 
alles ins Leidenfchaftliche zu fleigern fucht, und dadurch Da, wo e8 der 
Gegenftand nicht duldet, verfiiegen wird und in unnatürlicher Anftren- 
gung hält. Dies hätte er vermieden, wenn er in Shakeſpeare's Weife 
einen Reihthum der Handlungen in feinem Drama gejucdht hätte, ftatt 
des Wort= und Redereichthums, wenn er nicht alle Kraft und Pracht 
auf Erzählung und Schilderei gewandt hätte. Wir find bei Gryphius 
im reinen Gegenfage zu Ayrer. Bet diefem ift alles Stoff, hier Form; 
‚dort ift Thatfache und Szenenwechſel, hier Beredung und Einheit; dort 
ift alles Schauen, hier Hören; für das Gemeine ift hier das Erhabene, 
für das Poſſenhafte der Exrnft, für das Pöbelhafte das Gebilvdete. Durch 
die Entfernung der Handlungen oder auch der Seelenfämpfe mangelt 
das Intereſſe, Dies fol nun durdy eine beftändige Steigerung ohne Sen: 
fung, ohne Erholung, ftetes Licht ohne Schatten erfegt werden; das 
Efftatifche weihfelt mit dem Gleichgültigen, und ale Motivirung wird 
dadurch unmöglich, weil die Befonderheiten ausgefchloffen werden und 
die Kleinen Züge, ohne weldye feine Handlung und Fein Handelnder ges 
nau geſchildert werden fann. Diefer Mangel der Kunft, einen Charafter 
fret aus fich heraus, und die Begebenheiten aus den Charafteren wach⸗ 
fen zu laffen, ift bei Seneca und Gryphius gleih. Was nachher Lohen⸗ 
ftein in viel höherem Grade vorgeworfen ward, läßt fich auch fhon von 
Gryphius fagen: feine Charaktere fehen fich gleich und reden einer wie 
der andere; der linde und milde Leo fpricht mit dem Empörer Balbus 
gleich Fräftig. Wenn je etwas von Schattirungen füchtbar ift, fo ift es 
nur, weil no grelleres Licht hier und da auf das Licht aufgetragen 
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wird. Dem Römer dienen die Schredniffe des Drcus, die Zurien und 
die Gottheiten dazu, das Erfchütternde noch mehr zu ſteigern; die Chöre 
bieten ihm Gelegenheit zu mehr dithyrambiſchem Schwung, den der 
Dialog nicht erlaubt. Bon dem wühlenden Geiſt unferd Gryphius und 
feinen düfteren Stimmungen war ed zu erwarten, daß er an die Stelle 
jener Geftalten ein Analogon fegen werde; in feinen Stüden wimmelt 
Alles von Geiftern, in feinen Chöten von allegorifchen Gottheiten; 
Träume, Beichmwörungen, Zauberer find bei ihm häufig; die Geifter 
gebraucht er grundfäglich an der Stelle ver alten Götter??s), und läßt 
fie in gedrungenem Prophetenton reden; fie follen die Stimme der gött- 
lihen Weisheit ausfprechen gegen die menfjchliche, wozu auch die be- 

trachtenden Chöre am Ende der Acte dienen, die nur fo felten wie bei 
Seneca in die Handlungen felbft eingreifen, wie einmal im Papinian. 
Der Gebrauch der Goͤtterſprache, der erhöhtere Kothurn in den Szenen 
und unter den Beftalten diefer Art macht dergleichen zu den Lieblings» 
parthien diefer Dichter; den Lefer werden fie nicht fo leicht zufrieden ftel- 
len. Die Dekonomie der Stüde ift bei Beiden ungefähr gleich; fie 
beobachten eine gewiffe Einheit der Zeit (gewöhnlich von 24 Stunden), 
aber nicht des Drts. Chöre, jambifche Reden, Erzählungen, Sticho- 
mythien — Alles wechlelt bei Gryphiug in der regelmäßigen Drdnung, 
wie dies auch die Spanier wieder in anderer Art in ihrem Drama aus 
dem Antiken beibehalten haben, Bon eigentlicher dramatiſcher Kunft, 
von Belanntheit mit wahrhaft tragifchen Charafteren und Kataftrophen, 
ift feine Rede. Bei Gryphius iſt felten ein innerer Halt in feinen 
Stüden, die Eigenfchaft des dramatifchen Anfängers iſt faR überall 
fichtbar: daß nämlich die Scenen nur fo hinlaufen, um die Handlungen 
zu erflären und fortzuführen; auf Dramatifche Wirkung find fie nirgends 
geftellt. 

Wir wollen zum Erweife namentlich des legten Satzes einige feiner 
Städe durchgehen. Im Leo Armenius (1646) verfchwört ſich im 1. Acte 
der ehrgeizige Feldherr Michael Balbus gegen den Kaiſer; er wird aber 
gefangen. Im 2. Acte folgt feine Verurtheilung: die Hinrichtung wird 
aber wegen des Chrifttags verfchoben. Im 3. und 4. Acte fteht nun faſt 


238) In der Borrebe zu Earl Stuart citiet er aus Petronius (ce. 118): Non enim 
res gestae versibus comprehendendae sunt — sed per ambages, deorumgue mi- 
nisteria, et fabulosum sententiarum tormentum praecipitandus est liber spiritus, 
ut potius furentis animi vaticinatio appareat, quam religiosae orationis sub testi- 
bus fides. Hinter Deorum fdhiebt er ein: adde et spectrorum larvaramque. Diefe 


Stelle iſt hoöchſt charakteriſtiſch für Gryph's ganze Anficht von Poeſie. 





Drama. Höhepunkt der fchleftfchen Poeſie. 425 


alles ſtill; über der Verzögerung und Vollftredung des Urtheils ſchlagen 
fich die Wachen zu Michael, man fieht aber nicht recht wie und warum ; 
den Leo erfcheint der Geift eines Patriarchen, der ihm wegen feiner ges 
waltfamen Thronbefteigung, die außerhalb des Stüdes liegt, feinen Un⸗ 
tergang anzeigt; und im 4. Acte ift eine Beſchwoͤrungsſzene, die faft 
ganz aus dem antiken Anftrich herausfällt, und in der noch einmal Leo's 
Hall geweiflagt wird. Im 5. Acte wird dann der Aufftand, die Ermor: 
dungs Leo's, der Sieg der Rebellen berichtet, ein Ausgang, der nicht 
einmal das moralifche Gefühl befriedigt. In der Katharine von Geor⸗ 
gien (1647) haben wir den Sieg chriftlicher Beftänpdigfeit in einer Mär: 
tyrin dargeftelt, deren übermenfchliche Kraft uns nicht feffeln Tann. 
Schach Abbas wirbt um fie, feine Gefangene; fie zieht den Tod der Ehe 
mit ihm vor. Das Stüd ift beffer gebaut, die Handlung fhreitet wor, + 
fo leer fie auch ift. Mit weitläufigen Erzählungen über Georgiens Lage 
und Katharinen’s Leben ift diefe Leere ausgefüllt; fie haben aber wenig 
oder nichts für das gegenwärtige Intereffe des Leſers. In diefem Stüde 
ift der Monolog des Abbas im 2. Acte und die Unterrevung mit Sei- 
nalcan vortrefflich angelegt, Fein anderer Dichter der Zeit wäre zu etwas 
dergleichen fähig gewelen. Die Befchreibung der Martern der Katharine 
im legte Acte ift vol Empfindung, aber zu graͤßlich; noch ließen wir fie 
uns vielleicht gefallen, wenn nicht gleich nach der Befchreibung fich noch 
die Scene änderte und uns Katharinen noch in legter ‘Bein auf dem Holz: 
ftoß zeigte. — Barl Stuart ift eigentlich als politifhes Stüd anziehen- 
der, denn als dramatifches Kunſtwerk, denn es tft von fehr ſchwacher 
Anlage, was ein Blick in Tiefs Analyfe des Stüds?*?) zeigen fann. 
Was am meiften in Die Augen fält, ift im 2. Acte die göttliche Anficht 
von der Hinrichtung des Königs in dem Munde der Geifter, in dem 3. 
der Gegenfab der engen Weisheit menfchlicher Erörterungen und polte 
tifcher Berhandlungen. Auch die Abficht zu charakterifiren tritt in dieſem 
Etüde deutlich vor: es ift verfucht das purttanifche Weſen darzuftellen, 
die Bosheit in das Kirchenfleid verftedt und die Raferei im Heiligen- 
fcheine; fo ift in Fairfax ein gutgewillter Menfch von beflemmter Seele 
gezeichnet. So wenig Beides geglüdt ift, fo ift doch vielleicht die bloße 
Stellung der Aufgabe ehrenwerth. — Im Bapinian (1659) ift mehr 
Handlung, fte ift aber wunderlich zerfteut und ungefchidt geordnet. Der 
erfte Act lehrt uns blos Papinian's gefährliche, hohe Etellung Tennen. 
Im 2. beginnt ein ganz neues Städ: Baffian mordet den Geta. Geta’s 


239) Im 2. Bande des alid. Theaters. 


- 


426 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zelt. 


Mutter Julia hat bier eine Wechfelllage mit dem Chor, die vortrefflich 
it. Ein Zwiſchenſpiel fchließt diefen Act, indem Themis den Baſſian 
den Furien Preis gibt, die dann im 4. Intermezzo ihren Dolch jchmie- 
den, in einer Scene, die an die Shafefpear’fche Behandlung von Heren- 
frenen erinnert. Im 3. Acte wird der Anftifter von Geta's Mord, Laͤ— 
tus, der Rache der Julia geopfert: eine neue mit Papinian gar nicht zus 
fammenhängende Handlung. Die Scene, wo der trogige Lätus dem rach⸗ 
gierigen Weibe gegenüber ift, tft für Gryph's PBinfel, wo fein poetifher 
Geiſt vorbrechen fan, nur daß und auch da das ausgeriſſene Herz des 
Lätus des Schredlichen zu viel ſcheint. Kaum hört man noch in dieſem 
3. Acte, daß Bapinian gebraucht werden fol, den Brudermord des Baſ— 
ſian zu vertheidigen. Hier fehrt das Stüd erft zu dieſem Hauptcharafter 
.zurüd, der dann in den legten Acten, lieber al8 dem Unrecht das Wort 
zu reden, feinen und feines Sohnes Tod erduldet. — Wir wollen die 
beiden Fleinen Freuden- und Singfpiele Majuma und Piaftus (1655) 
übergehen und zunächſt Cardenio und Celinda nennen. Dies Stüd 
fteht in einem gewiflen zweiten Range in Gryph's eigener Anficht, 
weil nicht heroifche Perfonen darin fpielen, weil e8 eines jener bürger: 
lihen Schaufpiele ift, die den hohen Kothurn der Rede nicht zuließen. 
Aus dem Grunde, daß fih Gryphius Hier mehr der gemeinen Rede 
nähert, ift und dies Stüd anfprechender, er felbft hielt e8 darum wahr: 
Icheinlich geringer. Kein Stüd verräth den Anfänger fo fehr als dieſes, 
feines läßt den Meifter fo fehr ahnen. Den erften Act füllt die folgende 
Erzählung Cardenio's von feinem eigenen Schidfale. Cardenio ift ein 
raufjüchtiger Reputationsheld der Zeit und liebt Olympien, ein Weib 
von ſchön geordnetem weiblichen Charakter. Sie wird ihm feiner freien 
Fauft wegen verfagt, da eben dieſe Liebe feine Sitten zu mildern anfing. 
Eines Abends trifft ihn ihr Bruder vor dem Haufe, reizt ihn, regt feinen 
alten Rauffinn auf und wird im Zweilampf getroffen. Er erholt fich 
aber und ift nun für die Verbindung feiner Schwefter mit Eardenio. 
Es gefchieht aber, daß ein anderer Bewerber, Lyfander, in Olympiens 
Schlafgemach ſchleicht; fie hält ihn im Schred für Cardenio, Diefer 
aber, den die Sache vervrießt, beweift, daß er diefen Schritt nicht ges 
than, und ftellt fo Olympien blos, die nun dem vortretenden Lyſander 
die Hand. verfpricht; aus Trotz über Cardenio's Ausfchlag will fie den 
verhaßten Gefährver ihrer Ehre nehmen. Allein ed gelingt eine Ber: 
fländigung, die Liebenden gehören fih wieder an, da wird Cardenio 
abgerufen zu feinem Vater. Seine Briefe an Olympia gehen verloren, 
fie hält ihn für treulos und heirathet den Lyfander. Cardenio hört, 
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ericheint, redet fie ald Obſtweib verfleidet an, fie weift ihn ab, er raſt und 
beſchließt Lyſander's Tod. Inzwifchen legt ihm eine Gelinde Stride, 
und mit Glück; allein ein älterer Liebhaber des leichten Weibes, Mar: 
cellus, entdedt dies Verhaͤltniß und fällt in ihrem Haufe durch Cardenio. 
So fteht es, und nun will er Bologna verlaffen und nur zuvor Lyſan⸗ 
der umbringen. Diefe Erzählung ift voll Leben, ohne Schminke und 
Schwulft, voll Natur, im angemefjenften Tone vorgetragen. Allein was 
gibt der Dichter nicht darin aus der Hand! Was würde Shafefpeare 
aus diefem Stoffe gemadht haben, der hier in die Einleitung gefihoben 
und damit preiß gegeben wird! Wir erwarten wenigftend, daß nach 
diefer großen Spannung unferes Interefjes eine Fortſetzung des tragifchen 
Einftürmeng eines prüfenden Schidfals folge, allein wir werden mit nich« 
tigen Dingen bingehalten und mit einer lächerlichen Loͤſung abgefpeif't. 
Im 2. Acte befchließt Gelinde ven Cardenio mit Zaubermitteln zu fefleln. 
Den 3. Act füllt eine ganz gleichgültige Scene zwifchen Olympia und 
ihrem Bruder; den 4, der buntefte Scenenwechfel: erft ein Gefpenft in Ge⸗ 
ftalt der Olympia, das den Eardenio lodt; eine höchft lebendig gefchil« 
derte nächtliche Ankunft Lyſander's, in Geſellſchaft von Storar, der eine 
Art Gracioſo fpielt; wieder das Gefpenft mit Cardenio, vor dem es 
fih plöglich in den Tod verwandelt, und noch ein anderer Geifterfpuf 
glei darauf. Das was wir im 4. Acte gefehen haben, erzählt Car: 
denio im 5. noch einmal; mit feiner und Gelindens Reue und Buße 
fchließt es. Wir wollen hoffen, daß dies Alles in der Gefchichte lag, die 
Gryphius hatte erzählen hören und die er verfprach ohne Aenderung zu 
dramatifiren, fonft wäre eben feine Erfindungsgabe nicht die glänzendfte. 
Und bet all dem ift e8 zu beftaunen, daß fich diefer Dann auf diefen 
Weg wagte; er hat doch wirkliche Blide in die menfchliche Natur ges 
than und findet wahre Ausdrüde zu richtigen und natürlichen Empfins 
dungen ?*®). 

Bon diefem Stüde aus bahnt uns das verliebte Gefpenft (1661) 
einen Weg zu Gryph's Luftfpiel. Es ift ein Luftfpiel von einfachem 
Knoten, ungefähr in dem Stil Cardenio's gehalten, aber ohne Werth. 
Zwiſchendurch aber ſchlingt ſich ein Scherzipiel, die geliebte Dornrofe, 
profaifch, im fchlefifchen Volksdialekt. Es ift ein Bauernprogeß, voll 
Natur, voll treffenden Auspruds, bald der Derbheit, bald der Gutmü⸗ 
thigfeit und Naivetät. Man erftaunt, den pomphaften Donnierer der 


240) Wir erinnern, daß diefer Stoff neuere Bearbeitungen erfahren bat; eine 
wunderliche in Arnim's Halle und Jeruſalem. 
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Tragoͤdien ſich bier mit leichter Gewandtheit in dem Einfachften bewegen 
zu ſehen; die alte Faſtnachtspoſſe ift- hier nur etwas geabelt, und Diele 
Gattung fteht dem gelehrten Glogauer Eyndicus befier an, als bie 
Staatsactionen. Mit eben derfelben Sicherheit trifft er diefen Bauern- 
ton, wie den Stil der Umfchreibung feines hochnafigen Schulmeifters 
Squenz, und die Auffchneidereien feiner ſoldatiſchen Eifenfrefler in fei- 
nen beiden andern befannteren Luftfpielen; und mit Recht rühmt Neu: 
meifter, daß fein anderer Poet der Zeit Das zzoenow der Schreibart fo 
beachtete wie er. Am befannteften von allen Arbeiten Gryph's ift Peter 
Squenz geworden; Bredow fand fich bewogen ihn umzuarbeiten. “Der 
Zufammenhang mit der Epifode des Sommernachtstraums, ded Schul: 
meifterd Squenz mit vem Zimmermann Quince ift augenfcheinlich. Der 
Nürnberger Mathematifer, Daniel Schwenter, der audy eine ungebrudte 
Komödie Seredin und Violandra gemacht, hatte das Stüd, das er 
wohl in einer Geftalt, die ihm der Engländer Cor gegeben, ſchon abge: 
trennt aus dem Sommernadtstraum Fannte, in Altorf aufführen laflen; 
Scaufpieler trugen es wohl zu Oryphius vieleicht in noch einer andern 
Geftalt. Rift?) Hatte in einer großen Stadt gefehen, wie englifche Ko⸗ 
mödianten, aus Eiferfucht gegen eine anmwefende deutſche Truppe unter 
einem Schulmeifter, zur Berfpottung derfelben ein Zwifchenfpiel des 
gröbft- unfinnigen Schlages darftellten, das er befchreibt. Es war der 
Cox'ſche Pyramus in einer nochmaligen ungeheuern Verzerrung: fo daß 
3.B. am Schluffe, nachdem ſich die geftorbenen Liebenden noch in Tode 
unterhielten, die anderen Spieler in „ſchändlich verfiegelten und vergül: 
deten Hemden“ als Geifter um fe, die bisweilen die Köpfe zum Zufehen 
hoben, herumtanzten ‘und der Mond zufegt mittangend hinzufprang. 
Wie es aber fei, aus welcher Duelle Gryphius den Gegenftand Habe, 
das Stüd ift bei ihm völlig deutfches Eigenthum geworden. Das fo: 
mifche Pathos, die ungeheueren Umfchreibungen find gleichfam eine 
natürliche Verhoͤhnung des ftelgenartigen Stils der Zeit, der Nichtigfeit 
ihrer ganzen Bildung unter dem falfchen Schein der Höhe und Würbe. 
Das Stüd ift ein Stich auf die armfeligen Poeten und Meifterfänger 
geworden ; ſchon daß Squenz Autor von Pyramus und Thisbe if, trifft 
die vielen Väter, die fi) des anonym umgehenden Stüds von Schwen- 
ter anmaßten. Der Schulmeifter erfcheint als ein unverfhämtes dum⸗ 
mes universale, das in allen Wiffenfchaften erfahren fein will; das 
Wefen der Bettelfomödianten und Bettelpoeten tritt in der burlesfeften 


241) In den Monatgefpräcdhen von der allerevelften Beluſtigung in der Welt. 
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Darftelung auf. Wenn man den Dichter in diefe Geftalt verwandelt 
geſehen hat, fo fühlt man, daß fein anderer des 17. Jahrhs. fo fehr in 
der Sprach = und Bildungsatmofphäre des 18. Jahrhs. athmet wie er. 
Was find doch die alerandrinifchen Satiren Rachel's u. A. gegen Diefe 
dramatifchen? Wie Gryphius hier einen Narren des Jahrhunderts, den 
Bänkelſänger, im Squenz verfpottete, der eine ftehende und fprichwört- 
liche Figur blieb, fo wählte er im Horribilicribrifar den capitan spavento, 
den Bramarbas und Reputationskriegerz neben dem einheimifchft deutfchen 
armen Poeten den frembfprechenden, vornehmen, dünkelhaften Rodo» 
montadenmacjer. So eigenthümlich der Simpliciffimus gegen die fpani- 
fchen Schelmenromane fteht, fo auch dies Luftfpiel. Die zwei Kriegs⸗ 
leute, die Gryphius hier lächerlich macht, find arme Schurfen und Erz⸗ 
jchufte, wie Die Edelleute der Schelmenromane, fie find aber verſchmolzen 
mit den deutichen Eifenfrefiern und Sprachmifchern: vie vielfach ſich 
freugenden Scenen, Liebfchaften und Hochzeiten (das Stüd heißt eigentlich 
die wählenden Liebhaber) machen die Wirfung der blinden Fälle und 
Abenteuer in jenen Romanen. Schade, daß der Sprachmengerei etwas zu 
viel iſt; es geht neben dieſen beiden Helven ein Magifter Sempronius 
her, ver zwar auch nachher eine Lieblingsfigur geblieben.ift, der aber 
höchft langweilig geworden durch ſeine endloſen griechiichen und lateini⸗ 
ſchen Broden, die er an alle Welt verfchwendet. 

In allen Richtungen, die das Drama des Gryphius einfchlug, 
folgte ihm die Zeit. Weife feste fein Luftfpiel fort, Schwieger u. A. 
überfegten italienifche oder fpanifche Novellenftüde, Lohenftein nahın das 
Trauerfpiel auf. Ehe wir von diefem reden, müfjen wir Chriſtian 
Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618 — 79) aus Breslau 
zwifchen ihn und Gryphius einfchieben, um die Vertreter der fogenannten 
zweiten fchlefifchen Schule beifammen zu haben. Hoffmannswaldau hat 
zwar bramatifches nichts gefchrieben als eine Leberfegung des pastor fido, 
die er felber der von Abſchatz nachſetzte. Außer dieſem Werke hat er auch 
den flerbenden Sokrates, Plato's Phädon nad) der Bearbeitung Theo 
phile’s in feiner Jugend überfept, und dies befrembdete ihn fpäter jelbft 
aus zwei Urfachen. Er theilte nämlich fpäter Gryph's Anfichten von 
Ueberfegerei überhaupt und wollte fih mit dergleichen dienftbarer Arbeit 
nicht befaffen. Beſcheiden und anerfennend befennt er daher auch, wie 
Gryph, eine Art Abfall von Opitz, der fein erfted Mufter war, bei dem 
er in Danzig aus und einging, den er in Ueberſetzungen trefflich fand; 
er wandte ſich zu den Fremden, unter denen er die Staliener als die 
Meifter betrachtete und von ihnen lernte er erfi erfinden, was der 
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Dichtung Seele fei. Dann aber wunderte er fich fpäter über feine Ueber⸗ 
fegung des Todes des Sofrates darum, weil es ein unluftiges Werk und 
für junge weltliebende Leute Feine anmuthige Speife ſei. Diefe Aeuße- 
rung?*?) ift im höchften Grade charakteriftifch; man flieht daraus, daß 
Er ſich aus der elegifchen Stimmung, in denen fo viele Dichter Der Zeit 
befangen blieben, rettete, und daß er die Weltliebe geradezu von fid 
befennt. Auch in feinen lyriſchen Gedichten nimmt er nicht Anftand, von 
fi) auszufagen, daß er fein Engel und fein Stein fei, daß er fidh nicht 
entmenjchen wolle; und felbft gegen die fpäteren Anfechtungen, die ihn 
wegen feiner leichtfertigen Dichtung trafen, feßte er, in größerer Gemüths- 
ruhe ald Wieland in ähnlicher Lage, fein erprobtes Leben. Wirklich war 
er ein ehrbarer, in feiner Gefchäftsführung fehr geachteter Mann (Rathe- 
herr in Breslau), der fi) auch darin vor den Dichtern der Zeit vortheil- 
haft auszeichnet, daß er aus feiner Dichtung wenig Werf machte und 
befcheiden feine Gedichte ganz zurüdgehalten hätte, wenn nicht Andere 
fie ihm abgedrungen. Er dichtete Vieled noch mit Anderen, was er nicht 
publicitte; auch feine Iyrifchen Gedichte wurden erft nach feinem Tode 
herausgegeben**?). Sein vornehmftes Werk, fagt er felbft, fei unter 
feiner Hand gleichſam in der Mutter erftidt, weil ihn Feine Freunde 
ermuntert hätten, und ſpäter fei ihm das Feuer ausgegangen; er wird 
damit fein Epos vom deutichen Kriege meinen, das er felbft verbrannte. 
Wie Gryphius machte er den umgefehrten Gang der Gemüthsrichtungen 
gegen die. frühen Dichter : dieſe begannen mit weltlichen Boeften, und 
endeten reuig mit geiftlichen, jene beiden aber begannen mit geiftlichen 
und befchlofien mit weltlichen. Bei Gryphius prägt fih dabei immer 
noch die Weltverachtung aus, allein Hoffmannswaldau zeigt ſich überall 
als ein reines Weltfind. Er macht daher gegen Gryphius den vollfom- 
menften Gegenfag des Epicureismus zum Stoicismus, und in ihrer 
Poefte fpiegelt ſich Dies vortrefflid ab. Es ift ein Gegenſatz, der bis 
Haller und Hagedorn, bis Klopftod und Wieland unaufhörlich in unferer 
Literatur fich wiederholen ſollte. Gryphius richtet feine Gedanken auf 
ben Tod und hält für die einzige Weisheit fterben zu lernen; Hoffmanns: 
waldau aber wünfcht ewig auf der Bruft feiner Geliebten verparadieft 


2242) In der Vorrede feiner „deutſchen Weberfegungen und Gedichte,” Bresl. 
1673, der Hauptausgabe feiner Werke, in der jedoch Feine Iyrifchen Gedichte enthal= 
ten find. 

243) In Neukirch's befannter Sammlung: Hoffmannswaldan’s u, A. auserlefene 
Gedichte, 1695 u. f. 
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zu leben, die ſchneegebirgten Engelbrüfte feiner Geliebten find ihm Bilder 
des großen Bundes Himmels und der Erven. Wo Gryph auf Kirch: 
höfen weilt, da wandelt Er unter den freundlichen Göttern der Liebe in 
Paphos und Cypern. Gegen Gryph’8 Grabreden voll Ernft und Schauer 
ftehen Hoffmannswaldau's Grabfchriften, (Tpielerfinnliche Sterbensge⸗ 
danfen 1663) Epigramme von leichtem Wig. Gryphius ſchmeckt nur den 
Wermut des Lebens, aber Er den Zuder der Liebe; wie Die Gleichniffe 
Gryph's vol find von Grabgedanken, fo die feinen von Speifen und 
Getränfen, von Süßigfeit und Schmadhaftigfeitz wie Gryph's allego- 
rifche Lieblingsfiguren die Geifter, die Tugenden und Lafter, die Furien 
find, fo die feinigen feiner Liebften Augen, Mund und Brüfte. Er ift 
gegen den ftets wechfelnden Gryphius immer Einer und derfelbe; in feiner 
Schreibart plan und eben, ohne Gelehrfamfeit und überlanene Schminfe, 
zart und ducchfichtig, in Bildern geiftreich und feltfam, aber nicht fühn. 
Er führte den majeftätifchen Stil der Schlefier in einen lieblichen über, 
Ovidiſche Weichheit und Weichlichkeit fteht in ihm gegen Seneca's Stärfe 
und des Tacitus Ernft. Er hat von Ovid gelernt bei ernften Sachen 
fchlechte Witze und Wortfpiele zu machen, und was der ältere Seneca in 
diefer Hinficht an Ovid tadelt, das fepte Wernide an Hoffmannswaldau 
aus, Seine Liebeslieder, in denen er wie Gryph dem Schäferwefen und 
allen andern Kindereien den Rüden fehrt, find zum Theil von einem 
vortrefflihen Fluß der Sprache, weit vorgerüdt gegen Opitz, und theil- 
weife fo geglättet, daß fie noch jet ohne Anftoß gelefen werden fönnen. 
In dieſen Liedern bringt der „brünftige Geift nur auf der Benusau Opfer, 
und ed regt fich darin ein kecker und üppiger Ton, ein leichter Einn, der 
mit dreifter Unfchuld von den Heimlichfeiten des Liebesgenuſſes fpricht. 
Der ganze Ton deutet auf eine merfwürdige Veränderung der Zeit, die 
gleihwohl nicht dauern fonnte. Sole Hymnen, wie fie Kohenftein auf 
die Benus machte, mochte man doch noch nicht an die Stelle der chrift- 
lichen gerüdt fehen, und Hoffmann’s Lüfternheit beleidigte das ängftliche 
Geſchlecht noch allzufehr. Hoffmannsmwaldau empfand dies felbft als er 
feine erotifchen Heldenbriefe in Ovid's Gefchmad herausgab, die als 
der Kern feiner ganzen Dichtung betrachtet werden. Ziegler u. A. wagten 
diefe Gattung nadyzubilden, und übertrieben fie; ein Bellander ahmte 
fie in feinen Heldenbriefen (Dels o. J.), Omeis in’ feinem Orafen Alten: 
burg (im Anhang zu feinem Eginharb und Emma 1680), ein Wiedemann 
in einem diden Opus von poetifchen Geſangenſchaften (1690), und Andere 
anders nah. Schon Hoffnann felbft fand diefe Gattung mißlich, weil 
die Liebeshändel bei den Deutfchen felten in fo viel Umftänden wie bei 
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den Ausländern fich fehen lafjen; und wo dergleichen ſich ereigne, werde 
es unterbrüdt. Ihm aber ſchien die Poeſie gerade im Lande der Liebe 
einzig au Haufe zu fein. Wer fein Gemüth kenne, werde nichts Ungleiches 
aus diefen Briefen fchließen; fie feien nicht wider die Tugend; einen 
unfchuldigen Scherz fordere die Sache und das etwa zu Schlüpfrige hebe 
er wieder auf durch die Schilderungen, wie oft die Thorheit der Liebe 
Richtſchnur war. Bor diefen Epiftelpaaren geht eine Furze Liebesgefchichte 
in Proſa voraus, auf die fich Die Briefe der Liebenden beziehen; in jenen 
Argumenten wie in den Briefen felbft ift dad Zweidentige und Lüfterne 
gleichmäßig zu Haufe. Die lyriſchen Gedichte Hoffmann’s beweifen 
allerdings, daß er einen Zug nach dem Leichtfertigen hat; fie waren 
übrigens nicht dem Drud beftimmt und fo hat er auch gewiſſe erotifche 
Oden zurüdgehalten, in denen er biblifhe Sätze auf profane und oft 
fhmugige Dinge anwandte. Obgleich in den Heroiden die Schlüpfrig- 
feiten etwas ermäßigt find, fo konnte Doch das ftrenge Zeitalter ſchwer 
fo viel Anftößiges ertragen, wie 3. B. in den Briefen von Holdenreich 
und Adelinde (Ludwig dem Springer und Adelheid von Stape?**), oder 
fo viel Unanftändiges wie in denen von Abälard und Heloife. Das 
Schlüpfrige ſteckt in lauter Zweideutigfeiten?*’), die ſchon zu Häufig 
find als daß fie gut zu heißen wären. Die Lectüre hat etwas langweili- 
ges; denn obwohl der Dichter abfichtlich verſchiedene Charaktere wählt, 
um feine Empfindungen mannichfaltig zu ändern, fo geht doch ein er- 
mübender Ton durch alle duch. Antithefen, Epigramme, Concepte find 
auch hier die Seele der Schreibart; einzeln herausgeriffen find fie oft 
trefflih, im Zufammenhange aber ericheinen fie zu fehr als Falte Kopf: 
arbeit und entnehmen den Briefen die Natur, deren Ton Hoffmann fonft 
nicht ungeſchickt war zu treffen. Uebermäßigen Schwulft muß man nie 








244) Seine Liebespaare aus der neueren Zeit führt er, wie es in den Romanen 
geichah, unter verdeckten Namen auf, bie Neumeifter in feiner befaunten Differtation 
erklärt. Derfelbe nennt auch diefe Heldenbriefe gereimte Romane, 

245) Wernide führt als Beifpiel aus der erfien Epiftel (von Eginhard an 

Emma) an: f 
Ich weiß, daß meine Glut fich denkt zu hoch zu heben, 
und daß mein Kiefelftein zu Diamanten will, 
Er fügt drollig unfchulbig bei: „der Schreiber will der Prinzeffin zu Leibe; was aber 
bes Geheimſchreibers Kiefelftein, ift nicht wohl zu begreifen und macht folgendes wunder⸗ 
liche Gedanken.” Hunold freilich antwortete ihm noch unfchuldiger: die Metapher 
Kiefelftein zu Diamant, Schlechtes zu Koftbarem, fei überall gebilligt 5 die Gedanken, 
bie fle wede, feien Wernide's Brillen. — Auf diefe Art allerdings kann man das Zweis 
deufige im Hoffmannswaldau wegleugnen, 
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als den Fehler in Hoffmann’s Schreibart nennen, da er vielmehr mit 
Bewußtſein gerade auf den Gegenſatz davon ausging. Das dagegen ift 
natürlich, daß man fich gegen die Unnatur auflehnte, mit der er Sachen 
der Empfindung zu eitlen Spielereien des Scharffinns macht, mit der er, 
wie Bodmer fpottet, Gleichniſſe auf Gleichniſſe Häuft, in Sprüchen feufst, 
metaphorifch liebt und in Reimen fterben läßt. Aber vielleicht Hätte 
man doch nie vergefien follen, die feine Zierlichfeit feiner Sprache gegen 
die der frühern Dichter auszuzeichnen, wenn man auch nicht in das Un⸗ 
maß des Lobs einftimmen wollte, das die Neumeifter, Thomafius und 
Lohenftein ihm zollten, im Widerfpruch gegen die Gallomanen, die, 
felbft Leibnig eingefchloffen, auf Opitz ald auf dem non plus ultra Hängen 
blieben. Gewiß ift, daß Hoffmann zuerft auf den feinen Ton der Sprache 
überführte, der fih vor jenen Abfällen ind Gemeine wie vor dem „ſich 
felbft Ueberfteigenden“ gleihmäßig fcheute. Der glättere Vortrag, den 
wir bald finfenmäßig in Neukirch's, Günther’s, Hagedorn's lyriſchen 
Liedern anireffen, ging nur von ihm aus. Was andere in feiner Manier 
übertreibend oder zurüdbleibend dichteten, muß nicht ihm zur Laſt gelegt 
werden. 

Man darf nur Daniel Caspar v. Lohenſtein's 24%) (1635 
bis 83) Igrifche Gedichte (Blumen 1689) mit Hoffmann’s vergleichen, 
fo wird man fogleih gewahr, mit wie wenigem Rechte jener immer in 
Eine Linie mit ihm und Gryphius geſetzt warb, und wie eigenthümlich 
feine Borzüge find. Lohenftein war Jurift aber Fein Dichter; feine Lob⸗ 
rebner fagten felbft, daß die Themis mehr als die Mufe über feinen Tod 
Hage, und daß die Poeſie das Heinfte Glied der Kette geweſen, die ihm 
der Himmel angehängt; er wußte es felbft, daß die Säure, die der Ernft 
des Rechts mit fich führe, feinen Gedichten das Liebliche benehme. Er 
dDichtete Daher, wie übrigens auch Hoffmann, nur nebenher und für feine 
Freunde. Er war ein Gelehrter, und wenn man feine beiden Genoſſen 
unfern Seneca und Ovid nannte, fo hieß er der deutfche Scaliger. Er 
war ein Verſtandesmenſch, läßt fich daher lobend über Opig aus, wie 
jene Beiden nie (obwohl er diefen ven Opitz nachfegt) 5 er ift in feinen 
Gedichten mehr in Opigens Ton geblieben. Selbftändig ift er nirgends. 
Wie er den Anton Ulrich in feinem, Romane (Arminius) nachgeahmt 
hatte, fo ahmte er Gryph im Zrauerfpiele nah und Hoffnann in feinen 
Heroiden. Aber wie weit find feine Liebeöbriefe entfernt von der Anmut 
und Zartheit der Hoffmannswaldau’fchen, nicht allein im Vortrag ſondern 


246) Vgl. W. A. Paſſow, D. C. von Rohenftein. Meiningen 1852. 
Gerv. d. Dicht. III. Br. 28 
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ſelbſt in der Wahl der Stoffe. Die Liebſchaften Peter’s des Grauſamen 
und Philipp’s mit der Eboli find fchon efle Gegenftände; noch viel 
widerlicher aber ift die ähnlich behandelte Rede der Maria Cornelia, 
eines Weibes, die Keufchheits halber ſich mit einem brennenden Scheit 
auf eine häßliche Art das Leben nimmt. Diefer rohere Gefchmad unter: 
ſcheidet Kohenftein auch in feinen Trauerſpielen am weſentlichſten: ihn 
darum anzugreifen, fiel felten jemandem ein, da man ſich mehr gegen 
feinen verfehrten Marinifchen Gefchmad empörte, als gegen feinen un: 
gebildeten und flumpfen. Man kann es gleichmäßig gegen beide. Es ift 
unglaublich, wie weit wir plöglich in diefem Manne von einer gewiflen 
erreichten Höhe in die Tiefe gleihfam des früheren Volksgeſchmacks 
wieder herabgeftoßen werden. Seine Trauerfpiele find formell ganz den 
Gryph'ſchen nachgebildet, allein wenn und vorhin bei Diefem einzelnes 
Blutiges und Graufames mißfiel, fo tritt er, wenn wir Rohenftein’s 
Stüde betrachtet haben, in das Licht der größten Milde zurüd. 

In einigen von Lohenftein’s Trauerfpielen tritt dieſe Eigenfchaft des 
Mordſpektakels, wie man folche blutige Stüde wohl nannte, allerdings 
weniger vor. Seinen Ibrahtn Baffa (1653), den er in früher Jugend, 
wie auch Agrippina und Epicharis fchrieb, Fönnte man dem Bau und 
dem einfachen Gange der Handlung nad) für regelmäßiger und befler 
erklären als irgend eines der Gryph'ſchen Trauerfpiele; wie wenig aber 
Lohenftein auf feine Dichtungen achtſam war, ſchließt man billig daraus, 
daß alle feine fpäteren Stüde, in Bezug auf ihre Defonomie, oder auch 
hinfichtlidy der Anwendung des Schredlichen, fchlechter wurden. Die 
Cleopatra (1661) ift vollgepropft von Gefchichte, von politifchen Be: 
rathungen und Allem, was eine Staatsaction ausmachen kann; fte ift 
von diefer Seite weit langweiliger al8 Gryph's Stuart. Die Sophonisbe 
ift noch das poetifchft gehaltene, der Form nach reinere, von Anftößen 
freiere feiner Stüde: Allein welche thörichte Häufung von Verlegenheiten 
und ftreitenden Gefühlen hat Lohenftein darin angebracht, etwa fo wie 
Eorneille in feinen fhwächeren Stüden! Welch ein Charakter. ift dieſe 
Sophonisbe, die Lieblingsfigur aller damaligen Tragifer, dadurdy bei 
ihm geworden! Man kann mit diefem Stüde die Sophonisben ver 
Corneille, Triſſino, Lee u. A. vergleihen; alle haben doch wenigftens 
einen gewiſſen Begriff mit diefem Charakter verbunden, aber welch ein 
Wefen ift diefe Lohenfteinifche, die über ihres Gatten Syphar Gefangen- 
[haft erfi verzagen will, dann ihn vergnügt dem Tod Preis gäbe um 
des allgemeinen Wohle willen, dann ſich Waffen anlegt und ihren Sohn 
opfern will, hierauf, als ihre Stadt überfallen ift, fich tief vor dem 
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Sieger Maffiniffa demüthigt, vom Gefängniß wieder mit einem Wage- 
ftüde ihren Gatten rettet, als ob fie das aufopferndfte Weib fet, während 
fie blos Eindrud auf Maffiniffa machen und zugleich ven Syphar durch 
Rettung feines Lebens für die Treulofigfeit entſchädigen will, mit der fle 
fich nun leidenſchaftlich dem Maffiniffa hingibt, aus welcher vorüber: 
gehenden Seligfeit fie gleich nachher wie eine Heldin in den Tod geht 
und fogar ihren Kindern das Gift zutrinkt. Das iſt doch das Bild einer 
Heroin, nach jener Horazifchen Vorfchrift, vorn eine Jungfrau, mitten 
ein Pferdehals, Hinten ein Schlangenſchwanz?! Aber das Alles ver- 
ſchwindet zu nichts, wenn man erft eines feiner drei übrigen Stüde dem 
ganzen Inhalt nach betrachtet. Da wälzt ſich der Tragifer in dem Wuſt 
der türfifchen oder römifchen Kaffergefchichte herum, in dem „Pfuhl der 
Tugend, wo man der Unfchuld Galgen und Rad baut,* und hier fcheint 
er ſich erft recht zu gefallen. In der Agrippina (1665) wird Dargeftelt, 
wie Nero die Poppaͤa, Otho's Weib, liebt, und diefer ihm felbft feine 
rau darbringt, und wie Agrippina, Nero's Mutter, ihn von ihr abzu⸗ 
bringen fucht und ihn felbft zur Wolluſt und Blutfchande reizt. Dies 
alles kommt auf der Bühne vor, und dieſe leßte Scene wird bis zum 
Aeußerſten geführt. Man muß aber dabei wiffen, daß dies nicht Lohen⸗ 
ftein’8 ausfchließliche Sünden find; in einer Komödie von Rühlmann 
wird einmal geradezu vorgefhrieben : bier macht Storar den Simpler 
zu einem Hahnrei; in holländiſchen Tableaur fam es wohl vor, daß 
Scenen der Nothzucht dargeftellt wurden, Wie ganz empfindungslos 
muß man aber fein, wenn man gerade jene Scene fo vor das Auge 
ftelen mag! Wie läßt dies in die Verbildung jener Gefchlechter hinein- 
bliden! In dieſem Stüd wird jo wenig poetifche Gerechtigkeit geübt, 
daß zulegt auf der Leiche der auf des Sohnes Geheiß ermordeten Agrip- 
pina die Buhlerin Boppäa noch jubeln darf; und nachdem alles Scheuß- 
liche fehon bei diefem Morde erſchöpft war, häuft ſich das Schreckende 
und Graffe nachher nod) mehr. Das nec humana palam coquat exta 
nefarius Atreus haben dieſe Dichter wohl niemals gelefen! Auch der 
Stoff der Epicharis (1665) ift aus der Neronifchen Zeit: Stoffe wie 
Form nehmen diefe Zragifer unglüdlicherweife fo gern aus dieſer römi- 
fhen Kaiſerzeit. Im erften Akte leitet Epicharis eine Verfchwörung 
gegen Nero ein, um Seneca zum Kaifer zu machen. Unter den Ber: 
ſchworenen fpricht fich ein wahrer Cannibalismus aus; es wird ein 
Bluttrunk wie ein verzüdender Sreundichaftstranf genommen und fcheuß- 
liche Berwünfchungen gegen Nero ausgeftoßen. Denn dies ift Xohen- 
ftein’s ganze Kunft, daß er die Orandiloquenz, das Leidenfchaftliche des 
28* 
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Gryphius, das er nicht erreichen kann, erfegt mit einem fortwährenden 
Gebelle, mit endlofem Fluchen und Schimpfreden: „edweder Ausſpruch 
flingt nach Läftern, Blu und Dräuen.” Im 2. Alte wird Epicharis 
verrathen und verhaftet. Im dritten wird die verrathene Verſchwoͤrung 
verfolgt, einer um den anderen wird gefoltert und befennt neue Theil- 
haber, nur Epicharis hält lachend die Marter aus. Der 4. Aft ift Lauter 
Erefution: einer wird geföpft, einem die Zunge ausgeriffen, zwei zer: 
ſchneiden fich die Adern, die Atila wird nackt bis zur Ohnmacht ges 
peitfcht. Im 5. Akte trinkt Seneca Gift; andere werden enthauptet, 
Epicharis wird wechfelnd bis zur Ohnmacht gefoltert und wieder erfrifcht, 
bis fte ſich jubelnd und trogend erwürgt. Dies Stück ift wie eine Mörder: 
grube und Richtplag; über den Todten triumphirt Die fiegende Bosheit 
und Blutgier. Wir find wieder bei dem roheften Gefchmade in Ayrer’s 
Zeit, die den Titus Andronicus liebte, einen Stoff, der auch wieder 
hervorgeſucht und (1661) von einem Hieron. Thomä aus Augsburg 
(als Titus und Tomyris) anfpruchsvoller behandelt ward. Aehnliche, 
wenn auch nicht fo arge Greuel entftellen auch Lohenftein’s Ibrahim 
Sultan (1679), der zur Verherrlichung „ver Feufchen Vermählung Kaifer 
Leopold's“ gejchrieben iſt. Es ift aber Doch gewiß eine fonderbare Art 
ein Compliment zu machen, in einem zu ſolchem Zwede verfertigten 
Stüde die Unzucht und Barbarei des türkifchen Hofes darzuftellen! Man 
muß fich die Greuel des 30 jaͤhrigen Kriegs und die Türkenzeiten immer 
im Gedaͤchtniß halten, wenn man begreifen foll, wie felbft in den gebifve- 
ten Ständen damals diefe Greuel Beifall finden fonnten, unter einem 
Geſchlechte, das fonft jo manche Fromme Empfindung bliden läßt. Man 
bat vor diefen Stoffen ſchon einen folchen fittlichen Abſcheu, daß der 
fünftlerifche Faum zur Rede kommt. Man muthet diefen Dichtern gar 
nicht an, daß fie wiſſen follen, die Kunft fei für das Schöne, nit für 
das Scheußliche da, und in dem Trauerfpiele namentlich, dem ed Bes 
dürfniß tft, ſtarke Leidenſchaſten und furchtbare Thaten zu wählen, haben 
auch fo viele weit größere Männer gern das Echredlicye und Entfegliche 
gebraucht. Darüber aber darf man fich wundern, daß diefe gegen den 
Poͤbel fo empfindlichen Poeten nicht merkten, wie ganz fie ſich bier dem 
Pöbel wieder gefellten. Der Geſchmack Ayrer’s ift hier gleichfam wieder: 
geboren und hat nur eine Maske von Gelehrfamfeit und pomphaften 
Verfen vor. Man Fann nichts fonderbareres faft denken, als Ayrer’s 
Stoff unter Marinifcher Form. Und doch vereint fich beides, wenn 
man’s recht nimmt, in Zohenftein, der nichts von antifer Bildung in 
feinem Drama, fondern nur archäologifche Gelehrſamkeit in feinen 
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zahlreichen Noten auskramt. So benust er denn feine Tragspdien über: 
haupt, weit mehr als Gryphius, zu einem Schagfäftlein von Realien, 
Sprüchen und Witzen. Er legt wie in feinen Romanen antiquarifche, 
geographifche, Hiftorifche Eurtofitäten darin nieder, und füllt fie mit 
Gelehrſamkeit ftatt mit Mitleid und Schreden, wie Wernide fagt. Alles 
überfchwenmt er mit Sentenzen; man müßte andächtig Zeile um Zeile 
lefen, um manche Schönheiten zu finden, die im Einzelnen nicht fehlen, 
aber man fann dem gewöhnlichen Leſer nicht einmal zumuthen, die Sachen 
nur flüchtig zu lefen. Alles ift vol von Gegenfägen und Witzreden; Die 
kurzen Gegenreden dienen oft zu eben fo vielen Epigrammen: dies Vers 
ftandeswerf übertäubt jede Empfindung, und ganz wohl fagt Breitinger, 
die fterbende Cleopatra, da fie ihre Schlange anredet, errege und Mit: 
leid — mit ihrem fchlechten Witze. Kunftftüde des Wiffens und Samm« 
lens find diefe Trauerfpiele überall; eine Falte Profanatur fchrieb fie, 
und wie ed immer gefchieht: die Profa, wo fie fich zur Poefte zwingt, 
fallt in Meberladung. Ein falfcher Firniß von angelernten, oft fehr un» 
geichicdten Metaphern, von einem Schwall von Bleichniffen **7) über: 
zieht die große Dürftigfeit, die im Hintergrunde liegt; das Kleine 
gibt fich eine lächerliche Gravitaͤt; das Natürliche wird.dem Ungeheuern 
geopfert. Bon Lohenftein Famen daher Die Neukirch und und Andere eher 
zurüd, als von Hoffmann. Bodmer fpottete feiner Excerptenpoefte**°) 
und feiner gezwungenen Gleichniſſe, Breitinger widmete biefen leßteren 


247) Befonders unleidlich find bie metaphorifchen Verkörperungen des Unfinnlichen, 
Morte wie Berleumbungdberg, der Wolluft Mandelmilch, der Unſchuld Giftmaul, das 
Langmuthsöl, der Wirbelehrenpurft u. vergl. Wenn freilich die Bodmer und Breitinger 
mit ihrer nüchternen Denfregel an Lohenflein’s Gleichniſſe gerathen, und 3. B. bei dem 
Sage „erwill der Borfehung nicht in die Speichen treten,” fragen, wo dieſe die Speichen 
herbefommen,, fo muß man die Profa eben fo beſtaunen, wie im Lohenftein manchmal 
das Allzupvetifche. 

248) In einer bekannten poetifchen Charakteriſtik der deutſchen Dichter ſagt 
Bodmer von Lohenſtein: 

Mas er nur berührt muß Moſch und Ambra werden, 
er gräbt fich Erz und Stein aus einer fremden Erden; 
fchifft, wie fonft Günther that, auf Dielen über Meer, 
und holt ein Gleichnißwort aus Miffifippi Her, 
fucht Feuer in der See, und Waſſer in den Flammen, 
packt fein Ercerptenbud in einen Reim zufammen, 

fein vollgeftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 

und wo er hoch ſich dunkt, da iſt er fchülerhaft. 
Sein ſchwülſtig Trauerſpiel muß ſich durch Tropen walzen, 
geht auf Cothurnen nie mb hinket ſtets auf Stelzen ıc, 
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eine eigene Abhandlung, und wern man weiß wie Lohenftein Doch noch 
bis ins 18. Jahrh. auf die Haller, Pyra u. A. wirkte, und diefen Un- 
fug der Gleichniffe an der Quelle kennen gelernt hat, fo begreift man, 
warum diefe Schweizer fo dicke Bücher über fo dünne Gegenftände 
fchreiben mochten. 

Wie Opitz feine unmittelbaren Nachfolger hatte, fo hatte fie aud) 
diefe zweite fchlefiihe Schule. Im Iyrifchen erfcheint Heinrih Mühl: 
pfort aus Breslau (1639 — 81) fo an Hoffmannswaldau angelehnt, 
wie Ticherning an Opitz. Im feinen erft nach feinem Tode heraus⸗ 
gekommenen deutfchen Gedichten (1686), Die wie Tſcherning's meift Ge: 
legenheitsfachen find, verräth er überall italienifche Schule und Die fanfte 
milde Sprache Hoffmann’s ift ihm befonders in feinen Wechfelbriefen 
fehr wohl zu treffen gelungen. — Im Drama ging ‚unter den Schlefiern 
Joh. Ehrift. Hallmann (+ 1716) den beiden Muftern treulich nad) 
und wir fönnen bei ihm beobachten, worauf man fchon bei Lohenftein 
achten Iernt, wie der Volksgeſchmack auf der Bühne nur kurze Zeit dem 
gelehrten wi. Stüde wie Gryph's konnten ſich auf die Länge nicht 
halten und nicht verbreiten. Man erhielt zwar einen Begriff von einer 
höheren Bühne, wie man in Veltheim's Schaufpielertruppe noch eine 
Zeit lang etwas von dieſem befleren Geſchmacke gefpürt haben mag, 
allein alles fiel bald dahin zurüd, der Schauluft des Volkes zu fröhnen. 
Hunold fand ſchon Lohenſtein's Stüde zu einfach, als daß fie zur Auf: 
führung taugen fönnten, und doch fcheint die Epicharis ſchon fehr für 
den Poͤbel berechnet. Hallmann?*?) macht zwar einen Unterfchied zwifchen 
der gelehrten und der charlatanifchen Bühne, allein’er fchrieb Doc, fehon 
Paſtorelle und Singfpiele (Adonis 1673. Urania 1667.), wo die Fomi- 
{hen Figuren wieder Harlefinsfpäße machen und in Volfsmundart 
reden; er muß ſich ſchon zur Oper hergeben, in welcher Gattung gleich 
der Unſinn mit dem übertriebenen Schauwerf unzertrennlich verbunden 
fcheint, wie denn 3. B. die Catharine von England (1684) unftreitig 
Hallmann’s albernftes Stüd ift. Unter feinen Trauerfpielen iſt Die 
Mariamne (1670) dem Lohenftein am ähnlichften in der hochgehenden 
Sprache; die Märtyrin Sophie an Unfeinheiten. Hadrian buhlt darin 
um Sophie, es ift ganz Lohenfteinifch, daß er fi auf der Bühne ent- 
Heidet, um fie zu entehren; wie eine Traveftie aber kommt e8 heraus, 
daß er dabei wie ein Schäfer gefleidet auftritt und feufzt. Aehnlich iſt's 
in der Stratonice (1684), wo die Heldin auftritt mit einem Lämmchen, 


249) Hallmann’s Trauer⸗, Freuden: und Schaufpiele, Bresl. 1673. 
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in deſſen Geſellſchaft fie den Prinzen Antiochus im Haine auffucht, nach⸗ 
bem er den Purpur abgelegt und den Parafol mit dem Schäferftab vers 
taufcht. Dem Antiochus ſchenkt fie auf feine Bitte das Lamm, er füßt 
ihr dabei etwas frech die Hand, fingt Hägliche Ritornellen, fällt in Ohn⸗ 
macht und Krankheit. Mehrere Ballette follen ihn tröften, über deren 
Aufführung Seleucus (man erfährt erft hernach warum) etwas toll wird, 
was mit einer ungeſchickt eingeflochtenen Epiſode zuſammenhaͤngt, die 
nur da zu fein fcheint, um’ etwas Graufames zu haben. Als hernach 
die Liebenden verbunden werden, fieht man zum Schluſſe in einem 
Zableau dad Paar mit verfchränkten Armen in einem Bette liegen, 
welches leuchtende Eupidined unter gefimgenen Ritornellen mit Blumen 
beftreuen. Das Stüd fteht alfo ganz mit dem Einen Fuße auf Lobens 
ftein’S reinem Trauerfpiel, mit Dem andern in der Oper und dem Ballet, 
und gibt den Uebergang vortrefflih an. — Aehnlich iſt's mit A. von 
Haugmwig??®), einem Laufiger, der fi} an das Theaterwefen in Drespen 
anfchließt, und dorthin ven Uebergang ung eröffnet, wo ein Verwandter 
von ihm Hofmarfhall war. Seine Trauerfpiele, Maria Stuart (1683) 
und Soliman (1684), ein Stüd das den gleichen Stoff mit Lohenftein’s 
Ibrahim Baſſa (aus Zefen’3.überfegtem Romane Ibrahim und Iſabelle) 
behandelt, find zwar reine Tragddien in Lohenftein’fcher Manier, nur 
nicht fo hochredneriſch. So hatte er auch einen Wallenftein auszus 
arbeiten vor, der diefe beiden Tragoͤdien ausftechen follte. Allein er hat 
auch Schon Barifer Ballette für die Drespner Bühne zugerichtet, wo der- 
gleichen Unterhaltungen hoch im Schwange waren. 

Indem wir hier aus Schlefien dem Drama nad) der Lauſitz, Sachſen 
und Thüringen nachgehen, bietet ſich von ſelbſt Gelegenheit, uns des 
Oertlichen auch in der Geſchichte des Drama's kurz zu erinnern. Wir 
finden es an denſelben Orten und in den nämlichen Verhältniſſen wie 
die Lyrik. In der Schweiz haben wir einen Joſua Wetter, von dem 
in den 50er Jahren ein Karl von Burgund und die Horatier und 
Curiatier in St. Gallen aufgefuͤhrt wurden, und anderes nur ganz ver⸗ 
einzeltes Dramatiſche. In Straßburg, am Hof von Stuttgart und 
Heidelberg treffen wir gleichſam, wie in der Lyrik, auf rohe Trümmer; 
die Stüde ver Clauß, Michael Schufter und Laurenz Beger, die ſich an 
diefe drei Orte nach der Reihe anfnüpfen, koͤnnen in Feinerlei Betracht 
fommen. Nürnberg liegt im Süden wie allein; nur nad) Wien bin, 





250) v. Haugwitz, podromus poeticus. Dresden 1684. 
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wo ſchon um 1626 eine förmliche Bühne auf der Burg erwähnt wird 
und um 1651 ein eignes Comoödienhaus gebaut wurde, verzweigt fi 
von da die Oper, wie der Roman ed that. Auch in Brandenburg 
herrfcht noch dieſelbe Stille im Drama wie in der Lyrik; dagegen erhält 
es in Königsberg, Braunfchweig und Hamburg eine Pflege, Die der ber 
Igrifchen Poefie entfpricht. In Hannover zeigen ſich einzelne unglückliche 
Berfuche eben wie in der Lyrik; eben jo auch in Darmfladt, wohin gegen 
Ende des Jahrhs. durch die Landgräfin Dorothea Charlotte, Die eine 
fächfifche Prinzeffin war, das Ballet und Singfpiel gebracht ward. 
Denn in allen fächfifchen Provinzen, in der ganzen Mitte Deutſchlands, 
war um das Schaufpiel und namentlih um die Oper ein gewaltiger 
Eifer, und zwar nicht weniger an ven Höfen ald in den Schulen. Ganz 
wie es im Lyrifchen war, fo ift es auch hier: Nichts vorragendes von 
großer Bedeutung findet fich als der einzige Weiſe; aber eine ungeheure 
Maſſe von Hofdichtern, Schulmeiftern und PBaftoren, die in die Wette 
Stüde aller Art machten, von denen ſehr wenige auch nur der Rebe 
werth find. Wir können diefes Gewühl nur eben bezeichnen. Die 
fächftfchen Lyrifer, die uns fchon befannt find, haben faft alle auch Schau⸗ 
fpiele gemadyt. Jene mit den NRürnbergern verbundenen Augsburger, 
Schoch, Homburg u. A. übten fih zum Theil fchon fehr früh (in den 
40er Jahren) in dem dramatifchen Schäferfpielz; Michael Schneiber, 
jener Liebling Buchner’s, gehört hierunter, der 1632 den Amyntas des 
Taſſo überfegte. Die Schulrectoren und Cantoren fuhren mit geiftlichen 
und lehrhaften Stüden oder Opern fort: e8 wäre aber nur Beſchwerde 
für das Gebächtniß, die einzelnen Stüde oder Opern der Keimann und 
Wenzel in Zittau, Zeidler in Saalfeld, Groffer in Altenburg und Börlig, 
Jacobi in Zwickau, Zopf in Gera, Borberg u. A. aufzuzählen. Andere 
lehnten ſich an Die verfchiedenen Höfe- an, wo fich ſtehende Theater bil 
beten, oder wo doch die Haupttruppen einen feften Fuß hatten, bie ſich 
damals mit dem Chrentitel churfürftlich fächftfeher, over herzoglich 
weimariſcher Hoffomödianten ſchmückten. Die fruchtbringende Gefell- 
{haft hatte auch auf das Schaufpiel hier noch wefentliche Einflüffe. Im 
Weimar hat ih Reumark auch an theatralifchen Aufzügen und politifchen 
„Geſpraͤchſpielen“ verfuht; an den Hof des Adminiftrators von Magde- 
burg nüpft fi) Heidenreich, der als Secretär der fruchtbringenven Ge⸗ 
jellichaft einige Stüde oder Opern ſchrieb, die in Halle (1669) von 
Prinzen und Prinzeffinnen und einigen andern adligen Perfonen beiderlei 
Geſchlechts aufgeführt wurden. An dem Hofe des Herzogs Ernft von 
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Gotha ging es beſonders lebhaft zu); die Rectoren in Altenburg, 
Bund, Groffer und Sagitiarius wettelferten mit theatralifchen Werfen; 
unter Friedrich I. wurden auf dem Theater zu Friedenſtein Freudenfpiele 
von einem Kammerdiener Engerling und einem Pagenhofmeifter Keil 
aufgeführt, fo daß hier im Kleinen böflfche Geremonienmelfter das Amt 
des Schaufpielvichters übernahmen, wie in Dresden im Großen. 
Späterhin im Anfang des 18. Jahrhs. Hielt’fich bier der Kapelimeifter 
Stöfzel auf und Alles ging nun zur Oper über. Der einzige Dramatiker, 
ber an dieſen Kleinen Höfen nennenswerth ift, iſt der ung ſchon befannte 
Schwieger in Rudolſtadt. Er hat einige Stüde???) gemacht, die bei 
fürftlichen Feſten auf dem Schlofie Heydeck aufgeführt find, eilige Ge⸗ 
legenheitöwerfe, zum Theil von baroder Erfindung. In dem Singſpiele, 
die Wittefinde (1666), 3. B. ift eine vage Webesgefchichte Der Mittels 
‚punkt; eine Urgefchichte wird entworfen, die die Grafen von Schwarz. 
burg und Gleichen auf.2 Söhne Wittekind's zurüdführt: neben dem 
Sachſenheros und Karl wandeln Scaramug und Bänfelfänger mit 
Schnurren und ſchlechten Späßenz zulegt taugen die Schwarzburgifchen 
Städte ein Ballet. In einem Zwifchenfpiele zu dem betrogenen Betruge 
(au8 dem roman comique von Scarron) tröpfelt Jupiter unter einem 
Gewitter ald goldner Regen in Dange's Schoos! Das Eharakteriftiiche 
find bei ihm bie eleganten Intriguen-Luſtſpiele, eine Gattung die kaum 
fonft vorfommt. Hier erfennt man den Lyriker Schwieger wieder, wenn 
auch nur als Ueberſetzer oder Bearbeiter. „Der vermeinte Prinz“ ift 
dem Stoffe nady aus einem Romane. von Pallavicini. Der Knoten ift, 
daß ein König von Sieilien, um das falliche Geſetz zu umgehen, eine 
Zochter ald Sohn erzogen bat. Man erräth, zu welchen komiſchen 
Situationen dies Anlaß giebt. Zu der Ermelinde (1665) ift Fein Original 
angegeben. Es fcheint aber unmöglich, daß Schwieger das Stüd felbft 
verfertigt hätte, das ganz ſpaniſche Farbe trägt, einen trefflichen Graciofo 
und fehr fehöne und lebendige Scenen hat, fo daß mit einigen Aen- 
derungen ein feined Stüdf daraus zu machen wäre. Es dreht fih um 
einen Kampf der Ehre und Liebe, um die Liebe einer Fürftin von Nor 
folf, die der König umwirbt, zu ihrem Secretärez die zweidentigen 
Liebesliften de3 Paares machen die eleganten Scenen des Stüded aus. 
Wir ſtellten oben in der Lyrik Grefflinger neben Schwieger. Es tft zu 


251) In der Nachlefe Freiesleben's zu Gottſched's Vorrath kann man einen Blid 
thun in die Fülle der Hiefigen Belegenheitsfpiele, 
252) Filidor's Trauer⸗, Luft und Mifchfpiele, Jena 1665, 4. 
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bemerken, daß fie fih auch im dramatifchen Geſchmacke ähnlich fehen, 
indem Örefflinger außer Corneille's Eid auch den verwirrten Hof von 
Zope de Vega (1652) überfegte. So wie. Schwieger als einzelner Mann 
unter dieſen Hofpoeten ber bebeutenpfte ift, fo ift unter ven verfchiedenen 
Bühnen-Städten Dresven befonders wichtig durch Die Mafle deffen, was 
Dort Alles geſchah. Hier ward ein gewiſſer Mittelpunft des gefammten 
Bühnenwefens in Deutfchland. Dort hatte die Kunft der Ceremonie 
eine Heimath und gelangte im Anfang des 17. Jahrhs. durch Beſſer 
und König zu einer Art Blüte, indem man das Pritfehmeifteramt aus 
feiner Unterorbnung emporhob. Das Schaufpiel konnte an diefem Hofe 
unmöglich an fich eine Bedeutung erhalten, es mußte fi) ganz in bie 
Dienftbarfeit des Hofes fügen. Daher haben wir auch mehr Entwürfe 
von Schaufpielen, die dort aufgeführt wurden und unter andern Feſtlich⸗ 
feiten mitliefen, als Schaufpiele felbft. So haben wir von Schirmer 
einen „ Entwurf der Ergöglichkeiten” bei den feftlichen Zuſammenkünften 
in Dresden 1655, wobei der eifrige Bewunberer Klaj's, Ernft Geller, 
ber den pastor fido überfegte und neben Adermann als einer der. erften 
Dresdner Theaterdichter erfcheint, Die Luft- und Trauerfpiele gemacht, 
von denen in Diefem Werfe nur die Argumente find. In ven Balleten, 
bie dabei vorfamen, mußte fih Schirmer nach den Griffen hoher Per⸗ 
ſonen richten. Im ähnlicher Weife find in einem koſtbar ausgeftatteten 
Werfe von Gabriel Tzſchimmer (Nürnb. 1680) die Aufzüge, Schießen, 
Jagden, Opern, Komödien, Ballete, Maskeraden und Feuerwerfe be: 
ſchrieben, die bei einer ähnlichen Zufammenfunft 1678 Statt hatten. 
Dies überlaffen wir der Gefchichte des Hofceremoniels. Wir bemerken 
nur noch, daß in Dresden außer dem deutfchen Singfpiele und Balfette 
auch die italienifche Oper zuerft eingeführt ward; und va italienifche 
Operndichter wie Sänger dort eine bleibende Stätte hatten. Zahllofe 
Reimer von ſolchen Singfeftlichfeiten gruppirten fi) um den Hof herum 
und darunter ift Feiner fo fruchtbar, wie Chriftian Dedekind (Gon- 
corbin)?*®), der ſich unter der Anleitung des Kapellmeiſters Bernhard 
zum Operndichter nach italienifhem Stil bildete, und felbft Muficus 
war. Er gehört in den Kreis der Petermann, Trommer und anderer 
Bewunderer von Rift, war von Rift gekrönt und iſt gleichfam der fort» 
lebende Rift. Er hat eine ganze Reihe von geiftlichen Gedichten ge- 
macht, die mit Riſt's an Schaalheit wetteifern, und fo hat er auch eine 
wüſte Maffe von Opernterten hingeworfen, die uns in ben ärgften 





253) Seine Freunde nennen ihn Chrifti Dudelkind. 
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Mißbrauch der Dichtung hineinbliden laſſen. Man kann fich kaum denken, 
wie barod ſich hier Rohheit mit überladener Pracht vermifcht. Dedekind 
macht fiellenweis den Eindrud alter Meifterfänger; feine Opern find 
meift geiftlichen Inhalts und er hat auch mehrere Dratorienterte gemacht. 
In feiner barbarifchen Sprache fucht er die Färbung der italienischen 
Dpern zu treffen und es ift ein Jammer zu fehen, wie bei völliger Er⸗ 
mattung der poetifchen Kraft Die hergebrachte Energie behauptet werben 
foll2). Die wunderbarften Borftellungen fommen dabei in diefen 
Stüden vor; Gott und Teufel, Engel und Hirten, Apoll und die Pythia 
neben dem Kind in der Krippe, Alles geht bunt durcheinander. In dem 
fterbenven Jeſus erhängt fi) Judas auf der Bühne, und der Satan fingt 
dazu ald Echo ; Judas zerplakt an dem Stride hängend, und der Satan 
faßt feine Eingeweide in einen Korb auf und fingt eine Arte dazu. Und 
ſolche Scenen wechfeln dann mit der Kreuzigung, die mit allen Um⸗ 
ftänden auf ver Bühne vorkommt *°°). 

Die Oper bildete in der Mitte des 16. und 17. Jahrhs. Den 
Gipfel des ganzen Schaufpielwefend.diefer Periode. Alles hatte gleich- 
fam nach dieſer Spite Hingearbeitet. Wir hatten das rohe Singfpiel 
früherhin bei Ayrer fchon entftehen fehen. Die ausgebildeten Dramen 
des 17. Jahrhs. hatten fehr oft am Schluffe jedes Actes Chöre oder 
Reihen. Die profaifchen Schäfererzählungen hatten ihre Singparthien 
und eben die Schäfergedichte mit untermifchtem Hirtengefang führten 
am natürlichften zum Singfpiele über. Die Nürnberger Schäfergebichte 
mit allen ihren Ergöglichfeiten für Aug und Ohr find gleichfam erzählte 
Opern. Wie in der poetifhen Rede, wo. fte nicht eitel Berftandeswerf 
war, oft Alles auf mufifalifche Wirkung ausging. mit Naturlauten und 
allerhand Klingklang, haben wir an der Eigenthümlichfeit der Begniker 
Poeſie gefehen; fo blieben die Echo's eine Hauptfreude in den Opern 
bis ins 18. Jahrh. So wie die Oper für das Auge alle Steigerung 


254) Wenn der wilde Herodes feinen Zorn über die Verkündigung der Morgen 
länder äußert, fo fingt er: 
Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
ſchmiedendes Gifen, 
ftechende Spigen, Mäffer zum Schligen 
will ich die weifen u, f. f. 

255) Devefind’s geiftl. Lieder find in einer Reihe von Sammlungen aufbewahrt, . 
die wohl vergeffen werben dürfen. Bon feinen bramatifchen Sachen fennen wir: Neue 
geiftliche Schaufpiele, befwehmt zur Muflc. 1670. Altes und Neues in geiflichen 
Singfpielen 1676. 
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der Wirkungen zuließ, fo kann der Gefang blos als eine Erhöhung der 
Rede und Stimme betrachtet werden. Die Art, wie die damaligen 
Scaufpieler in übertriebener Derlamation die damaligen diras vor 
getragen, wird ſich nicht viel von dem Recitatio, Diefem „tertium quid 
zwiſchen Singen und Sprechen“ unterfchieven haben. Jene Aufführungen 
Klai’s in der Kirche, was find fie anders geweſen, als eine Art Bantaten, 
die noch nicht ganz zur mufifalifchen Compofition gelangt waren. Man 
hatte an fürftlichen Höfen Aufzüge, Allegorien und Pantomimen; dieſe 
Dinge wurden fo fehr Bedürfniß feit dem weitphälifhen Frieden, daß 
die fürftlichen Perfonen fich felbft zum Spiele und Gefang hergaben; 
fürzere theatralifche Spiele diefer Art, Tafelmuſiken u. dergl. hießen 
Serenaten, und wo fie getanzt wurden, Ballette, wo fie von fürftlichen 
Perfonen im Eoftüme aufgeführt wurden, Masferaden. Alles dies was 
Privaifeft, Schaubühne und Kirche für ſich ausgebilvet hatten, warf ſich 
nun zuſammen in die Eine Öattung, und man hatte die italienifche Oper 
fhon als Vorbild. Opitz hatte die Daphne überfeßt, die bei Vielen ald 
die erfte Dper galt. Peri, der Componift diefer Oper, war über Die 
Unterfuhung der antiken Declamation auf das Recitativ verfallen, und 
die Form des einfachen antiken Drama’s trug fi) daher natürlich auf Die 
Oper über. Es galt als allgemeine Regel, die auch in Deutfchland von 
Barthold Feind ausgefprochen ift, daß die Arie Erklärung des Recitativg, 
das Köftlichfte ver Poeſie, Geift und Seele der Oper fein folle; wie der 
Chor auf die gefprochenen Theile des Schaufpiels, fo fol die Arie, 
worunter Damals die Opernchöre mitverftanden wurden, eine Anwendung 
auf das Recitirte der Oper enthalten. Bei der einfachen Geftalt der 
Oper aber blieb man in Deutfchland nur felten, man verleugnete bier 
bald grundiäglich (da fi ohnehin. Mafenius fchon im Schaufpiel da⸗ 
gegen erflärt) die berüchtigten Einheiten, man bildete die Oper bald zu 
einer Gattung aus, in der Alles für erlaubt galt, in der Die meihodus 
arbitraria zu Haufe jet. Wir hatten dies ja die Zeit der Guriofitäten 
genannt, und die Oper ſchien recht die Dichtungsart zu werden, in der 
alles mögliche Curioſe anzubringen war. Auch den fpätern Roman be: 
zeichneten wir als ein ſolches Schatfäftlein für Curioſa; diefelbe Stätte, 
diefelben Männer (wie Hunold, Bofe, Joach. Meyer u. A.), die ihre 
Romane fo nachläfftg hinfchrieben, brachten auch die große Maſſe von 
nichtswürdigen Operntexten hervor. Für den Berftand, das gab man 
bald zu, forgte dieſe Gattung nicht, allein Aug und Ohr und alle Sinne 
ſchien fie vollfommen zu befriedigen. Darauf ging denn auch jeder 
Dichter von Opern aus. Poſtel hielt fi) wohl noch einmal an ven 
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. Euripides an, allein die Höfe fehrieben hier vor und der Dichter mußte 
ſich in diefe Art von Dichtung fügen, wo der theure Apparat, den der 
Fürſt beftritt, mehr werth fehlen, als das bißchen Vers und Reim. 
Breffand wollte fi) in feinem Jafon gern an Seneca und Eorneille an« . 
fhließen, allein „ein Mund, dem nicht zu widerfprechen war,“ fchrieb 
einige andere Umftände vor, die zu mehrer Auszierung des Schauplapes 
dienten, auf welches Stüd die Singfpiele ohne Zweifel die meifte Ab⸗ 
ficht hätten! Alle Künfte, Muſik, Poefle, Malerei und Architektur 
erklärt Feind ald das Weſen der Opern. Run häufte ſich die barodfte 
Pracht in ihnen an, Alles was fich fonft bei Turnieren und Schießfeften 
gezeigt hatte, warf ſich jegt auf Ballette und Oper, und je bunter es 
kam, deſto befjer gefiel e8. Daher denn war mitten in der Blüte ſchon 
der Verfall und die Ausartung über alle Begriffe, und Feind, der fich 
mit am eifrigften für diefe Gattung intereffirte, muß fie doch für ein 
unnatürliches Ding, eine prächtige Gaufelei erflären, zu der ung die 
Italiener, und wir beide die Franzoſen verführt hätten. Jeder fand in 
ihr etwas für feinen Gefchmad, der Eine den Stoff, der Andere die 
Darftelung, der Dritte die Muſik, der Vierte die Narrenpofienz man 
hatte heifige, geiftliche, gefchichtliche, heroifche Opern, es gab aber auch 
welche über Bierbrauen, über die Schlächterzeit und fröhlicher Brüder 
Saufluftz für den König wie für den Brauer alfo war Befriedigung 
gleicherweife, und diefer gemeinfame Antheil machte, daß auch wieder auf 
die Opernaufführung mehr verwandt werden konnte, wie es bis heute 
geblieben ift. Alles drängte ſich mit Macht zu und die Schauluft ward 
zu einer Art Wuth. Um das Jahr 1700 fommen in Gottſched's Ver: 
zeichniß der deutſchen Bühnenftüde 10—20 Opern auf Ein Schaufpiel. 
In Hamburg, in Nürnberg, in Augsburg und fonft entflanden die erften 
feften und ordentlichen Schaufpielhäufer zwifchen 1678—97 der Oper 
zu gefallen. Bis nach Livland und Eurland dehnte fich die deutſche 
Dper aus, ja wie die italienifchen. Sänger und früher die englifchen 
Sthaufpieler nad) Deutfchland, fo wanderten deutſche Schaufpieler und 
Sänger nad) Kopenhagen und Stodholm! In Dresden, Leipzig, 
Königsberg, Berlin, Braunſchweig, Nürnberg und vielen andern Orten 
blühten Componiften und Dichter, nach Wien führte unter Leopold I. 
der öfterreichifche Adel mit Erfolg die Oper ein; unter Karl VI. wurben, 
nach Keyßler, am Wiener Hofe nur zwei Opern jährlich, aber jede mit 
einem Aufwand von 60,000 Gulden gegeben; auf die Sänger wurden 
große Summen verwandt; dennoch nannte man Wien das Hofpital der 
Virtuoſen, weil fi) die Italiener bier erft in ihren alten Tagen zur Ruhe 
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begaben. Zum Erftaunen glänzte die Hamburgifche Oper an ber 
Scheide der Jahrhunderte*e). Unter zahllofen unbefannteren Dichtern, 
wie Elmenhorſt, Hinse, von Boftel, Richter, Schröver, Kramberg, 
. Hotter, Beccau, widmeten Männer von Auszeichnung und Ruhm, wie 
Poftel, Hunold, Breffand, König und Feind ihre Fever der Aus- 
fhmüdung der dortigen Oper. Bürgermeifter und Stabtflüchtige finden 
fich unter diefer Reihe, Dichter wie Schröder, die Diefe Art der Dichtung 
wie das elendefte Fabrifgefchäft trieben, andere wie ‘Boftel, die das Befte 
einer Haffifchen Bildung daran ſetzten. Hier war unter andern namlofen 
Eomponiften, wie Frand, Schieferneder, Grünwald, Graupner u. 9. 
der gefeierte Kayfer aus Sachſen, der, wie Bach die Oratoriendich⸗ 
- tungen des Hentici, die elenden Texte der Opernfchreiber berühmt machte, 
deffen SIphigenie, Klytämneftta, Salomo u. N. man mit fehaurigem 
Entzüden darftellen fah, und der über Hundert Opern gefegt haben fol, 
was glaublich genug ift, da ja felbft von dem großen Händel eine ganze 
Reihe von Opern verfertigt ward. Auch Händel nämlich hielt ſich im 
Anfange des 18. Jahrhs. bis 1709 in Hamburg auf, und trat dort mit 
Erfolg nach oder neben Kayſer mit feinen erften Opern auf, machte aud) 
nachher in Stalten daſſelbe Glück und riß fpäter in England die Oper 
erft aus einem Häglichen Zuftande heraus. Kayfer war während feiner 
Wirkfamfeit eng verbunden mit den befferen Operndichtern in Hamburg, 
wie auch mit dem vielgereiften Rechtögelehrten Gerhard Schott, der das 
Hamburgifche Oyernhaus 1678 gründete, der Die Oper in den höchſten 
Flor brachte, deſſen Tod (1702) Bofteln und Hunolven die Opern- 
Dichtung verleidete, und den baldigen Verfall der Oper nad) fich zog. 
Das Opernhaus in Hamburg hatte den Ehrgeiz, die meiften Eouliflen- 
veränderungen zu befigen ; es konnte Die Seitenfcenen 39mal, die Mittel: 
vorftelungen wohl etliche 100male verändern. Es war zugleich das 
weitläufigfte Theater, während das Leipziger für das ärmfte, das Han- 
noverfche für das fchönfte, das Braunfchweiger für das vollkommenſte 
galt?°”), Innerhalb Hamburg entipann fich ein wüthenver Kampf 


256) Bol. Leffing in den Eollectaneen s. v. Oper und Beucer, in Lewalp’s 
Theaterrevue 1. Jahrg. 

257) Diefe Angaben finden fich in der Abhandlung über die Opern von Barth. 
Geind, vor deſſen deutfchen Gedichten (1708), in denen auch einige Opern von ihm find. 
Diefes Buch iſt neben Hunold's theatralifchen Gedichten (1706) und deren Vorreden 
bie wichtigfte Duelle über Die Operngefchichte. Feind ift ein weltmännifcher Beurtheiler, 
ber würdigfte Nebenmann von Wernide. Er bat ſich viel in der Welt umgefehen und 
berichtet von der Oper in Paris, Brüffel und vielen italienifchen Städten aus eigener 
Anſchauung. | | 
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durch die Theologen über die Zuläffigkeit ver Oper. Der bekannte Anton 
Reiſer fchrieb 1681 eine Theatromania, und ftellte die Oper als ein 
Werk der Finfterniß dar. Dagegen fchrieb Chriftoph Rauch eine Thea: 
trophania zur Bertheidigung der chriftlichen Opern. Ihn fertigte Reifer 
wieder in dem gewiffenlofen Advokaten (1682) ab; wieder gegen ihn 
fhrieb dann der Paftor Elmenhorft eine Dramatologte (1688) und ftritt 
für Die neuere Oper, die fehr verſchieden von der alten heidniſchen ſei; 
und noch Schott jelbft fchrieb 1693 vier Bevenfen von Opern. Die Fa⸗ 
eultäten in Wittenberg und Roftod mußten diefen Streit erft zu Gunſten 
der Oper entfcheiden, die vielfach fih an chriftliche Stoffe hielt, um ſich 
zu behaupten, bis fie nachher fich fo gefichert fand in dem allgemeinen 
Beifall, daß Feind ſchon gegen die geiftlichen Opern überhaupt war, die 
der Oottesfurcht wenig hinzuthäten und dem Schaufpiele viele Schöns 

heiten entzögen. 
Sp gewaltig diefer Eifer war, fo glänzende Früchte er zu verheißen 


ſchien, fo war doch die ganze Blüte der Oper eine verfrühte. Ste hatte 


jetzt ungefähr die ‘Periode, welche das Schaufpiel zu Ayrer's Zeit hatte. 
Bon den Eompofitionen zu fprechen, gehört Hier nicht Hinz; die Terte 
auch find zu fehr abhängige Poeften, als daß fie in einem Geſchichts⸗ 
werfe über Dichtung erwähnt werben Fönnten. Nur der allgemeine Ges 
ſchmack, der ſich darin fund gab, Fönnte uns intereffiren. Was war 
aber von einer Gattung zu hoffen, wo jeder Stümper Hand anlegte, 
unter denen. fich die Poſtel und Feind wie glorreiche Erfcheinungen hers 
vorhoben, blos weil fie in ihren Terten ein wenig mehr poetifchen Ton 
und Berechnung quf das Gefühlvolle zeigten, wie es der Mufif zufagt. 
Dafür gab e8 wieder zehn Andere, die Staatsmarimen, Mandate und 
Schulmoral in Arien abfingen ließen. Feind gibt es ſelbſt an, daß wir 
bei dem großen Reichthum an Opern arm feien, und er nennt die Zeit 
das fterbende Säculum der Boeten. Die heroiſche Oper verleivete bald; 
man wollte nur leichte und komiſche Opern fehen, da Doch das Komiſche 
der Muſik fo fehr widerſtrebt, weßhalb auch Bad) die Haupturfache des 
Verfalls der Tonkunft eben dem komifchen Singfpiele zufchreibt. Und 
wieder in diefen niedrigen Stüden durfte der Hanswurſt oder irgend eine 
fomifche Figur, und fei es ein Jude oder Schornfteinfeger oder ein 
Schulfuchs, niemals fehlen. Bären und Monftra wurden brummend, 
nicht fingend, eingeführt und jede neue Erfindung dieſer Art ward bewill- 
fommt, fo albern fie war. Bald war man in Hamburg an allen Götter: 
fabeln und vergleichen gefättigt, man wollte Feine Oper mehr ohne 
Harlekin jehen, und Feind fagt, er Fenne da nicht 20 Perfonen, Die ein 
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Stüd recht zu beurtheilen wüßten oder die in würdigen Zweden ins 
Theater gingen. Phantaftifche Ungeheuer und allegoriiche Perſonen, 
Dekorationen und Mafchinenwerk, dies war bald das allein Reizende. 
Der ganze Spud der Myfterien, Teufel, Engel, Drachen, Götter u. dgl. 
zog fich hierhin. Der geöffnete Himmel mit Regenbogen und Wolfens 
glanz, die geöffnete Hölle mit Feuerwerken, Schlachten mit Ranonen- 
Donner, Gewitter mit Bliß und Regen, Ballette und Tänze, Blutſcenen 
wie im Trauerfpiel, Verwandlungen, Volkstrachten mit Wappenbildern 
u. dergl., dies war das nothwendigfte Requifit der Oper. In Boſtel's 
Muftapha erfcheinen veutfche, tartariiche, polnifche, türfifche Armeen im 
Koftüm, und in den zwei Theilen diefer Oper waren über 50 Veraͤnde⸗ 
rungen der Eouliffen. In Hunold's Nebucadnegar erſcheint dieſer als 
wildes Thier mit Aplersfevern und Klauen unter vielen anderen Beftien. 
Sn einer Semtramis famen wandelnde Rofenfträuche vor, die in lieb- 
liche Tänzerinnen, und alte Damen, die in feuerfpeiende Ranzen verwan⸗ 
delt wurden. In Ludw. Orlandi's Niobe (München 1688) verwandelt 
fih ein Unthier in viele Kriegsleute, Die Mauern um Theben erheben 
ſich, ein Erdbeben wirft eine Menge von Gebäuden nieder. In Breffand’s 
Jaſon erhebt fih das Schiff Argo an den Himmel, fingt unter der Auf: 
fahrt eine Weiffagung und wird oben in ein Geſtirn verwandelt. Medea's 
Zanbergemach, ihre Geifter und Phantome, und deren Tänze und Luft: 
flüge, wahrfagende Zigeuner, tanzende Harlefine, Zaubermahle, das 
brennende Schloß von Korinth, Meden auf einem Drachen, Götter: und 
Geifterfämpfe in der Luft um das Vließ, ein Pallaft der Pallas in ven 
Wolfen, durch die man den Thierfreis fieht, in dem das Zeichen des 
Widders noch unbefebt ift und durch das Vließ befegt wird — dies Alles 
häuft fic) in dem einen Stüde! Auf das Schaufpiel wirkte Diefer Ge⸗ 
ſchmack hoͤchſt nachtheilig zurück; er verbrängte es eigentlich ganz, und 
wo doch noch Schaufptele gefchrieben wurden, da wurden fie vielfach 
davon angeftedt. In Königsberg war Wick. Kongehl (Prutenio bei 
den Pegnigern 1646—1710), ein Zeitgenofje, Landsmann und Freund 
des Martin von Kempe?”®) (1637—83) und mit Diefem und Anderen 
ein Fortfeber der Königsberger Literatur nah Dach, von den theatralis 
ſchen Neigungen ergriffen, worin felbft Dach ſchon mit zwei fehr geringen 
Stüden, Eleomedes und Sorbuifo, vorangegangen war. In Kongehl's 


258) Kleodor im Schwanenorden. Seine Schriften find viele aber unbedeutende. 
Die wichtigfte ift der neu grünende Palmzweig der deutſchen Heldenſprache und Poe⸗ 
terey. 1664. 
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geiftlichen Hymnen ?°®) fogar ift eine Art von feenifcher Abtheilung und 
Einrichtung eingegangen. Er hat für die Königsberger Schüler einige 
Stüde gejchrieben, von denen zwei, Innocentia und Bhönizia, Die Stoffe 
Shafefpearifcher Stüde, von Cymbelin und viel Lärm um Nichts, be⸗ 
handlen. Gelangftüde, opernattige Maße, mythifche Figuren kommen 
Darin vor wie in den Opern. In feiner Andromada ift Miles Schaumerf, 
der ganze Kampf des fliegenden Perfeus und die Verwandlung des 
Drachen geht auf der Bühne vor. In dem Prinz Tugendhold find fo 
viel Bidelhäringsfpäße, allegorifche Zwifchenfptele, Burten, Hoͤllenchoͤr 
und Couliſſenwerk, daß man fieht, feldft die Schulſtücke wollen dieſes 
Zierrath's nicht mehr entrathen. 
Wenn die Oper bei dieſen Eigenſchaften, faſt mitten in ihrem beſten 
Leben abſtarb, ſo iſt dies wohl kein Wunder. Wir bezeichnen dieſen 
Verfall mitten in dem Flor mit dem Abfalle zweier Hauptſtuͤtzen der 
Oper felbft, Poſtel, der unbeftritten unter den Operndichtern oben an 
ſteht (mie er fich auch 3. B. in feinem Meifterftüde, ver Iphigenia, fehr 
an Euripides anhält) verlor duch Schott's Tod alle Luft an dieſem 
Zweige, feierte des großen Protectors Hingang mit einem Stüde, der 
Tod des großen Ban (mit welchem Ehrennamen Lohenftein den Hoff- 
mannswaldau benannt hatte und der feitdem ein Modetitel ward), und 
nad) dieſem wandte er ſich ab und ging zum Epos über, wo wir ihn 
fpäter wiederfinden werden. Reben Poſtel aber wandte fih auch Hunold 
reuig und aus moralifchen Gründen ab. In der Borreve zu Neumeifter’s 
Poetif (1707) erklärt er, nad) vem Gefchmad der Welt Opern aufzu- - 
führen, fei-eben fo rühmlich als tavelhaft, eben fo ſchön als Argerlich. 
Er behauptet, daß in den meiften Hamburgifchen Opern etwas wider 
Anftand und chriftliche Sitte fei. Er Hagt ſich felbft der Aergerniffe an 
die er geſtiftet; er hält ſie nicht für gutgemacht durch die guten Grund» 
fäge die hier und da vorkommen. Dem Lob der Keufchheit im Munde 
einer Opernfängerin wiverfpräche Alles in Bewegung und Gebaͤrde. 
Hierin hatten ſich in der That die Sitten fehr plöglich geändert. Denn 
während man fonft die Frauen nur von Männern hatte fpielen laflen, fo 
brachte die Dper des Gefanges wegen das Bebürfniß, daß Frauen fpiel- 
ten, und dieſe erfchienen dann im unanftändigften Anzuge. Hunold alfo 


259) Beluftigung bei der Unluft. Stettin 1683, 2 Theile, In dem 2, find feine 
Schaufpiele. In feinem Cypreſſenhain und Luftquartier (1694) wie in feinem Lorbeer⸗ 
hain (1700) find Unmaſſen von Gelegenheitsgebichten nievergelegt. Auch einen Roman 
„Surboflg* (1676) hat er gefchrieben, den wir nicht Eennen. 

Gerv. d. Dicht. III. Bo. 29 
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erflärte es ſeitdem für die edelſte Beichäftigung, feine Poefie dem Him⸗ 
mel zu widmen und die Zeit folgte ihm darin. Schon lange hatte auch 
die Cantate Antheil erregt; wir fprachen fhon von Devefind, Trommer 
und ähnlichen geiftlichmufifalifhen Dichtern. In Weißenfels ?°0) befon- 
ders (wo ein zufälliger Aufenthalt des Knaben Händel feine mufikalifche 
Laufbahn entfchieven haben fol) wurden die regelmäßigen Eirchlichen 
Aufführungen durch die Kapellmeifter Krüger. und Beer und durch Neu⸗ 
meiſter's Cantatendichtungen über die Evangelien in große Blüte ge- 
bracht. Bald traten Die großen Kirchencomponiften Sebaftian Bach und 
Händel auf und erfchütterten die rathlofe Oper gerade fo gewaltig, wie 
Klopſtock mit feinem Epos das rathlofe Drama eine Zeit lang zaghaft 
machte. Händel machte 1733 den denkwürdigen Mebergang zum Ora⸗ 
torium, nachdem er ſich mit der englifchen Oper überworfen hatte: er 
trotzte mit feiner unbändigen Natur gleichfam dem Operngeſchmack in bie 
Zähne, und eroberte fi) das Gebiet, auf dem er unfterblich geworben 
tft. Unter diefen Umftänden bedurfte e8 feiner fo großen Anftrengung 
von Gottfched, um fein Gewicht hinzuzuthun, die Oper auch von äftheti- 
fher Seite her zu verdächtigen. Seit 1730 ungefähr nahmen die Opern 


von felbft ab. Was ihnen Gottſched entgegenfegte, das regelmäßige 


franzöftfche Schaufpiel, war ebenfalls fchon lange im Zug und er brauchte 
nur einen Nachftoß zu geben. Seitdem der Ein durch Elauß (1655) und 
durch Grefflinger (1656) überfegt war, traten langſam und allmählich 


mehrere Ueberfeger franzoͤſiſcher Stüde heraus. Kormart (in Dresden) | 


überſetzte für eine ftudierende Geſellſchaft in Leipzig, für die er auch feine 
Maria Stuart, feine Caffandra und feinen Heraclius arbeitete, ven Poly⸗ 
euet (1669) von Eomeille, Beni. Knobloch die Regierfunft von Gillet 
(1660), Heidenreich die Mirame von Desmaretd und den „Horag“ von 





Corneille (1662), und Andere anderes Einzelne; ein eigentliches Gefchäft 


aber machte lange vor Gottfchen ſchon Breſſand (an dem Braunfchweiger 
Zheater) daraus, der in ven Mer Jahren Rhodogune, Sertorius, Ra: 
cine's Athalta, Pradon’s Regulus und noch mehreres Andere überfepte. 
Dazu Fam, daß die Beltheimfche Schaufpielergefellfchaft 1694 die profais 


hen Stüde Molires überfegt herausgab, wie einft die englifchen 


Komödianten ihre Stüde. 
Als Gottſched verfuchte das Theater nach feiner Art wieder zu ver: 
edeln, war es zu einem Zuftande zurüdgefommen, wie wir es in Ayrer's 


260) Ginen dortigen Operndichter, Paul Thiemich, lobt Neumeifter fehr, allein 
feine Werke fcheinen nicht gedruckt worben zu fein. 
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Zeit, nur ober, gefunden haben, Was die Oper nicht that, das thaten 
die Boffenfpiele und die Schaufpieler. In der guten Zeit der fchlefifchen 
Dichtung hatte auch das Schaufpielerweien einen gewiſſen Adel erhalten 
mit dem Drama ſelbſt. Wie die Dichtung felbftändiger warb fo wurbe 
ed auch die Schaufpielfunft; fie ging gleichmäßig aus dem och, in dem 
fie fi) unter den Händen der Handwerfer, wie unter denen der Schul: 
jugend befand, heraus. Es war als ob fie ftufenmäßig groß wachen 
follte, ftatt ver Gymnaſiaſten nahmen ſich jet die Studenten ihrer an. 
Beionders in und um Leipzig übernahmen die Studenten vielerlei Auf: 
führungen; allein aud) die herumziehenden Truppen beftanden jegt viel: 
fach aus findirten Leuten, und dies bezeichnet, daß der gelehrte Charakter - 
der Dichtung auch in der Schaufpielfunft fi) Fund gab. Rift erzählt, 
daß 1646 Andreas Gartner von Königsberg mit gelehrten und wohl: 
geſchickten Studenten nah Hamburg fam und dort einen Schauplatz 
eröffnete; er ging von da nach Danzig, und die Bühne in Hamburg 
wurde ihm eine Zeit lang offen gehalten. In den Theaterchronifen von 
Löwen und Schmidt, die zum Theil aus mündlichen Quellen berichten, 
werden aus dieſen Zeiten die Treu'ſche Gefelfchaft, Die des gefrönten 
Poeten v. Sommerhammer, die des Karl Baul u. A. erwähnt, die alle 
ftudirte Leute um fich hatten. Niemand aber ift beveutender als der Ma⸗ 
- gifter Joh. Veltheim, der in allen großen Städten Deutfchlands mit 
vielem Beifall fpielte, der felbft ftudirt Hatte und gebildetere Spieler um 
fich fammelte, der für die Ausgabe der Molterefchen Luftfpiele forgte, der 
die befferen Stücke der deutfchen Tragifer, und die überfegten franzöfifchen 
aufführte, alfo 40 und mehr Jahre, ehe Gottſched's Neuerungen began⸗ 
nen, auf einen ebleren Stil des Schaufpiels Hinzuarbeiten ſchien (denn 
feine Blüte fält in das legte Jahrzehnt des 17. Jahrhs.). Er benugte 
auch ſchon die Entwürfe in dem theatre italien von Gherardi, die aus 
dem Stegreif aufgeführt wurden. Der Ruf feiner Truppe mußte es fein, 
der deutfche Spieler in Schweden und Dänemark willkommen machte. 
Aus ihr find alle folgende Truppen in Deutfchland hervorgegangen; die 
Elendſohn'ſche, Haak'ſche, Stranitzky, aus deſſen Geſellſchaft wieder die 
Denner-Spiegelberg'ſche, und aus dieſer die Neuber'ſche, die uns auf 
Gottſched führt, bei dem wir diesmal Halt machen. Es war Schade, 
daß die Unternehmungen meiſt in die Hände von Weibern fielen; die 
Veltheim, die Elendſohn, die Haak, die Neuber, Alle brachten ſich nach 
kurzem Gedeihen durch Leichtſinn und unnützes Weſen in Verfall. Wie 
die Maſſen der Roman⸗ und Opernſchreiber dieſe Gattungen verdorben, 
ſo verdarb die neue Verbreitung des Schauſpielweſens auch dieſes. Auf 
29* 
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allen Schulen, in allen Städten gab es wieder Local- und Privatauffüh: 
rungen, und auf die erften feinern Schaufpieler folgten wieder Die ge 
meinften. Auf welchen Zuftand der Bühnen läßt uns fchließen, was und 
Löwen von Haßkarl's Truppe erzählt *t)! Welchen Geſchmack mußte es 
verbreiten, daß die Marionettentheater umgingen, durch Die der Schneider 
Reibehand eine Zeit lang zum Sprichwort geworden war ?*?)! Es war 
noch ein Glück, daß Wien in einem gewiffen Maße viefen fehlechten, 
grotesken Geſchmack ableitete. Dorthin verpflanzte Stranigfy aus 
Schweidnitz, der in der Veltheimfchen Truppe die Rolle des Courtiſans 
gefpielt hatte und der Italien kannte, die fomifchen Figuren des dortigen 
Luftipield und von der Art feines Wibes können wir uns aus zwei Wer: 
fen, die er geſchrieben hat, ungefähr einen Begriff machen. Dies find 
die olla potrida des durchtriebenen Fuchsmundi (1722) und die luſtige 
Reifebefchreibung aus Salzburg in verfchiedene Länder; Werke, die den 
Wiener Stil und Wis des Abraham a Sta Clara würdig fortfeßten. 
Neben ihm bildete ſich Prehaufer zum Hanswurften, deſſen Charakter 
Stranitzky eine Form gegeben hatte; mit diefem wetteiferte Felir v. Kurk 
als Bernardon, und von ihm aus behielt nachher Wien bis zu dem Kas— 
perle immer einen Localbouffon. Wir theilen die Meinung, daß es thoͤ⸗ 


richt von Gottſched war, den Harleftn und das Poffenfpiel ganz von 
dem Theater zu verbannen, fehen aber doch eine Art Takt ver Nation 


darin, daß fie die Bemühungen der Mylius, Möfer u. A., ihn wieber 
einzuführen, vorübergehen ließ, ohne fie zu berüdfichtigen, und Leffing 
und Goͤthe mußten wohl bei ihrer Luft Hanswurſtiaden zu machen gefühlt 
haben, daß etwas widerftrebendes darin fei. Sie wären bei Shafefpeare 


ganz undenkbar. In Deutſchland war es von je, ald ob man fich dem 
Grotesken und Burleöfen nur näherte, um fogleich ganz nuglos gemein 


zu werben. Es ift ganz offenbar, daß wie früher im Hans Sachs, fo 
jest in Gryphius und aud) in Chriftian Weife vortreffliche Fomifche 
. Talente waren. Allein ftatt daß fich dies Werdende ausbildete und ver- 
vollfommnete, fu verfiel es fogleich ; ftatt daß es innerhalb Deutfchland 


261) Geſch. d. d. Theaters p. 20. Er hatte einen Schaufpieler, Margraf, der in 
‚der Rode des Eröfus fich fo verfing,, daß 25mal der Vorhang fallen mußte, bis er ſich 
befann, Er konnte weder lefen noch ſchreiben. Haßkarl's Lieblingsftück war der betrun- 
fene Bauer (wahrfcheinlich Holberg's Jeppe). Der Bauer erblict darin, als er aus 
feinem Raufche aufwacht, die Brinzeffin, und indem er nach ihrem Bufen fchielt,, ruft 
er: Ich fehe wohl, das ift eine Marketenderhure. Das fie da für ein Baar Brannt- 
weinflafchen hängen hat! 

262) Flögel's Geſchichte ver Srotesfen. - 
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blieb und gepflegt wurde, fo fchob ed ſich, wie wir fchon früher anmerf- 
ten, an und über die Grenze. So können wir unfere Boffenfpiele diefer 
Zeit nicht mit den niederländischen Kluchten vergleihen. So behielt 
Wien, was wir von komiſchen Bühnen-Charakteren Gutes oder Schlech- 
tes haben, allein, und fo ward Das, was Weiſe vortrefflic, begonnen 
hatte von Holberg vollendet, der von Weiſe'ſchen oder ähnlichen Stüden 
in Kopenhagen angeregt war. Sein Luftfpiel perfiflirt oft die deutſchen 
Alamodenarrenz gleich der politifche Kannengießer baut fich auf einer 
Klaſſe deutfcher Profawerfe auf, und Hermann von Bremen, der Held, 
hat audy feine Weisheit aus dem Hercules und aus dem politifchen 
Stockfifch. 

Gryphius hatte ſeinen Trauerſpielen den Gegenſatz des Luſtſpiels 
ſelbſt entgegengeſetzt, in einer Art, wie es in der neueren Zeit unſerer 
Literatur nicht gelingen wollte. Chriſtian Weife (1642—1708 in 
Zittau) erſcheint dann Lohenſtein fo gegenüber, wie Moliere dem Racine; 
er ſetzte gegen das unnatürliche Pathos und die Bilderjagd dort Die ein- 
fache Rede des gewoͤhnlichen Verkehrs, und wies von dem Verſtiegenen 
auf das Naturelle, wie es dem Luſtſpiele zukommt, zurück. Wie ſich 
Gryphius zu dem pathetiſchen ernſten Romane verhält, ſo Weiſe in 
ſeinen Luſtſpielen zu Moſcheroſch, dem er in ſeinen ſatiriſchen Romanen 
nacheiferte. Haͤtte Weiſe ſich nicht an weltlichen und geiſtlichen Gedichten 
verſucht, mo feine „naturelle“ Dichtungsart, wie fie nach feinem Vorgange 
eine Zeit lang genannt und-getrieben ward, weniger hinpaßte, fo würde 
man in den Borwurf nicht einftimmen, der ihm über feine Plattheit 
fhon in und nad) feiner Zeit gemacht wurde, weil fein ungeswungener 
Ausprud im Luftfpiel und Fomifchen Romane am Orte, und der Gegen: 
fat gegen die hochtrabende Poefie der andern wohlthätig war. Allein 
in jenen Gedichten ?#?) erfcheint er allerdings gar zu fehr, wie ein Rift 
und Dedekind, als bloßer Reimfchmied, und hat ven Tadel Wernide’s, 
daß er zu viel fchrieb, verdient, wenn auch nicht den des franzöftrenden 
Leibnitz, daß er ſchmutzige Ausprüde nicht ſcheue. Nicht als ob dieſer 
Zabel nicht in der Wahrheit begründet fei, allein e8 thut wohl, auch um 
diefen Preis einmal wieder eine Stimme ber Ratur zu hören. Bon feinen 
geiftlichen und Gelegenheitögevichten abgeſehen, dharakterifirt er ſich als 


263) Seine geiftlicden Gefänge find: Tugendlieder 1719. Troſt⸗ und Sterbe⸗ 
andachten 1720. Bußs und Zeitandachten 1720. Man muß dabei nicht vergeflen, daß 
er fie nicht ſelbſt herausgab (wie er Dagegen mit feinen weltlichen Gelegenheitsliedern 
in den reifen Gedanken 1682 gethan hat). 
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Lyriker am beften aus feinen „überflüffigen Gedanken ver grünenden 
Jugend (1668), erotifchen Gedichten, in denen er als ein gefteigerter 
Schocd oder Grefflinger erfcheint, die er aber fpäter gern unterbrüdt 
hätte, und da dies nicht anging, mit „reifen und nothwendigen Gedanken 
legitimirte”. In feinen Romanen hat er mehr empfindfame Lieder einge- 
haltet, die theilweife von fo glüdlichem Sprachfluffe find, daß man 
einzelne derfelben wie „die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene” noch 
jest wohl fingen hört. Hier und in einem Kleinen Gefprächwerf ?**) ift 
die bewußte Abſicht bei ihm, die Lieder durch die Gelegenheit, bei der fie 
entftehen, deutlicher und lebenvoller zu machen, wie er ihnen auch muſi⸗ 
Falifchen Klang durch die Berechnung auf beftimmte Melodien gegeben 
bat; „fe verlieren, fagte er, ihr halbes Leben, wenn fie den rechten Ton 
verlieren“. In den überflüffigen Gedanken ift das empfindfame Lied zu⸗ 
rüdgevrängt; hier befingt er mehr die derbe und bäurifche Liebe als die 
ſchäferiſche. Das Volkslied Klingt mannichfach herein, oder der Hand- 
werfsburfchenton, der auch in feinen Luftfpielen wohl auffällt. Es war 
daher gleich natürlich, daß feine Piever, fo wie die von Schody und 
Schwieger, in die Schenken herabfamen und von „allen Sadpfeifern und 
Dorffienlern zerläftert und gemein gemacht wurden”, wie er fid} gleich 
Schoch gelegentlich beklagte. Er führt ung zu den Capriolenfprüngen 
bäurifcher Tänzer, unter Hausfnechte und fchnippifche Sungemägpe, deren 
Schilderung ihm nachher Henrici abgefehen hat. Ein heiterer, nedifcher, 
felbft übermüthiger Ton färbt diefe Lieder, die auch wohl recht handgreif⸗ 
liche Zärtlichfeiten befingen. Ueberall find fie wie Kehrgemaͤlde gegen die 
gewöhnlichen Liebeslieder der Zeit, gegen das reifröckige Schäfercoftüm ; 
ein Mädchen fchildert etwa ihren Liebften als einen Lümmel; der Küfter 
zu Plumpe befchreibt feinen fünftigen Eheftand mit folchen Farben, daß 
es für Auge und Ohr etwas empfindlich wird, und er vünft’fich Dabei 
wie ein Rattenfänger die Weibchen ans Schnürchen zu haſchen; dem 
Dichter hat feine Rofilis einmal gefagt, daß er fromm ſei wenn er fchlafe, 
und da wünjcht er fich einmal bei ihr fromm zu fein. Wo das Lied rein 
von Schmuß iſt, da iſt e8 oft wohlgefällig durch das Schlichte und 
Natürliche; wie fchön ift es, wenn er fih z. B. über die Liebesfprache 
mit Er und Sie beſchwert; die Liebe ſei ein Kind, und fo müffe man 
auch der füßen Sreundlichfeit Kindernamen geben. Leider betrachtete er 
die Dichtfunft blos als Nebenwerf und gab auch feine theoretifchen 


264) Eine andere Gattung von den überflüffigen Gedanken, in etlichen Gefprächen 
vorgeftellet von D. C. Leipzig 1673.) 
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Borfchriften in feinen nothiwendigen Gedanfen (1684) und fonft blos für 
Liebhaber. Auch fühlte er feldft in der Widmung feines Zittauer Thea⸗ 
ters, daß die Schule ein zu fchattiger Ort ſei, wo man dem rechten Lichte 
felten nahe fomme. Er war von den neueften überftiegenen Poeten fein 
Freund, und meinte, die dentfchen Virgile und Horaze müßten noch erſt 
geboren werden, und der müſſe ein blödes Geficht haben, ver ſich durch 
“ Die Sterne jener Zeit wolle blenden lafjen. Leider fiel er auf fein anderes 
Muſter zurüd, als auf Opitz; der bleibe noch unfer Meifter. In 
Einem Stüde aber ging er weiter ald Opitz, er ging zur Natur zurüd. 
Er war nicht der Meinung, daß man mit Regeln einen Dichter erziehen 
und machen könne; er fchrieb zwar felbft die Theorien in feinen noth- 
wendigen, wie in feinen curiöfen Gedanken von deutfchen Berfen (1692), 
allein er gab felbft zu, wer Ingenium habe, der werde fich felbft finden, 
wer nicht, den würden aud) feine Regeln ſchlecht erbauen. Zurückblickend 
auf die alte Funftlofe Dichtung fand er auch ihren Abftand nicht fo 
fhlimm wie Opis gethan hatte. Indem er in jenen curiöfen Gedanken 
(2, 37) ein Paar Kirchenliever von viel alter Einfalt mittheilt, Außert 
er, er habe oft verfucht, die Volks- und Kirchendichtung unferer Alten 
in ihrer Einfachheit zu erreichen, und fei dabei viel Dings gewahr 
worden, welches manchem in ſeinemLorbeerkranze verbor— 
gen ſei. Mit einer Art Trotz lehnte er ſich daher auf Die Gegenfeite des 
unnatürlichen Pathos der Zeitgenoſſen, und er wollte „bei feiner Freiheit 
bleiben, und an der Einfalt feine Luft behalten, die der Natur am näch- 
ften komme“. | 

Diefen Anfichten ift Weife auch in feinen Schaufpielen treu 
geblieben. Nicht allein im Luftfpiele, wo es der Gegenfaß gegen das 
Trauerſpiel mit ſich bringt, fondern auch im Trauerfpiele felbft fchreibt 
er durchweg im Tone des natürlichen Verkehrs und legt den Kothurn 
der ſchleſiſchen Tragiker ab. Er verwarf die Nahahmung der_antifen. 
Chöre und führte die Profa in den Dialog ein; Die Regel des Ariftoteles 
galt ihm nichts. Mit fo viel Beftimmtheit, wie Zope de Vega in feiner 
arte nueva de hazer comedias verfehmäht Weife die antife Form und 
den Zwang der Regel; und diefe merfwürdige Abhandlung, die Spa: 
niens Volksdrama der Abhängigkeit von dem Antifen entzog, war auch 
Henrici, vem Nachahmer Weiſe's, wohlbefannt, der ſich ausdrücklich auf 
fie beruft. Weife führte alfo mit Bewußtheit und mit einer ungeirrten 
Entfchievenheit zu dem Bau der Shafefpearifchen Dramen über; er zog 
gründfäglich mehr Handlung herein und vermied die Breiten Reden der 
Schlefter; die Mifchung komiſcher und tragifcher Scenen ift bei ihm 
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fiehend ; der Horaziſchen Vorfchrift ne fabula sit quinto produelior aetu 
achtete er nicht, denn ihm ſchien es, der Fuß dürfe nicht nad) dem Schuh, 
fondern der Schuh müfje nad) dem Buß geswungen werben; fo verwarf 
er auch die antike Beichränkung auf wenige Perfonen, und Dies noch 
mehr aus Noth ald aus Grundfag. Er war fich übrigens bewußt, die 
vielen Berfonen durch fcharfe Charakteriftif auseinander halten zu kön⸗ 
nen; denn er hat wirflid von Charakteren einen Begriff und geht weit 
glüdlicher als die Tragifer darauf aus, „jede Perfon nach ihrem Naturell 
reden zu laflen.“ Weife’8 Studium war das gemeine Leben, nicht das 
Buch; er gibt felbft an, daß er oft Unterredungen von Wäfcherinnen, 
Wirthinnen, Köchinnen und Holzichlägern belaufcht und aufgefhrieben 
habe. Wäre er ein unabhängig der Mufe lebender Mann gewefen, fo 
wäre Weiſe's Schaufpiel ganz Volksſchauſpiel geworden. So wie es ift, 
ift e8 nur der legte, der umfaſſendſte und befte Vertreter unferer Schul: 
fomöbdie. Diefe Gattung war durd) das ganze 17. Jahrh. noch in viel- 
facher Hebung; in Schlefien wurden Lohenftein’s Stüde von Schülern 
gegeben; in Sachen. und Thüringen dauerten die Schulaufführungen 
fort; die Dichtungen aber fcheuten jetzt, feheint ed, die öffentliche Ver⸗ 
gleihung mit den höher geftiegenen Leiftungen der freieren dramatifchen 
Kunft. So hatte der Rector Joh. Seb. Mitternacht in Gera von den 
4Der bis in die 60er Jahre eine Menge Schulftüde geſchrieben, deren er 
in der Vorrede zu feinem „unglüdfeligen Soldaten“ (1662) fechzehn 
namentlich anführt; die befannt gewordenen find aber jo elend, daß man 
vollfommen begreift, warum man den Drud der anderen nicht nachfuchte. 
Auch Weile hat Die meiften feiner Stüde, wie groß die Zahl der gedruck⸗ 
ten ift, der Deffentlichfeit vorenthalten. Er hatte, fo lange er Brofeffor 
der Poefie in Weißenfels war, das Komödienfchreiben fo gut wie gar 
nicht betrieben; als er Rector in Zittau ward, fand er dort die faft 
100jährige Gewohnheit vor, daß alle Jahre zur Faftenzeit von ben 
Schülern drei Stüde aufgeführt wurden, am erften Tage ein geiftlicher 
Stoff aus der Bibel, am zweiten eine politifche Begebenheit aus ber 
Geſchichte und am dritten eine freie Erfindung nebft einem burlesfen 
Nachſpiele. Diefer Sitte fügte er fi) als ein Mann von Gewifienhaftig« 
feit, von Welt und von unleugbarem Talente. In der Vorreve zu dem 
„Luft und Nutz der fpielenden Jugend“ (1690) führt er die Stüde an, 
die er von 1679— 89 aufgeführt hatte, jährlich eine Trilogie größerer 
Stüde mit einem Iuftigen Satirfpiel zum Schluß; und er feßte Dies, 
fheint es, fort bi an feine Ende; demnach dürfte fi die Geſammtzahl 
der Stüde, die er gefihrieben hatte, wohl auf 100 belaufen. Fremde 








Drama. Höhepunkt ver ſchleſtſchen Poeſie. 457 


Stüde aufzuführen, muß ihm unter feiner Amtswuͤrde erſchienen fein, Er 
verfaßte daher jährlich Die fämmtlichen Stüde ans eigner Erfindung und 
diftirte fie feinem Amanuenfis; fie flofien ihm aus dem Munde, daß 
fein Schreiber eine geſchwinde Feder führen mußte; er hatte Die Gabe der 
poetifchen Rede von früh auf geübt; ſchon im 9. Jahre hatte er Verſe 
gemacht. Diefe aus einer ehrgeizigen Amtsgewiſſenhaftigkeit ſelbſtauf⸗ 
erlegte Pflicht aber, jedes Jahr eine Tetralogie felbftgefertigter Stüde 
zu geben, mußte. fchon unter der Maſſe des zu Schaffenden ven Ehrgeiz 
und die Gewiffenhaftigfeit des Dichters nothwendig erftiden, und 
Weiſe hatte dieſen Ehrgeiz nach feiner ganzen Denfweife ohnehin nicht. 
Die ftrenge Berechnung auf den Schulgwed hat feine Schaufpiele fämmt: 
lich Fünftlerifch werthlos machen müſſen; er wußte das jelbft, beruhigte 
fih aber dabei wie bei einer Rothwendigfeit: salus juventutis, fagte er 
fich bei dieſem Gefchäfte, praecipua lex esto. Die Schüler follten fich 
durch diefe Spiele zu einer „anftändigen Hardieſſe“ bequemen lernen ; 
auf diefe Hebung mußte daher jever einzelne den gleichen Anfpruch habenz . 
darum gab Weife feinen Stüden fo viele Rollen (bis über 100) als er 

Schüler zu befchäftigen hatte; er flocht Perfonen, Handlungen, Ränte, 

luftige Händel in die Stüde ein, Die dem Kunftzwed zufolge hätten weg⸗ 

bleiben müffen, „wenn man die Perſonen nad dem Spiel und nicht das 

Spiel nad) den Perſonen hätte richten dürfen“. Sein größtes Kunftftüd 
nannte er daher „vie Kunft zu verbergen und feine Gebäude gleichjam 
auf irregulärem Plage aufzuführen“. Unglüdlicherweife waren die zärt- 

lichen Eltern in Zittau unermüdlich, ihre Kinder fpielen zu ſehen; fie 
erwarteten fünf Stunden Unterhaltung von jedem Stüd, ließen fih 
aber auch acht Stunden gefallen; und der gefällige Rector forgte für 
: achtftündige Stüde. Weife felbft begriff daher, daß man feine Schau- 
fpiele nicht fo gern leſen als jehen wollte. Und er felbft lief Davon, wenn 
er fie von Anderen als feinen Knaben geben fah. Denn diefe zu einer- 
gewiflen Natürlichfeit und Gewandtheit im Spiele zu bringen, zu einer 
„freimüthigen Gelaffenheit wie man fie im gemeinen Leben gewohnt if“, 
muß ihm gelungen fein. Er hatte dafür fo feinen Sinn, daß er den 
Maßſtab des Spiels nicht in den Kunfttragödien fuchte, fondern in den 
Poffenfpielen, wo fihon Das Extemporiren die Schaufpieler nöthigte, den 
gewöhnlichen Ton der Unterhaltung beizubehalten ; ja ſelbſt im Poſſenſpiele 
beobachtete er noch, wieviel vorzüglicher Die nieverdeutfchen gegeben wur⸗ 
den, weil die Riederfachen bei ihrer familiären Ausfprache blieben, waͤh⸗ 
rend die Hochdeutſchen ihre Rede oft gar fehr nach dem Poſtillenvortrag 
Des Paſtors fchulten. Es Fam dann hinzu, daß Weife jede Rolle in feinen 
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Stüden einem beftimmten Spieler nad) feiner Natur zufchnitt, er gab 
daher feine eigenen Stüde fogar nicht wieder, wenn er nicht mehr die⸗ 
felben Spieler dafür hatte. So forgfam aber, wie Weile für das Spiel 
feiner Dramen gewefen fein mag, fo forglo8 war er um den Druck; er 
fchien ihm zu anfpruchvoll für fo hingeworfene Stüde; dieſe befcheidne 
Selbſtkenntniß ift vielleicht mehr werth, als feine ganze dramatijche 
Kunft. Wenn er dennoch dem Gefuche um den Drud feiner Stüde oft 
nachgab, fo war es wefentlih, weil er ſich bewußt war, daß fle eine 
Sittenfchule waren, daß fie die Regeln der Tugend und Klugheit lehrten, 
in Ehrbarkeit und Zucht, doch fo, daß der dramatifchen Charafteriftif 
nichtö vergeben wurde: dieſer Zweck entfchuldigte felbft bei diefem ftren- 
gen Moraliften jede Freiheit der Rede und der Sache. 

Weiſe's Stüde theilen ſich nach dem angeführten Brauche in vier 
Klaflen. Die erfte waren die biblifchen Stüde altteftamentlichen In⸗ 
halts. Die neuteftamentlichen mochte Weife nicht; er wollte Jeſus und 
den Satan nicht auf der Bühne, weil man zur Rolle des letzteren Nie- 
mand verdammen folle, die des erfteren von Riemandem würdig ge: 
fpielt werden koͤnne. Diele von feinen altteftamentlichen Stüden, wie 
der Hiob, Kain, Simfon, Saul, Nebucadnezar, Ahab, Salomo, 
Abfalon, Athalia u. A. fcheinen nicht gedrudt zu fein. Was davon 
befannt ift (Jephtha 1679 aufgeführt, Abraham 1680, Jacobs Heirath 
1682, David 1683, Joſeph 1690, Eſau und Jacob 1695) ift felbft 
gegen vie tohen Stüde des 16. Jahrhs., die diefe Gegenftände behan- 
deln, auffallend durch die moderne und weltliche Färbung und mißfal: 
lend durch die gedehnte Breite der Ausführung. Weife fehlt hier umge- 
fehrt wie die Tragifer, die den Heroismus auf die Menſchen der neueren 
Geſchichte übertrugen; er legte Hanswurſte, Iuftige Räthe, burleske 
Prügelfcenen, galante Prinzen, Forftgerechtigkeiten und Grensftreitig: 
feiten in die alte patriarchalifche Zeit. — Von der zweiten Klaffe, von 
den politifchen oder geſchichtlichen Schau» und Trauerfpielen iſt gleich» 
falls eine ganze Reihe (und wenigftens) nur dem Titel nach befannt. 
Man hat übrigens von allen dieſen Stüden einen vollkommenen Begriff, 
wenn man nur Eines davon gelefen hat. Der Markgraf d’Ancre (1679) 
- behandelt den Ball dieſes Günftlings der Wittwe Heinrichs IV., Die 
Argenis (1683) ift nach Barclay’s berühmten Romane, der Mafaniello 
(1682) ift ein befanntes und oftgebrauchtes tragifches Thema. Diefe 
Stüde find, wie übrigens die biblifchen auch, in dem freieften Bau des 
neueren Schaufpield und nur dadurch anziehend; Behandlung, Stil, 
Redeweiſe ift nicht wefentlich verfchieden von denen der biblifchen Stüde; 
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die ernften Theile werden „mit einigem Zuder beftreut“. durch Die Volks⸗ 
Poſſen⸗Prügelſcenen, die unter die politifchen Intriguen und Staats- 
actionen eingejchoben find. Mit diefem Wechfel ſtrebte Weiſe gegenſaͤtz⸗ 
liche Zeidenfchaften bei dem Zufchauer in Bewegung zu ſetzen, allein die 
pedantifche Steifheit der ernften Scenen, die Planlofigfeit der Iufligen, 
befonbers die ſtets gleiche Breite in allen Theilen verwifcht jeden Ein» 
drud, gleicht alles Licht und Schatten aus, und es tritt nirgends eine 
Leidenſchaft fo groß gewachfen auf, daß fie fähig wäre, die nivellirende 
Gleichtoͤnigkeit der „naturellen Behandlung“ zu durchbrechen. — Die 
Stüde der dritten Klaſſe, die freien Erfindungen, find die reichften 
und mannichfaltigften, und auch die am häufigften gedruckten. An dies 
fem Dritten Tage gab Weiſe bald ein Singfpiel wie feine Galathee 
(gedruckt ſchon 1673), eine Gattung zu der er wenig Beruf hatte; bald . 
ein allegorifches Stüd, wie das Luftfpiel vom dreifachen Glücke (1680 
aufgeführt). Hier wird unter einem Philyrus die Leipziger Bürgerfchaft 
verftanden, die ſich um Mercurie (die Meſſe) bewirbt, und darin Salinus 
und Colonus (Halle und Erfurt) zu Rivalen bat. Zugleich ift Philyrus’ 
Schwefter Heliconia (die Univerfität) umworben von Germanus (den 
deutfchen Nationen der Studenten); fle war einft mit ihrer Mutter Cu⸗ 
febia (der aͤchten Religion) geraubt worden, jet aber kehrt dieſe zurück, 
Romana aber, die alte Kupplerin (Rom), fchwärzt ihr das Geficht, um 
fie unfenntlich zu machen, bis Albinus der Barbier (Wittenberg) ihr 
die Farben abwifcht und fie herftelt. Das Ganze fol das Wachsthum 
von Leipzig Darftelen. Auch dies Stück und feines Gleichen würde 
man erbärmlich finden. Glüdlicher ſchon iſt Weife in den Intriguens 
und Rovellenftüden, wie in dem Körbelmacher und ver Liebesallianz, 
die beide ſchon ins 18. Jahrh. fallen, wie in der beſchützten Unſchuld 
(1673), wo ein Borgia die Reife eines Günftlings des ferrariichen 
Hofes benugt um ihn bei Fürft, Freund und Braut mit allen Mitteln 
der Bosheit anzuſchwärzen. Unter dieſer Klafle fteht bei aller Härte der 
Sitten und aller Plattheit der Intrigue wohl obenan die triumphirende 
Keufchheit, die Halling (1833) unter dem Titel Floretto bearbeitet hat; 
der PBidelhäring zeichnet fich beſonders vortheilhaft aus und hat einige 
Stellen zu fagen, die man bei Shafefpeare mit Wohlgefallen lejen 
würbe. Naͤchſt ven Sntriguenftüden finden fich wieder andere Charakters 
ftüde, wo eine gewiſſe pfychologifche Aufgabe zu Löfen gefucht wird, wie 
in der „unvergnügten Seele“ (1688). Hier fol ein Melandyolifer ges 
fchildert werden, ven nicht Weib, Wein, Ehre, Reihthum, Kunft zufries 
den ftellen Fann, bis ihn ein Waldbruder Chriftiano und das Ehepaar 
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Contento und Quiete durch ihr Beifpiel Begnügung lehren. Für Solche 
Aufgaben war aber doch die Menfchen: und Seelentenntnig in Weiſe zu 
gering. Wieder eine andere Gattung führt uns mehr in Die eigentliche 
Burleske über; diefer Art ift die verkehrte Welt (1683), wo der Volks⸗ 
wis, den der Titel angibt, in feltfamen Scenen dargeftellt wird: wie der 
Käufer noch Geld zu feiner Waare befommt, der Herr dem Diener Rech: 
nung ablegt, die Frau um den Mann anhält u. vergl. Der Held Ala- 
mode bat die dadurch entftehenden Händel zu fchlichten, und bewirkt 
dieß, indem er die Widerftrebenden auf den Kopf ftellt und fie fo für vie 
verkehrte MWeltordnung gewinnt. Diefe Scherze mochten für die fpielens 
den Kinder gut berechnet ſeien; durch fünf lange Afte gedehnt fallen fie 
zulegt doch nur durch ihre Zähigkfeit auf. Das befte Stüd diefes 
Schlags ift der bäurifche Machiavellus (1679). Der böfe Politicus 
wird vor Apoll verklagt, alle Falfchheit in die Welt gebracht zu haben. 
Er rechtfertigt ſich, dieſe fei ewig da geweſen, und noch jetzt fänden ſich 
unter den Bauern, die ihn doch nie gelefen, Machiavelliften. Bon Apoll 
werden Boten ausgefandt, dies zu erfunden. Wir werden in eine 
Bauernwirthfchaft verfegt, wo fich drei Leute um die vacante Pickel⸗ 
häringöftelle bewerben. Es folgt ein Gewirr von Kabalen unter den 
verſchiedenen Protectoren der drei Competitoren, unter welchen fich der 
Schulmeifter und Eonfulent Scibilis durch Verfchlagenheit und Schalf- 
heit mit feinem Protegirten durchfiegt. Anlage und Dialog find fo mit 
Geſchick behandelt, daß jeder zugeben wird, dieſem Stüde fehle nur 
etwas Fünftlerifche Appretur, um es- beffer als fehr viele Holbergifche 
Stüde zu’geftalten. — Ueberhaupt iſt Weife in ver vierten Klaffe 
feiner Stüde, in dem eigentlichen Poſſenſpiele, dem kurzen Satirfpiele 
der Zetralogie, ſchon darum am beften, weil hier feine abe des derb⸗ 
natürlichen Scherzes am meiften Raum und feine Neigung zur Breite 
und Ausdehnung am wenigften Raum hat. Dergleihen Stüde find die 
zweifache PBoetenzunft (1680), der verfolgte Lateiner, die absurda 
comica von Tobias und der Schwalbe, wo er den gryphiſchen Squenz 
nachahmt und die Uebertreibung noch einmal übertreibt. In folchen 
Stüden ift Weife auch am vorzüglichften der ganzen Richtung feines 
Humors nad): wenn er die Squenze, die Sempronius, und alle jene 
Modecarricaturen mit gefundem Witze verfolgt, mit dreifter Verhoͤhnung 
gegen bie fihriftgelehrte Weisheit Einfalt und Eulenfpiegeleten fegt, und 
in Bauernwirthfchaften die deutiche Albernheit verfpottet, mit der fle an 
dem Latein hängen u. dergl. Hier fehen wir ihn mit Thomaflus für 
den Gebraudy der deutſchen Sprache eifern, anderswo mit Mofcherofch 














Drama. Höhepunkt ver fehlefifchen Poeſte. 461 


die thoͤrichten Sitten verfpotten oder geißeln ; Immer ift er auf der Seite 
guter Ratur und Einfalt. So hatte er auch von dem eigentlichen Helden 
des Luſt⸗ und Poflenfpiels, dem Pidelhäring, die feinften Begriffe. Er 
wollte ihn nicht brauchen als einen bloßen Luftigmacher zur Ermäßigung 
des Zragifchen. Er fand, daß der Gebrauch dieſer ftehenden Figur auf 
einer Profopopdie beruhe. Jeder Menfch pflege bei anderer Leute Ver⸗ 
richtungen ſich laut oder ſtill zu verwundern und eine Kleine Satire dar⸗ 
über zu machen; „damit nun auf dem Theater Dem Zufchauer bei dieſer 
Verwunderung gleichfam eine Secunde gegeben werde, fo fei diefe Per⸗ 
fon dazu genommen worden, die gleichfam diefe Stelle der allgemeinen 
fatirifchen Inclination vertreten muͤſſe.“ Die Scenen fand daher Weife 
die jchwierigften, wo er unter der Kurzweil des Narren die kluͤgſten 
Sachen vorzutragen hatte?®®), 

WViele Nadyahmer fand Weife in feiner Art Komödien zu fchreiben, 
wie im Romane; in beiden Gattungen folgte ihm bejonders oh. 
Riemer, Profeſſor am Gymnaſium zu Weißenfels. Wir fennen die vier 
Stüde von ihm, die in „ver Regenten beftem Hofmeifter* (1679) gedrudt 
find : zwei von gefchichtlichem Inhalte über Maria Stuart, eine poli⸗ 
liſche Allegorie und eine „freie Erfindung“, um mit Weiſe zu reden; 
dann zwei Liebes- und Eiferfuchtfpiele unter dem Titel „Amor der Ty⸗ 
rann“ (Merfeb, 1685), wovon das zweite von den Briefen Hofmanns⸗ 
waldau’s angeregt ift, wie auch der „Braf von Gleichen” (Erf. 1689) 
von „Rathian*, der ohne Zweifel auch von Riemer ik. Die Sachen 
find platte Nachahmungen, zu roh um befprochen zu werden. Vieles 
Anonyme und Pfeudonyme pflanzte fih auf Weife auf, allein es ift uns 
glaublich, wie arg das Poflenfpiel in den 90er Jahren ſchon verfunfen 
war. Wie der Schellmuffsty und das noch Schlechtere dieſer Art fich zu 
dem Simpliciffimus verhielt, fo erfcheinen die Ausartungen der Poſſen⸗ 
fpiele gegen Weile: Ja wir fönnen vielleicht am beften, unter ber 
großen Mafle von Harlefinaden zur Probe ein Baar herausheben, Die 
ein Hilarius als Anhänge des Schellmuffsky publicirte (1696), der alfo 
wohl felbft Verfaſſer von den Spielen wie von der Erzählung fein wird. 
In zweien fpielt Die Frau Schlampampe mit ihrem Sohne Schellmuffsfy 
die Hauptrolle; zwei andere drehen fih um Harlekins Hochzeitſchmaus 
und. Kindbetterinfchmaus. WPrügel find die fomifchen Situationen, 


265) Die wichtigften Sammlungen von Weiſe's Schaufpielen find: Luſt und Nutz 
der fpielenden Jugend 1690, Neue Jugendluft 1684. Comödienprobe 1695. Zittauts 
fches Theatrum 1683. Theatralifche Sittenlehre 1719, Die meiften Stüde find dann 
einzeln erfchienen oder im Anhang zu anderen Werfen, 
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Schimpfworte Die Würze, Zoten die Witze; die plumpſte und zweckloſeſte 
Gemeinheit herrfcht darin. Harlekin hat eine verbotene Liebſchaft, fleigt 
ein, wird ertappt, geprügelt, ins Hundeloch geworfen, muß eine andere 
heicathen, feiert Hochzeit, es wird geichmauft, Tiſch und Bänke über 
einander geworfen und dann getanzt: zum Ueberfluſſe ift das Poflenfpiel 
zugleich Singfpiel, fo daß das Ganze ein toller Taumel bei der Auf: 
führung ‚geworben fein muß. In dem Seitenftüde iſt eine Hure die 
Braut, eine zu frühe Niederkunft findet Statt, Wochenbett, Hebamme, 
Kinvbetterinfchmaus, alles geht auf der Bühne vor, den Spielern bleibt 
überlaffen, über dem Feft „etwas Lächerliches” zu machen, fo viel aber 
wird vorgefchrieben, daß der Schulmeifter Klanghofius dabei feine Hofen 
verfhüttet. Man muß nicht glauben, daß dergleichen unflätige Gefchich- 
ten blos auf Rechnung von Schaufpielern fämen (deren allerdings einige 
wie Wezell und Ludovici fchon damals Komödien jhrieben), oder blos 
auf gemeinen Bauernbühnen vorgefommen wären. Man darf auch 
namhafte Nachfolger Weiſe's, die die Poflenfpiele vertheidigten, wie 
den Oberpoftcommiffarius Chr. Br. Henrici (Picander; 170064) 
in Leipzig, nachichlagen, um diefen Gefchmad wieder zu finden. In 
deffen afademifchem Schlendrian 3. B.?%), einer dramatifchen Satire 
auf die adeligen Studenten in Leipzig, ergögt man fich eben jo an einer 
Kindbetterei (wie ja auch bei Holberg), an eingefchmiffenen Fenſtern, 
ausgefchütteten Gefchirren, und hoͤchſt elenden Pidelhäringsfpäßen. 
Diefer Henrici fei bier unfer Grenzftein. Er fällt fhon in die Zeit, wo 
Gottſched, der gleichmäßig ‚gegen Lohenftein wie gegen Weife ftand, 
diefe Poſſen angriff und er leitet auch von Weife auf das Gellertfche 
Luftfpiel über, infofern er in feine bürgerliche Geſellſchaft führt, die 
Satire verläßt, und feichte Klatfchereien anfängt an die Stelle von 
wirklich Eomifchen Situationen zu fegen. 


8. Anfänge der Polemik, Kritik und Theorie unter dem Einfluß 
der franzöfifchen und englifchen Literatur. 


Oberſachfen. 


Wir haben oben als den Hauptgrund, warum die Literatur des 
17. Jahrhs. fo mittelmäßig und in ihrer Mittelmäßigkeit fo felbftver- 
gnügt war und blieb, das angeführt, daß e8 an Reibung und an Kritif 


266) In Picander’s teutſchen Schaufpielen. 1726. 
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fehlte. &igentliche Kunfttheorie fannte man nirgends. Bon Opitzens 
Proſodie an bis auf die noch viel ärmlicheren theoretifchen Forderungen, 
die ein Jahrhundert fpäter fein Landsmann von Tſchammer und Often 
in feinen geiftlichen und weltlichen Gedichten (1739) aufftellte, exiſtirt 
zwar eine weitfchichtige Literatur von PBoetifen, allein wir bleiben darin 
ftets auf Einem Flede und wenn e8 möglich ift, fo find wir am Ende 
noch weiter zurüd, als am Anfang; wenigftens hätte man in Sachſen 
ein Jahrhundert nach Buchner's Dichtkunft eine beffere als die Gott⸗ 
fcheb’fche erwarten follen. WMangelte e8 an Kritik und theoretifchem 
Grundſatz, fo gab es natürlich auch Feinerlei Anlaß zur Polemik. Wir 
fagten oben, die neuen Kunſtpoeten um und nach Opitz hatten alle Ur⸗ 
ſache, zufammen zu halten; fie hatten ſich erft ein Gebiet zu erobern, 
dann das eroberte zu behaupten. Sie operirten genau nach Opitzens 
ftrategifhem Mufter und mit eben fo vielem Erfolge. Sie ſchlügen mit 
vereinten Waffen auf die Volksdichter und Meifterfänger los und ſchloſſen 
mächtige Bündniffe mit dem Adel und den Fürften. Sebt eben in den 
glänzenden Zeiten des fchlefifhen Drama’s ftehen wir auf der Höhe der 
Siege, die die gelehrten Dichter erfochten hatten. Die Vollspoeſie jchien 
ganz erdrüdt: auf einen Augenblid fehlen fogar die fchleftfche Gelegen- 
heitspoefie, die fo viel an die Volksdichtung erinnert, ganz verfehwun- 
den; wenigftens ließ man dergleichen in Hoffmann's und Lohenſtein's 
Tagen und noch fpäter nicht fo leichtfinnig drucken wie früher. Der 
Adel aber war, befonders in Schlefien, ganz der Literatur ergeben und 
mit Stolz rechnen die Landsleute ihre Bibran, Aſſig, Schweinig, Ger: 
ftorf, Abſchatz, Logau, Tſchammer und Often u. A. ald Gelehrte auf; 
ja was mehr war, die neuen Dichter zeigten ſich jet der Beſchützung des 
Adels gar nicht mehr bedürftig, denn fie rückten nun in Mafle (die Opig, 
Zefen, Gryph, Hoffmann, Lohenftein) felbft in ven Adelftand ein, So 
wie aber diefer Punkt erreicht war, fchien dies wie ein Markftein für die 
gemeinfamen Fortfchritte und die durch Eintracht errungenen Vortheile, 
Es ſchied ſich nämlich nach der einen Seite hin eine Zunft von ſchulmei⸗ 
fterlichen und polyhiftorifchen Gelehrten von der Hauptmaffe ab, nicht 
eben um feindlicy gegen diefe, aber doch um für fich zu operiren. In 
ihrer Mitte fommandirten Weife und Morhof, und e8 zeigte fich Hier 
merfliche Neigung , fich der alten Volfspoefle wieder zu nähern. Auf 
der andern Seite aber fehlen der Adel wie verdrießlich über das Ueber— 
heben der gelehrten Dichter, die in Schleften ihren Opig’fchen Ruf zur 
Hofpoefte ganz vergeflen und ſich felbftändig zu benehmen angefangen 
hatten; er reichte, um fich ficher zu ftellen, der frangöfifchen Literatur die 
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Hand, und die einheimifchen Dichter mußten große Zugeftändnifie 
machen, um der Höfe nicht verluftig zu gehen. “Dies war das Werk des 
Canitz. Es fchien eben zwiſchen beiden, Dichtung und Hof, im Öften 
ein ganz erneutes Verhältnig eintreten zu wollen, als ſich hoͤchſt neue- 
tungsfüdhtige und demagogifche Umtriebe im Welten, und zwar zu 
gleicher Zeit in Hamburg und in der Schweiz, einftellten, Die eine völ« 
lige Verwirrung der alten glatten Berhältniffe herbeiführten. Dies 
fam um fo unerwarteter, je theilnamlofer diefe Provinzen bisher waren, 
je verachieter in Oberſachſen und Schlefien die Dichter diefer Gegenden. 
Ehe man ſich aber umfah, war die fchlefifche Dichtung mie vernichtet, 
die oberfächfifche mächtig erfchüttert, bie fehweizerifche Kritif und die 
nieberfächfiiche Poeſte Meifterin des Schlachtfelds. Dies führte dann 
Zuftände mit fi, die mit denen der fchlefifchen Zeit Faum noch etwas zu 
thun haben. 

Hier alfo brach Die bisher vermißte Afthetiiche Polemif nach und 
nach hervor, und ftieg zu einer foldhen Höhe im 18. Jahrh. wie vielleicht 
in keiner andern Ration weiter. Diefe Kriegsgefchichte zu erzählen iſt 
unfere nächfte Aufgabe, und wir werben dabei den Außerlichen Gefchich- 
ten fat mehr folgen müfjen, als den inneren. Wir meinen nämlich, 
daß es jetzt genügt, den mehr Außerlidhen Zufammenhang zu berichten, 
fo Jange fi in den Erzeugniffen das Herfömmliche nur mit geringen 
Veränderungen wiederholt. Nachdem man in Drama, Roman, Schäfer: 
gedicht, Kirchenlied, Liebeslied, Epigramm und Satire die Höhe erreicht 
hatte, die wir bezeichneten, pflanzten fich diefe Gattungen fämmtlich, im- 
mer noch überdedt von den Maflen der Gelegenheitöpoefie, fort, felten 
in gleichem Werthe, meiftens entartend. Hier werden wir alſo wenig zu 
charakteriſtren, vieles zu wiederholen und blos zu erinnern haben, und 

wir werden deshalb erft dann auf die genauere Betrachtung der Dichs 
tungen wieder zurüdfommen, wo und neue Gattungen und weſentliche 
Unterſcheidungen begegnen. 

Chriſtian Weiſe, den wir ſchon aus ſeinen Dichtungen von 
zwei Seiten her kennen, nannten wir neben Morhof als den Mittel⸗ 
punft einer Klaffe von polyhiftorifchen oder fchulmeifterlichen Boeten, 
die fi) von dem Stod der ſchleſiſchen Dichtung zuerft loslöften und das 
durh einen mäßigen Bruch zwifchen den ſächſiſchen und fchlefifchen 
Dichtern hervorriefen. Obgleich Beide fidy nicht gegen das Kleeblatt 
erklärten, das wir als den Höhepunkt der ſchleſiſchen Dichtung bezeich- 
neten, Morhof im Gegentheil alle drei über Opitz zu heben und Weiſe 
fie wenigftens ihm gleichzuftellen ſcheint, fo entfernen fie fich doch dem 
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Weſen nad) befonders von Lohenftein außerordentlih. Dennoch hängen 
fie auf der andern Seite wieder wefentlich mit Allen zufammen. Weife 
lehnt fich mit feinen Komödien ganz entfchieven an Gryphius; Morhof 
in feinen Igrifchen Sachen vielfach an Hofmannswaldau ; ihre Anfichten 
von Poeſie überhaupt theilen fie mit Xohenftein, der überdies als poly: 
hiftorifcher Romanfchreiber genau, wenn nicht mit Weife und Morhof 
felbft, jo Doch mit deren engften Verehrern zufammenhängt. Lohenftein 
hatte nämlich mit Hoffmann die Veberzeugung gemein, daß die Dicht: 
kunſt nicht das Werk und der Beruf des Lebens fein dürfe, und hierin 
unterfcheiden fte fich wohl etwas von Gryph und Opitz, die beide ber: 
gleichen Anfichten mit einigem Widerftreben ausfprachen. Lohenftein’s 
Armin ward von Abfchab befonvders darum fo’ bewundert, weil Dies 
folofiale Werk des Dichters, der nad) Thomafius’ Meinung wenigftens 
drei Virgilen die Stirne bieten Eönnte, eine Frucht der Nebenftunden 
war. Mit diefen oft ausgefprochenen Anfichten lenkten dieſe Männer 
eigentlich felbft von der Höhe wieder bergab; fie mochten felbft die An- 
ficht der Zeit theilen, daß die Poeſie nun nicht höher fleigen könnte. 
Diefe Meinung pflanzte ſich fo raſch fort, daß an der Scheide des 17. 
und 18. Jahrhs. faft jeder Dichter feine Arbeiten für ſolche Früchte der 
Nebenftunden befchjeiden ausgibt, und viele Ausgaben von Gedichten, 
3. B. von Heräus, Eccard, Pfeffer, Kiene, von Boftel, Canitz u. A, 
tragen fogar den Titel von poetifchen Erquidftunden, Nebenwerken u. ſ. w. 
Befonders unfere beiden Männer trugen dazu bei, dieſe niederſchlagende 
Anficht von der Dichterarbeit zu verbreiten. Weiſe, der die Poeſie in 

Deutfchland feit Opig nicht weiter gefommen fah, urtheilte, dies rühre 
Daher, weil wir ung nicht hinlängliche Zeit zu den Verfen nähmen und 
die Poefle nur als Nebenwerk betrachteten, fo daß fi) nur mittelmäßige 
Leute darüber hermachten, die Ingenia aber den Schimpf nicht haben 
wollten, ſich mit Nebenwerken abzugeben. Je mehr Wahrheit in diefem 
Sage ftedt, defto mehr fieht man ein, wie verderblich Weiſe ſelbſt zu der 
Mittelmäßigfeit unferer Dichtung mitwirken mußte, da er den Begriff 
von einer höheren Dichtkunft hatte und die Achten Mufter fannte, und 
Dennoch, feiner chriftlichen Befangenheit nah, davon ablenkte. Er 
fürchtete auch vielleicht im Gefühl feiner Unberufenheit eine tiefer in 
Das Leben eingreifende Poeſte, und er redete daher der mittelmäßigen 
geradezu das Wort. Er fagt””), es hätten etliche der Sache zu viel 
thun und die Welt lieber in lauter poetifhe Schäfereien verwandeln 


267) Euriöfe Gedanken von deutſchen Verfen. 1692. 
Gerv. d. Dicht. IH. Bp. 30 
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wollen, allein diefe refutire der Weltlauf. Etliche wollten das ganze 
Werk niederfchlagen, das ginge auch nicht an. Er unterfcheidet nun 
zwifchen einem Poeten und einem Studiofo oder Profeſſor der Poefie. 
Er felbft Habe die Ehre gehabt, das letztere zu fein, ‚wer ihn aber einen 
Poeten nenne, der werbe ſchlechten Dank bei ihm verdienen. Eigentliche 
Poeten wie Birgil und Homer hält er daher nicht mehr für möglich, 
weil diefe, wie es der Dichter follte, alle göttliche und menfchliche Weis⸗ 
heit in ihren Gedichten darftellten, die wir Chriften aber anderswo, 
nicht in der Boefie, fuhen! Das hundertſte Ingenium fei nicht zu folchen 
großen Dichterwerfen fähig, und am Ende hätte Opigens unruhiges, 
herd⸗ und heimathlofes Leben bewieſen, wie-wenig wünfhenswerth es 
fei, ein bloßer Dichter zu fein, ein Sat der nachher anderen noch Unbe⸗ 
tufeneren 3. B. einem Paul Pfeffer (poetifche Erquidftunden 1709), der 
die Poeſie ſchon wieder für eine ganz armfelige Profeffton anfah, die 
Augen öffnete und ihn mit feinen armfeligen Reimereien ganz zufrieden 
ftellte. Aus diefer Anficht hält denn Weife, dem die Dichtfunft für unfere 
Zeit nichts ift als eine Dienerin der Redekunſt, auch für überflüffig, Die 


Regeln der Dichtung weitläufig zu behandeln oder anders als für folche, 


die die Poeſie blos für ein manierliches Nebenwerk halten. Da feine 
eigene Poeſie blos Werk der Hebung war, fo hatte er überdies die Mei- 
nung, daß alle Regel nichts helfe, weil fie nicht das Gewicht, Die 
Realien lehre, die den Worten erft Kraft gäben, der geputzten Karofie 
einen Gaft, der auch den Schmud verdiene. Diefe Anfichten befonders 
von dem Verhältniß, das Weife zwifchen Redekunſt und Dichtkunft auf> 
ftellte, führten denn, was der Kern aller feiner Lehren ift, dahin, daß er 
das Naturele an die Stelle des Pathetifchen ſetzt. Das Uebermaß des 
Lesteren in Lohenftein mußte nothwendig zu diefem Abfalle bringen: 
auf deffen Donnerfchläge mußte wohl der Weifeiche Waflerguß folgen. 
Leibnig und Wernide bedauerten, daß biefer Mann mit Bielfchreiben 
fi ruinire, der legte verglich ihn und Francisci (Fine) mit zwei Flüffen, 
die wegen ihres fchnellen und ungewiflen Laufes fo viel Unrath mit fi 
führten, ‚daß man den güldnen Sand darin nicht erfenne; und ſchon 
Barthold Feind nennt Weife von wäßrigem Temperamente und feine 
Poeſie Reimerei, da die ächte Poeſie die Nedefunft an Bracht der Worte 
übertreffen follte, während Weiſe's Grundforderung dahin ging, daß die 
poetiihe Bonftruction der profaifchen des gemeinen Lebens gleich fein 
jollte. Das Ungeswungene und Naturelle hatte ohnehin ſchon Hoff: 
mannswaldau empfohlen; feine Helvdenbriefe widerfprahen dem nur 
den Gedanken, Feineswegs dem Sprachbau nah, und feine Gedichte 
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hatten eben die Eigenfchaft, die feit Weife nur mehr verflacht ward. Er 
ging den Weife, Hunold, Morhof u. A. darin voraus, daß er das 
Igrifche Gedicht auf Mufif berechnete, was Morhof als ein Haupterfor- 
derniß geradezu aufftellte. Hierdurch fam ein ebener Fluß in die Berio- 
den, in die einzelnen Strophen ein gleicher Saybau und gleichzeitige 
Abſchlüſſe des Sinns, damit die Mufif auf jede einzelne pafle, dies 
führte in dem weltlichen Liede zu der Eigenfchaft der Planheit, aber auch 
zu der der Plattheit. Das Raturelle ward nun das große Loofungswort 
der Edhard, Mende, Hunold u. A., und wer Hoffmann etwas näher 
dem Geſchmacke nad verwandt war, hieß die weltliche Lyrif eine gas 
lante, die aber die Eigenfchaft des Naturellen immer dringender for: 
derte. Neukirch und Günther fielen von ihren fchlefifchen Landsleuten 
in ihrer Dichtungsmanier ab, obwohl fie nicht fo weit gingen, daß fie 
der Weifefchen ganz gehulpigt hätten, die Neukirch vielmehr geradezu 
verfpottete, fo daß alfo gleich hier der Bruch zwifchen Sachſen und 
Schleſien hervortritt. Was Weife aus fich gepredigt hatte, das ward 
gleichzeitig in Italien und Frankreich, al8 die Muratori und Boileau 
Kunftrichter wurden, in den Angriffen auf die Marinesfe Manier laut, 
und noch ehe die frangöfifche Kritif nach Deutfchland kam, hatte Ehri- 
ſtian Gryphius aus italienifchen Werfen des Alberti de Albertis und 
des Gambara (stile d’oggidi) gelernt, die gefünftelte Poeſie zu verlaflen. 
Sobald dann das Anfehn der neuen franzöfifchen Lichter hinzukam, fo 
war e8 um den marinifchen Stil völlig gefchehen. 

Daniel Georg Morhof aus Wismar (1639 — 91), der in 
Roftod und Kiel Profeſſor der Dichtfunft war und befannter durch feinen 
Polyhiſtor, als durch feine poetifchen Werke geworden ift, war in Allem 
Weiſe's treuefter Anhänger. Was in Gedicht und Theorie bei den jpä- 
tern Weifianern entartete, findet ſich bet ihm noch in reiner Beftalt. Er 
urtheilte von feinen teutfchen Gedichten (1682) eben fo anfpruchlos wie 
Weiſe; es find Belegenheitögedichte in dem heiteren und humoriſtiſchen 
Tone, der den Oberſächſiſchen Dichtern von Fleming an bis auf Gellert 
und Rabener immer eigen geblieben if. Morhof, zwar fein Sachſe, 
eignete fich doch dieſe Eigenfchaft fowohl durch fein Studium Weiſe's 
an, der ihm ein tieffinniges Ingenium ift, als auch durd) das des Fle- 
ming, den er mit einer Beſtimmtheit des Urtheild, wie man fie bisher. 
nie gehört hatte, abſprechend über Opitz emporhebt, fo daß feine Gedichte 
auch etwas von dem Charakter der Fleming’fchen an fih tragen, etwa 
fo wie man die der Wenzel und Corvinus mit denen der Finkelthaus 
und Brehme vergleichen würde. Wichtiger als Morhof's Gedichte ift 
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fein Unterricht von der deutfchen Sprache und Poefie (1682) fchon wegen 
des hiftorifchen Theil und feines Ueberblids der fremden Dichtung, 
Elemente, die man in den übrigen ‘Boetifern vergeblich ſucht. Er neigt 
ſich abfihtli auf diefe Barthien hin, und behandelt den praktiſch⸗ 
theoretiſchen Theil Inapp; aus Weiſe's Anficht, daß die Regel wenig 
nüge, die Hebung viel wichtiger fei. Er hat ſchon über den poetifchen 
Enthuflasmus geforfcht und, wie Hagedorn, der Erfahrung abgelaufcht, 
daß die unwillfürlichften Gedanken die beften zu fein pflegten und aus 
der Geſchichte gelernt, daß Taſſo's Verbeflerungen feine Gedichte nicht 
befier gemacht hätten. “Die Ueberfättigung an dem Regelweien kommt 
hinzu, das man bis aufs Aeußerite getrieben hatte. Morhof felbft 
erzähtt?®), daß „Stanislaus Mind von Weinsheim, d. i. Johannes | 
Juſtus Winkelmann, ein Buch Proteus geſchrieben, worin er nach der 
Lullianiſchen Kunft anweife, wie ein jeder alfobald ohne Mühe etliche 
taufend Berfe machen koͤnne. Er ſetzt des Lulii 9 Fächer (Güte, Größe, 
Beftändigfeit, Gewalt, Weisheit, Begierde, Tugend, Wahrheit, Ruhm) 
und deren Contraria; ein jedes Fach muß nad) dem Alphabet in ſich 
begreifen Subftantiva, Adjectiva und Verba; ein jegliches von den 
eriten Fächern ift.mit einem aufgerichteten, die contraria mit einem um: 
gefehrten Buchftaben gezeichnet. Wie oft nun die Buchftaben unter ein 
ander verwechfelt werden können, fo fönnen auch die Kächer durch ein- 
ander geführt, und was darunter enthalten, zu einer Rede oder einem 
Garmine gemacht werden!” So hatte au Kuhlmann ein Buch ars 
magna poetica verheißen, das natürlich auch nach diefer Lullifchen Kunft 
eingerichtet gewefen wäre! Morhof hat zuerft die beflimmte Scheidung 
der Gattungen in epifche, dramatifche und Igrifche Poeſie, unter der er 
ganz richtig blos Gefangftüde verfteht und von der er daher 3.3. die 
Epigramme noch befonders abfcheidet. Ein Epos hält auch Er nicht für 
möglih, wie Weife, weil ein ganzes Leben dazu gehöre und Doch wenig 
Lohn zu hoffen fet, weil es nur Wenige zu beurtheilen verftänden. Unter 
diefe Wenigen würde er felbft nicht einmal gehören, denn es ift auffals 
lend genug, daß unter den vielen Muftern alter und neuer Boeten, die er 
anführt und beurtheilt, immer gerave die beften: Homer, Arioſt, 
Shakeſpeare, Calderon meift nicht einmal mit einem Worte erwähnt 
find. Roc in Einem Punkte befonders flimmt er mit Weife zufammen. 
Diefer urtheilt von der alten deutichen Volksdichtung weit anders, als 
Opitz, und fo hat Morhof, wie ſchon Hoffmannswaldau, über Hans 


268) Morhof's Unterricht u. ſ. w. p. 538. 
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Sachs fo lobende Ausſprüche, wie fie Opitz nie gebilligt hätte, Diefe 
geänderten Urtheile von der alten Volksdichtung pflanzen fich ftetS mehr 
Boden gewinnend fort. Der befannte 3. ©. von Edhard (1674— 
1730), der bibliothefarifche Nachfolger Leibnitzens, der auch unter Diefen 
Bielgelehrten ftehen fann, die fi einmal in poetifchen Nebenftunden ?%°) 
(1721) mit den Mufen vergangen haben, fagt ſchon, er habe in den 
Meifterfängern Stellen gefunden, die an Scharffinnigfeit faum ihres 
Gleichen hätten. So geht dies denn fort bis zu Zacharlä, der fchon zu 
Waldis zurüdgreift und den Fabel: und Schwanferzählern,, die freilich 
den Hand Sachs überall weit hinter fid) zu laſſen meinten. 

Weiſe's Lehre firahlte nach den verfchiedenften Seiten hin aus und 
machte eine ungemeine Wirkung. Wir haben oben fehon gehört, wie 
Omeis in feiner Poetik mit dem ganzen Pegnitzorden gleichfam ihm und 
Morhof huldigt, obwohl fie empfindlich darüber waren, daß ver lebtere 
und Neumeifter den Baiern und übrigen Süddeutfchen eine fonderliche 
Art zu Dichten abjprachen und fich über das Fremde in ihren Gedichten 
Iuftig machten, jo wie auch Morhof die Naturlaute bei den Pegnitzern 
anfocht, und Weile über Harsdörfer’s Trichter fpottete. Trotz diefen 
noch furchtfamen Anfängen der Polemik alfo drang dort Weife’s Vor: 
fchrift duch, was Omeiſens Dichtfunft eben fo ausfpricht, wie die 
„deutſche Poeſie“ (1703) des fchleufinger Schulrectors Ludwig. Diefer 
Ludwig, der wie Weife den Zorn Barthold Feind's reizte, iſt ebenfo wie 
Dmeis, eben fo wie Prafch in Regensburg (1637—90) in Dichtung 
und Kritik nicht nennenswerth; Praſch's und Francisci's geiftliche 
Poeſie, wie Omeis' und Ludwig's, ift die elendefte Fabrifarbeit, Die man 
fich venfen kann. So iftd mit Hübner (1668—1731), dem befannten 
Geographen und Hiſtoriker, Weiſe's unmittelbarem Schüler, der feine 
Weisheit fpäter nach Hamburg trug, wo er jenen Riemer traf, den wir 
als einen blinden Nachbeter Weiſe's ſchon Fennen, wo Richen den Hu: 
moriftiichen Ton Weiſe's in der Lyrik verfeinerte, wo neben diefen Ge: 
lehrten viele andere Polyhiftoren (mworunter Joh. Albert Fabricius) 
fihlechte Reimereien machten, die ſämmtlich in Diefe Reihe gehören wür- 
den. Ueberall fingen die antiquarifchen Gelehrten, die matertaliftifchften 
Sammler, die profatfchften Menſchen in Nebenftunden an zu poetifiten, 
ftatt fpazieren zu gehen, was bei Weife dem Müßiggange gleich gilt. 
So alfo fehen wir die Schurzfleifch und Berger in Wittenberg und 


269) Poetifche Nebenftunden von H. 9. € ©. v. D. d. i. Hans Adermann 
(Ich, Georg) Edharb, gebürtig von Duingen, 
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Aehnliche unter den Poeten ſtehen, fo fremd wie die Saule unter den 
Propheten, und die Folge it, daß bald ganze Wiffenfchaften in die 
Poeſie hereintraten, fo daß nunmehr am Audgange der Opitzſchen 
Dichtungszeit feine und Buchner's Ideale von Lehrdichtung erft in Er- 
füllung gehen zu wollen fchienen. Ganz in Weiſe's Nähe und ald einer 
feiner Nachfolger im Rectorat zu Zittau nennen wir 3. Chriſtoph 
Wenzel (1659-1723), der bis gegen 1709 hin Lorbeer-, Eyprefien - 


und Gedernwälder und Rofengebüfche herausgab, Sammlungen von elen- 
den ©elegenheitsgedichten eines fleifen Gratulanten und Gondolenten. 


Denn e8 fchien, als ob mit der Zlut der Romane und Opern auch die 
der Gelegenheitspoefie wieder ind Uebermäßige anfchwellen wollte. Wen: 
zel feloft fagt, die Welt bevürfe feiner Rofengebüfche nicht, da fie unter 
der Laft von Rofen aus dem jest auf allen Dörfern angelegten poetijchen 
Bränefte beinahe erfliden müfle. Gewiß muß man unter das Stinfende 
und Giftige, das unter diefen Blumen nad) jeiner Angabe verborgen ift, 


feine Gaben obenan rechnen, fie fanden aber demungeadhtet vielfachen 
lauten Beifall. So fehr fanf man jegt — und nicht nur bier in Sad: 


fen, fondern auch in Schlefien und überall fonft — zu der alten Bänfel: 
fängerei wieder herab. Unter Wenzel's Iebhaftefte Bewunderer gehört 
der Kanzleirath Amthor in Rendsburg (1678—1721 aus Stolberg), 


ein Feder Vertheidiger Hoffmann’d und Lohenſtein's, deren Lieblichfeit 


und beroifches Wefen ihm Wenzel zu vereinigen fehlen, während er in 
der That nur Lohenſtein's Rohheit vergröbert befigt. Er bedauerte zwar, 
daß Wenzel faft nur Gelegenheitsgebichte gemacht, bei denen auch der 
aufgewedtefte Kopf ftumpf werden müffe, aber gleichwohl preift er ihn, 
und gleichwohl beftehen feine eigenen „Gedichte und Ueberfegungen‘ 
(1734) auch faft aus nichts als Gelegenheitsgevichten. Und wie er 
bärmlich fie find, wie hölzern und gemein der Humor ift, den er affectirt, 
fo preift doch auch ihn felbft ein Günther ald einen der Niederfachfen, 


die Schlefien feinen alten Ruhm fihmälern würden! In Leipzig würden 


wir als geiftliche Dichter Joachim Feller, Brof. der Boefte, zu Diefen 
rechnen; als allgeitfertiger Stadtpoet fteht der Advorat Corvinus 
«1677—1746, Amaranthes) ihnen ganz verwandt zu Seite. Fade Stadt: 
wige und Klatfchereien in roher Sprache, Gelegenheitsepigramme, bie 
fich zu Heinen Satiren ausdehnen, dies find die Herrlichfeiten, die er 
uns auftifcht?”°), und in denen die humoriftifche Darftelung Weiſe's 
ungefchidt erfünftelt wird, fo daß dem Lefer zu Muth ift, als ob fich der 


270) In feinen Proben der Boefle 1710 und Reiferen Früchten der Poefle 1720. 
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Dichter zum Lachen zwänge und damit häßliche Grimaſſen fchnitte, 
Und fo führt von dieſem aus der Poftcommiffarius Chr. Fr. Henrici 
in Leipzig, den wir fehon im Schaufpiel als vermittelnd zwifchen . 
Weife und Gellert nannten, in dem rohen Humor und elenden Wige 
feiner fünf Bände Gedichte (1727 folg.) in die Gottſched Gellertfche 
Zeit hinüber. 

Beſonders zwei Männer follen ung diefen Uebergang noch furz an⸗ 
deuten, und der Eine zugleich einftweilen erklären, warum Gottſched als 
ein Gegner von Weife erfcheint. Der Eine Erdmann Neumeifter 
(1671—1756) aus Thüringen, der feine Bildung in Leipzig gehabt 
hatte, nachher in Weißenfeld durch feine geiftlichen Poeſien befannt warb 
und fpäter na) Hamburg und in Verbindung mit Hunold fam, war 
Weiſe's eifrigfter Anbeter, ſah einen Ariftophanes in ihm wiedergeboren 
und.rechnete ed ihm hoch an, daß er in der poetifchen Rede ohne Strau⸗ 
cheln wie in der profaifchen einherfchreiten gelehrt hatte. Seine Urtheile 
lernt man am beften in der befannten lateinifchen Differtation über die 
Dichter des 17. Jahrhs. fennen und man wird da beftätigt finden, wie 
ſich die Weiftaner meift mit Hoffmannswaldau befier ftehen als mit Lo⸗ 
henftein, wie überhaupt feiner von ihnen Weiſe's Folgerichtigfeit im Ge- 
ſchmack und Urtheile befigt. Neumeifter verträgt ſich mit dem Verſchie⸗ 
benartigften; er hat die Sticheleien auf die Süddeutſchen abgelernt; er 
hat ſich manches volfsmäßige, fatirifchetreffende Urtheil angeeignet; er 
fällt aber zwifchenunter Die abgefchmadteften Urtheile felbft und ift im 
Stande den Ehriftian Gryphius über feinen Vater zu fegen, und kann 
gemeinfame Sache mit einem Hunold machen! Diefer hat Reumeifter’s 
„allerneuefte Art zur reinen und galanten Poeſie zu gelangen“ 1707 her: 
ausgegeben. Hier theilt er feine Gedichte, die von ähnlichem fchlecht 
humoriſtiſchem Anftrich find wie Hunolv’s, in dem Rahmen der Theorie 
mit, und man traut feinen Augen nicht bei der tiefen Erbärmlichkeit und 
Niedrigkeit diefer Tegtern?”'). Dies ift um fo wunderbarer, als er fo 


271) Gleich vorn heißt es, nach Weife, ed komme Nichts auf die Regel, Alles 
auf den genius poeticus an. Obgleich dieſer nicht immer bereit fei, fo gäbe es doch 
Mittel ihn zu carrefficen. Manche thäten dies mit Wein, mit Tabak, Spaziergängen; 
einen kenne er (Canitz), der feine Verfe nur bei dem geheimen Bürgermeifter mache, 
wo man mit niebergelaffenen Hofen Aubienz hätte, und feine Verſe ftänfen nicht. Das 
Buch felbft Handelt dann von Sylben, Füßen, Reimen, Scanflon, Conftruction, Ber 
fen und vom stylo recitativo. Dann folgen die poetifchen Gattungen folgendermaßen : 
von großen alerandrinifehen Gedichten, von großen trochäifchen , baktylifchen und ges 
mifchten Gebichten, von Heldendriefen, Oben, Arien, Pindariſchen Oben, Madrigalen, 
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viele Poetiken kannte, die er rühmt und preift, 3. B. von Albr. Chr. 
Roth, und befonders die von Morhof, die eigentlich Weiſe's Praris 
abgefehen ift, noch ehe felbft Weife feine curiöfen Gedanfen zufammen- 
gefaßt hatte. Mit Neumeifter hängt dann der zweite, den wir noch hier 
nennen wollten, ver Leipziger Profeffor Burhard Mende??) zu: 
fammen (Philander von der Linde; 1674—1732), wieder einer der po» 
Inpragmatifchen Gelehrten der Zeit, in deſſen Studirftube fi, nach dem 
Lobe feiner Freunde, Poefte, Literatur, Hiftorie und Themig um den Vor⸗ 
tang ftreiten fonnten. Ungeheure Belefenheit in fremden Dichtern und 
die Mode muß ihm wohl Luft zur Dichtung gemacht haben, denn eignen 
Beruf hatte er auch nicht den geringften. Er nannte Hoffmannswaldau 
und Abfehag die größten Dichter und hat in feinem 18. Jahre Helven- 
briefe gedichtet (in feinen galanten Gedichten 1710), in welchen ex fich 
noch in Hoffmann's Gleichniffe verliebt und jene unrichtigen Gedanken 
gebraucht, die die Franzofen Galimathias, die Engländer Nonfenfe 
nennen. Später fiel er zu dem Naturellen des Weife über und jchrieb 
nun vermifchte, ernfthafte und fcherzhafte Gedichte (1710—13), fo ge: 
danfenlofe Complimentirreimereien, daß man von ihm fagen möchte mit 
feinen eigenen Worten: er pfufcherte frei fo bin und fagte nicht einmal 
mit Gunft, wie fonft Handwerksgebrauch. Durchgehend ift der fabe 
Witz der fächfifchen Poeten, die erneute Nachgiebigfeit gegen franzöftfche 
Ausdrüde, die auch Weifen ſchon eigen war, durdigehend die maßlofe 
Kleinigkeitsfrämerei. So macht e8 ihm in feinen Ueberſetzungen unfägliche 
Bedenken, daß die fremden Namen oft fo wenig gut Elingen und fich fo 
felten reimen, und er freut fich der großen Entdedung, die man gemacht, 
daß ung viele alte Helden gar nicht befannt geworben, blos weil ſich ihre 
Namen nicht in Homer’d und Virgil's Verfe geſchickt. Er hat in feinen 
fherzhaften Gedichten eine Reihe von Satiren, deren Titel man nur 
zu lefen braucht, um zu fehen, daß fie fich in den Fleinen engen Haus⸗ 
und Provinzialverhältniffen herum drehen, wie bei allen Leipziger 
Dichtern fihtbar if. Ueber die Fragen, ob ein Gelehrter heirathen fo, 
ob e8 bei Promotionen aufs Alter anfomme, ob das jüngere Gefchwifter 
vor dem älteren heirathen dürfe u. vergl. laſſen fid) Feine Satiren mas 
hen, wenn man auch Horaz und Boileau noch fo fleißig gelefen hat. 
Dabei ift die gemeine Oefinnung, die zu Tage fommt, noch widerlicher, 


Sonetten, Rondeaur, einer Klafje von allerhand Sorten als Cpigramme, NRäthfel, 
Echos u, f. w., von Kettenreimen, Quoblibeten, Oratorien, Gantaten, Serenaten, 
Paſtorellen und Opern !! Vel insipienti sat! 

272) VBgl. R. Treitfchke, Burkhard Mende, Leipzig 1842. 
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als die gemeine Darftellungsweife. Mende ftelit fi die Frage, ob es 
erlaubt fei, in der Satire Berfonen mit Ramen zu nennen. „If eine 
Perfon, fagt er, deren Lafter und Foibleſſen ein Satiriker firafen will, 
von hohem Anfehen, Bamilie und Vermögen, fo handelt er, wenn nicht 
unrecht, Doc verwegen, wenn er ihn nennt, wäre es auch gleich ſtadt⸗ 
und weltfundig, daß er ein Betrüger, ein Debauchante, ein Ridicule 
u. dergl. ſei; läuft man aber feine Gefahr dabei, und die Perſonen find 
ohnedem verhaßt und infam genug, fo fehe ich nicht, warum man fie 
illustrationis causa nicht nennen ſoll!!“ Man merkt wohl, Mende hätte 
fich gleich wie Aretin fein Satiriſiren abfaufen laſſen; er führt auch 
zechtfertigend den Boileau an, der ſich durch feine Satiren die Benfion 
eines Hiftoriographen verdient, dafür aber auch den König nie getadelt! 
Bei dem Namen Boileau wollten wir nun anführen, daß darin Mende 
von Weife, der ein ganz deutfcher Mann ift, abgeht, daß er überfehend 
und nahahmend die franzöftfche und englifche Literatur einführt und 
dort feine fpäteren Anfichten bildet. Den Boileau, Swift, Butler, 
Slater, Sherburne, Benferade, Toiture u. A. hatte er auch, wie viele 
Andere, die Gattung der Satire entlehnt, die jest fehr in Aufnahme 
fam. Eben aus Frankreich hatte er auch die Begriffe von einer Hofpoefte 
erhalten und er tritt Daher aus der Reihe der fehulmeifterlichen Gelehrten 
heraus in eine andere von Hofgelehrten, auf die wir fogleich übergehen 
wollen. Er fland in Beziehungen zu dem Dresdner Hofe, wohin er 
feinen ungerathnen Schüler Günther empfahl; er verehrte fpäter ftatt 
Hoffmann und Abfchag die Beffer und König, bei denen die deutfchen 
dichtenden Schulheren in großer Verachtung flanden. Eben in Frank⸗ 
reich hatte auch fein Bater, Otto Mende, das Mufter zu dem erften 
deutfchen literarifchen Sonrnale abgefehen, wenn man nicht etwa bie 
älteren Frankfurter Meßnachrichten als eine Art Literaturzgeitung an» 
fehen will. Die Leipziger acta eruditorum (fett 1682) an denen nachher 
auch unfer Burchard Mende mitarbeitete, wurden dem journal des savans 
zur Seite geſetzt; fie wurden gleidy durch die Arbeiten des Thomaſius 
und befonders Leibnigeng, der hier feine Grundfäße der Differentialrechs 
nung 1684 befannt machte, neben dem Pariſer Sournale ebenbürtig, 
und fie nahmen zu dem franzöftfchen Hofe eine Stellung wie ein franzoͤ⸗ 
fifche® Blatt. Dies bezeichnet den Bunft, wo die franzöftfche Literatur 
von neuem mit Gewalt in Deutfchland einbrach, diesmal um fo gefaͤhr⸗ 
licher, je gediegener die ‘Periode der Racine und Moliere als die des 
Ronſard, je angefehener der Hof und Staat unter Ludwig XIV., und 
je mehr von den ausgewanderten Proteftanten diefer Einbruch unterflüßt 
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ward, die fih an alle Höfe als Erzieher eindrängten. Daher nun jene 
gefahrbringenden Erſcheinungen, daß ein Leibnig feine Wiſſenſchaft in 
franzoͤſiſcher Sprache an die franzöfifchen Gelehrten wandte, daß an dem 
Hof von Hannover franzöfifche Bildung verbreitet, unter den Frauen 
bes Hofes die Kenntniß des Descartes und Bayle zu Haufe war, daß 
die Tochter der Churfürftin Sophie von Honnover, die Königin So⸗ 
phie Charlotte von Preußen, diefe Neigungen nach Berlin brachte, und 
daß hier eine franzöftfche Afademie entſtehen und bis auf Friedrich I. 
ein Hauptfig frangöfifcher Literatur bleiben Fonnte. Sobald mit den 
actis erud. die Bahn gebrochen war, warf ſich Deutfchland mit der ge⸗ 
wöhnlichen Neufucht auf das Sournalwefen ?”?); in Hamburg ſammel⸗ 
ten fich die Fabricius, Edzardi, Richey u. A. zu den novis literarüs 
Germaniae; Thomaftus gab feit 1688 feine „Freimüthigen Gedanken,“ 
das erfte deutſche Blatt heraus, an das fich die Tenzel’fchen Unterredun⸗ 
gen anfchloffen. Schon diefe Blätter, fo wie die meiften deutfchen Zeit⸗ 
fohriften, die gleich in dem erften Jahrzehnt des 18. Jahrhs. maſſen⸗ 
weife hervortauchten, berühren in zerftreuten Artikeln auch Werfe ver 
Poeſie und unterftügen alfo aufs Wefentlichfte die hervorbrechende Kritik, 
die ſich auch erft innerhalb der Zeitfchriften feit dem Erfcheinen der Zü- 
ticher Maler ausbilvete. Ya das Entſtehen eigentlicher poetifcher Zeit: 
blätter läßt fi im Grunde noch ins 17, Jahrh. zurüdführen, indem 
man die fogenannten Hoffmannswaldau’fhen Gedichte, bie 
Neufirch (1697) herausgab, fo wie nachher deren Gegenſatz, Weich: 
mann’s Poefie der Niederfahfen, als die erfien Mufenalmas 
nache anfehen möchte. — Außer dem Journalweſen war e8 dann beſon⸗ 
ders au das Gefellichaftsweien, was in erneuten Schwung kommen 
follte, nachdem man die ſchimmernde Wirkſamkeit der franzöftfchen Aka⸗ 
demie erlebt hatte. Nach dem Untergange der alten Spracdh« und Poe⸗ 
fiegefelfchaften war unter den Deutfchen ein beftändiges Brüten über 
neue zu gründende Orden. Weile felbft fand fich veranlaßt, in feinen 
Eurtöfen Gedanken die Frage einer Sprachgefellfchaft zu erörtern. Prafch 
in Regensburg gab einen Entwurf zu einer deutfchliebenden Gefell- 
fhaft, deren Glieder Embleme und altveutfche Namen tragen und für 
deutſche Sprache und Dichtkunft wirken follten. Ein C. F. Baullini gab 
1692 einen Entwurf zu einem belorbeerten Taubenorden heraus, der 
die alten verwelkten Gefelfchaften vertreten und außer Sprache und 
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Poeſie zugleich Philofophie, Redekunſt, Antiquitäten und Gefchichte 
umfaflen ſollte. Er war aud) Angeber und Stifter eines Collegii histo- 
rici imperialis, das aber nicht recht in Blüte Fam. Heräus fann in 
Wien auf eine deutfche Sprachgefellfchaft. Leibnitz befonvders war für 
diefe Sache faft verderblich thätig. Er zeigte in feinen unvorgreiflichen 
Gedanken, wie fih Frankreich zum Mufter aller Zierlichfeit aufgeworfen. 
Hiergegen die deutfche Sprache zu retten, ſeien Privatanftalten nicht 
tüchtig genug, er wüniche eine allgemeine Vereinigung, der er ihre Ges 
genftände des Wirkens anweifl. Er drang auf Studium der alten 
Sprachdenkmale, auf ein Gloſſar nad) dem Mufter der crusca, aber mit 
gründlicherer Ausdehnung, auf Ueberfegungen nad) der Weiſe ber 
Fruchtbaren. Er redet der Einbürgerung fremder Ausprüde das Wort 
und befonders gibt er und Fug und Macht, bei den Holländern und 
im Plattveutfchen das Recht der Mutterfprache geltend zu machen. Auch 
- eine allgemeine Grammatif fand er nöthig, bemerft aber richtig, daß 
dazu eigentlich eine Hauptftadt wie Paris gehörte, wozu Wien wegen 
feiner Mundart und feiner Lage an der Grenze nicht tauge. Wäre er 
mit diefer Sprachgefelfchaft zur Ausführung gefommen, wie mit fei- 
nen Afademien der Wiffenfchaften, die er zwar für Dresden und Wien 
auch nur entwarf, für Berlin aber 1701 ausführte, fo hätte dies fehr 
üble Folgen haben können. In Dresden machte Egenolf, der befannte 
Sprachforſcher und Berfaffer einer Hiftorie der deutfchen Sprache (1726), 
gleichfalls Entwürfe zu einer Sprachgeſellſchaft; ein Xeopoldorden wurde 
von Jungmichel geftiftet, der aber, wie auch anderswo andere, im 
Dunkel blieb; erft unferem Mende glüdte e8 in Leipzig mit der deut: 
fchen Gefellfchaft, die von Gottfched nachher neu belebt ward, worauf 
wir zurüdfommen. Diefelden Hamburger, die die acta erud. in ihren 
novis literariis nachgeahmt hatten, ahmten auch diefer Geſellſchaſt in 
der fogenannten deutfchübenden (1715) nach, die gleichfalls fpäter er- 
neuert ward und die patriotifihe hieß. So war alfo der Anfang zu 
Schulen und Schulwefen gemacht, die Organe waren zugleich entftanden, 
welche plößlicdy das Zufammenhangslofe in der deutfchen Literatur wie 
auf Einen Schlag aufhoben, und nun brauchte Niemanden weiter bange 
zu fein, daß ſich die deutfchen Gelehrten weiterhin immer fo friedlich wie 
bisher vertragen würden. Die Veränderungen, die hierdurch in dem 
geiftigen Reiche. bewirkt wurden, find ungeheuer: fie umfaflen Die ganze 
Gefchichte des 18. Jahrhs. Wie übel man von dem Journalmwejen ur: 
theilen mag, darin war ed eine Sache von unberechenbaren Bolgen, daß 
es eben Verbindung in das Gelöfte brachte, und Reibungen zwijchen 
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Hamburg und Wien, zwifchen Königsberg und Zürich moͤglich machte. 
Noch in diefen Zeiten ift ber Mangel an Büchern (worüber 3.8. Hunold 
ausdruͤcklich Elagt) ungemein groß, der Zufammenhang jeher erjchwert, 
mithin das Intereſſe fehr gering. Jetzt kommt plöglich jedes Erzeugniß 
an den großen Markt der Welt, wird wie ein allgemeiner Befig behan- 
delt, befprochen, bemäfelt, und daher wird es jebt ein allgemeiner Jam- 
mer der Gelehrten, daß die Kritiker (befonders die Schweizer) einen Ton 
annähmen, als ob ein Leben an jedes Gedicht gefegt wäre, ald ob 
Wunder was von diefen „Nebenwerfen‘ abhinge! So fehr waren diefe 
Leute verwöhnt dadurch, daß ihre Schriften blos Eigenthum ver gelehr: 
ten Kreiſe bisher gewefen, die ſich gegenfeitig nur becomplimentirten. 
Sobald Thomafius angefangen hatte, mit feiner deutfchen Zeitfchrift 
feinen Angelegenheiten allgemeinen Eingang zu ſchaffen, ebenfobald 
dehnten fich die Grenzen der öffentlichen Theilnahme an allem Literari- 
hen erftaunlich aus. Was bisher ein Buch des Hausübung war, follte - 
nun ein Werf werden, das dem öffentlichen Gefchmade mit Befonnenheit 
nacharbeitete; das große Publifum litt nicht, daß man ihm Werfe ver 
Erquickſtunden auftifchte; die Möglichfeit hörte auf die Länge hin auf, 
daß man die Poefie nur nebenhin behandelte. Gerade alfo, da man das 
Mittelmäßige in dieſer Schule Weiſe's ordentlich autorifiren wollte, 
brachen die größern Mufter der Franzofen, Engländer und Alten herein, 
fliegen die Borderungen und gingen Ideen von einer Poefte auf, Die man 
bisher gar nicht geahnet hatte. Boileau’s Kritik kam mit dem Gewichte 
der ganzen franzöftfchen Literatur zu Hülfe, um die deutſche zu begrün- 
den, und wie falfch dieſer Götze auch war, er war doch beffer als die 
Theoretifer der Opig’fhen Zeit, er wies doch auf Horazens poetiſche 
Kunſt, und nicht mehr auf Scaliger ald auf den Fritifchen Kanon hin; 
Eckhard überfette Diefe neue Duelle der Kritif diefer Zeiten in feinen 
poetiihen Nebenftunden und wir werden bald hören, daß Horaz der 
allgemeine Liebling wird. Damit war unendlich viel gewonnen, obgleich 
ed noch ein weiter Weg von Boileau auf das richtige Verſtändniß des 
Horaz war, gejchweige des Ariftoteles. Wir wollen zunächft der Ein: 
führung dieſes franzöfifchen Kritifers, dem Eindrang der neueren fran- 
zöfifchen Poeſte, den Verſuchen eine deutſche Hofvichtung nad) dem 
Mufter der franzöftfchen einzuführen, nachgehen und kommen dabei auf 
Schleſien zurüd. 
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Hier hing man in fefter Verehrung den neueften großen Muftern 
des Baterlandes, befonders Hoffmannswaldau, an. Wir haben oben 
ſchon Mühlpfort genannt, als einen der aufs innigfte noch mit den. 
Dreien zufammenhängt, und zu ihm müffen noch andere geftellt werben, 
am verwandteften Hans von Affig (1650—94) aus Breslau, deſſen 
gefammelte Schrifien wie Mühlpfort’s erft nad feinem Tode (1719) 
herausfamen. So ſchrieb auch Hans Amann Freiherr von Abfhak 
(1646— 99) aus Wörbig nicht für Die Deffentlichfeit, gleichfalls aus der 
und nun ſchon geläufigen Anſicht, daß die Poeſie nur als Nebenwerf 
zu behandeln fei. Sein berühmter pastor fido ging lange blos im Manu« 
feript und dann blos in ein Paar gedrudten Exemplaren („der Teutfch- 
zedende Treue Schäfer.” 0. O. u. J.) um, bis er in feinen „Ueberfegun« 
gen und Gedichten‘ (1704) allgemein zugänglich ward. Auch Er wie 
Affig hat mit Hoffmann die italienifche Schule gemein; in feinem da⸗ 
mals berühmten Gedichte auf ven Arminius fpricht er feine Verehrung 
für Lohenftein in deſſen Sprache und Weife aus, die ihm fonft nicht ger 
wöhnlih ift, und Lohenftein feinerfeitS meinte ſchon darum fehr mit 
Abſchatz zu fompathifiren, weil er für gewiſſe geiftliche Poeſien ganz un- 
abhängig auf denfelben Titel (Himmelfchlüffel) gefallen war, den Ab» 
ſchatz für die feinigen gebraucht hatte. Seine Schidfale aber ftellten 
Abſchatz auffallend dem Andreas Gryphius nah, und daher ftreiten fich 
nun Gryph’s Stoffe und ftrenge Anfchauungsart mit Höffmann’s Mas 
nier der Form ganz eigenthümlicdy bei Abſchatz. Er Hatte im 5. Jahre 
feinen Bater, im 12. feine Mutter, und in Abnlichen Zwifchenräumen 
zwei Brüder, Schwefter und Schwager in Einem Jahre und endlich die 
Iegte Schwefter verloren, hatte wiederholte Feuersnoth und eine gefähr- 
liche Krankheit zu beftehen, und nur zulegt war fein Haus gefegneter, 
Alles faft eben wie bei Gryphius. Wie diefer hatte er große Reifen in 
Frankreich, den Niederlanden und Italien gemacht und e8 Famihn ſchwer 
an, aus dem fchöneren Himmel in die düftere Heimath ſich zurüd zu ges 
wöhnen. Wie bei Gryphius begegnet man nun bei ihm einer ernften 
Stimmung, Sarggedanken, Betrachtungen der Ewigkeit; einzelne For⸗ 
men und Stoffe, das Studium des Balde, Kircher, Horaz, Alles erins 
nert an Gryph, und auch das, daß gleichfam bei ihm die Bardenmanie 
des 18. Jahrhs. vereinzelt hervorbricht. Alles aber erfcheint in dem 
wohlthuenderen Charakter des Mannes milder; das Finſtere des Gry⸗ 
phius verwiſcht fih in der Hoffmann'ſchen Glätte, ebenfo wie das 
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Gedankenhafte, Gewaltige, Volle mit dem ebneren Fluſſe, der diefen 
Weiſe'ſchen Zeiten gewöhnlich ift, verfchwindet. Noch darf man anfüh: 
ten, daß wir bei Abfchag jene Vereinigung von religiöfen, moralifchen 
und Raturbetrachtuhgen finden, die den Schweizern und Hamburgern 
mehr eigen tft. Wir übergehen eine Reihe von unbedeutenderen geift- 
lichen oder Epigrammendichtern, wie die Neumann, Mauersberger, 
Männling, Martin Hanfe, Wend; den Einen Schmold werden wir an 
einer anderen Stelle noch unter den geiftlihen Dichtern anführen. An 
Ehriftian Gryphius dagegen (1649—1706), Andreas’ Sohn, 
defien Wirfamfeit an der Breslauer Schule noch lange nach feinem Tode 
gefegnet ward, wollten wir den Einfluß zunächft der Weiſe'ſchen Schule 
auf die Schlefier nachweiſen. Chriftian Gryphius bewundert zwar das 
ihm nahe ſtehende Kleeblatt in hohem Maße und fett Hoffmann über 
Opitz; dennoch, ftreitet er gegen ihr Wefen, nennt e8 unzeitig, daß die 
Schleſier ven Wälfchen nadhäffen, und wollten fie es, fo follten fie die 
hohe Schreibart der Italiener des 17. Jahrhs. vor Augen haben. Er 
weift auf Opitz zurüd, er hält es für golpne Regel, die gebundne Rebe 
nicht geziwungener als die profaifche zu fchreiben. Bei all dem iſt er in 
einem großen Theile der Stüde feiner poetifchen Wälder (1698), viel: 
leicht in den Jugendgedichten, ein Schüler feines Vaters. Er geht be: 
fonder8 in den perfönlichen auf eigene Verhäliniffe gedichteten Liedern 
von geiftlicher Farbe auf dad Gewaltige und Erfchütternde feines Vaters 
aus, wie Abſchatz auf das Schwermüthige und Rührende. Beide theilen 
fih in die Eigenfchaften des Alten. Diefe Gedichte Ehriftian’s find wie 
aus einem „ficheren“ Gemüthe gefchrieben, das ſich felbft reuig er- 
fennt, das fi) wie ein Scheufal anfpeit, das in Chriſts Wunden ver: 
fenfen will, was nad) Kedars Pfübe an ihm ſtinkt und was es mit So⸗ 
doms Dampf befledt. Es ift fo viel hier von dem Kafterftanf Die Rede, 
daß es Afthetifch übel riecht. Der Dichter wollte fich abfichtlich hüten vor 
fernen Gleichniffen, aber daß er das Abendmahl den Frühling der er- 
ftarrten Bruft, eine Zuderfrucht, füße Marmeladen gegen die Fladen 
der Welt nennt, liegt nicht eben nah, fo wie e8 auch nicht eben hohe 
Ausdrüde find, die er anpreift. Sonft allerdings traten Declamation 
und Ausrufungs» und Fragezeichen, die gewöhnlichen Masken einer 
hohlen Poeſie, an die Stelle der Bilder feines Vaters; und noch andere 
Stüde finden fi) die ganz fo wäßrig und platt find, wie Die der Weifes 
fhen Schule. 

Abſchatz und Gryphius find übrigens die einzigen Schlefter, in de- 
nen etwas von des alten Gryph's Geift und Art fihtbar bleibt; wie bei 
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den Oberſachſen das Humoriftifche und Heitere, fo blieb vorerft Das 
wefentliche Unterfcheidungszeichen der Schlefier Das von Hoffmann er- 
erbte Galante und Nette in Liebeslievern und Gelegenheitögedichten. 
Beide Eigenfchaften gingen nachher, eigenthümlich fi) umgeftaltend, in 
die Poeſie der Rieverfachfen über. In der fogenannten Sammlung Hoffe 
mannswaldau’fcher Gedichte, Die Benjamin Neukirch (1665 — 1729, 
aus dem Glogaufchen) feit 1697 unternahm, erkennt man das Verbrei⸗ 
tete diefes galanten Stils am beften, und es gehört nicht viel dazu, in 
den Gedichten Neukirch's felbft, in denen von Chriſtian Eitefter (C. E.), 
des Hofbaumeifterd des Ehurfürften von Brandenburg, von Gottlieb 
Stolle (Leander) aus Liegnig, von Junfer und vielen Anderen die Hoff: 
mann’fhe Manier, den Marinesfen Gefchmad, die italienifche Schule 
fogleich zu erfennen. Was nun mit diefer galanten Dichtung eigentlich 
gemeint fei, warum die Anthologie Neufich’8 den Namen Hoffmann’s 
an der Stirn trägt, da Doch die wenigften Gedichte von diefem find, da- 
mit hängt es fo zufammen. Bei Neukirch zeigte fi, wie bei Weife und 
Morhof, eine Ahnung höherer Poefie. Er ftellt eine neue Theorie der 
Unterfheidung poetifcher Punkte auf, die von andern lächerlich gefunden 
ward, die wir aber im hiftorifchen Verbande mit der damaligen Lage 
der Dichtung ganz- vortrefflich bezeichnend nennen müffen. Wahrhaft 
große Dichter, fagt er in der Einleitung zu jener Anthologie, werben 
von Natur und Berhältniffen gebildet, aber fo felten, daß faum alle 
taufend Sahre Einer erfcheine. Kür diefe feten die höchften Mufter der 
alten Poefie, für diefe die Gattung des Epos, an der er alfo nicht mehr 
verzweifelt wie Opitz, in der er fich zuletzt fogar in fofern verfuchte, als 
er den Telemach in Verſen zu überfegen anfing. Er leugnet, daß die 
Franzoſen Sprache und Natur für die höchſte Dichtungsgattung befäßen ; 
er räth auch der großen Mafle ver Dichter, fih um die Geheimnifle die: 
fer höchften Poeſie nicht zu befümmern., Man erfennt fogleich, daß Dies 
die Weife’fche moralifch - hriftliche Anficht von der höchften Poeſie von 
äfthetifcher Seite ausſpricht. Diefen größten Dichtern ſetzt er die Gele— 
genheitödichter entgegen, die beffer gar nicht eriflitten! Zwifchen beiden 
aber fieht er eine andere Klaſſe von Dichtern, denen er Ovid, Martial, 
Aufonius zu Muftern gibt, feurige, aufgewedte Gemüther, im Erfin- . 
den kurz, im Ausführen Hurtig, in Gedanken feltfam; in dieſer mittle- 
ren Sphäre ſich zu halten räth er dem Haufen der Dichter; blos Ge- 
dichte Diefer Mitte enthält diefe Sammlung ; fie vertritt in Deutfchland 
Hoffmannswaldau als Mufter, der unfer Ovid geworden, der zuerſt bie 
liebliche Schreibart einführt, an Tragoͤdien und Epopsden aber fich nicht 
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gewagt. Diefe Sphäre alfo füllen die in Galanterie wohl erfahrenen 
Dichter aus, in diefer Gattung find die Franzoſen Mufter. Dan merft, 
wie er von den Stalienern und ihren Concepten abgleitet zu dem Wig 
der franzönifchen Dichter. Denn man fleht ſchon, das Galante iſt nichts 
als der erprit der Franzofen, der jegt an die Stelle der Concetti tritt; 
ftatt feltfamer Bilder und Gleichniſſe feltfame Gedanken. Bald ftand 
dies Eonceptenartige dem neuen Geiſtreichen in der Anficht der höftfch 
franzgöfifchen Dichter wie das Schulfüchlifche dem Galanten gegenüber. 
Erinnert man fih Neukirch's Aeußerung über die Tragödie neben ver 
obigen über das Epos, fo fieht man, er hält die Verhältniſſe nicht 
günftig für dieſe Gattungen, aber nicht wie Weife für nothwendig auf 
immer y rloren; er verdammt firenger als die anderen die Gelegen: 
beitöpe *; er erfennt ald das Herrfchende und mit Glück Gepflanzte die 
Ip Gattungen, als deren Vollender Hoffmann dafteht. „Dies 
auf ben Redır. Abſchluſſe im ganzen Umfang die fhlefifche Dichtungs- 
„dies war jeiner henn die ſchleſiſche Dichtung fließt fich fo eben ab: 
Sail das Sen und Blumenleſen find immer Anzeichen von Ausgängen; 
neben 9 Suficch’s erſchien 1699 noch eine andere (blos für Schlefter) 
von Schatff. Neuficch fällt im Verlaufe feiner Bildung von den fchleft- 
fhen Muftern ab, das fchlefifche Vaterland fängt an gegen feine Dichter 
(wie Reufich und Günther) nacdhläffiger zu werden; gerade als der 
"Vorzug der Schlefter in deutfcher Dichtung durch eigene Schriften und 
Gedichte behauptet wird, wird fie von Nieder- und Oberfachfen und 
Schweizern angefochten, und Günther, Hanfe, Stoppe und Andere 
führten fte in eine Rohheit zurüd, von der Opitz uranfangs weggerun: 
gen hatte, Die Hirfchberger Schule hatte alsdann fo wenig Selbftän- 
digfeit mehr, daß fle ſich von Gottſched abhängig machte, und felbft 
Günther fah den fchlefifchen Dichtungsflor nach Niederſachſen uͤberwan⸗ 
dern, wie e8 fich in der That verhielt. Dies eben ftellte Neukirch fo gut 
dar. Er wies auf die franzöftfchen Mufter, d. h. auf den Weg, auf dem 
nachher durch Hagedorn eine andere Lyrik an die Stelle der fchlefifchen 
trat, die fich fo zu dieſer verhält, wie die franzöfifche ver Chaulteu, Cha 
pelle u. A. zu der des Siebengeftirns. Ä 

In der Ausgabe der Neukirch'ſchen Gedichte, die fein Verehrer Gott: 
fched beforgte*”*), fehlen die Stüde, die er noch in dem Stile Hoffmann’s 
mit Sleichniffen, mit Rubinen und PBurpur, mit Perlen und Roſen 
füllte. Diefe muß man in jener Sammlung der Hoffmannswaldau’fchen 
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Gedichte aufſuchen. Diefen Geſchmack aber verließ Neufich, wie wir 
ihn unten felbft wollen erzählen laffen. Die Veranlaffung dazu gab 
Canitz und die franzöftfche Literatur, in die er durch dieſen eingeführt 
ward, da er fich ſeit 1691 in Berlin aufhielt. Gleich hier wollen wir 
die Betrachtung einer Poeſie einſchieben, die fich jet eben an den öft- 
lichen Höfen in Deutfchland zu geftalten anfing und die die franzoͤſiſchen 
Einflüſſe mit einem Male darſtellt. Drei Höfe im Oſten gelängten in 
diefen Zeiten zu einem erneuten oder neuen Glanze, an de em i⸗ Dich⸗ 
tung einen Theil haben oder nehmen ſollte. Karl VI. erſchien in Deutſch⸗ 
land durch die Siege Eugen’s im fpanifchen Erbfolge: und in dem türfi- 
Shen Kriege in einer Glorie, in der lange Fein deutfcher Kuiſer geſtanden 
hatte, und 'er warb der Vorwurf der geſammten heroiſchen Lob?“ chtung 
in Deutfehland. Er felbft war ein Mann von wiflenfchaftlicher m" Relbſt 
(lat.) poetifcher Bildung, und hätte er anders Hofpracht... “A, nur v. 
Prunk geliebt, fo hätte die deutſche Literatur in Wien e’’* Dichter, {ft er. 
fönnen; jo aber blieb es bei der Erfolglofigfeit, welche arg Stil feige 
deutfcher Literatur in Wien immer begleitete. Der churfürſtliche 
Sachſen hatte 1697 die Krone von Polen erhalten und Friedrid2luguft 
hatte überflüffigen Sinn für Lurus und Pracht, um aud) auf die An- 
ftellung eines Hofdichters zu denfen, allein feine Regierung war zu 
bewegt und die feines Nachfolgers zu fhläftig, dazu der Dresdner Ge: 
fhmad zu fonderbar, als daß etwas Bedeutendes für die Literatur bier 
hätte erfolgen Fönnen. In Preußen endlich ward gleichfalls 1701 eine 
neue Königsfrone aufgefegt, mit der fid} ein neuer Glanz verband und 
ſchon vorher war unter dem großen Churfürften in Berlin ein ganz neues 
‚ Xeben entftanden. Hier hielt fich auch und mehrte fi} die Größe des 
Fürftenhaufed und Hofes auf die Dauer, und hier war ‚weit die größte 
Hoffnung oder Gefahr, daß Die deutfche Literatur fich einen Herd grün- 
den würde, wenn nicht vor Friedrich Wilhelm I. ſich die Mufen aus 
Berlin geflüchtet hätten, und wenn nicht zum Glüd oder Unglüde ver 
Geſchmack ſich nad) der franzöftfchen Literatur geneigt hätte. Betrachtet 
man nämlich die Früchte, welche der deutfchen Poefie an diefen Höfen 
zuerft zufielen, fo fieht man leicht, daß e8 mehr Glück als Unglüd war, 
wenn deren Anbau, wie es gefchah, unterbrochen und geftört ward. 
Berlin führte uns den franzöfifchen Hofgefhmad in unferer Lites 
ratur ein, und ftellte ihn übrigens durch Leffing und die Literaturbriefe 
ſpäterhin auch am thätigften wieder. ab. Der Freiherr Fr. L. von Canitz 
(aus Berlin, 1654—99), ſchon in ver Jugend poetifchen Neigungen 


mit gleichfühlenden Freunden ergeben, hatte feine Schule in der Adels- 
Gero. d. Dicht. II. Bo. 31 
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umiverfität Leipzig gemacht, war dann in ganz Europa umhergereift und 
wurde nachher von dem preußifchen Hofe zu auswärtigen Gefchäften als 
Legationsrath gebraucht. In diefer Eigenſchaft hielt er ſich um 1689 
etwas längere Zeit in Hamburg auf, lernte alſo neben Leipzig auch dieſe 
zweite Hauptftätte deutfcher Bildung Fennen. Es mußte ihm aber der 
Zuftand der Literatur an beiden Orten, wie e8 gleichzeitig auch Feind 
und Wernide geſchah, gering bünfen gegen den in Paris, und er fiel 
daher ganz den Franzoſen zu. In feinem Berliner Kreife war Das Geiſt⸗ 
reiche in der Unterhaltung zu Haufe; der Hof liebte an Canitz die heitre 
Seite, und fuchte aufgeweckte Köpfe zu fammeln. Dergleichen follen die 
beiden Grafen Dohna, Oberft Bertrand, v. Wangenheim u. A. geweſen 
fein. Der Freiherr Paul von Fuchs dichtete neben Canitz in dieſem 
Kreiſe. In einer ſolchen Umgebung zu dichten, Tonnte allerdings nicht 
auf den Realienfram der poetifchen Schulmeifter führen; Ganig über: 
Dr war feiner Natur und feinen Verhältnifien nad) nicht in der Lage, 

das Gelehrte zu verfallen, weil er weder Zeit noch Luft hatte, Bücher 
* als nach dem Regiſter auswählend zu leſen. Daher nun geht er 
in feinen Werken ?7®), fo wie alle feine Anhänger, gegen die Schul: 
füchferei zu Felde, und der allgemeine Begenftand des Eifer, an dem 


fich die Kritik zuerft entfchiedner ausfprach und fehulte, waren die üblen 


Romanfchreiber diefer Zeit. Diefe waren gleichfam, nach Mende’s An- 
ſicht, ſolche wenig zu fürchtende Perfonen, die man felbft mit Namen 
nennen durfte, und daher hat es Neukirch mit Bohfe, Günther mit 
demfelben (Talander), die Leipziger mit Ziegler, Wernide mit Hunold 


und Poftel, unfer Canitz mit Meyer ganz offen zu thun. Gegen viefe 


richten fi), auch wo fie nicht genannt find, hunderte von Anfechtungen 
des ſchwülſtigen Stiles, die man fehr Häufig, verführt durch die ſchweizer 
Kritiker, auf Kohenftein und Hoffmann bezogen hat, da doch diefe feldft 
von unferen zum Theil allerdings anfechtenden Hofdichtern immer mit 
Auszeihnung und felbft Ehrfurcht genannt werden, obwohl fie 


ihre Manier verlaffen. An die Stelle des Mißbrauchs, den jene No: | 


manfabrifanten von ihren Materien und ihrer Sprache machten, an 
die Stelle der Rohheit und Schulfüchferei, die bis zum Uebermaß in 
jenen Romanen herrſchte, ſetzte nun Canitz den wohlanftändigen Ge⸗ 
ſchmack des Hofes, die Welt: und Menfchenfenntniß, die jenen Schul 
männern fremd war. Canitz Eonnte, wenn es die Verhältniffe anders 


litten, mit den Veränderungen, die er hier einführte, hoͤchſt gefährlich | 


275) v. Ganit Gedichte hrsg. v. König. Berlin 1727. 
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werden. Er war ein Hoffmann, der über feinen höftfchen Sitten nicht 
die Sehnſucht nad) Mufe und Landleben, nicht edle Unbefcholtenheit und 
Humanität aufgab, und feine uneigennügige Freigebigkeit wandte er 
zum Theil mäcenatifh an Dichter wie Beſſer, Neufich u. 9. die zu 
feiner Schule traten. Er flößte perfönlich und Durch die ſchoͤne, würdige 
Haltung feiner Dichtungen Ehrfurcht ein, die im Gegenfage zu Hoff: 
mann's rein gehalten waren und paffend für Srauenlectüre. Uebrigens 
ift noch neuerer Zeit immer zu viel Gewicht auf diefe Dichtungen, die 
damals der adlige Verfaffer adelte, gelegt worden. Sie find trocknes 
Berftandeswerf, und wer dies an dem glänzendften Beifpiel erfahren will, 
der lefe nur fein berühmtes Trauergedicht auf den Tod feiner Doris, in 
welchem noch die Schweizer heftige Leidenfchaft fanden, während wir in 
diefen gezirfelten Reimen nur wenige Herz in den Fefleln des Kopfes 
erfennen würden. Canitz ift ein ſchwaches Echo von Boileau, nur da= 
durch, und wegen feiner weiteren Einflüffe auf andere Dichter, tft er 
von Bedeutung für und. Won Boileau lernte Canitz den Stil feiner 
Gedichte, von ihm nahm er die Gattung der Satire ab, von ihm lernte 
er die Romanfchreiber angreifen, da befanntlid) Boileau das Anfehen 
der Scudery erfchütterte, von ihm lernte er die altfranzöſiſche (Ronfard’- 
fche) Weife, die Alten ihrer fehönen Stellen zu berauben, von ihm lernte 
er die Alten überhaupt im Munde zu führen. Wie Boileau’s Werke 
zuerft mit befferer Ausftattung und gleich denen der Alten commentirt 
herausfamen , fo forgte König auf diefelbe Art für Canig’ Werke. Die 
Satiren von Canitz find unftreitig das Wichtigfte, was wir bei ihm 
fuchen dürfen, obwohl fie weit minder bedeuten, als Neukirch's, der fein 
treuer Schüler ward. Diefe Gattung ward durch Canitz allgemein in 
Deutfchland wieder belebt, wie fie e8 damals durch ganz Europa war. - 
In Canitz' Zeit wurden in Frankreich, Stalien, England und den Nie- 
derlanden die Satiren des Horaz, Juvenal und Berfius erneut und über= 
fest durch die Morales, Dacier, Sylvecane, Dryden, Abr. Valentin 
und Sylveſtri. Boileau gründete fich mit feinen nachgeahmten Satiren 
bet den Franzoſen einen fo großen Ruf! Canig, indem er wieder dieſem 
nachſtrebte, vergaß, feine Satiren in den engen Bezug auf die Zeit zu 
fegen, was felbft Neuficch unmittelbarer den Alten abjah. Nur die Eine 
Satire über die Poeſie, in der er übrigens fogleich ftellenweife Boileau's 
matte Satire an Molidre benupt, Fönnte ung des Inhalts wegen interefs 
firen. Er ftellt fi darin gleichmäßig gegen die Dichter, welche die 
Natur überflügeln wollen, wie gegen die Oelegenheitspoeten, und ur⸗ 
theilt, daß nachdem Opitz', Hoffmann’s und Lohenftein’s Duelle verfiegt 
31” 
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fet, nur etwa Beſſer den Dichterbrunn kenne. Wie fehr nun Canitz und 
die Aehnlichen ihrer Schreibart nad) von Weiſe's Niedrigkeit und von 
Lohenftein’s Höhe abftehen, darin blieben fie Doch leider verwandt, daß 
auch fie ihre Poefien als Nebenwerfe anfahen und nicht perfönlich and 
Licht gaben. 

Man muß diefen Männern fo viel danfen, daß fie die deutſche 
Sprache aus den Schulen wieder an die Höfe gebradht und fo doch 
einiged Gegengewicht gegen die ausländifche Literatur hielten. Reben 
Ganig muß in Berlin befonders Joh. v. Beffer (aus Kurland 1654 
— 1729) genannt werben, der gleichfalls, in Verbindung mit Canitz, 
auf den Stil der franzöfifchen Literatur ausging; von ihm gingen ®e- 
dichte, die Leibnig lobte, an die verwittwete Churfürftin Sophie von 
Hannover und durch dieſe nach Frankreich, ſowie auch einzelne Sachen 
von Canitz ins Stalienifche überfegt wurden. Händel, die Befler in 
Leipzig mit Carpzov hatte, veranlaßten, daß er 1681 nad) Berlin kam, 
wo er von dem Hofe unter andern ald Gefandter in London gebraud)t 
ward. Hier, bei den Feierlichkeiten beim Tode Karl's II. 1685, ward 
er zuerft auf das Geremonialwefen gelenkt; er war ein Mann von für: 
perlihen Borzügen, galt für einen Mann von Geſchmack (jo daß er dem 
Herrn von Canitz und Andern alle ihre Spigen und Perücken befchreiben 
mußte); er ward Ceremonienrath und in den Adelftand erhoben, und 
bildete ſich nun für die Geremonienfunft ganz aus, fammelte eine Biblio- 
thef in dieſem Fache von 18000 Bänden, fehrieb hochgehaltene Werke 
darüber, und galt in diefer Sphäre für ein unbeftreitbares Drafel. 
Natürlich tragen feine Poeſien die Abzeichen diefer Eigenfchaften Beffer’s 
an fih. Er hatte in feiner Jugend der falfchen Schulmanier angehan- 
gen, deren er fich fpäter fchämte, als er anfing feine Poeſien für die 
Danfelmann und andere hohe Gönner einzurichten, „um deren Verbienfte 
gegen den Neid zu vertheidigen, und deren Fehler zu befehönigen“, was 
nad König’ Bemerkung ?”®) nicht von fo weniger Wichtigkeit wäre, 
als mancher denken möchte. Beſſer's Leben, das König befhrieben, iſt 
nichts als eine Reihe von Geſchenken, Gunftbezgeugungen und Beför- 
derungen, die er für feine Poeften erhielt; den fteifen Pedanten, den 
Mende und Gundling, den Bödicker und Jablonski, ſchien gewiß ber 
goldene Tag der Poeſie in Befler erfchienen, weil fie fih bei ihm ren- 
tirte. Denn er ließ ſich ruhig bezahlen; fo viel ihm der König auch 


— 





276) In der Ausgabe der Beſſer'ſchen Schriften von König (Leipzig 1732) p. 87 
der vorausgefchickten Lebensbeſchreibung. 
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ſchenkte, fo duͤnkte es ihm doch für den König nicht zu viel. Man ver: 
ſprach Berlin einen ganz neuen Glanz, wenn ed an Beſſer's Tanz: und 
Singfpielen Gefchmad finden lernte; Brandenburg warb glüdlich um 
diefe Wahl gepriefen, wie Alerander, daß er Lyſippus und Apelles 
wählte, denn in feinem Heldengedichte auf Friedrich Wilhelm, einem 
ganz erbärmlichen Opus, fchien er den Leuten damals den todten Löwen 
wieder erwedt zu haben. Man fah ihn als den einzigen Deutfchen an, 
der ein heroifches Gedicht verfertigen Fönnte, denn aufs neue verftärkt 
ward durch Ihn die VBerwechfelung des fürftlichen Lobgedichtes mit dem 
heroifchen Gedichte. Was hatte nicht Klopftod nachher mit feinem Be: 
griffe von heroifcher Poefie für Vorurtheile zu fprengen! Ganz fo elend 
tft auch Beſſer's Gedicht auf Eugen, das er machte, als er nad 
Friedrich's J. Tod 1713 Berlin verlaffen mußte, wo Gundling fein 
Nachfolger ward. Er wollte fi damit in Wien empfehlen, fein Stern 
führte ihn nady Dresden, wohin wir ihn begleiten. Dort lernte er 
König kennen (1719), den ihm fein Ausfehn und feine Gedichte, noch 
mehr aber ein Gefallen empfahl, den er ihm that, und der höchft charaf: 
teriftifch ft für dieſe Ceremonienmeiſter und ihre Poeſie, und beweift, 
daß fie noch weit größere Kleinigfeitöfrämer und poetifche Gamaſchen— 
fnöpfer waren, als die pedantifchen Schulmonarchen, die fie verachteten, 
Beffer hatte den Plan zu einem Hoffefte gemacht, der Churfürft ordnete 
aber nachher Alles felbft an; König befang das Feſt, und brauchte dabei 
unter andern die Verſe: „Zug, Anftalt, Ordnung, Luft gefchieht allein 
durch dich, und Alles was gefchieht, ift unverbefferlich.” Darin 
ſchien Befler'n eine Anfpielung auf ihn, und König änderte es. Diefe 
„Aufopferung”, deren er fich felbft nicht fähig bekannte, rechnete Befler - 
dem neuen Bekannten jo hoch an, daß er ihn zu feinem Beigeorbneten 
in Ceremonialſachen machen und zu feinem Nachfolger beftimmen ließ. 
So drohte unter diefen Leuten fich Die Kritif zu geftalten! fo hielten fie 
auf Worte und Silben! und die Gräfin Königsmarf nahm Königen 
aus Afthetifchem Grunde die Ausfcheidung des Wortes unverbeffer- 
Lich Höchft übel. So Fritifirte noch Gottſched, wieder auf eine andere 
Weiſe kindiſch! Er fegte an Beſſer's Trauergedichte auf den Tod feiner 
Frau aus, daß die Klage in eine Zeit gelegt fei, wo er das Leichen-. 
gefolge auf ver Gaſſe geſehen: ob er denn auf der Gaffe Zeit gehabt, fie 
fo finnreich zu beflagen?! So wurde es jetzt Mode, daß König, Richey 
und viele Andere ihren Gedichten gern Fleine Abhandlungen beifügten, 
über lauter fprachliches oder äſthetiſches Nichts, das mit größter Wichs 
tigfeit behandelt ward, fo wie fie auch ihre ſchalen Gedichte wie Die Werfe 
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der Alten mit fchulmeifterlicher Breite commentitten. Etwas genauer 
mußte man ed wohl mit diefer Geremonienpoefte, dieſen Hetoicis, dieſen 
fürftlichen Wirthfchafts - Gedichten?””) nehmen, da fie nach allen feinften 
Regeln der Etikette ausgeflügelt waren. Weber die Kleinlichfeiten des 
Herrn von Beſſer zerftörte fich fpäter übrigens fein Berhältniß zu König. 
Darf man diefem nicht fehr ehrenhaften Manne glauben, fo Hatte er mit 
dem eiteln, neidiſchen, und im Alter ftörrifch gewordenen Beſſer ſchwere 
Geduldproben zu beftehen. Beſſer legte ihm feine Gedichte vor, las ihm 
an einzelnen Stellen 10 — 20 Veränderungen, und merkte fid),. was 
darunter und warum es König empfahl; Befler fragte ihn jpäter wies 
derholt, und hätte König nur Einmal verfäumt, genau daflelbe aus⸗ 
zufagen, fo würbe jener es ihm als Tadelfucht ausgelegt und ihm alles 
Vertrauen entzogen haben! So mußte ihm König auch vorfichtig Alleg, 
was zu feinem (König’s) Lobe gedrudt ward, vorenthalten, weil es 
feine Seldftliebe gefränft hätte. Wie eigenthümlich! Unter diefen Leuten 
ward eifrig die alte Verträglichkeit gefucht, wie in Opitzens Zeit, denn 
fie war ihnen nöthig; und doch ſchien Die Zeit e8 nicht mehr zu ertragen. 
Derbannten fie auch noch die Kritif, fo konnte fie doch nicht die Kritte⸗ 
leien verbannen. 

Joh. Ulrich von König (1688-1744) fnüpft eine Art Band zwi- 
fihen den Literaturftätten im Oſten und Welten von Deutfchland; er 
war aus Eßlingen, machte feine Studien in Tübingen und hielt ſich 
nachher lange in Hamburg auf, wo er die Rolle eines Opernfabrifanten 
fpielte, Mitglied der deutfchübenden Gefellichaft war, mit Brodes noch 
der Marinifchen Dihtungsart anhing, fo daß in feinen Hauptgedidhten 
das Beichreibende vielfadh an Brodes erinnert. Er hielt fi) dann eine 
Zeit an dem Hofe zu Weißenfeld auf, und fam zulegt nad) Dresden, wo 
er mit Befler befannt ward, Hier war nad) dem Tode des Kammer: 
fecretaie Meder das alte Amt des Pritfchmeifters unbeſetzt geblieben, 
das hier feit dem 16. Jahrh. (mir erinnern ed uns) ununterbrochen 
fortgedauert hatte. Ein Mann wie König war zu ſtolz, ein ſolches Amt 
noch in alter Geftalt zu übernehmen, man legte alfo Namen und Kleid 
bei Seite, gab einen römifchen Heroldsrod und einen ehrbareren Titel 
an deren Stelle. So rüdte er in den Rang der neuen Hofpoeten ein 
und ward Beſſer's Nachfolger. Aber freilich das alte Wefen ift im 
Grunde no da. Schon in jenen alten rohen Zeftgebichten war ja die 
Heinliche und kahle Befchreibung zu Haufe; in König’s berühmtem 


277) Meber die fürftlichen Wirthſchaften f. Floͤgels Geſch. des Grotesfen p. 241. 
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Gedichte „Auguft im Lager“ ?7°) iſt e8 im Grunde eben fo. Der Hof- und 
Geremonienrath hat einen Heroldsrod an, aber der alte PBritichmeifter 
ſteckt noch darin. Er wollte zwar etwas mehr machen, als ein gereimtes 
Tagebuch, aber er fürchtete fich vor poetifchen Erfindungen in einer Ma» 
terie, die ihm fo groß dünft, daß fie der Nachwelt fchon ihrer Wirfe 
lichfeit nach fabelhaft.genug fcheinen werde. Daher ift denn das Ganze, 
was fchon Bodmer fagt, nichts als forgfältige Befchreibung von Ger 
genftänden, nicht von Gemüthsbewegung und Handlung, fondern von 
Körperftellungen, Geremonien, Kleidung und Aufzügen. König fteht 
hier wie der Befchreiber und Maler von Hoficenen dem Naturmaler 
Brockes zur Seite. Sonſt erſcheint er in feinen höfifchen Gelegenheits⸗ 
poemen überall neben den Beſſer und Heräus, und führt zu Opitzens 
Hymnenmanier zurück; er will mit feurigem, Fühnem, rundem Wunde 
ſchwungreich fingen, und alles bleibt doch todt, matt und edig; die 
Begeifterung wird mit Abficht gefucht, und dadurd) wird Alles flumpf. 
Diefe Poeten ftellen fich mit Selbftgefühl dem Hofe und den Fürften 
gegenüber und dennoch friechen fie in unleidlicher Weife ; fo wollen fie fi 
in ihren Heroicid hoch auffchwingen und winden ſich doch am Boden. 
Daß auch König an dem franzöfifchen Gefchmade fpäter feſthing, zeigt ung 
feine Veberfeßung des Regulus von Pradon, fo wie feine Abhandlung 
über den Gefchmad, hinter feiner Ausgabe der Canitz'ſchen Werfe, ein 
eitle8 Hin- und Herreden ohne Halt und Ziel, wobei er eine weit 
läufige Belefenheit in den neueften kritiſchen Autoren der Engländer, 
Franzoſen und Staliener an den Tag legt. Er kennt Muratori, Boileau, 
Dubos, Frain du Trembley, Dacier, den Spectator u. f. w. und ſchrieb 
in der Manier der ſchweizer Maler, mit denen er gut fleht, obwohl fie 
ihn eben nicht fehonen. Daher mag es fommen, daß Gottfched, dem er 
feine Profeffur in Leipzig verfchafft hatte, fpäter auf ihn Richt, wiewohl 
er ihn früher Virgil und Pindar genannt hatte, als er ihn poetifch bat, 
ihm am Hofe jemanden zu verrathen, dem er die Ueberfegung eines 
Werkes von Yontenelle widmen könnte! König ließ ihm 1730 durch 
feinen Bruder die Breundfchaft auffagen, nachdem Gottſched die Canitz 
und Beſſer angegriffen und die Oper lächerlich gemacht hatte, in der er 
doc felber früher feinem Gönner König den Preis zuerfannte: er habe 
in feinem Sancio bewiefen, daß man auch richtige Tragödien in Opern 
vorftellen Fönne. 

In Wien ftand Karl Guſtav Heräus (1671—1730) bei Karl VI. 


— — 


\ 
278) Gleich vorn in der Ausgabe feiner Gedichte von Roſt. Dresven 1745. 
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in einem ähnlichen Verhältniffe, wie Befler in Dresden. Er war aus 
Stockholm, hatte aber deutfche Schule gemacht, und war eigentlich 
Numismatifer. In feiner ftaatsmäßigen, emblematifhen Medaillen: 
und Inferiptionspoefte ift er ſehr untergeordnet und höchftens einem 
Amthor gleich zu ftellen. Oft ift er genannt worden wegen feines Ver⸗ 
fuchs in Herametern?”’). Man war in diefen Zeiten vielfach befchäftigt 
mit der Frage über den Reim. Morhof und Weife waren noch der Ans 
fiht, daß der, der ungereimte Verſe höher halte, als gereimte, vie 
Strohfledel der ordentlichen Geige vorzöge; ähnlich dachte auch Eccard. 
Allein man ward allmählich mit Milton befanntz; felbit bei ung über- 
feßte Sedendorf fchon 1695 den Lucan in reimlofen Alerandrinern und 
vertheidigte dies. Seitdem Iſaac Voſſius unter den erften den Reim 
in feiner Schrift de poematum cantu als barbarifch angegriffen hatte, 
hob fich hin und wieder eine Anficht diefer Art, bis fie die Schweizer 
nachher kecklich aufftelen, angefochten von Weichniann und vielen An- 
deren. Die Beihäftigung mit dem Schaufpiele hatte bei Manchen 
Zweifel erregt, weil man im Gefprädye das Unnatürliche des Reims 
empfand. Diefe richtige Empfindung begründet auch allein das richtige 
Urtheil in diefer Materie; für Epos und Schaufpiel ift ver Reim durch⸗ 
aus ungeeignet, da er ein ganz muflfalifches Element ift; ihn dagegen 
aus der Lyrif verbannen zu wollen, würde einfeitig fein. Das Nadı: 
finnen nun über reimlofe Verſe führte natürlich auf Die Maße der Alten. 
Man überzeugte fi, daß Herameter in unferer Sprache nicht unmöglich. 
feien; waren doch ſchon im 14. Jahrh. Verfuche darin gemacht wor: 
den! 280) In aller Leute Munde ging der biblifhe Spruch: „und Ifaae- 
- fherbet mit feinem Weibe Rebecca“, (und noch einige andere wie Genes. 
2, 7. Prov. 10, 22.), die nach Tateinifcher Quantitätöregel Herameter 
bilden. Der Holländer Eonftantyn Huygens hatte Herameter verſucht; 
Weiſe in feinem Unmuthe über diefe Verfuche zeigte mit einer Probe, 
die nicht die ſchlimmſte ift, daß foldye Mirakel im Deutſchen leicht gethan 
feten?®'). Er aber wie Heräus vereinigt nod) den Reim mit dem Hera: 
meter. Den Heräus fpornte noch zu feinem Verfuche die Eiferfucht 
gegen die Sranzofen, die zu ſolch einer Annäherung an die Alten nicht 
fähig waren. Wir werden bald fehen, daß diefe Eiferfucht, die Damals 
durch des Pater Bouhours harte Urtheile über die Deutfchen in hellen 


279) Heräus Gedichte und Tat, Infchriften. 1721. p. 68. 
280) Bol. Wadernagel, Geſch. des deutfchen Herameters und Bentameters, 1831. 
281) Euriöfe Gedanken p. 437. 
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Flammen bei allen deutfchen Dichtern war, faft überall mit der fonftigen 
Ehrfurcht verbunden if. Diefe letztere fehlt Heräus nicht. Sein Blan 
zu der Sprachgefellfhaft, die er an die Stelle der fruchtbringenden fegen 
wollte, verräth ganz franzöftfche Grundfäge: er wollte den Kaiſer zum 
Haupte haben, wollte die Aufnahme an den Stand knüpfen; die Hofleute 
follten die Zierlichfeit der Sprache erhalten, gewählte Gelehrte ihre 
Grundſaͤtze feftigen; es follte ein Mittelpunkt und eine Gemeinfchaft va 
fein, die der fruchtbringenden Gefellfchaft fehlte. 

Noch endlich dürfen wir Job. Val. Pietſch 9°), Profeffor in 
Königsberg (1690— 1733), zu dieſen heroiſchen Hofpoeten ftellen, ob- 
gleich er nicht an einem Hofe lebte. Er ift als Lehrer Gottſched's befannt, 
welcher legtere gleichſam ein gleihmäßiges Product der gelehrten und 
Hofpoefie war, ähnlich wie Mende und Eccard. Pietſch hatte ſich an 
Dad und Neukirch, an Canig und Befjer geſchult; doch war ihm Diefer 
legtere zu Falt und matt. Hätten ihn feine Verbindungen und die neue 
Mode nicht zu einem Gegner der Xohenfteinianer in Preußen, eines 
Neidhard u. A. gemacht, fo würde er ſich am Lohenftein gebildet haben, 
da mit deffen tragifchem Pathos feine Dichtungsmanier im Grunde viele 
Aehnlichfeit hat. So bildete er fidy lieber am Lucan, lernte von dieſem 
mehr Großrednerei, als alle Die genannten Hofpoeten aufzuweifen haben, 
, verlernte aber auch felbft fo viel Natürlichkeit und freie Bewegung, als 
etwa zu einer König’fchen Kantate oder Canitz'ſchen Satire gehörte, Sein 
Lobgedicht auf jene Staatsherren in Perüden ift hochtrabender, klang⸗ 
voller, ftärfer, aber das ift auch Alles, was man von ihm fagen fann. 

Diefe fünf Männer alfo, zu denen man entfernter auch Mende, 
Eccard, Amthor und Drollinger rechnen könnte, machen den Kreis von 
Hofpoeten aus, die uns veraltete Verhältniffe wieder zubringen und den 
volfsthümlichen Charakter unferer Dichtung zu untergraben feheinen 
fonnten. Allein es war ihnen zu vieles, ja faft Alles entgegen. Ihre 
Höfe felbft hatten nur vorübergehendes Intereſſe für fiez die Dichter 
felbft find gar zu platt und ſcheinen ung ganz nur in die flachften Partien 
der Opitz'ſchen Poeſie wieder zurüdführen zu wollen; von Gottfchen 
wandte fich der Hof auffallend ab, fo fehr er von jenem gefucht war, 
und daher fam e8, daß er und die ganze Gellert'ſche Zeit nachher ſich 
an den Mittelftand wandte. Was nun aber hauptfächlich Diefe neue 
Richtung im Entftehen dämmte, war, daß zwei Republifen alsbald ton- 
angebend in der Literatur wurden, Hamburg und die Schweiz. Diefer 
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Gegenftoß gegen das Hofwefen war zu ftarf. Die beiden Republifen 
ftellten nachher die erften beſſeren Dichter auf, und bemädhtigten ſich beive 
eines Klopftoc mehr, ald der Hof vermochte. Und endlich fcheiterte dieſe 
Hofpoefie auch an dem roheren Charakter der Deutichen Jugend. Das 
rohe Studentenleben war damals noch in aller Blüte; von Canitz, 
Beſſer und König ift es befannt, daß fie in Händel verwidelt waren, 
und an Oünther, Hanke, Stoppe u. U. haben wir gleichfam ſolche 
Burfchenpoeten, die fich freilich an ven Hof nicht ſchickten. Wir wollen 
rüdfehrend zu Neukirch an diefem Schüler von Canitz fehen, wie der Hof 
die etwa tauglichen Männer verfhmähte, und an Günther, der überall 
neben Reuficch geftellt werden muß, wie untaugliche Subjefte den Fuͤtſten 
ſelbſt einen Abſcheu vor den Hofpoeten beibringen konnten. 

Neukirch fand in Berlin an Fuchs und Caniztz Beſchützer und er 
ſuchte ſich auch vielfach mit heroifchen Lobgedichten dem Hofe zu nähern. 
Allein es glückte ihm nicht. Theild wimmelte damals in Berlin fchon 
Alles von Franzofen und Verächtern des Deutichen, theild auch ftand 
ihm Beſſer im Wege, der Neufirchen unbeachtet ließ und ihm nicht ein: 
mal auf Briefe antwortete. Gottſched felbft kann fich nicht enthalten, 
bei diefer Belegenheit den Hofpichtern zu fagen, daß fie auf nichts eifriger 
bedacht jeien, als daß ja feine Nebenbuhler neben ihnen aufwüchfen, 
und der Scheelfucht Befler’s hätte e8 Berlin zu danken, daß Neukirch 
faft im Elende dort verfchmachtet fei. Die bittere Stimmung in der diefer 
ſich damals befand , fpricht fich in feiner fiebenten Satire vortrefflich aus 
und man erfennt bier, daß nicht viel fehlte, um den gefaßteren Mann 
in ein ähnliches Unglüd zu flürzen, wie Günther. Doch fand er um 
1708 ein Unterfommen an der Ritterafademie in Berlin, und fpäter 
ward er Prinzenerzieher am Anſpach'ſchen Hofe, wo er ven Telemad) 
überſetzte. Neukirch ward von Canitz auf Boileau verwieſen und auf die 
Branzofen und er ward ihr treuer Schüler. Er bilvete fich zum Brief: 
fteller an den berühmten franzöfifchen Muftern, er überfegte Stüde aus 
Boileau, und er ftelt dieſen noch treuer dar in Deutfchland als Ganip. 
Den Haß der elenden Dichter, das Anpreifen großer Mufter ohne felbft 
Dichter zu fein, die Bearbeitung der Epiftel und ver Satire, den Kampf 
gegen die Mariniften, die Benugung der Alten, Alles theilte Neukirch 
mit Boileau, fo wie auch befonvers den Zug, daß er in feinen Satiren 
Feind aller Heuchelei und Schmeichelei ſcheint, in feinen Epifteln aber 
Doch ein Hofpvet iſt wie alle andere auch. Für feine Satiren bildete er 
fich naͤchſt Boileau an Juvenal, und Feiner der vielen damaligen Satiren- 
macher ift ihm darin gleich gefommen. Seine Geißel trifft Gegenſtaͤnde, 
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die der Geißel würdig waren; feine Satire iſt nicht blos Stiluͤbung, 
fondern fie fteht in einem Bezug auf die Zeit und auf wirkliche nicht blos 
eingebilvete und entfernte Uebelftände. In der erften Satire 3. B. (von 
der Wolluft) redet er von der Bildung und Entbarbarifirung der Deutjchen 
mit ihren üblen Einflüffen. Man fteht mitten in den neuen, wirklichen 
Zuftänden von Berlin. Man geht durchweg hier eine Stufe höher, ale 
bei Rachel oder Lauremberg, zu denen er ſich genau fo verhält, wie 
MWernide zu Logau. Dort erfchien die fremde Givilifation Deutſchlands 
ftetS roh und carricaturartig; die Modenarren waren förmliche Zerrbil: 
der; wenn aber Neufich von Wolluft und in der zweiten Satire von 
falſcher Ehrfucht fpricht, da findet man fich in höhere Geſellſchaft ge- 
treten, aus dem Bolfe weg, und es zeigt ſich, daß die Reputationsfucht 
jet in viel feinere Verhältnifie eingedrungen, heimlicher und gleißender 
die Charaktere befledt hat. Er geht (auch in der vierten Satire "wider 
die heutige Erziehung der Jugend) nicht mehr gegen eine einbrechende 
gefährliche Eivilifation zu Felde, die ſich als viel wechfelnd nach unfteter 
Mode Außert, fondern gegen eine bereits nievergelaffene und eingeriffene 
Kultur. Aefthetifch ſchadet es feinen Satiren, daß er zu abgerifjen und 
dunkel ift, was die noch etwas fchwerfällige Nachahmung des Juvenal 
mit fich bringt, und moraliſch thut ed nicht wohl, daß er in bittre Ironie 
fallt und am Schluffe gewöhnlich vefignirend ſich von der Verdorbenheit 
und Welt zurüdzieht und blind fein läßt wer blind fein will. Am in: 
tereffanteften, fhon zur Vergleihung, ift und die fechfte Satire wider 
unwiſſende Richter. Sie ift fein poetifches Glaubensbekenntniß. Er räth 
einem Freunde ab, der Kunft nachzujagen, die auf die Hungerwiefe führt. 
Auch er wünfchte, ſich nie damit befaßt zu haben, denn ob ihm gleich 
fpät Preußens Salomo den Vorhof zur Ehrenburg angewiefen,, fo ward 
doch durch deſſen Tod fein Glück wieder verzehrt... Die Kunft gehe zu 
Grabe, denn das Wespenheer wachſe tägli, das von den Alten ab- 
weichend mit fredher Hurtigfeit hinreimt. Die Zeit fei nicht mehr, da 
Auguftus in Rebenftunden felber Dichtete, der Ort nicht hier wie in Paris, 
wo man nicht gleich jeden Wurm vergöttere, wo offene Satiren erſchie⸗ 
nen felbft gegen einen Chapelain und Scudery. Bei uns gelte Alles ale 
Meiſterſtuͤck, ein Operettchen mit Pidelfcherz vermengt, ein flinfenver 
Roman, ein geiles Myrthenlied, ein rohes Trauerfpiel ohne Regel, ein 
Brief ven Adam an Eva aufgefeht, ein freiffendes Sonett, das mit dem 
Tode ringe. So lange er feinen Vers in gleicher Art Eritifixt, und dem 
Bilde der Natur die Schminke vorgezogen, die Dürre der Reime mit 
Purpur gefhmüdt und den-Wörtern abgeborgte Kraft angeflidt hätte, 
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fo fe er ein Mann von hohen Dichtergaben geweſen, fo bald er aber 
der Vernunft gefolgt, fo war es mit ihm zu Ende. Was nun zu thun? 
Soll ih noch ein Mal zum Federſturm blafen? Ich wills nicht, fonft 
möchte mich ver Schwinbelgeift der Flugen Weifianer auf die Bank reimen- 
der Quintaner werfen, und mich, ob ich gleich halbnotenmäßig bin, in 
das Re Mi Fa Sol La der Hübneriften jagen, die ſich doch ohnehin an 
den Odermuſen reiben, und Alles was nicht an der Pleiße gevichtet ift, 
vor Eigenliebe faum mit halben Augen anjehen! Er weiche, fährt er 
fort, nicht darum, als ob nicht auch er ein Lied dredyfeln Fönnte, als ob 
der Trippeltakt der leichten Reimerei in Wedekind's Schooße allein zu 
Haufe fei, allein er hätte einmal die Thorheit aufgegeben. Er räth dem 
Freunde au, den Bavius von Heldenthaten träumen zu laffen, im 
Madrigal hirſchfeldiſchen Verftand zu ertragen, indeffen folle er bei 
den Alten forfchen, fo werde er finden was und mangelt. Jude ihm doch 
das Dichterfalz in den Adern, fo folle er ven alten Wuft feiner Jugend 
auffuchen, ein Buch daraus machen, und dann — fterben, fo glaube vie 
Welt, daß mehr mit ihm verborben, als für Athen im Homer, für Rom 
im Birgil. — Man fieht aus Inhalt und Titel, daß förmlich Die ächte 
Kritik bier vermißt- und erfehnt wird, die in der That in Deutfchland 
fehlte. Wir finden e8 daher ganz Recht, daß man mit Neukirch eine Art 
neue Epoche gejebt hat, obwohl man nur niemals wußte warum. Es 
ift klar, daß er mit der Erfte ift, der eine eigentliche Kunſtkritik in Aug- 
fiht nimmt, denn felbft Wernicke's Anfechtungen diefer Art find zu zer: 
tiffen und vereinzelt. Man hat Neukirch's Schule eine reimreiche genannt, 
wir fonnten aber in feinen Gedichten nichts als ein paar wenige Lieder 
finden, wo er ohne darauf fichtlich auszugehen, mit häufigern Reim: 
worten den Pertodenfluß noch runder zu machen ficht, als es fonft über: 
haupt fein Beftreben ift. Er ift in feinen Iyrifchen Gedichten in jener 
Eleganz und Nettigfeit dem Hoffmann näher als leicht ein anderer, er 
führte die Maße und Strophen, den esprit und die bon-mots der neuern 
franzöftfchen Lyriker zuerft mit einiger Gewandtheit ein, und warb würzig 
und fein zugleich, während die Amthor und felbft Günther beim Scherze 
roh und plump werden. Seine geiftlichen Oben von Sulamith und 
Immanuel find gewiß fo weich und geledt, wie Jemand etwas in Diefer 
Zeit aufzuweiſen hat, und was fonft den fertigften Reimern nicht gelungen 
if, gelingt ihm, die Worte der Bibel treu beizubehalten im Reime, ohne 
aU den fonftigen Zwang paraphraftifcher Umftellung. 

Dies charakteriftirt allerdings die Zeit in der wir flehen und beweiſt, 
wie profatfh nun Alles wird. Es ift immer ein Zeugniß einreißender 
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Proſa und Nüchternheit, wenn man, wie es auch heute der Fall iſt, 
proſaiſche und poetiſche Rede vermiſcht oder nielmehr vertauſcht, wenn 
man poetiſche Proſa ſchreibt, wie ſie damals in Briefen und Reden 
geſchrieben ward und wenn man nüchterne Säge in Reimpracht und 
Sprachglanz Fleidet. Mit der neueften Zeit unferer Poeſie hat überhaupt 
der damalige Zuftand in Neukirch's und Günther’s Tagen die größte 
Aehnlichkeit. Es fteigt die Form, der Reim, die Sprachgewandtheit, die 
Uebung, Alles glänzt und gleißt im brillanteften Firniß, aber leider iſt 
meift das Gedicht des Reims und Rhythmus wegen gemacht, und bie 
- Schwäche der Gefinnung, der Weltfenntniß, des Charakters verbirgt fich 
nur ſchlecht. Wenn ein Neukirch oder Günther etwas Größeres unter: 
nimmt, 0 gehts ihnen wie unferem Platen, e8 zeigt ſich, daß ein Lyriker 
von den blendendften Eigenfchaften noch lange Fein Dichter iſt. Der Welt 
Undank fängt die entarteten Dichter zu treffen an, die Dichter zerfallen 
in ſich und entarten auch moraliſch, und aus diefer Zerrüttung fchöpfen 
fie das wenige Leidenfchaft, was dann die Poefie erfegen muß, und auch 
bei ven meiften Lefern eben das Glück macht, was nur Die ächtefte Poeſie 
machen könnte. So hat man immer über Chriftian Günther 
(1695 — 1723) aus Antheil an feinem Schidfale, nicht aus äfthetifcher 
Betrachtung geurtheilt. Wenn man äfthetifch urtheilen follte, fo würde 
man aus allen Güntherfchen Gedichten, von einigen geiftlihen Oden 
und belebten Studentenlievern abgefehen, nur die Eine vielgenannte 
Ode an den Frieden mit der Pforte ausheben. Man würde in ihr an« 
erfennen, daß man darin eher unfern Bürger hört, als einen der älteren 
fchlefifchen Dichter, daß man darin eine regfame Phantaſie Schlachten 
entwerfen, und alfo eine poetifhe Kraft thätig fieht, die fo lange ges 
fehlummert hatte. Man würde auf die einzelnen Stellen hinweifen, wo 
diefe Phantafte die Scenen des Krieges und Friedens malt, fo fe, daß 
fie allerdings Alles was die Beffer und Könige pinfelten, in tiefen 
Schatten ftellt, fo fed, daß man faum die Ungleichheit fpürt, wenn in 
der einen Strophe die Flußnymphen den Frieden feiern und in der andern 
Nachbars Hand von feinen Thaten ſchwadronirt. Allein diefe guten 
Eindrüde würde man auch wieder verwifcht finden von den ungeheuren 
Lobhudeleien auf Karl VI. und Eugen, und das Ganze von vielen Uns 
feinheiten und Rohheiten häßlich unterbrochen, obwohl es fugar für den 
Hof berechnet war. Wir glauben e8 war Gottſched, der ſchon fagte, 
mitten in feiner prächtigften Rede meckre bisweilen Günther's Satyr. Es 
wäre nur ein mäßiges Intereffe, das man aus diefem Gedichte an Günther 
nähme; formell fönnte man aber Fein zweites von dieſer Originalität 
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hinzuftellen, da der ganze Haufe von Günthers Sachen faft nur 
Gelegenheitögevichte find. Sobald wir aber deren Inhalt und Materie 
in Verbindung mit Günther’8 Leben erzählen, fo wird der Leſer feinen 
Antheil an dem Dichter gewaltig gefteigert finden, aber ein Afthetifcher 
Antheil ift dies nicht mehr. 

Günther war in Striegau geboren?®?) und ward von feinem Vater 
zum Studium der Medicin beftimmt, wozu ein Dr. Thiene in Schweidnitz 
die Mittel fchaffte, die ver Vater nicht befaß. Schon frühe hatte er ſich, 
fehr gegen den Willen feines Vaters, der Dichtung hingegeben; er follte 
den Bettel liegen laffen und den Brodkorb anhängen, allein Natur ging 
über den Zwang, er dichtete im Holz, im Winfel, im Garten verftedt, 
und erinnerte fih fpäter mit Wehmuth feiner Jugend, wo er fromm, 
unfhuldig, um Nahrung unbeforgt, von Eitelkeit nicht gefährdet, ein 
harmlofes Leben führte. Er hatte zuerft in Roskowig feine Leier einer 
Philindrene gewidmet, die ihm ſtarb; auch da wußte er noch nichts von 
Roth, von Spott und Heuchelei. Mit dem zwanzigften Jahre erft verließ 
er die Schule in Schweidnitz, bei welcher Gelegenheit ein (jchlechtes) 
Schaufpiel von ihm aufgeführt wurde. Er fam nad) Wittenberg 1715, 
um feine mebicinifchen Studien zu beginnen, und ed war wohl ein Unheil 
für feine moralifche Entwidelung, daß gleich Im folgenden Jahre ihm 
eine zweite Geliebte Leonore (die Tochter eines Dr. Jachmann in 
Schweidnitz) durch ihre Eltern zu einer andern Heirath beftimmt und 
untreu ward. Noch fpäterhin pflegte eine vorübergehende Liebe vorüber: 
gehend auf Anftand und Sitte bei ihm zu wirken, er taufchte dann das 
abgefihabte Kleid, das er trug, legte den folvatifch-ftudentifchen Aufzug 
ab, fäuberte das Haar vom Bücherftaub, und befchmierte ven Rod mit 
Biolenmehl, gewöhnte ſich ab mit fechs Löchern in den Strümpfen und 
fünf Federn in den Haaren zu gehen, haßte dann das Trinfen und 
Fluchen, das Fechten und Tabakrauchen. Nach jenem Unfalle mußte er 
fi) wohl dem damals gewöhnlichen Stuventenleben mit aller Zügellofig- 
feit ergeben haben, und man fann ſich diefes nicht roh und wüft genug 
denken, Man kann aus Günther's Gedichten felbft zeigen, daß er mehr: 
fach im dichten Raufche Leder machte, und das begeifternde Getränf ber 
ftudirenden Welt fcheint gewöhnlich Branntwein gewefen zu fein. Im 
Liebesweſen hatte er ein weites Gewiſſen, befennt fich geradaus zu ber 
flandrifchen Liebe und fragt wer fi) darum fchere? fragt, was es ber 


283) Bergleiche Guͤnther's Leben von Hoffmann, in den fehlef. Prov. BI. 1832. 
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Liebften ſchade, wenn er auf Nebenwegen gehe? Er ſchwoͤrt verbindlich, 
bis er geftegt, und ift er dann fertig, fo ſchwenkt er ven Hut, und geht 
zur andern, bie ihm eben fo nachgibt. Dem Stuventenleben muß man 
den Gefammtton feiner Lieder zufchreibenz; eben daſſelbe färbt auch bie 
theil8 noch roheren der Hanfe und Stoppe. Die Dichtung, die bisher 
in den Schulen zu Haufe war, rüdt überhaupt im 18. Jahrh. mehr auf 
die Afademie vor; im 17. Hatten auf den Univerfitäten die Lehrer ge: 
dichtet, aber jebt thun es die Schüler. Auf Rechnung der ftudentifchen 
Jahre fommt Günther’d ungemefjener Hang zur Satire, der dieſem Alter 
eigen iftz jo konnten auch Feind und Liscow dieſem Hange nicht wider: 
ftehen, wo auch die Klugheit abrieth. Hier lag die Duelle zu großem 
Unglüde für Günther. Er fah die ganze Welt für ein Philifterpad an, 
das er nicht fhonen wollte; er ließ feinen Stachel Alles empfinden, griff 
mit feiner Feder dem Reichften in die Haare; Ignoranten, die ein geift- 
liches Amt erwifcht, Rabuliften, charlatanifche Aerzte, Alle ftriegelte er 
mit dem fchärfften Striegel und konnte den Vorwitz nicht zwingen. Seine 
vielen Gelegenheitögebichte find faft ſämmtlich bittre Satiren auf den 
Stand der Welt; man urtheile, wie tief diefe feindliche Richtung ihm 
eigen fein mußte, und ahne, wie verlegend erft jene Jugendſchriften 
waren, in denen er perfönlich fatirifirte, und die ung verloren find. Nur 
ein Beiſpiel diefer Art Haben wir in feinen Gedichten übrig ?®*), die grobe 
Satire, in der er den Polyhiſtor Theod. Krauſe (Crusius) in Schweidnitz 
abfertigt. Aber auch) fonft in feinen übrigen Gedichten findet man, daß 
er mit deutlich genannten Paftoren anbindet?”®), mit Romanfchreibern 
wie Talander, mit fonftigen albernen Poeten wie Theanver, unter 
welchem Namen er Niemanvden verftehen kann, ald den Breslauer Bür- 
germeifter Sommersberg, der ein Paar elende Heldengedichte gemacht 
hatte. Allerdings nun liegt diefer rebellifchen Natur der geheime Drang . 
zu Grunde, aus der Steifheit des deutfchen Lebens und Wiſſens heraus⸗ 
zuringen, aber leider hatte er, wie die reformirende Jugend unferer Tage, 
nicht die Geduld in fich, die Erfenntniß zu fammeln, die zu einer gedeih⸗ 
lihen Oppofition .nöthig ift, und noch weniger das Maß, das die 


284) Günther's Gedichte. 4. Ausgabe von 1730 p. 379. 
288) p. 291 — da muß die Kanzel fchmälen 
. und was ein Schaf verfehn, der ganzen Heerb erzählen. 
Bleib dummer Prädicant bei deiner Concordantz, 
und geiffre weiter nicht auf meinen Dichterfrang ! 
wo nicht, fo freue dich auf meines Phöbus Pritfche, 
wie unfer Chörilus, auf deutſch Magifter F. 
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Oppofition zügeln follte. Was das geiftige Leben angeht, fo fühlte er, 
dag Thorheit, Wahn, Aberglaube in allen Künften und Wiffenfchaften 
berrfchten, und rüttelte mächtig an diefen Feſſeln. Er ahnte, daß die 
Weifen neue Bahnen brechen müßten, er wußte auch, wie ſchwer das 
Unternehmen war, da man die, die dazu Miene machten, als Ketzer ver: 
fchrie und ihnen wohl den legten Sig der Frommen weigerte. Er wies 
daher feine jüngeren Freunde auf Leibnig und Wolf, mit denen ein neuer 
Tag der Wiſſenſchaft anbrach; er ließ fich felbft in feinen Studien von 
der Philofophie hinreißen, ehe er ernftlih an fein Brodſtudium dachte. 
Er wollte zuerft feinen Berftand läutern, wollte die allgemeinen Gefeße ver 
Phofiologie finden, ehe er auf die mechanijchen Theile feines Studiums 
Tam, und dies zog ihm den hartnädigen Haß ſeines Vaters zu. Allein 
man fah auch freilicy Feine eigentlichen Früchte feiner Arbeiten, mit feinen 
großen Ahnungen maßfirte er jein kleines Wiflen, wie e8 auch jebt fo 
häufig geſchieht. Aehnlich verhielt es ſich im Sittlichen. Er wollte gerne 
aus der ängftlichen, finfteren Heiligkeit heraus; er konnte es nicht leiden, 
daß ein ehrbarer Kuß ald ein Verbrechen gelten follte, er mochte gern die 
rauen unter weniger Zwang fehen, und er fland daher feinem Lands⸗ 
manne, dem alten Logau, fchon gerade darin entgegen, daß er die Frauen 
im Männerverfehre mehr fehen und an männlicher Bildung mehr Theil 
nehmen laſſen wollte, ex liebte ihr freies und ungezwungenes Wefen, 
was die Zeit nody verdammte. Wer hört nicht die Stimme des heutigen 
jungen Deutfchlands? Wie verwegen aber war ed erft damals, auf freiere 
Sitten zu dringen, wenn man felbit des zügellofen Lebens vor aller Welt 
fhuldig war! Zwei Wefen, von denen das eine etwas minder als 
Gryphius fireng, das andere etwas weniger ald Günther frei war, folche 
zwei Wefen in Eines verfchmoßen konnten Deutichland aus feiner morali- 
ſchen Befangenheit helfen, nicht der ausgefprochene Leichtfinn eines 
Sünglings wie diefer. Noch in Haller und Hagedorn erfchienen dieſe 
©egenfäbe erftaunlich ermäßigt, aber getrennt: Klopftod erft war der 
Mann, mit dem ein neuer freierer Strich in das deutfche Leben Fommen 
fonnte, Der eben jene Forderung einigermaßen erfüllte; er ftand auf der 
ganzen Sittenftrenge der Zeit mit feftem Fuße, und that dann einen 
Schritt weiter zur heiteren Gefälligfeit im Verfehre, dem man mit Ber: 
trauen folgte. Eine Eigenfchaft hatte Günther, Die ihn berechtigte, vie 
gemeinen Sitten der Zeit hart anzugreifen: er war von Ratur wohl zum 
Schmeicheln nicht gemacht, und das Echidfal rächte fi) zu graufam an 
ihm, als e8 ihn durch Noth und Darben zum Schmeicheln zwang. Sein 
harter Vater bezeugte felbft übelwollend von ihm, daß er fih „groß 
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‚aufgeführt‘, als ob er einen Wohlthäter brauche; er wollte lieber frei bei 
Eicheln leben, als von dem Speichel der Fürſten; er wußte noch eher 
die Dürftigkeit zu ertragen, als zu fchmarogen, und wollte lieber für 
eigenfinnig gelten als der Flugen Weisheit diefer Zeit folgen, für Die er 
zu grob war. Er war naiv aufrichtig bie zur Thorheit, und mit tiefem 
Rechte beklagte er unter den verlorenen Tugenden des Alterthums die 
Offenherzigfeit, die jet nicht mehr ficher ſei, als wo man fie verftede. 
Er war verföhnlich und redlich, felbft zwiſchen feiner tEogigen Verzweif⸗ 
lung bricht fpäter feine Gutmüthigfeit immer durch, und fchon daß er 
fih neben fo vielen Feinden immer wieber fo viele Freunde erwarb, zeugt 
für eine Liebenswürbigfeit, der er fähig war. Aber fie wechfelte mit einer 
bis zur Stumpfheit gehenden. Rohheit, und das ift der Grundzug feines 
ganzen Treiben, daß er zwifchen Gemüthlichfeit und Leidenſchaft, die fo 
nahe an einander grenzen fünnen, fein ganzes Leben duch ſchwankte. 
Beides verließ ihn nicht in den Stunden feiner größten Roth, wo er 
fchwebt zwifchen Trotz und Gleichmuth, und nicht in den Stunden des 
Todes, wo zwifchen Seelenruhe Verziveiflung und Neue ihn quält. 
Sein Leichtfinn verfcherzte ihm Alles, was feine Gutherzigkeit und fein 
Talent ihm erwarb. Mende intereffirte fich für Günther, der ihm immer 
danfbar blieb; er empfahl ihn dem Drespner Hofe (1719), wo aber 
Günther bald durch feine Sitten die Hofleute ſich perfeindete. Eine 
unglüdlihe Scene, wo er in trunfenem Zuftande eine Aubienz bei dem 
Könige hatte, die ihn in Ungnade brachte, war ihm vielleicht boshaft 
bereitet von feinen Widerfachern. Die Freiheitsliebe, mit der er hernach 
heftiger feinen Haß gegen das Hoſweſen ausfchüttet, wird dann freilich 
verdächtig, wie die Rede des Fuchfes von den unreifen Trauben. Sein 
ganzes wildes Weſen kommt hier in Dresden noch zu Tage; er wolle 
feine Schidfale lachend ausſtehen; er wolle nicht mehr roth werden, er. 
verachte Titel, Kunft und Fleiß, er ſchlage Ehre und Schande in den 
Wind, es feßle ihn Fein Zwang gemeiner Sittenlehre! Auch da hören 
wir wieder die heutigen Gentalitäten! Und es waren freilich ungemeine 
Sitten, die er jebt in Breslau auslegte, wo fich Die Scene vor Friedrich 
Auguft vor dem Grafen Schafgotfch wiederholte, bei dem er Hofmeifter 
werden follte, wo er fi dann in ſchlechter Gefellfchaft in Lauban und 
Jauer herumtrieb. Jetzt dachte er einmal wieder an felne Mebicin, feine 
Leonore war Wittwe geworben, er näherte fich ihr wieder, allein fein 
Vater wollte nichts von ihm wiffen, da entband er fie ihres Worte und 
ließ feiner Zühellofigfeit neuen Lauf. Noch einmal feffelte ihn nachher 


die Tochter eines Pfarrers in Biſchdorf- die er Phyllis nennt, mit der 
Gerv. v. Dicht. III. Bb. 32 - 
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er ſich eine goldne Zukunft ausmalte. Er geftand ihr feine Liebe zu 
Philindrene und Leonore, er verfchwieg ihr aber Die vielen Lesbien, die 
er nebenbei geliebt; und ſchon am Tage nady dem Berlöbniß drohten 
ihm wieder andere Netze, denen er nur mit Anftrengung widerſtand! 
Dennoch faßte er um dieſe Zeit ernftere Vorſaͤtze, er ging felbft nad 
Striegan, um den fünften Verſuch zur Verföhnung mit feinem Bater 
zu machen. Der Bater ließ ihn nicht vor, die treue Mutter lag, die 
Schwefter meinte und ſchwieg, der arme Reuige mußte mit Wehmuth 
. abziehen, ungebört und ungetröftet. Er fühlte ſich nach der Beichte mit 
dem im Himmel verföhnt und wußte nichts was ihm feinen Bater auf 
der Erde verföhnen follte. Es wollten ihm Herz und Adern fpingen, da 
er in Verzweiflung mit feinem Flehen den Bater erweichen konnte, dem er 
fonft ſtets gehorfam war, dem er herzählte, daß er ihn in nichts betrübt, 
als in Adams Erbfchuld. Und wenn die mit dem Blige beftraft werben 
follte, rief er ihm zu, wer würde übrig bleiben! In vielen herzgerreißenden 
Gedichten hatte er ven Mann um Berföhnung gebeten. Wenn ihm feine 
Art zu leben wunderlich fcheine, dem fei bald abgeholfen, wenn er fid 
nur verföhne; er wollte gerne Strafe annehmen, aber in befcheidener 
Erinnerung und geheim, und nicht vordem Bolfe, das auf alle Mienen 
eine Sittenpredigt halte und dann am Ärgften dächte, wenn es fich am 
frömmften ſtellte. Er wollte mehr befennen als er verbrochen, er wollte, 
wo feine Satiren weh gethan haben fönnten,, von Herzen abbitten, nur 
fol fi der Vater mit ihm verfühnen. Ihm eigennübig unverbientes 
Lob zu fingen, fei er unfähig; aber er bitte ihn, nicht Ihnen beiden das 
Sterben ſchwer zu machen, auf den Kuß der VBerföhnung werde ihm 
Alles gelingen. War nicht der Bater ein Barbar, der auf ſolche Bitten 
harthörig bleiben Fonnte, und wenn fein Kind verlorner als der verlorne 
Sohn war? As er ihn zum Legtenmale wegtrieb, da dauerte es nicht 
mehr lange, bis der Tod ihn (im 28. Jahre) dahin nahm. Auf dem 
Sterbebette nannte er die Zahl feiner Sünden endlos und ſich felbft feines 
Unglüdes Schuld. Diefen feinen Lebenslauf lernen wir in Günther’s 
Werfen innerlichft kennen; in Bußgevanfen und Satiren, in allen feinen 
Gedichten jener Art ift Er ſtets der Mittelpunkt; Er mit dem ganzen 
Sturm feiner Empfindungen und Leidenfchaften iſt der ftete Gegenftand 
feiner Verſe, und darin ift er ganz eigentbümlich, daß er unverholen 
feine innerften Seelenzuftände der weiten Welt eröffnet und zeigt. Die 
Maffe feiner Gedichte ift nichts als Gelegenheitspoefie, anziehend, weil 
ed ein merkwürbiges pfochologifches Object ift, um das fie fich herum- 
dreht. Auf den erften Anblid follte man meinen, Günther ftelle ſich ganz 





Anfänge ver Polemik, u. f. w. 499 | 


in eine Reihe mit den gewöhnlichen fächftfehen und ſchleſiſchen Gelegens 
heitspoeten, allein er fprengte dieſe Reihe gleichfam dadurch, daß er, wo 
er auch der Gelegenheit ein Lied widmete, ſich doch ein freies Thema 
wählt, und Satiren und Moralgevichte an die Stelle der gewöhnlichen 
Gratulationen ſchiebt. Er fpottet bitter, daß fein Gaul bei Hochzeiten 
und Brautfeften bis Mosfau um ſechs Groſchen traben müfle, der Doch 
der Welt dienen koͤnnte, wenn ihm das Volk erlaubte, auf eigener Bahn 
zu gehen. Er flagt, daß Niemand ein Gedicht zu machen, Niemand zu 
lefen verftehe. Stoßt an jeden Stein, fagt er, es fpringt ein Thier her- 
aus, das ein Dichter fein will, Er vergafft fih in ſich, verdreht vie 
Augen, trägt Hut und Bufen voll, er ertappt mich bier und da und lieſt 
mir ein krankes Carmen vor, und fchielt bei jeder Zeile, und räufpert big 
ich ihm ein falfches Lob ertheile: Et, fprech ich, ei das Klingt! ja, dent 
ich, hinten um! — hätte dann einer ein ordentliches Gedicht vor ſich, fo 
lefe er es fahl hin, als. ob e8 ein Gebet von Habermann wäre. Kein 
Dli erreiche den Geift, Fein Mund entvede die Kraft, womit das Bei- 
wort ftrebt, Niemand ſchaͤtze die Ordnung im Verbinden, tauſende ftießen 
ſich an Splittern und geriethen außer fih, wenn ein grober Kauz ein 
Quodlibet gefchrieben. O lächerliche Zeit, ruft er, nimm zwei Pritfchen 
in die Hand, ſechs Schellen auf den Kopf und einen Fuchsſchwanz, fo 
zeigft du was du bift: der andere Eulenspiegel. Leider nur enthielt er 
ſich felbft des eulenfpieglifchen Geſchmackes nicht; es ging Ihm poetifch, 
wie e8 ihm moralifch ging: er hatte fchöne Grundfäge und fchlechte 
Ausübung; daß er reuig Über feine Sünden weinte, machte ihn fo wenig 
zum guten Menfchen, wie es ihn zum guten Dichter machte, daß er 
fpöttifch über die poetifchen Sünden der Anderen lachte. Er klagte, daß 
fein Unglüd fein Dichtertalent untervrüde, und er fette ſich die Grab» 
fchrift, daß Glück und Zeit nicht hätten feine Dichtkunſt zur Reife kommen 
laſſen. Aber wäre ihm beides auch günftiger gewejen, er wäre doch Fein 
großer Dichter geworden. Er wußte nicht einmal unter den Muftern der 
Dichter mit ficherem Griffe zu fcheiden. Er hatte fich wie Neukirch, und 
durch Neuficch geleitet, von dem Marinifchen Gefchmade losgemacht, 
fehulte fih dann an Neukirch's Flöte und fah die drei Schlefter, über 
Opitz wegragend, am Thor der Ewigfeit obenan ftehenz er verehrte neben 
Ovid und Juvenal aber aud) Amthor und Wenzel und hatte nicht ein- 
mal fo viel äfthetifchen Takt wie Neufich. Seine erotifchen Lieder find 
oft hoͤchſt plump und platt; feine Späße höchſt niedrig und gemein; 
wenn er vom Segen des Eheftandes fpricht, fo führt er auch wohl die 
vollen Windeln an, und wenn er ein Hochzeitlied fingt, fo nennt er die 
32* 
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Braut wohl einen Edftein, an dem fich jedes Ferkel reibt, weil ihr die 
Tadelfucht gern ein Kledschen anhängt. So ift auch fein Geſichtskreis 
im Ganzen fehr Hein. Das Höchfte, wozu er fich bei lachendem Glüde 
aufzufchwingen vorhatte, war, die Thaten des Haufe von Defterreich 
zu befingen „mit unterthänigften Lippen“, und die Gefchichte der Natur, 
die Bewegungen des Himmels und die Ordnung der Zeit den Alten auf 
einer deutſchen Leier nachzufpielen. Das heißt mit andern Worten, er 
hätte fich nicht weiter verfucht, al8 die Hof- und Naturdichter feiner 
Zeit, ein Pietſch oder Brockes. | 

Wie Günther fo urtheilt auch B. G. Hanke (1673— ? noch 1735) 
von Neuficch fehr vortheilhaft, er ſetzt ihn über alle deutfchen Poeten 
vorher und jept. ine eigentliche Schule zu gründen, glüdte übrigens 
Niemanden mehr fo wie Opitz; weder ein Günther war zum Schulorgan 
geeignet, noch auch) ein Hanke, dem zwar mit Recht vorgeworfen ward, 
er wolle Neukirch gern zum Schulmonarchen machen, der aber Doch feines 
Meifters Zorn felbft Dadurch erregte, daß er ungebeten Gedichte von ihm 
veröffentlichte. Auch war mit ihm wenig Ehre einzulegen, fo ftolz er auf 
feine fchlefifche Geburt, fo überzeugt er von der Vortrefflichkeit der fehle 
fifchen Schule war. Er ahmte Neuficch befonders in Satiren nach, Die fich 
leider um noch plattere Gegenftände herumbrehen, als die Mendefchen, 
die auch an dem fchlechten Küchenhumor und Dreipfennigswis leiden, 
der Die Leipziger Komiker charakterifirt. Man meint bier und da, viele 
Satiren wären Bruchftüde aus Henrici'ſchen Luftfpielen ; pretiöfe Damen 
machen fi obligeante Befuche und tractiren fi) mit Chocolade und 
franzöfifchen Modephrafen. Schimpfivorte und Grobheiten find auch 
hier der würzigfte Spaß. Nirgends wendet Hanke diefe mehr an, als 
wenn er von dem läppifchen Gekreiße der fächfiichen Dichter fpricht, die 
ihm ein Greuel waren, weil einer der Leipziger, ©. F. W. Junker, im 
7. Bande der Hoffmannswaldau’fchen Gedichte, ihn aufs Härtefte mit- 
genommen hatte. Diefer, indem er die Regeln aus Neumeifter’s Poetik 
an Hanfe’8 Gedichte anlegte, wies ihm nad), daß er alle Fehler jener 
Afterpoeten reichlich mache, über die er fo wild ausfährt, die er Einfalte- 
fälber, Müllerviehb und Schnattergänfe betitelt und mit anderen Aus: 
drüden beehrt, die man fonft nur unter Marktweibern hört. Er erfuhr 
bier gleich die Wirkung der Kritif, die Neukirch herbeigewünfcht hatte, 
und darin ift er dieſem fehr ungleich, daß er auf die Kritik, die „Fever: 
friege und Kapenbalgereien“ der Monatfchriften, wie er Das nennt, 
äußerft aufgebracht ift. Seine Gedichte (1731), die nirgends Der Rede 
werth find, übertreffen an Rohheit weit die Günther’fchen und finden in 
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Schlefien ihres Gleichen nur noch an denen des Daniel Stoppe (1697 
— .1742), der die Studentenwüftheit ohne Günther’s Geift darftellt. 
In ihm verfinkt die eigenthümliche fchlefifche Poefte fo tief fie nur kann. 
Renommifterei und Gemeinheit bis zum Bäurifchen?8%) erfcheint hier fo 
fehr, daß man venfen follte, fo müffe die fchleftfche Gelegenheitspoefie 
vor Opig ausgefehen haben. Studentenfatehismen, Sauflieder, Burfchen- 
poefie, Bierjpäße und Tabafsarien machen uns den Ton des damaligen 
afademifchen Lebens hoͤchſt anſchaulich. Wenn er verliebte und galante 
Lieder fingt, fo iſt's als ob Hoffmann's zarte Leier mit den gröbften 
Strängen bezogen wäre. Stellt nun Stoppe auf dieſe Weife den Aus- 
gang der ſchleſiſchen Poeſie dar, fo eröffnet er auch wieder eine neue 
Ausfiht. Er legte fpäter das rohere Jugendwefen ab, und man fann 
thn in feinen Fabeln (1738), die wir fpäter noch erwähnen, ver 
Studentenfitten fpotten hören; er läßt die früheren Gattungen fahren 
und wirft fich auf diefen Lieblingsgegenftand der Gottfchen - Gellert’fchen 
Zeit, vor dem er fein Wefen etwas veredelte; wenigftens herrfcht in den 
zwei Bänden feiner Fabeln ein viel anftändigerer Ton als in feinen 
früheren Gedichten. Diefe Gattung war der ganzen Zeit, die wir bie 
fchleftfche nennen, fremd; jetzt wo fie Stoppe in Schleften behandelt, ift 
es um das Eigenthümliche der fchlefifchen Kunft gefchehen. Hier fonnte 
diefe Provinz nicht wetteifern mit dem übrigen Deutfchland, wo um dieſe 
Zeit die Fabel das Dichtungsgebiet beherrfchte. Auch zeigte fich noch 
deutlicher im Aeußerlichen, daß Schleften, gerade ald die Hanfe am 
eitelften von feinen poetifchen Vorzügen fprachen, nicht allein das Prin⸗ 
eipat in der deutjchen Dichtung verlor, fondern fich ganz in Abhängigkeit 
von Sachfen begab. Stoppe fteht an der Spite von einer verfpäteten 
Dichterfchule in Hirfchberg, feinem Geburtsorte. Glaſey, Lindner, 
Volkmar u. A. gruppiten fi hier um und neben ihn. Sie find aber 
alle von Leipzig abhängig; Stoppe und Lindner waren Mitglieder der 


286) Bine Probe ift befier als alles Urtheil. In feinen „Gedichten“ (1728) außer 
denen er noch einen Parnaß im Süttler 1735, und geiflliche Gedichte 1742, und dann 
feine Fabeln gemacht hat, Heißt es 3. B. p. 94: 

Seven Pumbs beredt die Stadt, 
nur daß fie was zu plaudern hat; 
faum ifl der Wind ans Spundloch fommen, 

: fo hat’s der Pöbel fchon vernommen. 
Ja mächtig iſt man nicht, daß man aufs Häuschen geht, 
fo weiß der Nachbar ſchon was auf dem Briefchen fleht, 
woran man fich die Nafe wifcht !! 
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dortigen deutſchen Geſellſchaft; Tſchammer und Often fandte feine Ge⸗ 
Dichte nach Leipzig zur Begutachtung ein. Kann irgend einer aud) Den 
Ausgang fogar der poetifhen Schaffluft darſtellen, fo it es Gotilieb 
Lindner, der Biograph Opigend. Er war lange Zeit für die lateiniſche 
Dichtung gegen die deutſche eingenonmen, wurde erft im Alter durch 
Tſchammer angeregt, der gleichfalls fpät zu Dichten begonnen hatte, umd 
den Hauptfchlüffel zur Erfenntniß poetifcher Schönheiten öffneten ihm 
Die Leipziger erfi. Seine deutfchen Gedichte und Ueberfegungen (1743) 
zeigen ihn ganz als Gottſchedianer. 


Niederſachſen. 


Zwei Punkte werden dem Leſer bei dieſen bisherigen Abſchnitten 
aufgefalleu fein, daß zwar Spuren der Kritif allerdings fich zeigten, 
aber doch eigentlidy nur fehr von ferne, und ebenjo, daß bier und da an 
eine neue Dichtungsgattung und Materie geflteift ward, aber auch eben 
aur geftreift. Oder was dafjelbe ift: es zeigten fi) Spuren von Ein- 
flüffen fremder Literaturen, bejonders der franzöfifchen, aber noch ſehr 
verwifcht in dem allgemeinen Geifte, ver fi) aus der Poeſie des 17. 
Jahrhs. noch ing 18. hinüberzog. Daß die neue franzöftfche Dichifunft 
im Oſten nicht fo durchdrang, lag an nichts als an der poetifchen Er: 
fhöpfung diefer Gegenden. Die Gewöhnung an das Hergebradhte (Died 
fieht man bei Günther, Neukirch u. A. fo gut) ließ fie das Fremde nicht 
einmal ins Auge faflen ; die Kraftlofigfeit ließ nur ſchwache Berfuche der 
Nachahmung zu. Gerade fo wie dieſe der hergebrachte Stil der ſchle⸗ 
fifchen Zeit flumpf machte gegen dad Reue, fo waren die Dichter in 
Straßburg und Heidelberg im Anfang des 17. Jahrhs. durch den Vollks⸗ 
ftil des 16. gehindert, in die Ronſardſche Schule recht einzugehen; dies 
ging befier im Often, wo die Volkspoeſie weniger zu Haufe war ; geradeſo 
hatte jene weftlihen Dichter damals die Erfehöpfung gehindert, auf die 
neue gelehrte Poefie jo energifch einzugehen wie Opitz. Biel rafcher, 
blühender, erfolgreicher waren daher die Eingriffe der franzöftfchen Lite: 
ratur um diefe Zeit im Weften, wo frifchere Kräfte nach langer Erholung 
fi) regten; etwas mochte hier aud) die größere Rähe bei der Quelle mit- 
wirken. In Hamburg fehen wir daher einen Wittelpunft poetifcher 
Ihätigfeit, die durchaus Neues vorbereitet, während die Schlefier mehr 
das Alte abſchloſſen; und in der Schweiz kam die Fritifche Thaͤtigkeit 
wirflih zum Borfchein, die Reufichh nur mehr wünſchte. Man theilte 
ſich an diefen beiden Orten in dieſe beiven Richtungen; was Hamburg 
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Kritifches, was Die Schweiz Poetiſches leiſtete, war von minderer Be⸗ 
deutung. 

In Hamburg, haben wir ſchon bei der Oper geſehen, war um die 
Scheide der Jahrhunderte ein außerordentlich bewegtes literariſches 
Leben. Es war Sitz der Muſik und des Schauſpiels geworden, ſo wie 
es der Hauptherd des Romans war. Hier hatte ſich die Lohenſteinſche 
Schule eigentlich eingeniſtet, denn was man unter dieſer verſteht, iſt 
nichts als eben die Romanſchreiber. Wir haben dieſe bereits genannt 
und nennen hier nur den Einen Hunold (Menantes) aus ihrer Zahl, 
der zugleid) als Vertreter der poetifchen Nichtswürdigfeiten diefer Tage 
daftehen kann. Er war mit der erſte, der in Riederfachfen feine Stimme 
gegen den Oſten erhob; er mochte nicht leiden, daß die Schlefter alle 
Niederſachſen ignorirten; ihre Provinz fei nicht allein gevüngt, Poeten 
zu tragen. Er felbft war ein Oberfachfe, meinte aber im Niederlande 
feine fchlimmeren Geifter eingefogen zu haben, als in Meißen. Er hatte 
dorthin zunächft den Lohenfteinfchen Geſchmack verpflanzt und neben 
Amthor vertheivigte er dieſen am fediten. Er hielt Lohenſtein's Reich: 
tbum an Sadjen und Gedanken neben feiner Wohlfließenheit jedem 
Gegner vor; er fand etwas feltenes darin, einen fo natürlich hohen und 
dann durch die trefflichften Wiffenfchaften aller Nationen gebildeten Geift 
zu befigen. Wie er nun in feinen Romanen ein Realienfrämer in Lohen- 
ſtein's Art iſt, fo ift er in feiner Vermeidung aller faux brillans, wie e8 
die Franzofen nennen, ein Weifianer; fo ift er in feinen jatirifchen 
Schriften ein entarteter Nachzügler jener Hamburger Satirifer Schupp, 
Riemer und Neumeifter; fo ift er in feinen Igrifchen Gedichten ein ent» 
arteter galanter Poet nah Hoffmannswaldau's Art; und fo verräth er 
feine oberfächfifche Geburt in dem übeln Humore, den er mehr affectirt 
als befigt; und fo intereffirt er fich für die elende Poetif von Neumeifter, 
der in ihm die poetifche Ader erwedt hatte, und theoretifirt in ähnlicher 
Meife rathlos und ſchwach. Er ift das wahre Zerrbild der unkritifchen 
Dichter der bisherigen Zeiten und ihn traf daher auch die Kritif zuerſt 
ſcharf und heftig. 

Mit ihm traf ſie zugleich ſeinen Freund Poſtel; auch Er iſt uns 
ſchon als Operndichter bekannt. Tiefer als Hunold konnte man nicht 
in der Dichtung ſinken, das zeigte ſich in ſeinem inneren Leben ſelbſt, 
indem er ſich wenigſtens moraliſch fpäter zuſammenraffte. Auch Poſtel 
rang aus der Tieſe empor, gab Oper und Roman auf und warf ſich 
aufs Epos. Wie ſehr man über das 14. Buch der Ilias, das er poetiſch 
überſetzte (die liſtige Juno 1700) lachen mag, dennoch iſt es ein Schritt 
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zum Befleren, daß man fich nun mit folhen Stoffen befreundete, Daß 
man den Homer einen Wunderpoeten nannte und fich in feine Werke 
mit Bewunderung hineinftudirte, daB man den Vorzug feiner Kacheiferer 
Birgil, Taffo und Milton vor der Maffe der Iyrifchen Poeten endlich 
erfannte, daß man die heroiſche Poefie in Deutfchland, jene Hofpoefie, 
die fich ftolz über die fchulfüchfifche Richtichnur erhob, geradezu ſehr 
lächerlich nannte! Wie fehr mam alfo auch über Poftel’8 Epos Witte: 
find (1724), das Weichmann nad) defien Tode (1705) herausgab, 
lachen mag, dennoch brach er thatfächlicy jene albernen Begriffe von 
heroifcher Poefte, die deshalb auch Gottſched nicht mehr behielt. Wie 
unbedeutend diefes Bruchftüd ift, fo ift e8 doch zur Erflärung Klopſtock's 
biftorifch fehr wichtig. Poſtel fiel in der Wahl feines Stoffes, wie 
Lohenftein im Armin, mit ganz richtigem Takte auf eine Hervengeit, fo 
fremdartig und modern das Kleid ift, in dem dieſe Zeit auftritt. Roc 
fhlechtere Epifer als Er hatten noch früher ähnliche Stoffe gewählt, 
‚und Klopftoc trug ſich zuerft mit dem Entwurf zu einer Epopde von 
Heinrich dem Vogler und noch feine Bardiette laffen in ihm denſelben 
Zug nach unferer deutfchen Urzeit hin erkennen. Poſtel's Wittefind 
lehnt ſich zunächft an einen Roman über denſelben Gegenftand von 
Happel, und er gebrauchte vieles aus deutfchen und franzöftfchen Roma- 
nen in fein Epos, allein auch für Klopftod war noch Fenelon's Telemach 
von Bedeutung für feine epifche Schule. Poſtel ftudirte noch und be- 
nutzte eifrig den Marini, allein auch Klopftod hatte fi in feiner Jugend 
feineswegs von der Bewunderung dieſes Mannes losgemacht. Poſtel 
ericheint als Lohenfteinianer in diefem Epos, indem er ganz wie biefer 
im Armin feinen altfächfifchen Helden Gelehrfamfeit in ven Mund legt; 
dazu tritt der Ton des Lohenfteinfchen Schaufpield hier in die Epopoe: 
es ſoll diefelbe Größe und Höhe ſtets gehalten werden, das Erhabene 
aber wird häufig von Heinlichem Flickwerk eniftellt. Auch Klopftoc aber 
galt bei der plativerftändigen Schule Gottſched's für einen, ber ven 
Lohenftein’fchen Geſchmack wiederbraͤchte. Ganz Diefelben Begriffe von 
Benugung der Alten, wie fie die Italiener hatten, hatten auch Boftel 
und auch Klopftod. Man gebe Poſteln den Herameter, eine glüdlichere 
Jugend, die ihn ftatt auf Polyhiftorie und Polyglottie gleich auf das 
Epos geführt hätte, und man hätte — nicht den Geift — aber den Ton 
und die epifche Sprache Klopſtock's bei ihm. Wie man Klopftod Duntel- 
heiten und Kühnheiten vorwarf, fo geichah es auch Pofteln, und eben 
fo gerecht oder ungerecht: man ftöberte Auspdrüde aus wie Sammer: 
pfüsen, Bilder, wie das wo er „einen Löwen jemanden den Lebens: 
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faden brechen“ läßt — allein man tabelte auch Worte wie Thränen: 

- nebel, Adelsblume nu. dgl. bei ihm. Endlich finden fich bei Klop⸗ 
ſtock auch darin noch Aehnlichkeiten mit Poftel, daß er oft befchreibende 
Poeſie mit epifcher verwechfelt. Poſtel hatte mit englifcher Lectüre fich 
die befchreibende Manier angeeignet; feine Wahl gerade jenes 14. Ge: 
fang8 der Ilias muß man jchon hierhin beziehen; in feinem Wittefind 
find die Befchreibungen, die malerifchen Stellen das Wichtigfte, hier hat 

- er am meiften nachgeahmt, hier ift er Vorgänger von König, von Brodes, 
von Haller u. A. und wie Hunold darin eine neue Epoche andentete, 
daß er ſich mit der Ueberſetzung Lafontainifcher Fabeln abgab, fo Poftel 
mit feiner malerifchen Poeſie: denn dieſe beiden Gattungen nebft dem 
Lehrgedicht, das Beziehung auf dieſe beiden hat, werden jebt das 
Herrſchende in der Zeit bis auf Klopftod und Leſſing. Weichmann hat 
ein Regifter über diefe Befchreibungen beigefügt, denn in feiner Umgebung 
hielt man diefe Manier jehr hoch; die Schweizer aber griffen ihn wegen 
der Uebertreibung derjelben an: fie fagten vortrefflich 3. B. über eine 
Beichreibung der Schönheit des Gefihts der Geva, man merfe aus der 
weitläufigen Schilderung zulegt faum, daß ihr Angeſicht einen Mund 
und eine Naſe gehabt. 

Gegen dieſe beiden Männer nun, Hunold und Pofiel, und zu⸗ 
gleich gegen ihre Meiſter Lohenſtein und Hoffmannswaldau ſelbſt, lehnte 
ſich in Hamburg zuerſt Chriſtian Warnecke, oder niederdeutſch Wer⸗ 
nicke?*7) (+ gegen 1720) mit einer Entſchiedenheit auf, die bisher nicht 
vorgefommen war und die den eigentlichen Eintritt deutfcher Kritif und 
Polemik, wenn audy nicht eben auf eine erfreuliche Weife bezeichnet. 
Daß diefer fritifche und polemifche Ton fich am erſten an dem Orte fo 
fchroff zeigte, wo die Satire feit einem Jahrhundert zu Haufe war, wo 
wir die älteren Vorſpiele der Polemik Riſt's gegen Zefen haben, bedarf 
feiner Erklärung. Wernide war im Anfang ein Bewunderer der Schle= 
fier, wie Alle; in feinen Epigrammen find noch die Jugendſtücke zu lefen, 
in denen er fie lobt, in denen er ihre Gleichniſſe und Bilder nachahmt. 
Später aber, da er fich auf Reifen mit der fremden, in feinen Stubien 
mit der alten Literatur befannt gemacht und eingefehen hatte, wie weit 
die unfere an Werth nachftehe, verfpottete er jene falſche Scharffinnigfeit 


287) Die erſte Ausgabe feiner Neberfchriften erſchien 1697. Amſt. — Man braucht 
am beften die vierte Ausgabe, die auch Bodmer wieder abbruden ließ: „Wernicke's poet. 
Berfuche.* 1763. 
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in gefuchten Bergleihungen und die großen Worte und pathetifchen 
Ausdrücke in feinen erften Sinngedichten, und ließ diefe nur in den 
fpäteren Ausgaben ald warnende Beifpiele fiehen, um an ihnen ven 
ſchlechten Gefhmad zu lehren und zu tadeln. Er fing mit Selbftkritif 
an und fagte von der 4. Ausgabe feiner Meberfchriften, daß fein Vers 
darin ohne Stridy geblieben ſei; er ſchritt fort und bildete fi, was man 
faum von einem Dichter des 17. Jahrhs. fagen kann; er legte in feinem 
Gefchmade ven Mafenius und Juglar bei Seite, um ded Seneca- und 
Lucan willen, und gegen Eicero, Birgil und Horaz; er weiß ſich etwas 
mit feiner Selbſtkritik, und fcheint wohl ein Epigramm zu tadeln, blos 
weil es ein anderer gelobt. Er kehrt ſich bier und da gegen die Dichter 
des 17. Jahrhs. in einem Ton, wie diefe fich gegen die des 16. erklärt 
hatten. Ex nennt die „poetifchen Trichter“ und ähnliche Poetiken gerader 
hin einfältige Anweifungen, er geht rüdfichtslos gegen die Pegniger 
und ihre Wortfpielereien heraus; er verfpoitet die Ylüchtigfeit und Eil- 
fertigfeit der Weife und Francisci, die den Strich durch ein Wort für 
Mord und Todfchlag gehalten; er nennt Zeſen einen Rachfolger des 
Hans Sache. Er hatte in franzöfifcher und englifcher Schule Abneigung 
gegen bie Italiener eingefogen, er hielt ihre vivezze d’ıngenio für Flitter⸗ 
gold, er parodirte daher Hoffmannswaldau in epigrammatifchen Epifteln, 
und efelte fih an dem Schellengetön- der Xohenfteiner, fo wie an dem 
Widerſpruch zwifchen Form und Materie: denn die Schlefier hatten nicht 
verftanden,, „in einem Schäfergedichte fittfam zu finfen ohne zu fallen, 
in einer Ode body aber nicht aus dem Geficht zu fteigen.“ Was ihn 
ganz eigentlich als Kritiker bezeichnet, ift, daß er den letztgenannten 
Echlefiern und befonders Hoffmannswaldau Mangel an Geſchmack in 
der Wahl ihrer Mufter vorwirft. Diefer fehe, fagt er, die Italiener über 
Alles, bei denen doch mehr falfcher ald wahrer Wig fei; er fege unter 
den Sranzofen einen Theophile neben Gorneille und Malberbe, rühme 
unter den Engländern einen Doufe und Quarles und nenne nicht eins 
mal Milton, Denham, Waller und Cowley. Dennoch fpricht auch 
MWernide noch immer verhältnißmäßig mit Achtung von den Schul- 
häuptern felbft; und fagt z. B. von Hoffmann, wenn er fih an den 
Muftern des Augufteifchen Zeitalters gebildet hätte, jo würben wir einen 
Ovid an ihm haben; die Hunold und Poftel dagegen griff er perfönlich 
und leidenfchaftlih an, als Poftel zuerft über feine Feindſchaft gegen 
Lohenftein geftichelt hatte. Wir wollen ven Gang diefer Streitfache, Die 
in den betreffenden Biographien oft erzählt ift, nicht verfolgen, noch 
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auch die Streitfhriften durchgehen, Die beiderſeits gewechſelt wurden. 
Wernicke's Spottgediht „Hans Sachs “?), in dem er dieſem Meifter- 
fänger den Stelpo (Poſtel) zum Nachfolger gibt, ift nur nicht ganz fo 
elend, wie Hunold's „thörichter Pritichmeifter“ (1704), im dem Diefer 
wieder den Wernide wie einen Pasquillanten und Ignoranten hinftellt, 
der nicht einmal lateinifch decliniren fönne. Und wenn fid) fchriftftellerifch 
der arme Hunold fchlechter aus der Sache zog, fo haftet auf Wernide 
offenbar ein größerer moralifcher Makel dabei, da er Hunolven ver» 
däcdhtigte und denuncirte. In den Epigrammen felbft findet man, daß er 
diefem das Verbrechen der verlegten Majeftät giftig beilegt, blos weil 
Hunold, wie diefer im Pritfehmeifter erläutert, eine Grabſchrift auf 
Carl I. von Spanien gemacht und darin deſſen angebliches letztes Teſta⸗ 
ment getadelt hatte. 

Wernicke ift in den Literaturgefchichten immer fehr gepriefen worden 
und feine Epigramme verdienen wohl ihr Lob; allein feine Kritik leidet 
noch gewaltig an den Unficherheiten der Alteren Poetiker und fein menfch» 
licher Charakter erfcheint audy in feinen Ueberfchriften nicht ſehr anziehend. 
Wenn man dem negativen Theile feiner Kritif aud) vollen Beifall zollt, 
fo thut e8 einem doch um den pofttiven wieder leid. Er ſchimpft über 
Lohenftein und Hoffmannswaldau, nennt aber jenen an Tugenden wie 
an Fehlern größer, al diefen, womit Niemand übereinftinmen wird; er 
ſetzt Taſſo gegen Birgil, nad Boileau's Anleitung, tief herunter, ‚ruft 
aber preifend aus: es gäbe (in Italien) nur Einen Guarini! er nennt 
wohl den Aefchylus unter den dummen verftiegenen Poeten und macht 
zwiſchen einem Dichter und Hiftorifer einen geringen Unterfchied. Der 
trockne franzöftfche Geſchmack verräth fich in dieſem Urtheile fogleich, wie 
in feinem dürren Gebrauche der Fritifchen Felle: er ift darin (als ein ge: 
borener Preuße) ganz ein charafteriftifcher Vorläufer der gefammten echt: 
preußifchen Literatur, deren anfängliche Annäherung an die ſranzöſiſche 
durch das durchgehend Verftändige ihres Weſens innerlichft erflärt wird. 
Als Dichter fonnte er daher nur im Epigramm, diefer Gattung des 
Witzes und Scharffinn’s bedeutend werden; in feinen Schäfergebichten 
ift er fogleich ganz werthlos. An Hoffmannswaldau’s Heroiden madt 
er im Einzelnen Ausftelungen, die Niemand begreift; er hebt fchlechte- 
Reime hervor und einige Provinzialismen,, er tadelt die großen Worte 
wie Herrſcherin, Mörderin, Göttin, deren Gebrauch Doc) Die 


288) In Bodmer's Sammlung kritiſcher u. a. Schriften iſt es abgedruckt. 
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Sprache ſchon lange geheiligt Hatte; er bezeichnet als Mufter einer umer: 
hörten Kühnheit den Bers: „Rufft du, fo hält mich auch ver Himmel 
ſelbſt nicht auf". Dan fieht wohl, viefe Kritifer würden fi) im Grabe 
umgedreht haben, wenn fie von den Kühnheiten unferer Poefie des 18. 
Jahrhs. gehört hätten. Wernide it ein Anhänger des Boileau, unab: 
haͤngig von den deutfchen Kritifern des Oſtens, die demſelben Theoretifer 
folgten, und Horaz ift auch ihm das Höchfte der Kritif und Poeſie. Er 
hatte in Paris, wo er als dänifcher Reſident lebte und mit Menage, 
Leclerc und anderen Männern von Bebentung befannt war, die Borzüge 
der Kritik erfahren und nennt ed einen Hauptvortheil für die franzöfifche 
Literatur, daß dort eine Hauptftabt ven Geſchmack beſtimmt. Ueberall 
ift er mit den Verehrern der Franzoſen einverftanden, nur daß er deutſcher 
und ftrenger ift, daß er nicht allein den Pater Bouhours und den Gar: 
dinal du Perron anfiht, ſondern auch den Boileau felbft nicht als ein 
untrügliches Drafel anfieht. Er hält fih unparteiifch, aber er ift eifer- 
füchtig gegen die Sranzofen, wie nachher Klopftod und Leffing ; er will 
in diefen Feinden der Deutfchen ihr Verdienſt um die Kunſt und Wiſſen⸗ 
Ihaft großmüthig anerkennen, allein er erinnert ſich auch wohl ver Zeit 
(Franzens I.), wo wir gefchidte Leute nach Frankreich fchidten, Die es 
aus der Finfterniß der Unwifienheit retten follten, und wo wir allein die 
beaux esprits dort hießen, während man ung jest dort allen esprit ab- 
ſpreche. Und Wernide hoffte, daß wir einmal in und gehen und unfere 
Hände gebrauchen, und diefe vermeflenen Nachbarn beflern Wig lehren 
würden; eine Hoffnung, zu der man immer noch Amen fagen darf. 
Derfelde, ver Wernide in feinen Handlungen und Fritifchen Urthei- 
len ift, ift er auch in feinen Epigrammen. Er hat nicht Sinn für etwas 
Großes und Edles, am wenigften für die Auffaffung folher Dinge, die 
mit Gemüth und Phantafte erfaßt fein wollen. Er hat, wie wir es billi⸗ 
gend oben an das Epigramm forderten, viele Weberfchriften auf gefchicht- 
liche Begebenheiten und Handlungen, allein fo trefflich wiele derſelben 
der Form nach find, fo thut es doch weh, fie ver Sache nach fo häufig 
dem Gefühle widerfprechenn zu finden. Er befpöttelt die That der Phi: 
lene als Jugendthorheit, er hebt in ver des Brutus das Schmähliche, 
in der des Mucius das Thörichte hervor; er fagt giftig von Lucretia, 
ihre Todeswunde ſei zu fpät, fie hätte fi von Tarquin tödten laffen 
jollen, dem fie an Laftern Hohn gefprochen hätte: er habe blos ein Weib 
um ihre Zucht, fie aber einen König um die Krone gebradht! Den Dio- 
genes nennt er einen erzthörichten Marktfchreier und Pidelhäring! Wer⸗ 
nide hat fi in den Hofzirkeln von Paris den fchlichten Sinn verborben; 
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er ift ein Weltmann, der mandye feine Bemerkung über Menfchen und 
Höfe in den Roten zu feinen Epigrammen niederzulegen, manche fchlaue 
Stlugheitsregel zu geben weiß, und der ſich auch etwas auf feine Welt- 
fenntnig zu gute thut. Man fieht ihm die Befanntichaft mit der neuen 
Lebensphilofophie der Kranzofen und Engländer an, mit dem Zufammen« 
ftoß zwifchen ihr und der Religion, zwifchen der Welt Lehre und ver 
Schrift, allein er kommt auch Hier moralifch jo wenig zu einem feften 
Grundſatz, wie dort Eritifch: das eine Mal warnt er fcharf vor dem 
hriftlichen Satze, Elug wie die Schlangen zu fein, das andre Mal heißt 
er ihn fehr gut, und meint, erzwungene Lafter feten oft der Tugend Schuß 
und räth viel auf Gerechtigkeit, mehr auf Sicherheit zu halten. Ueberall 
ift Wernide das fchärffte Gegenftüd zu Logau; ich vermuthe er ignorirt 
ihn blos, er kennt ihn, und ftichelt oft auf ihn, ohne ihn zu nennen. Er 
ift in einen höfiſchen Kreis geftelt, Logau fieht fich in der weiten Welt, 
in einer leidenfchaftlichen großen Zeitz Wernicke lehrt Politik, wo Logau 
Moral lehrt, er ift weltfundig, während Logau ascetiſch if. Wo Logan 
vol tft von Sprüchen, ift Wernide vol von Hofanekdoten, auf die er 
feine Epigramme häufig gründet. So richtig Leffing bemerkt hat, daß 
MWernide unerfchöpflih von Vortheilen ift, eine bloße Moral zu einem 
Epigramm aufzuftugen, fo tft er gegen Logau doch an Sprüchen und 
Priamelartigem arm. Der fromme Logau fam aus der Bibelleftüre auf 
hundert gutherzige Sinngedichte, Wernide zog diplomatische Regeln aus 
Kabinetsgefchichten der Mazarin und Colbert. Er ift eben fo verfländig 
und wigig, wie jener fittli und gut; er ift Elaffifcher, und hat ven 
Martial fo eifrig fludirt, wie Logau den Owen; wo diefer plan und 
Leicht ift, ift Wernide tieffinnig und fehwer, und hat, obgleich er Lohen⸗ 
ſtein's gefuchte Gleichniſſe tadelt, in manchem Epigramme aus fabel« 
hafter Naturgefchichte Gleichniſſe gebraucht, in denen noch dazu die 
Spitze ?80) ftedt, die Niemand verfteht, der nicht die Note dazu Lieft. 
MWernide ift nicht fo offen wie Logan, aber gemadhter, feiner; er hielt es 
für eine Hauptfchönheit, dem Leſer etwas mehr zu Denfen zu geben, als 
in den bloßen Worten liegt; er fophiftifirt, wo Logan unſchuldig fpielt. 
Seine Schlüpfrigfeiten find verſteckt, gegen Die derben bei Logau gehals 
ten: er ift nur halb der Meinung, castos esse versus necesse non 


289) 3.8. Wahr ifl’s, der Donnerfeil trift insgemein die Eichen, 
wenn fanfte Winde nur um ſchwache Sträuche fchleichen 5 
doch dieſe haben oft an der Verwüſtung Theil, 

„der Eiche Splitter find der Straͤuche Donnerkeil. 


510 Eintritt ves Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


esse. Logau fah auf gute Materie, Wernide auf Form, jenem war ein 
Einfall Alles, dieſem die Geſtalt; jener entlehnte gute Einfälle, wie fie 
ihm vorfamen, diefer gab ihnen ein neues Kleid 9); Logau war gewiß 
oft froh, wenn er Eine Spite gefunden hatte, Wernide hat aus einer 
Fülle zu wählen. einer als Logau fagt er nicht mehr, Kürze fei die 
Seele des Epigramms, fondern Witz; Kürze fei nur fein Leib; er 
fichelt auf die Logau’fche Benennung Sinngedichte, und braucht den 
Haffifchen Ausdruck Ueberſchrift; er fucht ven Werth feiner Sachen 
nicht wie Logan in der Menge, fondern in der Güte. Er fagt, der Wit 
beftehe in einer gewiſſen Lebhaftigfeit und Hige des Gehirns, welche der 
Klugheit zumider fei, die langſam und bedacht zu Werke gehe: ift Dies 
techt, fo find feine Epigramme mehr klug als wigig, fle find nicht Kinder 
der Eile wie Logau's, nicht rafch hingefchrieben,, fondern reif überdacht, 
oft nur zu ſehr, nach feiner eigenen Anficht, ausgeflügelt, obwohl er aller- 
dings feinen Sinn hatte für die ungefuchten Wibe, die aus einem Gegen: 
ftande natürlich hervorgehen. Er meidet, feinem ſchärferen Studium des 
Epigrammes gemäß, alle die Heinlichen Abarten, die bei Logau fo häufig 
find, und nennt 3. B. das Anagramm eine Kunft der Dudentöpfe; nur 
Ein einziges hat er als einen Freibeuter mit unterlaufen laflen. 

Wie um Logau, fo gruppiren ſich um Wernide herum eine ganze 
Maſſe von Epigrammenfchreibern, die wir jedoch jämmtlich bei Seite 
laffen. Rur in Hamburg allein könnten wir darunter einen Beccau 
nennen, der auch Cantaten dichtete, ferner Richey und Hagedorn, Deren 
Sinngedichte wohl die befte Brüde bilden von Wernide’s zu Käftners, 
und befonders au) Barthold Feind (1678-1723), der in Fritifcher 
Hinfiht ein wefentliches Seitenftüd zu MWernide ausmacht. Aus den 
Lebensumftänden, die von ihm befannt find, Tann man fehen, daß er 
ähnlich wie alle diefe fatirifchen Polemifer, wie noch Liscow, als ein 
Pasquillant verfchrieen und verfolgt war; feine Papiere follen zweimal 
vom Henker verbrannt worden fein und er ftarb im daͤniſchen Gefängniffe 
in Rendsburg. Seine „veutfchen Gedichte" (1708), feine Weberfegung 
des ſatiriſchen Lobs der Geldſucht von Deder und feine Opern intereffi- 
ren uns weit weniger, als feine Kenntniß der fremden Literaturen und 
feine Kritik, worin er durchaus felbfländig und würdig neben Wernide 


290) Sch denke daß ich ſchon der Sach ein Gnügen thu, 
wenn ich mich nach dem Werth hier richt: und nicht der Zahl; 
wenn ich mit eigner Kürz entlehnten Wit vermähle, 
und das was andre wol erfunden, wol erzehle, 
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fteht, den er fennt und ehrt. Wir fahen fchon oben, daß Feind mie Wer⸗ 
nide weit in der Welt herumgefommen war; er fteht neben diefem und 
Lucas von Boftel als ein folcher großftäntifcher Weltmann, der vie fran- 
zöftfche Poeſie der Eorneille und Racine, die Philofophie des Descartes, 
die Kritif des Boileau genau fennt, und der unter den deutichen Poly⸗ 
hiftoren ähnlich wie Thomaſtus heraustritt. Er ift und befonderd durch 
einen Auffab von dem Temperamente der Poeten wichtig, der in zwei 
Recenfionen vor feinen Gedichten und feiner iberfegten Satire von Deder 
lebt. Hier zuerſt werden Ergebnifle der Philofophie auf die Poeſie an⸗ 
gewandt und eine Art von Unterfuchung geführt, die dem Standpunkt 
der englifchen und franzöftfchen Wiffenfchaft nachftrebte. Dies iſt über- 
haupt nicht allein für die Kritik, fonvdern auch für die Poeſie der Ham- 
burger der Hauptgefichtspunft , daß die Wiffenfchaft der Ausländer dar: 
auf noch früher als auf die Schweiz den ftärfften Einfluß übte. Es fam 
damals unter dem werdenden wiffenjchaftlichen Betrieb der Phyſiologie 
das Verhältniß von Seele und Körper zur Stage. Das Buch des Spa- 
niers Huarte de serutinio ingeniorum hatte Viele gewaffnet; Stahl in 
Halle und Thomafius nahmen die Frage von der Nebereinftimmung der 
actiones morales mit den actionibus vitalibus auf; und nad) ihnen 
fuchte Feind die Natur des Poeten zu beftimmen. Feind ift ein Bewun- 
derer von Marini, von Gryphius und Lohenſtein, obgleich er die Lohen⸗ 
fteinianer fo hart mitnimmt wie Wernide: er hält daher die pathetifche 
Moefle und das Erhabene für dad Höchfte, und daher das gallichte Tem⸗ 
perament für das geeignetfte zur Poeſie; er wiverfpricht dem Vigneul⸗ 
Marville, der den Phlegmatifer zu dem beften Poeten macht. Der Chole⸗ 
rifer, findet Feind, ift ehrfüchtig, nimmt den Wohlftand in Acht, iſt 
überlegend, weil ihn der Ruhm kitzelt, der Schimpf ihm unerträglich ift, 
er ift unverzagt, großmüthig, mehr ernft als luſtig, liebt das Gedrun⸗ 
gene, Epigrammartige; er meiftert gern und eignet fich daher zur 
Satire! Der Sanguinifer ift nächft ihm der Beſte zur Poeſie; er ift 
anmuthiger, ſchmeichelnder, nicht groß, neufüchtig, wohl erfindend, zu 
Liebesſsgedichten und Uebertreibungen geeignet, mehr von luftigen Argus 
tien als ernftem Scharffinn. Man erfennt hier fogleih in der Unter: 
ſcheidung diefer Subjecte die objective Unterfcheidung der Boeftegattungen 
bei Reufich; man erfennt den Hoffmannswaldau gegenübergeftellt dem 
Lohenftein; man fteht, wie wohl diefes auf dem Standpunkte der Zeit 
ruht. Um feine Anficht zu erhärten, geht nun Feind eine Reihe der ſoge— 
nannten dirae der Poeten durch, alfo 3. B. aus Lohenftein, ver ihm der 
größte deutfche Dichter ift, da in jeder Zelle bei ihm ein großer Geift 
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fiede; aus Gryph, aus Poſtel, deſſen Juno er verehrt und mit dem er, 
als einem Niederſachſen, die Schlefier befhämen will; dann befpricht er 
einige Satirifer wie Neukirch, und als Epigrammatiften ven Wernicke, 
von deſſen geiſtvollen und fcharffinnigen Epigrammen ihm 3—4 lieber 
find als ganze galante poetifche Tractate. Dies ift ein rüdfichtslofer 
Stich auf Hunold, den er alfo von Poſtel, und fehr mit Recht, abtrennt, 
und den er hier ſchnoͤde abfertigt, obgleich ihm ſelbſt Hunold einigen 
Weihrauch in der Vorrede zu Neumeifter’s Poetik geftreut hatte. Feind 
hätt fich alfo von Wernide’s Urtheilen ganz frei: fo heißt er auch Zefen 
einen Mann, der wohl gewußt, was zum Dichter gehört (und auch Leib- 
nig ehrte ihn in diefer Zeit als einen finnreichen Sprachforfcher, der nur 
etwas zu weit gegangen); und dies Urtheil erklärt fi wohl aus Feind's 
Gedichten, die hier und da einen Ähnlichen Hang zur Tieffinnigfeit wie 
Zefen’8 haben, eine Eigenfchaft in der Kranz Horn etwas von Wahnftnn 
hat entdecken wollen! So ungeledt Feind's Gedichte und Unterfuchungen 
find, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß immer deutlichere Ahnungen 
von dem, was die Poefte eigentlich ift und will, bei ihm hervorbrechen 
und es ließen fi Säge bei ihm ausheben, die in jeder Hinficht von 
feinem Gefühle und Schärfe der Beobachtung zeugen. So ift er auch 
einer der eriten Deutfchen, fo weit wiffen wir, ver den „berühmten 
englifhen Tragicus Shafefpeare” fennt und lobend erwähnt. 

In Hamburg waren damals alle Schattirungen der deutſchen Dich- 
tung zu finden und man mußte daher bald in Oberfachfen und Schlefien 
auch ohne die fatirifchen Stiche der Feind, Hunold, Weichmann u. N. 
fühlen, daß fi die Nieverfachfen einen Ehrenplatz auf dem deutſchen 
Parnaſſe erobert hatten. Wenn Poftel die Lohenftein’fche Partei vertrat, 
Feind und Wernide die neue Schule Boileau’s, fo konnten Nicolaus 
von Boſtel (+ 1704) in feinen poetifchen Nebenwerken (1708) und 
befonders Chriſtoph Woltered (16861735), der in Hamburg 
und Leipzig gebildet war und fi) in Wulfenbüttel aufhielt, in feinen 
holſteiniſchen Mufen (1712) als genaue Anhänger Hoffmannswalvau’s 
gelten. Sodann hörten wir ſchon oben, daß Hübner Weiſe's Schule aufs ° 
treuefte nach Hamburg verpflanzte, und neben ihm ftand in einer literari- 
[hen Verbindung eine Zeit lang König, der nadymalige Hofpoet, und 
Michael Richey (1678—1761), mit dem wir in eine neue Zeit treten; 
deren Weſen nachher eigentlich den Charakter der Bremer Beiträge be- 
ſtimmte. Richey war ein Schulmann, der den Anftrich des gelebrten 
Sonderlings von. fih) abzufchütteln fuchte, wie es denn ein hauptſäch⸗ 
liches Beftreben der Humoriften diefer Jahrzehnte wird, gegen alle 
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füchferei anzufämpfen. Dan wollte die Welt nicht länger blos in der 
Schule fuchen; jene Berliner und Dresdner fuchten fie daher am Hof, 
Brodes in der Natur, Richey in der bürgerlichen Gefellichaft. Wie viele 
der Männer, die fich fpäter um die Bremer Beiträge fammelten, fuchte er 
nicht minder ein angenehmer Gefellichafter als ein Gelehrter zu fein, 
und wenn er in allen feinen Beftrebungen und Schriften ben Sittentichter 
gerne fpielte, fo geichah es doch immer unter der Form des leichten 
Humors, den er mit der perfönlichen Satire vertaufchte, in der er fi 
nur in feiner Jugend gleichzeitig mit Neulirch und Canitz verfuchte. Seine 
Natur half ihm dieſen Uebergang zu machen: er war Fränfelnd und 
machte feine Gedichte ?°1) in fehlaflofen Nächten; daher find ſowohl 
feine, als auch die Gedichte ähnlicher Männer, wie Gellert’s, Pfeffel’s 
u. 4. häufig die Lieblingslectüre von kraͤnkelnden Menfchen, Podagri⸗ 
fin u. ſ. f. Solche Dichter Fonnten ſich nur folchen leichten Gedanken 
überlaflen, wie fie auch ſolchen Xefern einzig gemäß waren; fie fanden 
einen glatten flüffigen Ausdrud durch felbftgefälliges Lefen und Wieder- 
lefen ihrer Schriften; fie entfernten fi) von allem Gefünftelten, Schil⸗ 
lernden, Spisfindigen und Übentenerlichen. Sie tröfteten fi an munteren 
Einfällen, und wenn fie aufgewedt und Iuftig wurden, fo ließ fte ihre 
Ratur nicht muthwillig oder allzufrei werden. Richey wäre vielleicht mit 
einem anderen Schidfale und an einem anderen Orte ein feichter ſchul⸗ 
meifterlicher Gratulant geworben, denn feine Gedichte find faft nichts als 
Gelegenheitsgedichte. Denn auch in dieſen Gegenden fiel man dieſer 
gedankenloſen Gattung zu. Richey hilft aber durch feine eigenthümliche 
BDehandlungsart des Gelegenheitsgevichts und von dieſem Uebel zu be- 
freien, wozu in Diefen Zeiten auf das Verfchiedenartigfte eingewirft 
ward, ohne daß faum Einer es ahnte. Das Uebermaß in Menge, Un: 
verſchämtheit, Seichtigfeit und Rohheit, zu dem man in dieſem Zweige 
gelangte, half dabei das Meifte; die Hofpveten brachten eine Thetlung 
und Spaltung hinein; die ſchleſiſche Schulpvefte, wo dieſe Gattung zu 
Haufe war, hörte auf; Günther machte aus feinen Gelegenheitsgedichten 
. Satiren; Andere befämpften fie unmittelbar. Richey führt den Ton des 
Humors in feine Hochzeits- und andere Gedichte, und fchiebt Taunige 
Erzählungen ein, die fogleich an ven Stil der Gellert’fchen Erzählungen 
erinnern, den Richey neben Hagedorn zuerft einleitet. Richey bringt 
Geift und gutmüthigen Scherz in feine Loblieder, die nicht-wie auf Bes 
ftelung gemacht lauten, fondern als ob fich der Dichter frei und ungebeten 
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damit eingeftellt hätte; das fteife Amtsgeficht des Gratulanten ver- 
taufcht er mit der Maske leichter Nederei. Die Speichellederei verfchwin- 
det völlig aus feinen Gedichten; er hat es nicht mit Königen und Mäce- 
nen zu thun, fondern mit feinen Mitbürgern, vor denen er ſich was er- 
laubt; unter denen er wie ein väterlicher Freund fein ganzes Leben ftand, 
fo daß die Hamburger noch fpät im 18. Jahrh. auf feine Gedichte ver- 
feffen blieben. Ex durfte fagen, daß Schmeichellob und Dichterwind und 
unmenſchliche Wünfche nicht feine Eigenfchaften feien, und daß ihm 
hoher Flug und ftarf Gefchrei für ein Zeichen ver Gänfe gelte. Mit einer 
gewiffen Gewandtheit in wisigen Wendungen feherzt er haͤuslich in einer 
Art, die noch in Voſſens Liedern zuweilen anflingt. Er hatte ſich um Die 
Regel nicht befümmert, er wollte nicht ein großer ‘Boet fein. Es war 
ihm eine gute Zeit, wo noch Meifterfprüche und Leberreime galten, wo 
noch des Dichters Angeficht nicht von dem erften Fluche ſchwitzte, ein 
Elend, das ihm erft mit Opis in die Welt gefommen fchien. Er fegnet 
die Zeit des ehrlichen Heinrich Müller (aus Lübeck +1675), der in feinen 
Kirchenlievern blos Silben in Reime zwang, während jegt Alles ein 
Meifterftück fein ſollte, jedes Gedicht als ein Hauptwerk erfter Pflicht 
behandelt werde, die fuperfeine Feile mit 8. oder 3. geftempelt fein müffe. 
Und mit diefen Anfichten hielt er doc den Marino für einen Dichter, der 
in der Welt kaum feines Gleichen hat! Hundertmal Hätte er ſich gerne 
von der Dichtung zurüdgezogen, befonvers in feinem Alter ward „feine 
Liefe” (Dichtung) fpröde und verfchwur das Leiern, aber wenn doch die 
Freundſchaft Fam und ihr Anträge machte, fo vergaß fie, was fie gelobt 
hatte und daß fie fhon bergunter gehe. Dies find ſchon Anftehten und 
Empfindungen, wie fie Gleim hatte, ver auch die Kritif haßte, fich aber 
mit Allen freundlich ftellte, eben wie auch Richey mit Gottſched und den 
Zürichern fich hielt, aber mitten zwifchen Beiden durch feinen ganz eige- 
nen Weg ging ?®). 

Die deutfchübende Gefelfchaft, in der ſich Richey zuerft bewegte, 
ging mit der Zeit in die fuogenannte’patriotifche über, von der auch parallel 
mit den Zürichern Malern die moralifche Zeitfchrift ver Patriot (1724) 

292) I. p. 194. 
" Der Pegafus, den ich befchreite, 
legt hohen Prunftrab an die Seite, 
und nimmt mic) fein gemädhlich mit. 
Er fennet weder Schweiz noch Sachfen, 


und läßt fich felbft die Regeln wachfen 
zum ungezwungen fanften Schritt. 
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ausging, an der Richey thätig mitarbeitete, die aber noch ein höchft elen- 
der Berireter der deutfchen Journaliftif war und die moralifche Satire 
gegen die in Schupp’8 Zeit fehr zurüdgegangen zeigte. In diefen Geſell⸗ 
haften drängten fich eine ungeheure Maſſe von Literaten und Dichtern 
zufammen, die das mannidjfaltigfte bewegte Leben vorausfegen laſſen, 
wenn auch die Schriften von Vielen ganz verfchwunden find. In diefem 
Kreife überfchägte man ſich gegenfeitig, zum Trog den Schlefiern und 
Sachſen. Wenn Richey von der edeln Schreibart des Paftors Daniel 
Zimmermann, von der herzbeweglichen des Schubart, von der fchönen 
des Rectors Joh. Samuel Müller fpricht, wenn Brodes die Georg 
Behrmann, Klefeker, Luis, H. 3. Faber, den Grafen von Brodvorf, 
Surland, 3.9. Hoffmann, 3. G. Hamann und Andere erhebt, wenn 
Weichmann fich felbft zum Hamburger Boccaccio macht, um ſich feinem 
Freunde Brodes, dem Petrarca der Niederfachfen, an die Seite zu ftellen, 
fo follte man Wunder meinen, was die genannten neben vielen anderen 
für Lichter wären, während die meiften fehr untergeorbnete Rachahmer 
waren. In Weichmann’s befannter Sammlung „Poefie der Nieder: 
fachjen”, die zur Ehrenrettung der norpweftlichen Dichtungen gegen vie 
Sachſen von diefem Fleinlichen Manne veranftaltet war, findet man von 
ihnen und Anderen, wie Triewald, Lamprecht u.f.f. Gedichte zur Probe. 
Wir müfjen aber an diefen Dichtern minorum gentium vorbeigehen und 


heben nur Brodes zum Schluffe hervor, einen Mann, der und noch 


beftimmter als Richey auf die neuen Ordnungen des 18. Jahrhs. über: 
leitet. Selbft Weichmann, ver unter Allen der Befanntefte ift, und der 
in diefem Kreife ungefähr die Rolle fpielt, die Bodmer, Gärtner, Boie, 
Nicolai fpäter in anderen Kreifen hatten, ift ein höchſt dürftiger Geift, 
was man nirgends mehr inne wird, als in feinem kritiſchen Gegenſatze 
gegen die Schweizer, gegen die er mehr mit den vernünftigen Tadlerinnen 
Partei nahm. Sollte man einen außer Richey ausheben, an dem man 
einen Borläufer zu Brockes und Hagedorn hätte, fo würde man den 
Baftor Hülfeman in Hamburg nennen, in deſſen „Sartenluft“ (1692) 
andächtige malerifche Naturlieder find, die bald auf Brodes, bald auch 


ihrem netten runden Bau nad) auf Hagedorn hindeuten. Was dieſen 


letzteren angeht, fo fteht er eigentlich ganz untrennbar mit Brodes und 
Richey zufammen und Feineswegs fo jehr vor ihnen hervorragend, als 
er gewöhnlich in Literaturgefchichten erfcheint. Doch hängt er zu enge 
mit den Bremer Beiträgern und den fpätern Hamburgern zujammen, als 
daß er nicht befier der nächften Periode aufbehalten bliebe, wo er zu 
Haller einen intereffanten Gegenfag bilbet. 

33 * 
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Barthold H. Brodes (1680-1747) ift in vielen Beziehungen 
ein Epoche machender Dichters; fo fehr mit Recht auch unfere Zeit ihn 
vergeffen hat, fo erfcheint er Doch in der Geſchichte der Literatur als ein 
tief eingreifender Mann. So wie Klopftod fpäter vor dem Verſtandes⸗ 
weſen der franzöflrenden Gottfchenianer die Empfindung rettete, fo that 
er ed der Boileau’fchen Schule, und Wernide im befonderen, gegenüber. 
Er war ein erflärter Marinift und dünkte feinen Verehrern dieſen uner: 
reichbaren Mann noch überflügelt zu haben. Von dieſer Seite gleich ift 
fein Einfluß auf Klopftod unverkennbar, und erinnern wir und an daß, 
was von Poftel als einem Borgänger Klopftod’s8 vorhin gejagt ward, 
fo erklärt man fich leicht, warum Legterer gerade in Hamburg nachher jo 
große Bewunderung fand. Wenn wir Poftel’8 Wittefind zur Erflärung 
des Mefftas nicht überfehen durften, fo noch viel weniger den Betlehemi⸗ 
tifchen Kindermord (strage degli Innocenti) von Marino, den Brodes 
(1734) überfegte, ausdrüdlich um dieſen angefochtenen Dichter zu ver: 
theidigen. Dies Gedicht (in A Büchern) ift zwifchen Dante und Milton 
ein nicht zu überfehendes Bindungsglien, und daß ed Brockes übertrug, 
war in der Zeit vor Klopftod fo charafteriftifch, wie daß Bodmer das 
verlorene Paradies überfebte. Alles was die geiftliche epifche Poefte bald 
Milton’s, bald Klopftod’3 bezeichnet, das bald Weiche, bald Gewaltige 
der Darftellung, die Schilderungen des Höllengeiftes und des Schatten- 
, reichs, die altbiblifche Belefenheit, die allegorifchen Figuren, dad Maleri- 
fche und Prunfvolle, die Reven und Berathungen in Himmel und Hölle, 
Gottes unfinnlie Erfcheinung und ätherifche Bekleidung in Sonnen- 
firahilen, die Chöre der Engel und der fchönen Seelen, Alles erfcheint in 
diefem Gedichte und ift dem Einen wie dem Anderen der germaniſchen 
Dichter Mufter geworden. Die Engländer fingen in Brodes’ Zeit an, 
dafür bekannt zu werden, daß fie ven Geſchmack der Staltener und Fran⸗ 
zofen In ihrer Poefte verfühnten. Brockes theilte ſich ähnlich zwiſchen 
Staliener und Franzoſen, und das Ergebniß war, daß er zum erftenmal 
mit völliger Entſchiedenheit auf die englifche Poefie der Milton, Young, 
Thomfon und Pope hinwies, die alsbald anfingen, auf die deutfche 
Dichtung ungeheueren Einfluß zu gewinnen. In feinen Lehrgevichten 
folgt Brockes den Franzofen, in feinen Hirtengedichten den Italienern ; 
beidemale entfernt er fich von den Alten, und wie den Kritifern Boileau 
näher ftand als Horaz, fo ihm Geneft näher als Lucrez, Guarini näher 
als Birgit. In feinen Hirtengevichten ertappt man die poetifche Richtung 
von Brodes in ihrer größten Reinheit. Der Kenner der italienifchen 
Schäferpoefie fieht überall heraus. Alles gligert von Thau und Berlen, 








Anfänge der Polemik, u. f. m. 517 


von Smaragden und Rubinen darin; die faftige Prachtbefchreibung von 
Raturfcenen ift hier am frifcheften; die italienischen Gegenfähe, Bilver 
und Spigen find hier noch nicht mit der Trodenheit vertaufcht, die Brodes 
fpäterhin eigen ward. Seine Dichtung ift hier wie ein heller Bach, in 
dem man jedes Steinchen zählt, von dem man jeden Laut deutlich ver- 
nimmt, um den blendende Regenbogenfarben fpielen. Und da fieht man 
- den Nord» und Nieverländer, den Maler des Kleinlebeus, wo er die 
bunte Wiefe, das fpringende Hündchen, Das weidende Vieh mit folcher 
Genauigfeit befchreibt, bis man das Geräuſch der Enirfchenden Zungen 
zu hören meint. Was hier Fürzer beifammen liegt, findet ſich nachher 
vermäfjerter, ungeheuer ausgedehnt in den neun Bänden feines irdiſchen 
Bergnügens in Gott (fett 1721), feinem berühmteften oder berüchtigtften 
Werke, wieder. Was die Begniger früher im Roheren waren, das wird 
Brodes auf einer höheren Stufe, nachdem Roman und Schaufpiel von 
Nürnberg nad) Hamburg mit der ganzen Blüte der Dichtung übergewan» 
dert war. Das gemeinfchhaftliche Wefen der Pegniter und des Brodes 
liegt darin, daß fie alle Künfte und Wiffenfchaften zu verfchmelzen, und 
in diefer Verſchmelzung gerade das höchfte Verdienſt fuchen, ein Beftre- 
ben, das nun mannichfach fich geftaltend fortvauerte und einen wunder: 
lichen Knoten fehürzte, den nachher Leſſing plötzlich löſ'ſte. Die Nürn- 
berger hatten in ihren Naturlauten die Mufif, in ihren Schilverungen 
die Malerei, in ihren Aufzügen die Plaftif mit der Poeſie vermählt; 
Geſchichte, Ethik und allerhand Wiflenfchaften flochten fie hinein. Die 
Spige diefes Mifchmafchs war die Oper, dies ward den Leuten damals 
bewußt. Als fi die Oper in Hamburg auflöfte, gerade jeht erfehte 
diefe ihre Eigenfchaft, nad der fie für alle Sinne gleichſam forgte, 
Brockes in feinen Igrifchen Gedichten. So wie man es ihm zum Ruhme 
machte, daß er Majeftät und Lieblichfeit (Lohenftein und Hoffmannswal« 
dau) vereinigte, daß er die Eigenthümlichfeit der Poeften aller Nationen 
in feiner einzigen verfchmolz, eben fo pries man ihn, daß er die ſchwe⸗ 
fterlichen Künfte der Malerei, Poefie und Mufif verband. Man weiß, 
wie ſchon Milton muſikaliſche Empfindungen durch poetifche Stüde 
zu erregen ſuchte; fo pried es Weichmann an Brodes, daß feine Dich: 
tung die Wirfung der Muſik ohne deren Begleitung einfchließe. Die 
Händel und Zelemann verfuchten ſich an der Compofition feiner Werke, 
befonders an feiner Paſſionsmuſik übten fich wohl 30 verſchiedene Com⸗ 
poniften, und Telemann fand, daß die Tonfunft ihre geheimften Voll: 
fommenheiten dabei aufbieten müfle. Es war ganz natürlich, daß mit 
au diefen VBollfommenheiten unvollfommene Tonftüde herausfommen 
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mußten, weil die muflfalifche Poefte der Muſik Teinen Raum geftattete. 
Brodes durchbricht praftifch (wie e8 Drollinger mit Einficht und Abficht 
thnt) die Schranfen des Alerandriners ; dieſes unmuflfchen Maßes, wie 
ed auch fchon Die Pegnitzer gethan. Denn er brauchte Freiheit für feine 
muftfalifchen Wirfungen, und der Daftylus war ihm wichtiger als der 
Jambus, wenn.er das Jubiliren der Lerche, das fumfende Gemurmel der 
Dienen, die Inarrende Sprache der Fröfche, das lispelnde Geräufch, das 
hohle Gurgeln, das murmelnde Geklatfch des Baches nachahmt, fammt 
dem flüfternden Zifchen der gefpisten Blätter des Schilfes, oder wenn er 
in vielfacher Weife den Gefang der Nachtigall modulirt, deren bloßer 
Name ihm fchon ein Inbegriff aller Frühlingsluft zu fein fchien, oder 
wenn er in die Stille nach dem Gewitter, den Buchftaben r vermeidend, 
verfegen will. In dergleichen alfo fucht er ein ganz mufifalifcher Dichter 
zu fein; nicht weniger aber war e8 fein Ruhm, fein dichtendes Gemälde 
täufche fo, daß, wie Hagedorn fagt, man zu fehen glaube, was man 
lefe, fo wie man bei ihm das auch höre, was man fehe, was nie ein 
Pinſel erreichte. Wie Brodes mufikalifch gebildet war, fo war er es 
auch malerifch. Er war in Italien und den Niederlanden gewefen, Fannte 
die Mieris, Denner, Tamm und Andere genau, er zeichnete feldft und 
forderte dringend auf, die Kinder zum Zeichnen anzuhalten (VI, 334), 
denn die Malerei war ihm die Kunſt, welche vernünftig die Natur fehen 
lehrt, die zwar zunächft noch den Sinn der Andacht in’ihm nährte, aber 
doc auch entfernter ſchon den Schönheitsfinn. Denn Brodes fühlte es 
wohl, daß die Natur nicht allein zum Himmel weife, fondern auch in 
fich felbft ein „ Breudenlicht und einen Anmuthöfchein hege.“ Man erkennt 
genau in diefen merfwürbigen Beziehungen ver drei Künfte, wie dieſe 
im 18. Jahrh. neben einander gepflegt wurden, wie Händel und Klop- 
fiod, Gluck und Göthe ſich berührten, wie die Brüder Hagedorn fi 
zwifchen beiden theilten, wie neben Leffing Winfelmann aͤhnlich refor: 
mirend auftrat, wie fi in Göthe Malerfunft und Poefte beftritten. 
Brodes übte das Auge wie das Ohr mit einer carricaturartigen Pe: 
danterie, und ed läßt fich im Wortfinne von ihm fagen, daß er das Gras 
wachen fieht, und, wie die damalige Zeit fagte, die Flöhe huſten hört. 
Wenn er beim Ausbruch des frifchen Fühlingsgrüns und des zarten 
Laubes der Bäume „fieht, was man auch wieder nicht fehen kann,“ wie 
ein grüner Flor die Wipfel umgibt, ein grüner Staub die Bäume um: 
ſchwebt, wenn er fo mit den feinften Augen die fubtilften Gegenftände 
betrachtet und fehilvert, fo Fann man Died nur mit der Thätigfeit des 
Malers vergleichen, der da weiß, welche beftimmte Farben er in feinen 
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Miſchungen verreibt, und womit er die feinſte Wirkung gemacht hat. 
Eben fo empfindlich wie der eines Naturſohnes, tft auch Brockes' Ge⸗ 
ruchsſinn: er fehließt vor feinen Blumen die Augen, um mit Aufmerf: 
famfeit den Duft zu genießen, und er verfucht das Unmögliche, den 
Geruch der Biole zu befchreiben, als ob er darin die Kraft und den Duft 
verbunden finde von Honig, Mandelmilch, Moft, Pfirfichfernen und 
Zimmt! | 

Brodes emancipirte die Sinne: dies ift fein großes Ber: 
dienft, ohne das in Deutfchland nie eine Poefte werden konnte. Cr 
ärgerte fi) an den flumpfen Klögen, die im Schulftaub vermoderten, er 
führte fie in die helle Natur aus dem Dunkel ihrer Schulftuben heraus. 
Der Spaziergang war Welfen noch Müßiggang, ihm ift er Andadıt. 
Die Wunder der Natur find ihm befonders dafür da, daß wir finnlich 
find und fühlen, fehen, riechen koͤnnen: wir haften blos mit den Sinnen 
an der Welt, wir wären ohne fie und wären nicht, der Erbe Pracht, des 
Himmels Lauf hörten für uns auf zu fein. Sein Werk ift eine „ Sinnens 
ſchule,“ e8 ehrt uns den Gebrauch der Sinne über, den des Thieres em⸗ 
porheben. Er kehrt ſich daher gegen Die Theorie ver Weltverachtung — 
wie unendlich wichtig iſt er ſchon Hierdurch geworben! Er will Dies 
Leben nicht blos eine Reife und einen Poſtweg genannt haben; uns 
feien die Sinne nicht umfonft gegeben, nicht für das Künftige, fonvern 
für da8 Gegenwärtige. Er tadelt billig den geiftlihen Hochmuth, der‘ 
uns blind macht gegen die faßliche Welt; er will nicht blos im Künf- 
tigen fröhlich fein, denn dies ift Sterben vor dem Tod, und weifer gilt 
es ihm, in allen Schöpfungen Gottes deſſen Weisheit aufzufuchen. 
Gleichzeitig als fich Leibnig von der Alchymie lostrennte, führte auch 
unfer Brodes durch feine helle Anfchauung der Natur dahin, daß diefem 
finfteren Wefen ein Ende gemacht ward, und gleich charafteriftifch ift ein 
Gedicht (IV, 234), wo er einen Aldhymiften in die fhöne Natur führt, 
vor der diefer die Augen zufneift, und andere wo er mit Beweisgründen 
gegen diefe Weisheit Fämpft. Er hat es überall mit denen zu thun, Die 
in der Natur nur Ein Grün und Ein Blau fehen, er ruft mit Namen 
alle deutſchen Dichter auf, Gott in feiner Kreatur zu befingen, wie 
Thomfon gethan, (deflen Sahreszeiten er 1745 überfehte); und bie 
Triller, Ufenbach, Drollinger, Zell, Haller u. A. folgten ihm in hellen 
Haufen nach, und regten wohl gelegentlich ein bischen Neid in ihm auf, 
wenn fie ihn in einzelnen Gedichten überholten. Sein gutmüthiger, oft 
wunderlicher Raturenthuflasmus, mit dem er das hundertmal Beobadhtete 
und Geſchilderte noch hundertmal wiederholte, ohne fich je zu erfättigen, 
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ſteckte gerade die deutfche Welt anz Ausgabe auf Ausgabe, Band auf 
Band ward verichlungen und daher wirkte dies Buch fo nachhaltig auf 
die finnliche Empfänglichkeit in Deutfchland fort. Brodes zerbrach den 
plumpen Materialismus der Polyhiftorie in der Dichtung ganz; er 
erzählte noch Euriofitäten aus der Natur, aber er bleibt nicht dabei zweck⸗ 
[08 ſtehen; er griff mit Macht in das Herz der Menfchen, um Empfind- 
lichfeit zu weden, eine Kraft, die ihm den Menfchen von Gott angeboren, 
unferm Geſchlechte aber nicht alzuhäufig angeboren ſchien; er bereitete 
die ungemeine Weichheit der Gemütheftimmungen in Deutſchland vor, 
die nach Klopftod fo allgemein herrfchend warb; er wedte den Naturfinn, 
der und endlich von Convenienz und fteifer Sitte befreien follte. Wie 
lächerlich fich Die Mittel bei ihm ausnehmen, dieſes Ziel zu erreichen, fo 
bedeutend ift das Ziel felbft, und wir fehen an einem neuen Beifpiele, 
wie richtig der Takt den Menfchen in der Gefchichte Bewunderung für 
Dinge vorfchreiben kann, die unfere Einficht, ohne hiftorifche Kenntniß, 
oft leichthin verachtet. 

Denn allerdings, im Einzelnen muß man nicht nachfuchen und 
urtheilen, fonft findet man an Brodes gar zu einen Heinmeifterlichen 
Poeten. Er ift eigentlich nur ein Gelegenheitöpichter wieder in anderer 
Art als Günther oder Richey: feine Gegenftände find Naturfachen, nicht 
Menſchen; er ift höchſtens mit fich felbft befchäftigt, wo er mit Menfchen 
beſchaͤftigt ift. Selbftvergnüglich treibt 'er fich in feinem Garten um, 
und wo er ein befonderes Blättchen und Blümchen findet, das feine Auf- 
merffamfeit reizt, oder wenn ihm aus Durlady eine Schachtel voll Zul: 
penarten gefchidt wird, oder wenn in feinem Haufe ein geringes Ereigniß 
vorfällt, fo macht er ein betrachtendes Gedicht darüber. Ein Baar ge- 
ſchenkte Gänfe, ein Hof vol Federvieh, eine Prife Tabak ift genug, die 
entfernteften Gedanken in ihm zu weden; am Geburts - und Neujahrs⸗ 
tage macht er regelmäßig ein Gratulationsgedicht an ſich ſelbſt! Es 
tft ihm alles hochwichtig und beveutend; er anatomirt jedes Gräschen 
wenn ed darauf ankommt; er finnt auf Eintheilung des Jahres in 
vermehrte Jahreszeiten, damit der Genuß fidh fteigre; er finnt fich aller- 
hand kindiſche Spiele aus, um feine Naturandacht mannichfaltiger zu 
machen ?®®),. Oft ift feine Poeſte ein bloßes Regiftriren von Pflanzen 


293) Irdiſches Vergnügen in Bott VII, 139 befchreibt er, wie er den Blumenduft 
einfaugt, und um Dank und Luft zu verbinden, befchloß, bei jedem Binziehen und Aus: 
hauche des Athems fich einer Sylbe des folgenden Liedes zu bedienen. Er fängt an: 

Dir — rich — ich — Vie — fe — ſchoͤ — ne — Blu — me 
O — Bott — der — fie — mir — ſchenkt — zum — Ruh — me! u. ſ. f. 
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und Steinnamen, wie bei den alten Gnomikern; man koͤnnte feine 
Dichtung eine Exrperimentenpoefte, fein Werk ein Kräuterbuch nennen; 
hier treffen wir ein Raturgemälde ohne allen poetifchen Anſtrich, dort 
ein poetifches Wetterjournal, bier einen gereimten Kalender. Keine 
fabelhafte Raturgefchichte ift mehr bier zu finden, fondern die wahre, auf 
ſcharfer Erfahrung ruhende: Feine poetifche Blumenfprache, fondern eine 
ganz einfache mechaniſche; und es ift dies Werk wie ein Dichterifcher 
Vorläufer der wiffenfchaftlichen botanifchen, phyfiologifchen u. a. Werke 
der Linnee, Bonnet, Haller und Buffon. Die fhweizer Kritiker nennen 
ihn daher mehr einen Hiftoricus, als einen Dichter, der oft blog feine 
Blumen herzaͤhlt wie ein Gärtner, feine Evelfteine wie ein Juwelier; er 
befchreibe feine Raturgegenftände um ihrer felbft willen, Die poetifche Ans 
muth fehle, der pvetifche Zweck weiche dem philofophifchen. Diefe Ausftels 
fung trifft Die Brodes’fchen Gedichte um jo mehr, je fpäter fie gemacht 
find. Im Anfange befchreibt er häufiger und das Malerifch > :Boetifche ift 
dann oft Selbftziwed. Hier fteht Brodes wie ein Dichter, mit dem eine 
Wiedergeburt der deutfchen Poefte erfolgt, und der daher einen wefentlichen 
Abſchnitt bildet. Naturfchilderungen find, wie wir ſchon tn der älteften Zeit 
hörten, diejenigen poetifchen Parthien, Dieder jungen Kunft zuerſt gelingen. 
Stufenweife follte fi von Brodes aus unfere Dichtung zu einem neuen 
Leben bilden: Er fing bei der leblofen Natur an und deutete kaum auf 
die Thierwelt in wenigen Yabeln oder Parabeln hin; gleich nach ihm 
aber warb die Thierfabel ein weit angebautes Gebiet ; dann ging Klopftod 
auf den übermenfhlihen, Wieland auf den wirklichen Menfchen über, 
bis die Späteren den eigentlichen Vorwurf der Kunft, den ivealifirten 
Menfchen, trafen. So lebendig war in Brudes das Gefühl, daß die 
Zeit der Poefle des Menfchen, um diefen Ausorud zu gebrauchen, nicht 
gewachſen war, daß er förmlich gegen alle heroifche, epifche Poeſie eifert, 
eine Empfindung, die nothwendig aus feinem Leben in und mit ver 
todten Ratur in ihm wach werben mußte, weil das Stillleben der Natur 
feindlich gegen das haftige Treiben der Menfchen ftimmt, wie denn aud) 
Brodes den Quellen der epifchen Dichtung, menfchlichen Handlungen, 
Kriegen u. a. eben fo feind ift, wie diefer Dichtung felbft. Daher denn 
wirft aud) feine Naturpoeſie durchaus erfchlaffenn und beengend, weil fie 
des Menſchen fchaffende Kräfte niemals berührt. — Auf die Zeit nun, 
wo unjerm Brodes das poetifche Abfchildern der Ratur mehr Selbſtzweck 
war, folgte eine zweite, wo die religtöfe Andacht vorfticht, umd dieſe 
Eigenthümlichkeit ift die herrſchende. Die Welt und Natur ift ihm ein 
Bud voll göttlicher Geheimniffe: dies Buch dem Menfchen zu öffnen 
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ift fein fletes Beſtreben. Aus jener Blüte wächft ihm die Frucht der An- 
dacht; jedes Blättchen ift ihm befchrieben; jedes Maiglödchen ift ihm 
eine mahnende Betglode; jeder Froſch fchreit ihm fein Merks! Merks! 
zu, und diefer fommt ihm wie der wahre Philofoph vor; jene Waſſer⸗ 
blafe fpiegelt ihm die Eitelfeit der Welt ab; Alles offenbart ihm den 
Schöpfer ver Welt und lehrt ihn die Thorheit ver Atheiften. Er begrün- 
det eine natürliche Religion und Offenbarung und dies ward (innerhalb 
der Poefte) wie ein feinfter Anftoß zu den Anfechtungen ber pofitiven 
Religionen in Deutfchland, die in England und Frankreich lange bes 
gonnen hatten. Das Kicchenlied in feiner alten dogmatifchen Geftalt 
ward durch die frommen Naturliever von Brodes fo erfchüttert, daß bald 
ein neuer Schwung darin nöthig erachtet ward, und auf Diefen drang 
zuerft Droflinger, ver bei Brodes viel gelernt hatte. Brodes pflegt in 
feinen Gedichten den befchreibenden Theil in einem gewiſſen Recitativ, 
den betradhtenden in einem Arten und Canzonenartigen vorzutragen, 
der auf höherem Kothurne geht: und eben diefen bildeten dann Drol- 
linger, Cramer und Klopftud aus. Wie nun zuerft die Naturbeobachtung 
bei Brodes Bedürfniß, und alddann in feiner Poeſie kalt und mechaniſch 
geworben war, fo geſchah es auch mit feiner Betrachtung und Andacht. 
Je älter und Fälter Brodes ward, defto mehr neigte er ſich ganz zu dem 
bloßen Wiffenfchaftlichen und dies wäre die dritte Stufe feines Ganges 
und eine neue Dischplin, die er mit feinen vereinten Künften noch weiter 
vereinen wollte. Er dachte fein ganzes Leben über ein großes phyftfali- 
ſches Lehrgevicht nach, in dem er nächft der Betrachtung Gottes aus 
der Natur auch die Elemente. und Sinne, die drei Reiche der Natur u. f. w. 
behandeln wollte, und zum Theil behandelt hat. Opitzens Ideal von der 
Poeſie fchien Hier vollendet werden zu follen. Die principes de philo- 
sophie von Claude Geneft, die die Franzoſen dem Lucrez vorziehen und 
die Brodes (im 3. Bande) überfeht hat, waren ihm zu jenen Werfe 
wie ein Vorſtudium; fehr viele ftrophifche Gedichte, die am häufigften 
folche Gegenftände wie Die Farben, den Dunftfreis, die Luft, das Coper⸗ 
nicanifche Syftem und dergl. oder auch ganz metaphuftfche Fragen, Ewig⸗ 
feit, Bott, Naturfräfte, Etwas und Nichts u. a. troden und verftandes- 
mäßig behandeln, dürfen als Theile dieſes bezweckten Gedichted angefehen 
werden, deſſen elende Beichaffenheit man aus den zufammengeftellten 
Stüden im 9. Bande kann fennen lernen. Hier nun erfcheint Brodes 
- ganz im Zufammenhange mit der philofophifchen Richtung der Zeit: 
wie die Gattung der ſchildernden Poeſie, fo folgte auch die des Lehr- 
gedichts auf feinen Vorgang, und eben mit diefen Gattungen finden wir 
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dann auch die fchweizerifche Kritik fo viel befchäftigt. Brodes Hatte nicht 
allein Thomfon, fondern auch Bope (Berfuch über den Menſchen) nad 
Deutſchland verpflanzt. Die großen Streitfragen der damaligen Philo- 
ſophie gingen wie die Forfchungen der Naturhiftorifer in die Boefte über, 
und Haller befang den Urfprung des Uebel, über den Arnaufd mit 
Malebrandhe, Leibnig mit Bayle fich ftritten. 


Drud von Breitlopf und Härtel in Lelpzig. 
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